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UNT  RS U C HU  G E

Interpretation un Ausstrahlung der
reiormatorischen Entdeckung Luthers 1mMm 16. Jh

Tübinger Symposıon 1m Rahmen des 500jährigen Jubiläums
der Universıität i  >7

Dıie Interpretation un Ausstrahlung der reformatorischen Entdeckung
Luthers ZUuU "Thema eines Symposıons machen, das die renzen eiınes
Fachkongresses überschreitet, mMag vielen als eın Wagnıs erscheıinen. Liegen
nıcht die Probleme der Kirche auf 2anz anderer Ebene, sind s$1e nıcht VO  }

explodierender risanz gegenüber Anfechtungen, die ihren rsprung und
auch ıhre Lösung in der Klosterzelle fanden, eiınen innertheologischen Zirkel
aber gal nıcht verlassen scheinen? Als Anstoß einem ırchlichen Auf-
bruch 1ın der Vergangenheit INas Luthers Entdeckung noch gewürdigt WEeli-

den, doch heute erscheint s$1e eher als Störtaktor in dem Bemühen öku-
menische Brüderlichkeit und weltoftenen Realıitätssinn.

Störfaktor der Realıtät, dieses Urteil wıiderfährt dem Bemühen die
reformatorische Entdeckung nıcht NUuUr VO  > seıten ökumenisch engagıerter
Christlichkeit. Selbst 1n der Fachwelt, die siıch miıt der Erforschung des
Jahrhunderts beschäftigt, wırd dieser Finwand laut und ungeniert erhoben.
Zurück den 6S lautet die Devıse. Zurück VO  3 den Sphären des reinen
Geilistes den Tatsachen der politischen Geschehnisse, der soz1alen Bedin-
ZungCch und wirtschaftlichen Voraussetzungen. Für ıne theologische Ent-
deckung, w1e s1e Luther zute1l wurde, bleibt höchstens die Feststellung, da{fß
diese 1m Grunde unverstanden geblieben sel, subtiıl WAar und ohl auch
lebenstern, als daß S1e auf Dauer kirchliche Gestaltungskraft hätte erlangen
können. iıcht selten wırd dieses Urteil auch VO  e Lutherforschern tatkräf-
t1g unterstutzt. Mıt einer 100bändigen Weıimarer Lutherausgabe VOL ugen

und bald auch mıiıt eiınem umfangreichen Lutherregister 1m Rücken wird
allzu häufig der ‚Beweıs‘ angetreten, da{ß kaum jemand der Zeıtgenossen und
noch wenıger der Nachtahren das tiefste Anliegen Luthers begriften habe.

Irrelevant, wirklichkeitstremd und letztlich unverstanden, MIt diesem
qualifizierten Luther wollte sıch das Tübinger Kolloquium beschäftigen. Dıie
Hauptfragen damıt gestellt un! das 500jährige Jubiläum der Tuübin-

Die Vortrage des Tübinger Symposiums werden 1n diesem Heft E, ab-
gedru
Ztschr.
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C Universität xab den AnstoßSs, den Elfenbeinturm in diese Richtungen
öffnen, nıcht eın Stück hıstor1a glorıae inszen1leren, sondern e1in-
pragsamen, modern klingenden Schlagworten den herausfordernden Versuch
einer Gesamtwürdigung der Reformatıon entgegenzustellen.

Heiko Oberman

BUE I D DE A D E E NN A



England und die oberdeutsche Reform
Von Elton

Daß die englische Reformation sehr eigener Art SECWECSCH sel, gehört den
Gemeinplätzen der Geschichtsschreibung; oft wiıird hinzugesetzt, da{fß S1€e e1n-
Z1g und allein einer Aktion des Staates ENISPIFUNSCH sEe1., ıne 1n ıhrer Struk-
fur und ın vielen Zeremonıen tradıitionelle Staatskirche oilt als einzigartıg,
un!' einzigartıg auch darın, da{fß angeblich 1Ur ein Machtkalkül und realpoli-
tische Umstände Stelle einer relig1ösen Revolution s1e hervorgebracht ha-
ben Obwohl die jüngere Forschung davon viel in rage gestellt hat, leiben
die allgemeineren Darstellungen besonders außerhalb Englands noch be1 der
alten Deutung. Andererseıts dominıiert celbst 1in Deutschland heute nıcht
mehr die Überzeugung, daß die deutsche Reformation sich eintach VO  a T1
ther und VO' geistigen Aufruhr herleiten lasse: iNan anerkennt besser die
Bedeutung der oberdeutschen und schweizerischen Reformation und kommt
allmählich dazu, die Erklärung 1Ur 1n den soz1alen Umständen und Span-
UuNnsSscCmHh suchen. Dıie Entdeckung, daß 1n dem Abschied VO  — Rom die
Stidte eine ıcht wenıger wichtige Rolle als die Fürsten gespielt haben, hat
schon einer ersion geführt, 1n der Straßburg als bedeutender denn Wiıt-
tenberg erscheint und die Gesellschaftsprobleme den theologischen Streıit 1n
den Hintergrund drängen. darf vielleicht bemerken, da{fß diese Neuan-
sichten gewfß schon nach England gelangt sind (1m Gegensatz der ev1-
dierten Geschichte Englands in Deutschland); meılner Ansıcht nach hat in  3

o  a das Neue eifrig geschluckt. iıne Interpretation der Reformation, bei
der sıch eın Luther und den Glauben andelt, 1St ebenso unzureichend
W1e eine, in der NU:  am VO'  e Zwingli und der Stadtpolitik die Rede - Die I
teraktion 7zwischen England und Süddeutschland iın der ersten Hiälfe des

Jahrhunderts bietet die Möglichkeit, diese einerselts veralteten und
andererseits neugepragten Theorien der Geschichtsschreibung einer
hoffentlich nüchternen Prütfung unterziehen.

Als sıch zunächst ın England der Drang um Bruch M1t Rom bemerkbar
machte, estand sıch die Wahrscheinlichkeit, daß das Königreich die Re-
formation Luthers annehmen oder sıch ıhr doch wenı1gstens weıtgehend -
nähern würde. In den zwanzıger Jahren des Jahrhunderts erwarb sich Luther
ıne Anzahl Schüler den englischen Unıiversıitäten. Besonders CWAann seine
Lehre Gewicht durch den Einflufß VO  w Iyndale, der iıhr den Großteil seiner
reformatorischen Ideen verdankte. Und Tyndale Wr eın tätıger und g..
schickter Propagandiıst. Selbst nachdem seine Schriften verdammt und iıhr
Lesen verboten worden WAar, konnte INa  w ih: doch mıttels der endlosen BA
LAate kennenlernen, die sich bei Thomas More 1ın seinen Gegenschriften finden
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Seine Glaubensgenossen besonders George Joye un John Frith blickten
auch nach Wıttenberg, und selbst die VO  e} More geleitete Verfolgung der Jah-

1530=32 der auch Frith umkam vermochte die ansteigende Flut nıcht
einzudämmen Es 1ST natürlıch wahr da{fß der Ehestreıt des KÖön1gs und dessen
aAauftonOome Lösung die Aufrichtung des königlichen Supremats der Kır-
che der protestantischen Propaganda wertvollen Boden vorbereıitete; aber
WILP sind u1l5s doch sicher, da{ß diese Ausbreitung der Ideen HCL starken
Antrıeb AUS ge1ist1ger Unzufriedenheit darstellte, WIC S1IC überall die Tradı-
t10N untergraben hat In England kam noch hinzu, dafß die He Lehre AUS

dem Ausland IN1IT einheimischen Ketzereı ollardy SECMECINSAINC
Sache machen konnte.

Die politischen Führer der dreißiger Jahre, besonders Thomas YTanmer
und Thomas Cromwell, ne1gten Sachsen YTanmer fand dort den ersten
Anlaß SCE1T1IGT protestantischer werdenden Theologie, und Cromwell
erklärte ausdrücklich SCc1 Sachen des Glaubens der lutherischen Meı-
Nung, abgesehen davon, W as iıhm die Politik und der Dienst SCE1NES KÖOön1gs
aufzwinge Man denke auch daran dafß dıe lutherische Reformatıon schon
hinreichend bewiesen hatte, WI1C nützlich S für die Landesfürsten SC11I1 konn-
TEe, die ıhre Territorien konsolidieren ıhre Kiırchen der weltliıchen Obrig-
keit unterwerftfen un die Ananziellen Vorteile der Siäkularisation Uu-

beuten bestrebt Dem Beispiel das Sachsen und Hessen den Wan-

Z192E. Jahren geboten hatten, folgten den Dreißigern Brandenburg, die
Braunschweiger und Kleve Jülich verschiedener Weıse Auch Skandıinavıen
bewegte sıch bereıts dieselbe Rıchtung Unter dem Einfluß Cromwells
knüpfte Heinrich BB die Verbindung nıcht LLUL M1 der bürgerlichen Re-
Sicrung Jürgen Wullenwevers Lübeck A sondern besonders MI Sachsen,
Dänemark und Kleve landesftürstliche Verbündete haben ıhn mehr ANZCZO-
gCcn als städtische Viele der Voraussetzungen, VO relıg1ösen FEiıtfer bıs ZuUuUrFr

Herrscheridee, die allmählich Norddeutschland und Baltikum ZU. s
thertum tührten, auch England vorhanden

Und dennoch erreichte das Luthertum 11Iie schlagkräftigen Einfluß
England Gegenteıil War dort bald Abstieg begriffen W as auch
INer SC1H Mınıister, SC1LI1L Erzbischof und Prediger I1 mochten, der
KOoNIg selber bliehb der unerbittliche Gegner VO'  w} Wıttenberg Natürlich stand

dabe1 nıcht allein Die Parte1ı der Reform, die sıch auch selbst NEC111S

WAar weıl sıch die Rivalıtät protestantischer und erasmıs  er Einflüsse be-
merkbar machte, blieb I eıit zahlenmäßig auch Regierungskreisen

der Minderheit und das Weiterbestehen Kirche, die nach außen hın
die alten Züge VO  } Biıschöfen, Kırchengerichten und ausgedehntem Landbe-
S1ITUZ ehielt verhinderte auch den einwandfreien Bruch MIiIt der Vergangen-
heit Den englıschen Theologen Wr nıcht möglıch allen Dıngen MT der
Wiıttenberger Reform übereinzustimmen, besonders, da doch die Lutheraner
gyerade der eit mıteinander und MT anderen Reformatoren Streite
lagen Um siıch IN Luther verständigen, mußte INa N
Lehre ohne Zögern annehmen VO freien Verhandeln konnte nicht die Rede
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se1n. Doch alle Hındernisse waren schon mıi1t der eıit und MIit der Art VO  3

Entschlossenheit, die Cromwell eigen Wal, überwunden worden, WCI111 der
König nıcht absolut die Annäherung zurückgewiesen hätte. Eınmal hıefß CS,

se1 bıs u Ende selnes Lebens orthodox katholisch geblieben, 1ber die
Neuuntersuchung seiner Ansıchten äßt diesen Schluß nıcht mehr Heın-
rich 1St 1ın Wirklichkeit se1n eigener Theologe SCWCSCHI, der sıch csehr eklektisch
einen eigenen Glauben Aaus Tradıtion, Erneuerung und Selbstsucht 11-

mengestellt hat Dıie Bedeutung der Laienrolle in der Kırche nahm STA
Beıispiel bereitwillig A} da{fß die Lehre VO' Priestertum aller Gläubigen ıh
nıcht gestOrt hat, und obwohl ıne vorsichtige Eınstellung gegenüber der
Abschaffung des Aberglaubens und der heilbringenden Werke bevorzugte,hatte 1m Grundsatz nıchts den Begriff „sola fide“ Hıngegen mıi(ß-
LIraute der volkssprachlichen Bibel un haßte die Priesterehe, W el Schnör-
kel, die in den Verhandlungen VO  a 1538 dem UÜbereinkommen miıt den E
theranern 1M Wege standen. Diese seltsame Konzentration aut wenıger wiıch-
tige Eınzelheiten, obwohl sıch doch die eiden Seiten 1mM wesentlichen Sanz
nahestanden, deutet aut die Wahrheit hın Wıe bei diesem Könıg immer
der Fall Wafr, beruhten se1ne öftentlichen und politischen Entscheidungen auf
höchst persönlichen Grundlagen. Weder hatte Luther die heftige und VC1I-
achtliche Antwort auf se1n Buch über die Sakramente verziehen, noch hatte

das Wıttenberger Urteil seine Ehescheidung VEISCSSCH. Auch
hat nıcht recht elıner Rıchtlinie SELrFAaAULT, die durch die Betonung der Laien-
rechte se1n e1genes Monopol VO  3 Gottes Gnaden über die Kirche beeinträch-
tigen konnte; se1n Zwist mit Cromwell ENISPrFaNg dessen Wunsch, das welt-
iche Recht und das Parlamentsgesetz über die Ansprüche einer Kirchenidee
Jure-divino triıumphieren lassen. Iso 1St eftektiv einrıch HE SCW C-
SCI, der in den dreißiger Jahren Luther Aaus England terngehalten hat, geradeder Zeıt, als sıch die Rezeption der norddeutschen Reformation die
besten Chancen hatte. TIrotz des vorhandenen Willens, dieses Ziel erre1-
chen, tehlte der Macht, das einz1ige entscheidende Hındernıis, den Wıder-
stand des Königs, Aaus dem Wege raumen.

Heıinrich hatte 1aber noch einen weıteren Grund für seine Weigerung, auf
dem ohl approbierten Schisma 1U noch ıne wahre Retormation aufzu-
bauen, und hier sah deutlicher als Cromwell,; dessen Fall seinem Mangel, die
Getährlichkeit zewi1sser endenzen einzusehen, zuzuschreiben ISt Selbst in den
dreißiger Jahren stand der Einflufß Luthers (ob direkt oder durch die Nach-
folger VO  . Tyndale vermittelt) nıcht mehr allein da Den wirklich
Radikalen rauchen WIr hiıer nıcht nachzugehen. Von ungefähr 1536 gab

1n England schon VWıedertäufer, aber S1e machten keine Fortschritte und
bekehrten fast nıemanden; die wenıgen, die na  w gefunden und entweder
vertrieben oder verbrannt hat, Deutsche und Nıederländer. Die Rı-
valen, die sıch hier handelt, gehörten auch den gyroßen Reformato-
FECN, aber Stelle der Stimme VO  a} Wıttenberg hören WIr iımmer mehr die
der städtischen Vertreter. Schon 1536 ließen sıch die Autfrührer 1n Nordeng-and dazu überreden, Butzer und Oekolampad iNnm mıiıt Luther und
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Melanchthon aNZuUprangern einer Zeıt, da VO  g ıhren Schriften noch
nıchts 1Ns Englische übersetzt worden WAL.,. Die öffentliche Politik wendete
sıch besonders die sogenNanNnnNtenN Sakramentarıer, ein Schimpfwort, das
ohl auch Täutersekten einbegriff, hauptsächlich aber dıe angeblichen
Anhänger Zwinglıs gerichtet Wal. Man wart ıhnen VOILIL, S1e hätten die Idee
der Realpräsenz 1 Abendmahl vollkommen aufgegeben, W 2a5 S1e für Heın-
rich 11 den unerträglichsten aller A etzer machte. Daneben verwechsel-
te iNna  ® s1e noch Mi1t den wahren Subversiven, die VO Gemeinbesitz allen
E1gentums un aller Frauen redeten: auch 1n England hatte das Königreich
VO'  - unster seınen Eindruck hınterlassen. 1U  - auf Rom oder Wıtten-
berg oder seine einheimischen Konservatıven hörte, Heinrich Wr überzeugt,
da{ß Butzer, Zwingli und ihresgleichen gefährliche soz1iale un relıg1öse Re-
volutionäre seıen, die alle Zutie Ordnung und Tradition vernichten such-
ten. Und kam dem Schlufß, könne seine reine und orthodoxe Kır-
che LLUL dadurch VOTr diesen etzten Abscheulichkeiten GELCN; daß jeder Art
VO'  w Reformatıon Widerstand leistete. Daher die Reaktion VO  D 1539—40, die
die Messe, den Zölibat und die Ohrenbeichte wiederherstellte; daher das
Ende Cromwells, VO dem der König WAar kurz 1Ur doch lang NUus
glauben bereit WAafr, daß se1n Vizegerent Zwinglıaner und Sakramentarier se1l.
Obwohl die Anfänge der Reformation auszutilgen nıcht gewillt Wafl, Ver-

hinderte Heıinrich bis ZUuU Ende se1nes Lebens jeden weıteren Fortschritt; un
als endlich verschwand, WAar Luther schon VOL ihm gestorben, un der
Schmalkaldische Bund stand Vorabend se1ines Zusammenbruches. Die
Möglichkeit einer lutherischen Reformatıon in England WAar vorbel.

urch einen historischen Zufall; ein persönliches Mißverständnis, haben
also die oberdeutschen Reformatoren Luthers Niederlage 1n einem Reich
beigetragen, das sich für dessen Erfolg vielversprechend ausgesehen hatte.
Und soOwle einmal die schwere and Heinrichs DE das Ruder freigab,
pflückten Ss1ie auch die Siegesfrüchte. Dıe VO  un CGCranmer während der eit
Eduards NAL geleitete protestantische Reformatıion fand Ja ıhre relig1öse 135
spiratıon bekanntlich bei festländischen Theologen, VO denen alleın Me-
lanchthon sich ZU Luthertum bekannte. Und der reiste nıe nach England,
wohingegen wohlbekannte Oberdeutsche voller Eıter nach London, Oxford
und Cambridge eilten. Dıie Mühlberger chlacht deutete das Ende VO  a Strafßs-
burg als einer Zufluchtsstätte A daß der Rut aus Canterbury gyerade ZUE

rechten e1it kam, Martın Butzer, Peter Martyr Vermuiglı, John Lasco
USW. VOL dem Sıeg Karls schützen. An der Spitze derer, die Hause
lieben un ihre englıschen Kollegen Aaus der Ferne berieten, stand VO  3 NU:  e

der Zürcher Heinrich Bullinger. Dıiese Verbindungen hatte iIN4an während
der katholischen Reaktion der vierzıger Jahre angeknüpft, als exılıerte Pro-
testanfen 1n Straßburg, Basel und Zürich Zuflucht nahmen. Geradezu ia-
ELV hatten s1e Wıttenberg und Antwerpen, die Heılsstätten der zwanzıger
Jahre, beiseite gelassen, und be] der Rückkehr brachten S1e iıhre ber-
ZCUSUNSCH mıt. Obwohl die Forschung noch diskutiert, wıe welıt das Ergeb-
N1s AaUuSs einheimischen Tradıtionen oder remdem Einflufß hervorge-
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SANSCH ISt, kann iInNn2  a) doch nıcht bezweıifeln, daß die theologische Grundlageder protestantischen Kıirche Englands mi1it Ziegelsteinen Aaus oberdeutscher
Manuftaktur gyebaut worden 1St. Am deutlichsten erscheint das 1n der anglı-kanıschen Abendmahlslehre, drückt sıch aber auch anderswo AUS:! z. B iın der
Prädestinationsdoktrin, 1n der Stellungnahme den Zeremonien, allmäh-
1ch auch 1n der Ekklesiologie, und besonders 1n der Betonung des Unter-
schiedes zwıschen dem D eıl Essentiellen oder Indifterenten 1n der
Lehre VO  - den Adıaphora. Keiınem der Zentren der Reformation 1St g..ylückt, England ausschließlich für sıch erobern, und die erneuerte Landes-
kirche ehielt markant manches bei, das ıhr eigen WAar. Die Artikel, auf
denen der Glaube dieser Kırche ruht, sınd Ja bekanntlich allumfassend,daß ohl Nur dem Teutel und dem Türken und Christen LUr den
Täufern unmöglich SCWESCH ware, s1e anzunehmen. W ll INa  3 jedoch die
anglikanıische Staatskirche in 1ne der Kategorıien einordnen, die AUusSs dem
Durcheinander der Reformation hervorgingen, dann steht Zürich Basel und
Straßburg nächsten und Wıttenberg sehr tern. AIl dies wurde be1 der
Wiıedererneuerung durch Elisabeth bestätigt. Das Settlement VO  S 1559
stellte 1ne 1m Glauben hauptsächlich oberdeutsche Kırche her, die für den
Einfluß Calvins often WAar,. Es 1St hoffentlich klar, daß ich hier die Theo-
logie denke, aber WeNn INna  e} VO der Kırche redet, soll die Theologie nıcht
immer VETSECSSCH se1n, W ads auch 1mM Bereich VO Dıiszıplin und Besitztum VOI-
gehen INnas. Unter Elisabeth lieben auch weıter die Verbindungen miıt Z
rich sehr ICRC; 1n der Achtung, die englische Geıistliche der Belehrung vom
Kontinent her wıdmeten, wurde selbst e7.2 nıe VO'  5 Bullinger übertroffen.

ber erscheint dies Resultat nıcht sehr merkwürdig? Wenn wahr ISt: daß
die englısche Retormation die Ziele der weltlichen Obrigkeit verkörpert hat

besonders die eiıner machtgierigen Krone und einer Jandbesitzgierigen ber-
schicht dann mu INa  w} sıch fragen, VO  w diesen Interessen her ıne
Religion AaNSCHOMMEN wurde, die 1n den Städten un für städtische Pal-
stände entwickelt worden WAafr, und die ZEW1SSE, jede Kontrolle VO  5
oben her eingestellte Prinzıpien des Glaubens un der Kirchenordnung 1n
sıch barg. Da{fß der Einfluß VO  3 Zwingli und Calvin; der sıch 1n dem SORC-
Nannten purıtanıschen Flügel der el1ısabethanischen Kıiırche bemerkbar machen
sollte, ZUrF Forderung nach eiınem presbyterianischen Klerus und einer jeden-talls eın wenıg demokratisierten Kırchenordnung führen würde, War schon
VOr 1559 vorauszusehen; gew1ß bereitete denen keine Überraschung, die
Süddeutschland als Exulanten Heıinrich A} und der Königın Marıa
besucht hatten. Wenn andererseits die oberdeutsche Reformation eindeu-
t1g ine städtische ewegung WAar, die In  } Nur 1im Zeichen des Bürgertumsverstehen kann, dann äflt sıch kaum erklären, W1eS0 ihre Religion auf eine
nationalterritoriale Kırche, der Monarch regierte, der Landadel die ogroßePolitik betrieb, und die Kanzel konsequent den Obrigkeitsgehorsam Dre-digte, ıne solche Anzıehungskraft ausüben konnte.

Zur Erklärung kann INan vielleicht auf reine Zufälle hinweisen. Wären
Melanchthon und Bugenhagen anstelle oder der Seıite Butzers nach Eng-
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and gekommen, dann ware Tanmer möglicherweıse seiner ersten Liebe,
F: Luthertum, zurückgekehrt. Als ein Mensch, der Zzeit se1nes Lebens nach
Aufklärung und Zusicherung suchte, WTr Ja iımmer jedem direkten FEın-
fluß auSgeSeETZL. Der reine Zufall erklärt aber nıcht die Bereitwilligkeıit, aut
die Botschaft VO'  - Straßburg und Zürich (und schließlich VO  - Genf) höÖö-
ren, dıe INa  5 be1 7zuversichtlichen Menschen W1€e Nıcholas Rıidley, John Hoo-
per und Richard C0x findet Tatsächlich erscheinen dıe konventionellen Theo-
ien über das Zeitalter als unzureichend und irreführend. Gewiß wurde die
Retormatıon in England durch die Mitarbeit der weltlichen Macht möglich
gyemacht. hne Heinrichs N Eheproblem hätte s1e nıcht früh angefan-
SCNH; ohne Cromwell hätte der Zwist mit dem apst nıcht sofort ZuUur Förde-
rung des Protestantismus geführt, der Unterstützung 1Ur VO  - einer
kleinen Gruppe reformgesinnter Geistlicher und sympathisierender Laıen eI-

hielt; W C111 die Herzöge VO  a} Somerset und Northumberland der totalen Re-
ftormatıon feindlich gegenübergestanden hätten, würde selbst die Gegenwart
elıner NU. stark gewordenen Anzahl VO'  e reformierten Pastoren den Umsturz
un Eduard \A nıcht TZWUNSCH haben Doch hat die unabkömmliche Miıt-
arbeit der Regierung, die in  } überall,; DA Reformatıon kam, VOTLFI-

findet, den englischen Anteil der großen Veränderung nıcht speziell
einer Staatsaktion gemacht. Ihren Kurs estimmten die gewöhnlichen Sach-
verständigen, die Theologen. Gewiß rachte England 1m Jahrhundert
keinen yroßen und erneuernden Theologen hervor, doch zab 1m Lande
ıne rechte Anzahl Zzut gelahrter Herren, die für die VO: der anderen Seıite
des Armelkanals herüberspringende Botschaft VO  3 der Erneuerung genügend
ausgebildet HE Und 1Ur AaUus dem Grunde, weil die relig1ösen Führer fast
NC  w Anfang die oberdeutschen Lehren tür überzeugender hielten als die
Luthers, bewegte sıch England sogleich mehr in die radikale Richtung, die
Zwinglı ZuUuerst angedeutet hatte.

Z weıtens sieht 11U.  > aus, als ob jede Analyse, die die Unterschiede
7zwischen Luther un: Zwinglı und ıhren Kiırchen eiNZ1g und alleın auf die
sozialpolitischen Umstände ıhrer Tätigkeit schieben sucht, auch UunNzZUu-

reichend und irreführend 1St. Da die wesentlichen Bestandteile des in der
Helvetischen Konfession niedergelegten Glaubens sich auch in dem cehr VeI-

schiedenen Klıma und in der sehr andersartıgen Gesellschaft Englands
Hause fühlen konnten, äßt sıch ıhre Eıgnung ZUT. unabhängigen Exıstenz
nıcht verleugnen. Dıie verschiedenen Vorkämpfter 1in diesem Rıngen das
Wort (Gottes dachten doch, da{fß die Wahrheit der Schrift Z1Ng; obwohl
WI1Er als Historiker das echt haben, die S1e bildenden zeitbedingten Zustände

studıeren, dürfen WIr doch nıcht vergesSSsSCNH, W1€e die Sache für s1e selber
aussah. Dıie yründliche Untersuchung VO  $ Stäidten und Sozialschichten, VO  3

Gesellschaftsstruktur und Klassenkampf, VO  5 Wirtschaftsinteressen un: poli-
tischem Ehrgeız, wichtig un autfhellend s1e auch seıin mögen, erklären uns

nıchts über die Reformation, wenn WIr uns nıcht gEeSTALTLEN, die geistigen
und ylaubensbedingten Angelegenheiten der daran Beteiligten über-
blicken. Zwinglı hat Zürich nıcht etwa reformıiert, weıl seine Art Kirche der
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dortigen Obrigkeit paßte oder weıl den Imperialismus der Stadt Nfier-
stutzen wollte (gewiß W €1 seine Reform fördernde Umstände), sondern weıl

überzeugt WAafr, WI1SSe, w1e die rechte Kırche gestaltet un der rechte
Gottesdienst gyehalten werden sollte. FEıne Zew1sse Ironıe lıegt 1n der Tat-
sache, da{fß die Zürcher Reformation steckenbliebh und die territorjale Aus-
dehnung der Stadt aufhörte, während andererseıts der Glaube Zwinglıis 1n
weıter Ferne ıne NEUE Kolonie gründete. bın wahrhaftig nıcht genelgt
anzunehmen, da{fß die Ideen immer mächtiger und ausdauernder se1in MUS-
SCIl AIS die materiellen Interessen der Menschheıt, aber ıhre raft VeI -

leugnen, Wenn S1e deutlich auftritt, ware doch ıne Dummbeiıt.
Warum 1ber erwıesen sıch die Ideen der oberdeutschen Reform in Eng-

and als besonders anzıehend? Wıe schon ZESAZT, standen dort dıe ZUuUr
Retorm geneigten Geilster früh mMIit Luther in Verbindung und schıienen ein
Jahrzehnt lang hauptsächlich auf ıh hören, 1ber VO  3 1538 gingen S1e
fast einstimmı1g und auf Dauer der Art Reformation über, dıie Luther für
talsch und verderblich hıelt Die AÄAntwort autf diese rage liegt 1n den Fın-
flüssen, die autf diese englischen Empftänger ausländischer Lehren gewirkt
haben Canterbury und die Stidte Süddeutschlands, dıie 1n der Sozialstruk-
LUr, den Verwaltungsmethoden und den volkswirtschaftlichen Bedingungen
nıchts mıteinander yemeın hatten, VO  — denselben intellektuellen
Vorfahren aAb und hatten daher bei der Auseinandersetzung wen1g Schwie-
rigkeiten. Diese gemeınsame Grundlage äßt sıch in dre1 Teilen analysieren.

Zunächst einmal standen alle englischen Reformatoren stark unfe dem
humanıstischen Einfluß des TYTAaSMUS. In Cambridge, VO  - 1511 bıs
1514 untergekommen Wal, galt se1in Ruf ebensoviel w1e in Basel, sıch
1n den zwanzıger Jahren nıederliefß. Zwingli, Oekolampad und Capıto —
A nıcht weniger in das Netz selines Brietwechsels einbezogen als seine
Freunde in England. Weil die treuesten dieser Freunde Thomas More und
John Fisher der Reformation Heıinrichs L ZUuU Opfer gefallen sind,
Aassen sıch diese 1:  Nn Beziehungen leicht verdunkeln: INa  - hat TYST VOT
kurzem wiederentdeckt, dafß die Jüngere Gelehrtengeneration, die Cromwell
und Cranmer be] der Kırchenreform Beistand leistete, auch weıter VO  e} TAaSs-
INUS viele Anregungen bezogen hat Cromwell selbst hielt nıcht NUur vıel VOIl

Erasmus, sondern zab ıhm auch ein schönes Stück eld eine Art der An-
erkennung, die TAasmus besonders gewürdigt hat Andererseıits, wIie Ja be-
kannt 1St, haben sıch Luther und TAasmus schon 1525 Es kommt
noch hinzu, daß die englischen Reformatoren, die konventionell be1 den
Scholastikern ZUr Schule N, die Verachtung der Humanısten
für die W el traditionellen Wege die V12 antıqua wIıe die V12 moderna
geteilt haben Daher fanden s1e be1 Luther, dessen Denken (wıe WIr Ja
neuerdings besonders VO  3 Herrn Professor Oberman ertahren haben) stark

dem Einfluß des Nominalismus stand, vieles, W as ihnen etzten Endes
kaum verständlich und og unsympathisch WAar. Das trıtt besonders 1n der
wichtigsten Debatte der Frühreformation hervor in dem Streıit über die
Abendmahlslehre. Zwingli und Butzer gebrauchten dabei manches, W a4s auf
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TAaSMmMus welst: In ıhrem Denken über das Myster1um des Wıillens CGottes
steckte P A mehr humanıstischem Rationalismus als spater Calvın All-

genehm AL Daher fanden s1e Anklang in England, die Achtung für
TAasmus nıe VT Luthers Donnergewitter gewichen Warlr und 112  a Luthers
komplizierte Lehre VO  3 einer Korporealpräsenz ohne Transsubstantiation
philosophisch nıcht akzeptieren konnte. Diese Verehrung der humanıstischen
Tradıtion hielt auch während der unklen Jahre Ende VO  o Heinrichs
Regierungszeıt die Flamme der Reform Leben, besonders in dem Kreıs,
der sich seine letzte Königın gebildet hat Auch bei der Reformation
Fduards NI und 1559 spielten die humanıstischen Neıigungen ıne wichtige
Rolle

Zweıtens ZOg die oberdeutsche Retformatıon die Engländer durch ihre Be-
LONUNS VO friedlichen und versöhnlichen Prinzıpijen Auch in England
yab Fanatiker (obwohl der mächtigste VO  H ihnen, John Knox, sorgfältig
ın sein heimatliches Schottland abgelenkt wurde), aber die Haltung der Füh-
renden suchte immer nach Mäßigung und hielt der Idee fest, da{fß gyute
Christen 1n einer Kirche miteinander existieren können, selbst W C1i111 S1€e sich
nıcht 1n allen Einzelheiten ein1g sind. Die allumfassende Kirche Englands,
WwW1e S1e 1559 hervortrat, stand auf WEe1 Säulen Sıe wählte den Mittelweg
zwıschen den Extremen, und S1Ee estand auf dem Unterschied zwischen den
un Heiıl unabdıngbaren ew1gen Dıngen eınerselts und den indiferenten
Dıngen andererseılts, die INn  j verschieden beurteilen darf und die zeitlich und
örtlich gebunden sind. Vıa media, adıaphora: Dıies waren die Losungen, ohne
die der Anglikanısmus niıe bestanden hätte. Beide Lraten VO  3 Anfang 1n
den Auseinandersetzungen auf, besonders bei Thomas Starkey, Cromwells
wertvollstem Mitarbeiter, obwohl auch einmal VO  3 Cromwell persönlich
angewı1esen werden mußte, ein noch stärkeres Gewicht auf den Mittelweg
legen. Diese Losungsworte hatten aber auch für dıe Oberdeutschen, beson-
ders fÜür Butzer, be1 ihren Bestrebungen yroße Bedeutung, die verschiedenen
Reformparteien ZUr Einigkeit bringen. Es handelt sıch hıer nıcht e1l-
NenNn direkten Einfluß oder wa ın Ausleihen VO'  ’ Ideen Das xleiche Stre-
ben nach Frieden, FEinverständnis und Mäfßigung tand 11  — 1n England und
Straßburg, dafß sıch das Tor leicht für den Eınzug der süddeutschen und
schweizerischen Reform öftnen 1eß Andererseılts aber paßten diese beiden
Grundlagen den kalvinıstischen Nachfolgern Calvins recht wen1g, dafß
sıch auch 1n der elisabethanischen Kırche ıne kompromifßfeindliche un fa-
natısche Parteı ıldete. Doch benahm sich immer 1Ur ıne Minderheit der
englischen Kalvınısten und der Purıtaner jeweıls 1n Facon; 1m
wesentlichen l1ıeben alle Strömungen 1n der Kirche der Suche nach dem
Mittelweg Lreu

Zum Dritten schließlich enthielten dıe oberdeutschen Ideen einen starken
sozialen Aktivismus, der auch wieder iın England einen einheimischen An-
klang finden konnte. Schon Tyndale und seine Mitarbeiter beschäftigten sich
sowohl mit den praktischen Problemen der allgemeinen Erneuerung als auch
mMIit den teineren Punkten der theologischen Debatte. Von vornherein
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sS$1e mehr A der Ethik als der Dogmatıik interessiert, und dieser Vorzug
wurde iın vieler Hınsıcht typisch. Gewiß hatte auch Luther das tägliche 1)as
se1In keineswegs VETISCSSCH, aber kümmerte sich doch sechr el wenıger als
die süddeutschen Stidte und iıhre relig1ösen Führer die Probleme der —
7z1alen Kontrolle, die Einmischung 1n Wırtschaftsangelegenheiten, die
Organısatıon der Armenfürsorge. Fuür seinen eschatologischen Gelst Wr dies
alles 1 Vergleich zZzu transzendentalen eil nıcht 1Ur unwichtig, sondern
geradezu Zeitverschwendung. Eın Buch W1e Butzers „De Regno Christ:“
konnte in  w} us seiner Feder nıcht In England SCW anı die prak-
tische Rechts- und Lebensreform VO  3 Antang ebenso sroße Bedeutung w1e
das Abschaften der Messe oder die Übersetzung der Schrift 1n die Landes-
sprache. Und bei dieser Tätigkeit verfolgte Cromwell 1LLUL Ziele, die auch den
geistlichen Führern als wichtig und richtig erschienen.

In dieser Weiıse erwıies S1ICH die städtische Reformation des Südens tür die
Fürstenretormation Englands brauchbarer als die Fürstenretormation des
Nordens. Die Ideengemeinschaft wirkte entscheidender als irgendwelche p-
lıtischen Ahnlichkeiten oder Verschiedenheiten. Eınerseıits Wr die englische
Retormatıion nıcht eintach eine Staatsaktion, andererseıts aber sollte INa  w be1
den Oberdeutschen nıcht wenıger die Reformation als den städtischen Hınter-
yrund 1ın Betracht ziehen.



(Slaube un Werk
1ın den reformatorischen Kirchenordnungen

Von Martın S2115

Im Jahre 1525 gab in Breslau ein für Thema signifikantes Er-
e1gN1S. Man hatte dort se1t Wel Jahren 1n Johann eınen evangelischen
Prediger CN. He{ predigte mMIit Erfolg. Er kümmerte sıch auch nıcht
immer miıt gleichem Erfolg Reformen 1mM gottesdienstlichen und kom-
munalen Leben Im Aprıl 1525 stellte plötzlich se1ne Predigten eIn. Auf
die Frage des Rates, aiu nıcht mehr predige, ANtWOrtefe CIy, könne
nıicht; cehe den Herrn Christus VOL den Kirchentüren lıegen, über den
komme nıcht hinweg 1in die Kirche hineın. Der Rat verstand sofort. Es xab
1n Breslau ıne große Zahl VO'  a Bettlern. 1521 hatte 1ne Bettelordnung fest-
gelegt, dafß S1e nıcht mehr VO'  3 Haus Haus, sondern NUur noch VOL den
Kirchentüren etteln dürften.! 1573 hatte INa  — ıne Kastenordnung erlassen,
die das Betteln auch VOTr den Kirchentüren verhindern sollte.? Sıe WAar often-
bar nıcht durchgedrungen. He{ hatte nach seinem Amtsantrıtt ımmer wieder
gemahnt, Wiırkungsvolles TU  - Nun oriff nach dem etzten ıhm
DA Verfügung stehenden Mittel. Er wollte zeıgen, dafß reformatorische Pre-
digt und sozialer Zustand der Stadt nıcht voneinander isolierbar seıen, SON-
dern aufeinander bezogen werden müften. Jetzt hatte Ertfolg. Man -
1e ıne 1ICUE Kastenordnung mMı1t höchst konkreten Bestimmungen. Außer-
dem baute INn  =) freiwillig un: UMSONST 1in einer wirklich außergewöhnlichen
Anstrengung der anzen Bürgerschaft das Allerheiligenhospital;, 1n dem VeEeI-

kranke Mıtbürger Aufnahme finden konnten.
Das 'Thema „Glaube un Werk iın den reformatorischen Kırchenordnun-

b  gen hat w 1e uns scheint W Ee1 wesentliche und ineinander verschlungene
Aspekte, denen nachzugehen sıch lohnt. Der ine Aspekt betrifit die Verhält-
nısbestimmung VO  3 Glaube un Werk 1m CHSCICH Sinne. Hıer WAar Aaus theo-
logischen Gründen ıne entscheidende Veränderung VOT sich CHAaNSCH, die in
der Lebenspraxıs durchgesetzt werden mußte. Wo Werk nıcht mehr Ver-
dienst, sondern Frucht WAafl, weıl Glaube nıcht mehr als Tugend, sondern als
abe verstanden wurde, xab ıne völlig HE Motivationslage für alles
christliche Handeln. Bettler nıicht mehr Objekte eigener Vervollkomm-
NUung, sondern Nächste, denen helfen galt Es 1sSt die Frage, W1€e sıch das
in den Kirchenordnungen widerspiegelt. Der andere Aspekt 1St schwieriger

oreifen. icht 1Ur dıe Verhältnisbestimmung VO  H Glaube un Werk hat

Sehling Hg.) Dıie evangelischen Kirchenordnungen des Jahrhunderts,
II Leipzig 1905; 406
Ebd., 407—409
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sıch gewandelt. Vielmehr hat sıch ebenfalls AUsS theologischen Gründen die
Einstellung den Handlungsteldern, 1n denen die Relatıon VO'  a Glaube
und Werk wirksam wiırd, miıindestens Ündern begonnen. Armut ZU. Be1-
spiel WTr 1m Mittelalter 1m wesentlichen Gelegenheıit ZU. Verdiensterwerb,
und WAar auch dann, wenn I1a  ; 1mM Spätmuittelalter auf bruderschaftlicher
oder kommunaler Basıs bereıts begonnen hatte, die Dınge ordnen und DG
legentlich OS Abhiulte schaften. ESs 1St aber eın Zweıfel, daß mM1t der
Reformation AL anzch Feld der Armut eıne NEeUE Einstellung
wird, auch WEeLn diese Eıinstellung sıch 19888  $ wıieder keineswegs allenthalben
hat durchsetzen können. Der Gedanke eıner grundsätzlıch allgemeinen Ver-
pflichtung der Armut gegenüber 1St jedoch deutlich spürbar. Es ist die Frage,
W1e€e sich diese NEeEUeEe Eıinstellung Sanzen Handlungsbereichen gegenüber in den
Kirchenordnungen deutliıch macht.

Wenn WIr als Bezugsmaterı1al unserer kurzen Ausführungen die Kirchen-
ordnungen wählen, deshalb, weıl S1e neuerdings Danz allgemeın 1n den
Aufmerksamkeitsbereich entsprechender Erkundungen gerückt sind. Man
MU: sıch aber, WCCI1N INa  } die Kirchenordnungen zZu Ausgangspunkt wählt,
über wel Dıinge klar se1n. Erstens darüber, da{fß neben ıhnen anderes Mate-
rial steht, etwa Visitationsprotokolle, und da{fß außerdem das, W 4as Ss1€e ord-
NCI, NUur eın Teilbereich Aaus dem cAQhristlichen Gesamtleben der eIit iSt: Und
7zweıtens darüber, dafß ıhre Anordnungen weıthın gleichsam ıdealen Charak-
ter haben und durchaus nıcht immer 1n die Lebenswirklichkeit überführt WOI -

den sind. Sı1ıe sınd Dokumente eines Wollens, jedoch nıcht immer auch oku-
Ar'C)  a Tatsachen. Dies letztere wiırd 1in der Jüngeren Diskussion, w1e uns

scheint, wenıg beachtet. Immerhıin, Einstellungen VO  a} gyeschichtliıcher Wıirk-
samkeit spiegeln sıch hier, und u1lls genugt CS, diese Einstellungen beob-
achten. Dabei werden WIr 1NsSCcI«C Beobachtungen mehr wırd sich nıcht
handeln können 1M wesentlichen beschränken mussen auf Kirchenordnun-
SCNH, die 1M Einflußbereich der Wittenberger Reformatıon entstanden sind.
Schon dıe leiıtende Fragestellung 1st VO  3 dieser Begrenzung mitbestimmt. Es
geht unls nıcht cehr Verhältnisbestimmungen VO  ; Glaube und Werk,
be1 denen 7zwischen Glaube und Werk durch den Gedanken des Gehorsams
oder der Diszıplın vermuiıttelt wird, sondern solche, die 1ne ZEW1SSE Spon-
taneıtät in den Beziehungen VO  ; Glaube und Werk walten lassen, also
Luthers „und thuts alles £rolich und irey  < verpflichtet siınd.

Dıe Hen Verhältnisbestimmung VO  e Glaube und Werk
Dıe Reformation hat diese cechr allgemeine Feststellung INas Anfang

stehen VO  &3 ıhrer eigenen reformatorischen Bedeutung bekanntlich NUur sehr
zögernd gesprochen und den vielseitigen Begriff der „reformatıo“ Ia888  — höchst
7zurückhaltend auf das angewendet, W 4as iın ihr und durch s1e VOTL sıch 9INg.
Es 1St aber klar, daß ihr ine weitverbreitete und tiefaufsteigende Sehnsucht
nach „des christlichen Standes Besserung” entgegenkam. Damıt WAar nıcht

S4 6, 207, 28
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1LLUTE die Kirchenreform gemeınt, über die Luther in der Schrift den christ-
lichen de]l 1m wesentlichen gehandelt haf: auch nıcht Nur die Reorganisatıon
des Corpus christianum 1im anzceNn, auf die Luther ın ebendieser Schrift NOT-
wendigerweise ausgreift. Es Z1ng vielmehr um eıne Veränderung des Lebens-
zustandes. Welche ökonomischen, polıtischen, auch ıdeellen Kräfte da wirk-
tcNn, 1St uns 1m einzelnen beschreibbar gyeworden. Weniger beschreibbar 1St;

welchem Koinziıdenzpunkt dieser Kräfte möglıch wurde, da{ß das
geistliche Rıngen und das theologische Erkennen eines Mönches und Theo-
logieprofessors fast ALl Rande der Geographie des Corpus christianum die
Revolution des Lebenszustandes 1n ebendiesem Corpus christianum LU  H in
der Tat ZU. Ausbruch brachte. Welche Kräfte hiıer 1n ewegung oder
in ewegung gerleten, kann INa  i Humanısmus, Täuftfertum, Bauernkrieg
un dem enf Calvins durchaus ablesen. Der gemeinsame Nenner scheint die
Radıkalität se1n, mıiıt der das Leben normierende Gedanken g..
Oommen wiırd, VO  w denen INan meınt, ließe sıch mıit ihnen der dem Grund
des Lebens besser entsprechende Zustand herstellen. Luther ın seiner Zelle
oder seiınem Katheder scheint diesem Trend, blickt INa  z zurück, LLUT cehr
teilweise entsprochen haben An Radikalität stand hinter ihnen nıcht
zurück, aber WAar doch ıne zögernde Radıkalität, die sıch mehr treiben
jeß als treiben und, WCI1L1 s1e bewegen vermochte, eher AaUus Entschie-
enheit als AaUS Entscheidungsfreudigkeit kam Ist diese Entschiedenheit, die

I11U.  w doch ausmachte, daß den Koimnzidenzpunkt der bewegenden Kräfte
der eıt traf? S1e jedenfalls War Entschiedenheit einer einz1ıgen Stelle, nam-
iıch der, da{ß INa  5 allein ARN Glauben leben vermOge, un WAar Aaus einem
Glauben, der zugesprochene Zuversicht auf Gottes Gnade 1n Christus 1st
und das N: Leben umgreift, 95 SEWI1S, das Aausent mal druber sturbe“ 4
Hıer wırd das Leben auf vertrauende Hoffnung gestellt und jedenfalls nıcht
auf die Übereinstimmung Von Tat und Norm. ber kommt VO  3 daher
ine außerordentliche Quellkraft 1n das Tun hınein. „Alszo Inn Christen
mensch, der 1n diser zuvorsicht ZOoLt lebt; WEe1S7z alle ding, VOLIINAS alle
dingk, vormıisset sich aller ding, W as thun 1St, und thuts alles frolıch und
Irey Der Retormation 1sSt damals AaUuUsSs sehr verschiedenartigen Gründen —
gestimmt worden, die einen wollten Macht, die anderen Geld, die drıtten
Ungebundenheit, und manche wollten vielleicht auch 1Ur die Veränderung
un der Veränderung willen ber mufß doch se1n, daß wenı1gstensmanche, vielleicht vıele, das Leben aus glaubender Zuversicht und quellenderLiebe wollten, VO  e dem Luther meınte, daß dies das Leben Aaus dem Evange-1um sel.

Es ann kaum enttäuschen, WCNN sıch dies in Kirchenordnungen, die 1M
CHNSCICH oder weıteren Sınne VO:  a Wıttenberg AaUus beeinflußt worden sınd, auf
den ersten Blick kaum und auch auf den zweıten Blick LUr höchst indirekt
wiederfindet. Da Wr 1m Grunde nıcht viel ordnen. Nıicht, weıl die Spir1-tualıtät der ylaubenden Gemeinde un: die Materıialıtät der Rechtsordnung

Bibel /, 10,
6, 207
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einander ausgeschlossen hätten. Sondern weıl eigentlich gelten muÄßste, da{fß
die Spontaneıtät des Glaubenswirkens jede Regelung immer schon überholt
hatte: HP fraget auch nıcht, ob werck thun siınd, sondern ehe INa  -

[rast: hat S1e than, VN! 1St yIMmer thun“.® Dem entspricht Luthers Skep-
S1S, als denn 98808  w wirklıch das Ordnen geht Er 11l eigentlich 1Ur —-

ten, nıcht ordnen. Man spurt das eLw2 se1ınen Satzen in der Vorrede ZUr

Leisniger Kastenordnung: „LEs HELE odder verachte INCYNECN Lrewen
radt wer do wıll, iıch byn unschuldig. aber UVO trewlich, und
bıtte freuntlich, das diszem INCYNCIM aAate nıemant gehorche noch tolge thue,

WwIsse denn und verstehe ogrundlıch wol AUusSs dem Evangelıo, das müncherey
und geystereYy, w1e 1tzt SCWESCH 1St bey vierhundert laren, keyn NutZzZ und
eyttel schedlich yrthum und verfurerey ist, denn Slch grofß dıng mMu mıit
guttem testem Christlichem gewlssen angegriften werden“.?

Was dıe VO  w Wıttenberg beeinflußten Kırchenordnungen in Sachen „Glau-
be und Werk“ tatsächlich gesehen und aufgenommen haben, äßt sıch viel-
leicht 1n vıier Punkten wıedergeben.

Erstens: Sıe haben die konstitutive Bedeutung der Relatıon VO  - Glaube
un Werk für das VO  w} der Reformation her bestimmte persönlıche und SC-
meindliche Leben und für sıch deutlich ertafßt. Bugenhagens Kirchen-
ordnungen wachsen Aaus einer Schrift, dıe thematisch „Von dem christlichen
Glauben und rechten Werken“ handelt )S Be1 manchen anderen
spurt INa  a} eutlich wıne Nachwirkung besonders der Lutherschen Aussagen
davon, daß der Christ ein freier Herr aller Dınge durch den Glauben un:
ein dienstbarer Knecht aller ınge durch die Liebe sel. Typisch 1St die
Grundaussage der Haller Kirchenordnung VO  s 1526:; die feststellt: s seın
alleın ZWCY ding und wesentliıche stuck gotlıchs dinsts einem igklichen Or1-
Sten not1g Nemlich gylauben und lieben Glauben Zot liıben SESCH dem
nechsten“.®

Zweitens: Dıie Kirchenordnungen haben offtenbar ıne Sıtuation VOT sich,
in der der Austall der Motivation des uns VO Verdienstgedanken her
schwere Schäden 1mM gemeıindlichen und kommunalen Leben angerichtet hat
Die Motivatıon ZUur Nächstenliebe allein Aaus dem Glauben heraus sich
Nur sehr mühsam durch Die Ordnungen sind deshalb 1n ständiger Versu-
chung, den Nachdruck 711 Werk Rückgriff auf gyesetzliche Züge CI-
reichen, WeNN S1e iıcht überhaupt die obrigkeitliche Zucht ZU eigentlichenVehikel christlicher Lebensführung machen. Bezeichnend tür das erstere 1St
schon der kursächsische „Unterricht der Vıisıtatoren“ VO  5 1528, der den Aus-
fall der Motivation VO Verdienstgedanken her ausdrücklich reflektiert,
dann aber den Werken lapıdar feststellt: „Und heissen darumb gute werk,

6  6 Bibel f 10,
IZ 1Z

Vogt: Johannes Bugenhagen Pomeranus, Leben un ausgewählteSchriften, Elberfeld 1867, 1O1267.
Ae Rıchter Hg.) Dıe evangelischen Kirchenordnungen des sechzehnten Jahr-hunderts, I, Weımar 1846,



16 Untersuchungen

nıcht allein das Ss1€e dem nehesten zut geschehen, sondern auch, das s1e ZOLL
geboten hat“.190

Drittens: Man MU: 1U  — aber sehen, dafß dıes komplementiert wiıird durch
den ausgesprochen lehrhaften Zug der meılsten VO  a Wittenberg her beeinflufß-
ten Ordnungen. Natürlich dient dieser lehrhafte Zug auch dazu, W1e€e
die Grundlagen der reformatorischen Verkündigung 7zusammenzufassen ın
einer Situation, 1n der INnan noch nıcht aut Bekenntnisse verweısen konnte. Er
hat regulatıve und didaktische Bedeutung. Doch kann i1Nall ıhm eiınen ke-
rygmatischen Sınn ohl kaum absprechen. Es wiırd zugesprochen, W aAs geord-
Net. werden will, un dieser Zuspruch 1st dauernd dabeı, das Ordnen eX1-
stentiell überholen un 1m reformatorischen Sınn allererst ermOg-
lichen. Bugenhagen entschuldigt sich ın der Vorrede ZAHT Braunschweiger Kır-
chenordnung VO  a 1528 ausdrücklich dafür, da{ß das Buch 99 gröt 15 D3
den  « und Sagt, das komme daher, da{fß „alwege orsake SCVEC der stucken,
de vorordenet werden“, und War anderem auch deshalb, „dat de
borgere INY NC afwesen moöogen 1n Ooren hüsen etlike stucke lesen, de ick
by geprediget hebbe .((.11 Wiıe diese die Ordnung in ıhr selbst ständıg
U: Leben hın überholende Verkündigung aussıeht, zeigt jener Passus AUS

dem kursächsischen „Unterricht der Vısıtatoren“ vielleicht besten, iın dem
heifßt ANU 1St erstlich christliche treiheıt vergebung der sünden durch

Christum, verdienst und zuthun, durch den heilıgen gelst. Diese
freiheıt, s1e wırd recht ausgelegt, 1St fromen leuten cehr tröstlıch, und re1l-

CCzet s$1e A lıebe ZOLLES, und christlichen werken
Viertens: Was die Lebenswandlung anbetrifft, die erreicht wırd oder

erreicht werden soll,; scheinen mM1r dafür besonders W €e1 Gedanken '
sentlich seın, die sıch Bugenhagens Braunschweiger Ordnung autweisen
lassen. In dem Abschnıitt über die „Weıihen“ oder das „Weihen“ Sagt Bugen-
hagen: „Got erkennen het, sick SYILIC gnade unde bermherticheit dorch
Christum vorlaten“.! Weıl dies oilt, oll mMa  o siıch nıcht auf die Kreatur
verlassen wollen, die in  e} ohne CGottes Befehl geweıht hat Dıie Kreatur 1St
heilig, WCI111 die Glaubenden s1e mıt Danksagung gebrauchen. „Sus 15 de
‘9 WAat 15 1ın sick“ .14 FEın cehr moderner Satz Hıer entsteht eın
Weltverhältnis. Der andere Gedanke taucht mıtten 1n den Ausführungen
über die Messe auf. Bugenhagen Sagt VO  w} der Abendmahlsgemeinschaft,
Christus efehle uns hıer „COo dohn dat allerlefflikeste, dat ock N} u
erden begeret, alse dat getruwe brödere tosamende kamen unde efen unde
rinken dat allerbeste unde reden tosamende Va  e saken, darvan ore herte
sick tröwe“.  « 15 Er schlie{ßßt dann: „Getrüwe rödere V  a herten SYNT de rech-
ten Jungere Christi1, de leven sick under eynander, legen nıcht, bedregen nicht,
handelen nicht valschlick, de ock wol s dat schuldich SYNT, VOL ore

10 Sehling, O Bd 1/1, Leipz1g 1902, 153
11 Sehling, 2A0 VI,; I/4; Tübingen 1955; 349/50
12 Sehling, A.2:09© . /: 166
13 Sehling, Aa Y I 287

Ebd., 392
Ebd., 413
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rödere lyft unde levent laten, ehr scholden CrFen unde vordömet WCI-

den, wolde nıcht Nn by sulken syn>« Hıer wächst die Liebesgemeıin-
scha f} der Gemeinde unmiıttelbar AUS der 1M Abendmahl VO Christus g..
wirkten Glaubensgemeinschaft heraus. Dıie Spontaneıtät 1M Bezug VO:  3 lau-
ben und Werk 1St keine Frage, sondern Iraglose Tatsache.

Das HUE Verständnis der Handlungstelder VO  3 Glaube und Werk
Mıt Verwunderung 1St neuerdings ımmer wieder einmal vermerkt worden,

dafß die Kirchenordnungen auch lutherischer Provenıjenz normalerweise keine
Hemmungen zeıgen, 1n das soz1ale Gefüge VO  = Gemeıinde, Kommune oder
Land hineinzugreıfen. Diese Beobachtung 1St. richtig. Die Zwei-Reiche-Lehre
wırd WAar keineswegs ignorliert oder übersprungen.* Das 'TIun des Glaubens
wırd aber auch nıcht indivıiduell eingegrenzt. Viıelmehr reicht bıs 1n ıne
soz1a|l umfassend geübte Nächstenschaft hinein. 1Dem kommt die weıtgehende
Identität VO  = Gemeinde und Kommune5 Es kommt ıhm historisch
gesehen auch N, dafß die alte Kirche 1mM Corpus christianum ıne Reihe
VO Soz1albereichen hatte, die INn  3 nıcht brachliegen lassen konnte,
sondern autnehmen mußte. Interessant 1St nıcht, daß dies gyeschieht, sondern
Ww1e geschieht.

Wır haben schon darauf hingewlesen, dafß das Werk 1n der Relation VO'  -
Glaube und Werk 1n den Kırchenordnungen stark und deutlich als Liebestat
verstanden wIird, die „dem nehesten gut 158 gyeschehen oll Natürlich tal-
len die individuellen Bezüge nıcht WCS Bugenhagen sieht in seiner rund-
schrift ZWeEe1 Arten VO  w Glaubenswerken. Dıie einen, Sagt CI, „dienen dazu,
daß ein Christenmensch selinen eigenen Leib ZU besten hält, daß lerne
gehorsam werden dem Geıist, das ISt dem Wıillen Gottes, dem eın Chri-
stenmensch n tolgen will, da{fß INnan fein geschickt sel, das heilige Evange-
1um predigen, hören, lesen, denken und betrachten, und Gott

1mM Herzen anzurufen, dafß nıcht der Teuftel un1ls5 davon bringe durch ein
säuıisches Leben, oder durch die orge dieses Lebens und des Reichthums“ .1°
Dazu rechnet Bugenhagen auch die Arbeıt, VO  3 der Sagı „Arbeıiten aber
ISt, dafß eın Jeglicher vorhabe, das VOT Gott recht 1Sst, und erantzi-
WwWworten kann“.?9 Dıie „anderen Werke eines Christenmenschen“ aber,

16 Ebd., 413
Dıiıe Relevanz der Zweıi-Reiche-Lehre (wıe auch derjenıgen Von Gesetz un

Evangelium) für unseren Themenbereich mMu: hier ununtersucht Jeiben. Man wırd
ohl davor WAarnen mussen, Lehre un Praxıs allzu unvermittelt aufeinander be-
zıiehen wollen, se1 CDy die Praxıs den Zwang der Lehre stellen, se1
065 auch, die Lehre für irrelevant erklären. Auch 1St der Versuch ohl ıcht
unbedenklich, die Lehre vVon der Praxıs her 1n einem estimmten inn interpre-tieren. Vielmehr wırd Inan die Praedispositionen durch geschichtliche Verhältnisse
mitbedenken mussen, WCLLN INan, W Aas reilich ıcht unterlassen werden darf, Lehre
un Praxıs vergleicht.

18 Sehling, Ar 1/1, 153
19 Bugenhagen: Von dem christlichen Glauben und rechten u Werken,

a.a2.0 (Anm. 8 > 152
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Sagt Bugenhagen, „heißen Werke der Liebe, die kommen ohne Z weiftel
AaUusSs dem Glauben; denn der rechte Glaube (JOtTt bringt MIt siıch ıne —

gefärbte Liebe dem Nächsten, nıcht alleın mit freundlıchen Geberden,
Worten, Ehrerbietung, sondern auch MI1t Wohlthaten helfen, wıder alle
Nothdurft den Nächsten betreftend“.“

Entscheidend dürfte se1n, dafß INa  — dies 7weıte nıcht dem individuellen I«

puls überlassen hat, sondern sıch grundsätzlıch bemühte, die Pflege der
Nächstenschaft AUS dem prıvaten in den öffentlichen Bereich überführen
und s$1e ZUr allgemeinen Angelegenheıit werden lassen. Das An 1ULI

daran lıegen, da{fß 1m Glaubenswerk ein sSOzZz1atıves Element erkannt und a

erkannt wurde. Dıie drei Felder, aut denen die Kirchenordnungen sıch dabei
bewegen, sind die des yemeindlichen und gottesdienstlichen Lebens 1mM en
ren Sınne, die der Schule und die der Armenpflege.

Was dıie Kirchenordnung 1 ENSCICN Sınne anbetrifit, xab Ja An-
satze öffentlicher Mitverantwortung 1n den Patronaten und Bruderschaften.
Faktisch hat sich andererseıts bekanntlich auch nach der Retormatıon ıne
unmittelbare Verantwortungswahrnehmung der Gemeinde für ıhre (sottes-
dienste und AÄmter nıcht oder NUr ın cehr geringem aße durchgesetzt. Franz
Lambert N Avıgnon, der S  9 wWwWenNn auch keineswegs ungebrochen, 1n
seiner Homburger Ordnung VO  - 1526 versuchte, 1st gescheitert, nachdem
Luther diesem Versuch emerkt hatte:! „Dıie leute sind nıcht darnach gCc-
schickt, w1e die meınen, da sıtzen bey sıch selbs, vnd malens mıi1t wortien

vnd gedancken ab, WwW1€e gehen solle Furschreiben vnd nachthun 1St WEYL
VO:  - einander. Vnd die erfarung wirds geben, das dieser ordnung viel stuck
wurden sich endern INUSSCIL, ettliche der oberkeit alleine leiben“.** Trotzdem
wird INa  ; N mussen, da{fß eine;:Änderung VOL sich 2Z1ng. Vielerorts hatten
eben die Gemeinden, WE auch vertreten durch iıhre kommunalen Gremien,
die Dınge der gemeindlichen und gottesdienstlichen Ordnung 1n die and
S  IIN un: Hu geregelt. Und auch ihr Recht, be1 der Pfarrberufung mi1t-
zusprechen, WAar grundsätzlich festgehalten und melstens auch 1n die Ord-
NUunNngsch aufgenommen worden. Der „Wılle der Gemeıine“,** von dem Bugen-
hagen einmal spricht, trat als solcher iın Erscheinung. Dıies zumindest konnte
nıcht eintach wieder veErgessch oder aus der Geschichte gestrichen werden.

Das galt VOI allem eshalb, weıl ebendiese Gemeinde noch weıtere Ver-
antwortungen auf siıch IN hatte. Wegen der Schulen hat sıch Luther

die „Ratsherren aller Stiädte deutschen Landes“ bewufßt un Hınweıis
auf iıhre obrigkeitliche Verantwortung gewandt. Es 1St 1ber typisch, daß
eLWwW2 die Naumburger Kirchenordnung VO'  w 537/38 das Amt der Lehrer
ohne weıteres den „Amtern der Kirche“ rechnet, W1€e denn auch die Ord-
Nung der Schulangelegenheiten weıthın ohne weıteres in den Kirchenordnun-
sCh VOL sich geht. Dıie Naumburger Ordnung wırd auch darın typisch für eın

21 Ebd., 166
29 Br d 158,
23 Bugenhagen, 2a 248

Sehling, 7 O Z Leipzig 1904,
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weitverbreitetes Empfinden se1nN, daß s1e 1n grundsätzlicher Unterscheidung
VO  ‘ den Angelegenheiten des bürgerlichen Regimentes die Schulsachen dem
Kırchenregiment zurechnet. Vor allem aber 7ing Ja die Motivatıon,
Schulen halten und Kinder 1n die Schulen schicken Dıie Biıldungsein-
rıchtungen hatte bisher diıe Kırche, bıs einem gewıssen Grade auch die
Stadt ZUuUr Verfügung gestellt. Bildung erwerben W ar aber grundsätzlich
Familienangelegenheıit SCWESCN. Diıe Motivatıon kam weitgehend AUS den
Bedürtnissen der Kirche und dem Wunsch nach Versorgung 1m Rahmen der
Kırche Es 1St eın anderer On, W C111 eLIw2 die Haller Kirchenordnung VO  3

1526 die Eltern frast: „Warumb lassen S1e siıch Nıt vıl InNer bewegen die Ere
(Sottes die zucht der gyemeın NULZ dem ein zucht1g wol auffgezogen
kındt MIt der ZEYTL dienstlich se1n mocht?“ Man versucht, Bildungseinrich-
CunNg und Bildungserwerb AUuUSs der Verantwortung VOT Gott und dem Näch-
sten verstehen. Der Ansatz DE Übergang AaUus der privaten ZuUur öftent-
lichen Sphäre 1St auch hiıer unverkennbar.

Dıies 1St be] der Regelung des Armenwesens besonders eutlich. Gerhard
Uhlhorn hat geschrieben, das N Miıttelalter habe „weder ıne VO Staat
noch VO  = der Kırche geordnete Armenpflege“ gekannt, ” reich das Mittel-
alter Liebesthätigkeit 1st“ .6 Man habe „Barmherzigkeit nıcht 1in C1-

ster Lıinıe“ geübt, 3 den Armen und Notleidenden helfen, sondern
seıin eigenes Seelenheil schaften“.*? Es vab 1m Spätmittelalter Ansätze
genossenschaftlicher und kommunaler Armenpflege. ber das Grundverhält-
N1s D: Armut Wr nıcht durchbrochen. Das geschieht ohl erSt 1in der Refor-
matıon. Man 111 jetzt helfen, und ZWAar Au 1mMm Glauben erkannter Nächsten-
chaft heraus. Es ware anachronistisch, einen Impuls grundlegender Wand-
lung der Verhältnisse Was die Kastenordnungen bringen, 1St
das Bemühen lückenlose physische und materielle Hılte un Heran-
ziehung aller Kräfte der Gemeinde und Kommune. Es 1St selten eachtet WOI-

den, dafß wenıgstens Bugenhagen, aber ıcht NUr alleın, versucht hat, hıer-
das Diakonenamt wieder eleben, und War un ausdrücklichem

Rückgriff auf das neutestamentliche Vorbild.?*® Bugenhagen hat die OoOtLtwen-

digen Merkmale dieses Amtes bedacht bıs dahın, da{fß Sagt, 1119  ; solle
diesem Amt 1emanden wählen, der ein „böses Weib“ hat, weil eın solches
Weib den Diakon möglicherweise daran hindern könnte, allen Bedürftigen
gleich unvoreingenommen begegnen.“* Entscheidend 1St die Grundabsicht.
Sıe WAar nıcht leicht durchzusetzen. Dar wiıl nemand A nemand wil darto
geven“ 30 klagt Bugenhagen. ber hält daran test: „Mıt sulken rüchten
MOoTte JO bewisen, dat gode böme siınd geworden dorch den loven 1n
Christum, dat uns sulvest nıcht bedregen 31

25 Ae Rıchter, 4a0
R' 9 Bd IT
Ebd.,

Sehling, A N 1/1, A
Ebd., 449

30 Ebd., 446
31 Ebd., 447
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Man müfßte 1Un eigentlıch VO  } den Einzelheiten sprechen, den Beispielen
nachgehender Fürsorge, die siıch 1n allen Bereichen finden Das kann hier
nıcht geschehen. Worum Z1Ng, War der Versuch, den Kirchenordnungen
andeutungsweıse wenı1gstens iıne Liniıe sichtbar machen. Die Lınıe, auf der

Aaus dem innersten Grunde des reformatorischen Glaubensverständnisses
heraus Wandlungen 1m Verhalten ZU Leben und den Lebensverhält-
nıssen kommt. Nachdem Luther in der R ömerbriefvorrede ZESASYL hatte, dafß
der Glaube ‚ein lebendige zuuersicht AU. Gottıs gnade“ sel, hat

gefolgert: „Do her 1, willig vnd lustig WIrt yderman zuttis
thun, yderman dienen, allerley leyden, (SOFt liebe vnd lob, der yhım
solch onad hatı also, das vnmuglıch 1St werck VO glawben schey-
den, also vnmuglıch, als brennen vnd leuchten VO tewr Mag gescheyden
werden.“ 32 Uns scheint, dies habe geschichtliche Wirkungen gehabt.

Bibel a 10,



An der (ırenze VO  F Luthers biniluß:
AÄAversion Umwertung

Von Pıerre Fraenkel

Gehen WIr davon AUS, dafß Luthers Retformation mifßlungen 1St insofern
nämlıch, als seline Anliegen für die IL damalıge Christenheit gyedacht
DE (oder wenı1gstens für die westlıche, denn VO:  w} der östlichen wußfte INa  - Ja
wen1%g), aber 1Ur VO  . einem Teil dieser Christenheit aufgenommen wurden.!

Luthers eigene Zeıtgenossen <sahen diese Tatsache, W1e selbst, als ıne
Bestätigung jenes (esetzes der Kirchengeschichte, nach dem sıch meıist LUr
ıne Minderheit der Wahrheit öffnet.?

Auf gyeschichtstheologische Ideen dieser Art rauchen WIr uns aber heute
za nıcht eruten. Auft allen Seiten bieten sıch uns Erklärungen für das
Versagen der Wiıttenberger C B denken WIr die Exıistenz anderer, kon-
kurrierender Reformbestrebungen: der Zwinglıs, spater Calvıns, und des
triıdentinischen Katholizismus: die militärische Niederlage der CEVaNZC-
1ıschen Reichsstände 1m Schmalkaldischen Krıege 1548; machtpolitische,
dynastische, finanzielle, kommerzielle Interessen der Fürsten und Mınıster,
der Stidte oder der Banken, der Handelshäuser USW., die 11  u imstande
28  N, den Einfluß Luthers beschränken, Ww1e sS1e ıhn anderswo fördern
konnten. Man kann heute unschwer darüber nıcht 1LLUr 1n der Fachliteratur,
sondern auch 1n populärwissenschaftlichen Darstellungen nachlesen.?

Dazu kamen vielleicht auch subtilere ınge, W1e wa das, W as WIr viel-
leicht die geistige Geographie einer Epoche CL dürten. So W1e heute
eLIw2 eichter se1n dürfte, ıne philosophische Rıchtung VO  3 Parıs AaUus V1 -

A Werner Elert Morphologie des Luthertums, München 195Z. EKap 4, Abschn 20 Resolutio lutheriana D proposıtione 13 2’ Z
AT Vgl auch Ernst Benz: Die Ostkirche 1mM Lichte der protestantischen Ge-
schichtsschreibung, München 1952 Teıl, KapD Luthers Vorrede Justus Meniıus: Wıe eın Christ siıch halten
soll, 1338; 5 9 3146 f’ vgl John Headley: Luther’s Vıew of Church Hıstory,New Haven 1963 227/—240; Z Z Für Luthers Umgebung, 8 das OrWOort

der Wıttenberger Lutherausgabe 1548, 4, 468 Vgl auch Fraen-
hel Testimon1a Patrum Il BAÄNALULS: d’Humanisme et Renaissance 46) enf
1961; 61

Emiulıe Leonard: Hıstoijre generale du protestantısme. 1! Parıs 1961
Kap (Humanıistische Reformbestrebungen, inklusive der schweizerischen un
englischen; Täufer; Konflikte MIt dem Stadt: die konkurrierende königlich-katho-lische Kirchenreform, eLwa in Frankreich). Dickens: Retformation An DOocCIety,London 19766, Kap und (Politische un: soz1ale Faktoren be1 der Verbreitungdes Luthertums). Derselbe: The Ounter Reformation, London 1968, Kap und

(konkurrierende katholische Reform)
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breiten als AUsSs Konstantinopel, War ohl auch damals S}  wer, D VO

Sachsen AUS M1t den iıtalienischen und niederländischen Einflüssen in Spa-
nıen konkurrieren VO'  - den einheimischen Zanz schweigen.“

Es ware siıcher Zut, W C111 die Historiker ine möglichst komplette ber-
sıcht über solche Faktoren besäfßen, denn INa  } wird Ja ohl VO Fall Fall
verschiedene VO  - iıhnen ombiniıeren mussen, die Begrenzung der luthe-
rischen Reformatıon erklären. Deswegen möchte ich hier eın ziemlich
einflußreiches Miılieu vorstellen das der katholischen Kontroverstheologen

und be1 ıhnen e1in Element, das ohl mehr kulturgeschichtlich als eigentlich
theologisch WAar, deswegen aber 1m Jahrhundert vielleicht nıcht wenıger
Einflufß auszuüben vermochte die AUS der oekumenischen Bewegung be-
kannten sogenannten ‚nicht-theologischen Faktoren“ und Lun Ja oft

ber Zuerst noch einige Worte ber die Verteidiger der Sache Roms in der
eit VOT dem Tridentinischen Konzzıil. Die Reformationsgeschichte hat S1e
lange eıit ignorIlert, oder s1e hat; insofern s1e VO  5 Protestanten geschrieben
wurde, höchstens die spöttischen Urteile der Reformatoren cselbst über s1e
wiedergegeben. Auch in nNnNeuerer eıit hat INa  w ıhre Bedeutung eLtwa in der
Schule Joseph Lortz’s CI ıhrer eın „negatıven Korrektheit“, iıhrer
oft NUuUr abwehrenden Haltung, gering eingeschätzt.” ISt se1it iInNna  } iıhren Eın-
flu£ß auf das Konzzil VO  3 Trıient selbst sehen beginnt, werden s1e höher
eingestuft.“® ber INa  3 wird noch einen Schritt weıter gehen mussen, und die
Wırkung dieser Theologen, als echte Theologen, also als Lehrer und Verkün-
der des christlichen Glaubens, in ıhrer eigenen Umgebung und 1n ıhrer e1-
I  I1 Generatıon, höher veranschlagen mussen, als bisher oft geschehen
1St. darf hıer une Formel wiederholen, die ıch seinerzeıt 1ın einem Üıhn-
lıchen Zusammenhang gebraucht habe:? „Dem gesamteuropäischen FEcho der
Reformatorenbotschaft stand damals eın ebenso unıversales Neın
Das wußten die kämpfenden Theologen selber“, die immer wieder aut ein-
ander eZug nahmen.

Nun mu{ Man, w1e ZESABT, allererst diese egner der Retormatıon als

Über das Jangsame Absinken der italienischen kulturellen Vorherrschaft, 7 B
Henrı Hayuser un Augustıin Renaudet: Les debuts de 1>  äge moderne Peuples
Civilisations, Parıs 19296 Buch 1 Kap und Buch D Kap D weıter Mar-
cel Bataiıllon: Erasme l’Espagne, Parıs 19375 bes Kap 6) Nıeto Luther’s
Ghost and Erasmus’ Mask 1n Spaın (ın Bibliotheque d’Humanısme Renaissance,
39 177 33—49, bes e

Joseph Lortz Reformation 1n Deutschland, Bde, Freiburg ı. Br 11940] 1949,
z. B Teıl, Buch 3, Kap un

6  3 Vgl Hubert Jedin Die Erforschung der kirchlichen Reformationsgeschichte se1it
1876 DE un Remigıius Baumer: Die Erforschung der kirchlichen Retormatıions-
geschichte se1t 1931 Ertrage der Forschung, Bd 34) Darmstadt 19730 un bes

Jedin Die geschichtliche Bedeutung der katholischen Kontroverstheologie 1mM
Zeitalter der Glaubensspaltung (in Historisches ahrbuch der Goerres-Gesellschaft,
199395 S

Eınen Schritt iın diese Richtung bedeutet das Kap (S 197-216) 1m des
Handbuchs der Kirchengeschichte, hgb. k Jedin, Freiburg 1967

Fraenkel: Johann un Sır Thomas More (in Von Konstanz nach Trıent.
Festgabe für August Fraänzen; München-Paderborn-Wiıen 1972; 486 E3
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echte Theologen nehmen;: als Maänner, die auf die cQhristliche
Offenbarung aufbauten, w1e€e S1e nach ihrer Überzeugung 1n den Aussagen der
heiligen Schrift un dazu bei den Vätern der Kırche, den Beschlüssen der
Konzilien un in den Dekretalen der Papste hören Ist: S1ie haben siıch be-
müht, auf dieser Grundlage den Glauben aller Zeıten und die dazu gehöri1-
SCNHh Kirchenbräuche die Angrifte der Reformatoren verteidigen.

Davon NUur eın einz1ges, aber, w1e iıch meıne, repräsentatıves Beispiel. Im
Jahre a 77 veröftentlichte der bayrısche Franziskanerprovinzial Kaspar
Schatzgeyer We1 Schriften über ıne Nn Reihe umstrittener Fragen, dar-

auch die des Meßopfters, das Luther zuletzt in Vom Mißbrauch der
Messe angegriften hatte?® damals ıne hochaktuelle, auch für den eintach-
sten Christen aufregende Frage, denn oIng Ja zugleich die theologische
Grundfrage, ob die Christen Gott gegenüber 11Ur die Empfangenden oder
auch die Gebenden se1in können und auch Kirchengebräuche, Pfründen,
Stiftungen, Spenden sOWwIl1e Einrichtungen und (Gesetze aller Art.

Hıer unternımmt 1LLU.  — Schatzgeyer“* zeigen, da{fß die Prophezeiung des
Propheten Maleach: (Mal £: ED über das ‚reine Opfer, das Gott allen Or-
ten geopfert werden soll‘ sıch auf die FEucharistie bezieht. Keıineswegs, meınt
CI, könne sıch dies autf iırgend eın menschliches Opfter beziehen, denn diese
seilen Ja nıcht “tein- auch die alttestamentlichen seıl'en nıcht dieses ine reine
Opfer SCWESCNH; deswegen habe (sOtt S1e auch abgeschaflt. ber der Paralle-
lismus mi1t ihnen se1 wichtig: handle sıch durchaus eın Opfter, das
ihre Stelle trıtt, also das VO  s Christus eingesetzte. Das Kreuzesopfer Christı
allein könne aber auch nıcht se1n, denn soll Ja „ allen Orten  ba gC-
opfert werden: zenausowen1g W1e€e eın geistige Opfter, die überhaupt nıcht

Ort un eıit gebunden sind.
Auch andere alttestamentliche Stellen führt Schatzgeyer A nıcht wenı1ger

als das Argument, da{fß Christus die Eucharistie Zn Erinnerung seinen
Opfertod eingesetzt habe, also als dessen Vergegenwärtigung „FCDTAaCSCH-
tatıo“. S50 se1 also Luthers Kritik, daß ıne abe Gottes uns eın Testa-
ment oder Sakrament nıcht zugleich 1iSCIEC 1be ein Sacrıficium se1in
könne, hinfällıg. Daß in diesem Zusammenhang neben der heiligen Schrift
auch die Tradition der Kirche Zur Sprache kommt, 1St nıcht verwunderlich.
Auch s1e geht Ja für einen Mannn W1e Schatzgeyer etztlich auf die Aussagen
Gottes, auf die christliche Offenbarung zurück.

Davon 1Ur soviel, den Unterschied dem Bereich aufzuzeigen, dem
I1U.:  S Augenmerk gelten soll, nämlıch einem W1e€e geSaAgTt nichttheologi-
schen Faktor, der bei vielen nıcht be1i allen der katholischen Kontro-
versisten auch den VO  3 Luther angegriffenen und VO  - iıhnen selbst verte1-
digten Anschauungen gehört. Es andelt sıch dabei eın Stück antiker
Weltanschauung, platonischen und teıls auch arıstotelischen und sto1schen Ur-
SpIungs, das bereits bei manchen Kiırchenvätern MmMIit der christlichen Lehre

De abroganda mi1ssa privata, bes. S, 432—448

76v.—-78 v
Scrutini1um, ONAatus 6, 9 bes 88—95 Replica, 1n UOpera 1543, bes BIlL
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verbunden wurde un seither WAar auch krıtisiert, aber noch öfters weıter-
gepflegt worden war.!!

Eıne anschauliche Darstellung dieser Weltanschauung hat Vorabend
der Reformatıon der spater als Kontroverstheologe bekannte Johannes
1n einem KOommentar um Pseudo-Dionysıus dem Areopagıten gelietert. Als
Ilustration der Welt des Areopagıten bietet dort ıne Zeichnung, die ıhm
der bekannte humanıstische Karthäuserprior Gregor Reisch suggerıiert hatte.!“
Es sind W 1 Kegel;, einer der Fiınsternis, der siıch nach oben verjüngt un
einer des Lıchts, der sıch nach verjJüngt. ZAT oberst und Zanz 1mM Licht,
Gott selbst; darunter mit zunehmenden Schattenseıiten die NeuUunNnN Chöre der
Engel, zusammengefaßt als „Metaphysıca“; dann, dort Licht un: Fın-
stern1s einander die Waage halten, der Mensch IMI Verstand begabt“; —

ter ıhm ebenfalls reimal drei Physica®; VO den fühlenden über die le-
benden bıs hınab den NUr sejenden: Mineralıen, Gemische und Elemente.
Zu unterst, als Gegenstück ZUur Gottessphäre, das bodenlose Reich tiefster
Finsternis: „infimus abyssus tenebrarum“.

Es versteht sich AK{): selbst, daß dann auch 1 menschlichen Bereich höhere
und nıedere Wesen und VWerte exıstieren, die, ebentalls zugleich hierarchisch
gestaftelt und harmonisch verbunden, die Welt ausmachen, 1n der sich das
Leben des Christen abspielt.

Statt weıterer Beschreibungen und Analysen möchte ich 1U  n VOT allem
Beispiele dafür vorführen, welche Rolle dies 1 Kampf die Reforma-
tiıon gespielt hat, und WAar 1mM wesentlichen 1n der eit VOT dem Bauern-
krieg, bevor noch oroße polıtische Ereignisse die Überzeugung be-
stärken konnten, Luther un seıne Parteigänger selen dazu angetan, diese
Wertskala umzuwerten.!?

Fangen WIr be] den damals hei(ß umstrıttenen kiırchlichen TIradıtionen
Hıer trıtt uns dieses Denken yleich sehr rappant 1n der Form

eines Argumentes tortior1, dem WIr noch oft begegnen werden. So vertel-
dıgt eLWwa2 der sächsische Hotfprediger Hıeronymus Emser das Stundengebet14

dieweyl 31 aleyn dıie enngel 1m hymel, sonder ouch die vogel in lufiten,
11 Vgl EeLIW2 Anders 'ygren Den kristna kärlekstanken tiderna, Bde.,

Stockholm 1947, 2! 375—4872 Deutsch: Eros un: Agape. Gestaltwandlungen der
christlichen Liebe, Au Gütersloh O} 11954]

Siehe Georgette Epiney-Burgard: Jean le commentaiıre de la Theologie
Mystique du Pseudo-Denys (ın Bibliotheque d’’Humanısme Renaissance, 34, P7ZZ
/-29, bes IS un 21)
Lutherbild 117 Banne der Lutherkommentare des Cochlaeus, D üunster AA

Wır sind Iso noch lange VOT der Zeıt, die Adol}#f Herte: Das katholische
1943, beschreibt.

Bedingung, hgb Ludwig FEnders: Luther un!: Emser, Bde., Halle 1890—92,
2’ I Emser fährt hıer fort: Paulus I1ım Z 1—2) wulßlfßte aber, da die Laıien
SCH ıhrer Geschäfte ıcht ständig beten könnten; daher redet 1er den Ge1ist-
lıchen, die esS ihrer Stelle u  S In Anerkennung dieser Leistung, die auch den
Herrschern Zugute kommt, haben viele VOIl ıhnen Stiftungen diesem weck e
macht Vgl auch Quadruplica, ebda 175 ber die Macht des geweihten Salzes.
Wenn schon Zauberer Ühnliches (aber Böses) können, annn ıcht uUumMmso mehr
Christen Es 1St Iso keıin „goukel der narrenwerck“ w1e Luther meıint.
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der elephant mit SCYNCHN neigen das teglıch thut auffgang der SONNCI,
un alle thıer auft erden und 1n W 4aSSsSer iıren schopffer moglicher DE loben
un ehren, W1e vl mher 1sSt das pfluchtig der mensch, umb des willen dıse ding
alle geschaften sint“. Schon eın Jahrhundert früher hatte der englische Karme-
liter Thomas Netter (aus Saftron Walden, daher Waldensıis yenannt)
Wyclıft Sanz ähnlich argumentiert  :15 5Sogar die Juden eichten jJahrlıch iıhre
Sünden: W 1e könne InNnan also über die VO Laterankonzil eingeführte
jJährliche obligatorische Generalbeichte klagen? etters Werke wurden übr1-

in den 1520er Jahren 1n Parıs Z ersten Mal 1mM Zusammenhang MIt
dem Kampft Luther gedruckt, und ähnliche Argumente ftortiorı AUuUSs
dem Judentum finden sıch auch bei direkten Luthergegnern wIıie dem Kon-
SEANZEer Generalvikar und spateren Wıener Bischof Johannes Fabrı der
wıiıederum Emser, dieses Mal über die Heılıgenverehrung un 1mM Anschlufß

den Kiırchenvater Johannes VO  w Damaskus:1% „Dieweıl INa  a dan ouch der
weltlichen konige kınder un frund pflegt za ehren, SZO se1n W noch vıll
mher schuldig TZU erwyrdigen die kınder und frund des koni1gs aller ko-
nıg auch über die VO  3 Luther als untragbar getadelten Mönchsge-
lübde un: -regeln:* Die Pythagoräer haben fünt Jahre lang geschwıegen
un HN Mönche sollen das nıcht einen halben Taz lang Liun können? Der

Bartholomäus hat jede acht hundertmal gyebetet und s1e sollen nıcht
ein Mal autfstehen können, w1e Luther behauptet?

(3anz äahnlich heißt dann VO  w den Gelübden als solchen in Johannes
Ecks Enchiridion oder Handbüchlein:18 „Von den menschen spricht der
gwaltsmayster, die versprochen dıng soll iıch halten (pacta servabo, AIt Pre-
tor) warumb wolten dann WIr nıt halten, W as WIr Got versprochen haben?“
Man sıeht: ob Tieren, Heıden, Juden oder dem Staat 112  9 das christ-
lıche Leben 1St vergleichbar, steht autf derselben Stufenleıter, aber höher;
bzw nıedriger, verglichen mit dem Wesen der Heıiligen und der Engel

Dem entspricht dann auch die Beschuldigung Luther: das ohe
ehren, verachtet alles, W as ehrwürdig 1St bıs hın den Gebeinen der

Märtyrer 1n den Katakomben VO  3 San Sebastıiano Ja bıs hın den Apo-
steln, deren Streit um den Vorrang 1m Himmelreich (Lk ZE Parahl;)

15 Doctrinale Antıquıitatum, Teıl, HI 8! Kap A Ausgabe Venedig 1574
3) Bl 130r Ahnlich Versireut uch anderswo 1m SanzCh Werk Vgl Fabri MalIl-
leus, Trakt. 6J TLext 3’ 25—26, 187s Die Juden haben schon se1it der Babyloni-
schen Gefangenschaft nıcht mehr mit Heıden getrunken; auch heute 1St 1es noch
beobachten; Ühnlich hat Rabbi Gerschom die Vielehe verboten, dıie doch 1m
erlaubt ISt, lange die en den Christen wohnen. Sogar die, die 4UusS der
Türkei kommen, halten sich daran. Wenn der Gehorsam der Juden orodß iSt; ob-
ohl ıhnen diese Dıinge 1mM Grunde freistehen, 1St. Zanz normal;, da{fß auch
Christen, ZUr Ehre Gottes und uNSCIECIN Heıl, Vorschriften bestehen, uch wWenn
WIr 1mM Grunde nach der Freıiheıit, die Uu1ls geschenkt 1St, anders handeln könnten.

16 Wider das Buch den Adel, Enders 1) 104; vgl De fide orthodoxa, Buch 4)
Kap 15 (MPG 94, 9 das Argument allerdings aut die Reliquien bezogen 1St.
Emser beruft sich dabei ebenfalls auf Joh 1) un I5

W Op 1t. Enders 1, A<
prıinc. 1525, deutsch VE Vertasser ZUEersSst 1530 Kap 18, 1n unserer Ausgabe

1m (im Druck) bei Anm > Deutsch Ti1Ü) | n
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der Ambition zuschreıibt, während dies doch der Kırchenvater Orıigenes in
TOMMEer Auslegung heiliger Unsicherheit zugeschrieben hatte, WC  . der Herr

meılsten l1ıebe der Dominikaner und spatere Kritiker se1nes Ordens-
bruders, Cajetan, Ambrosıius Catharınus 1n seiner Apologia *® für den Magı-
ster Sacrı Palatır Sylvester Prier1as.

Damıt sınd WIr aber auch schon bei einem anderen Aspekt unNseIcCcs Themas
angelangt: der nötıgen Ehrfurcht VOTL den kirchlichen und theologischen
Autorıitäten als Erhabenem. Das gilt bereıts für die Kritik Arısto-
teles: W1e kannn INa  e’ Aristoteles gering achten, frägt Catharınus,“ iıh
doch eın hoch geschätzter Lehrer W1€e Cicero gelobt und geehrt habe?

Noch mehr trıtt das bei der Verteidigung der Schultheologen hervor. ‚o
meılnt ein anderer Dominıiıkaner, TLTommaso Radını Tedeschi, dafß Luther be1
se1ner Kritik wenı1gstens VOTL den Männern der eigenen Natıon (Albert dem
Großen) oder des eigenen Ordens (Thomas VO  3 Straißsburg) haltmachen
müßte. Dıie Größe dieser Lehrer 1St für ıh: überhaupt erwıesen durch ihre
Heiligkeit und Frömmigkeıt, ihre große Anzahl,; der Luther allein CN-
steht, durch die kirchliche Approbierung und  „21 „schliefßlıch durch Christus
selbst, der AA Arbeit hıer auf Erden durch zahlreiche Ehrentitel und —

dere Bezeugungen des Beitalls ausgezeichnet, und ihr 1m Himmel eınen
ewıgen Trıumph eingerichtet hat“

Hıer haben WIr eigentlich 7wel Themen. Das 1ne: dafß INa  3 sich den
Übergeordneten unterwerfen MU: So heißt F Zanz allgemeın be1 Ra-
dinı Tedeschi:*?* AIhr habt Ja gehört, 1St den Untergebenen in keiner Weıse
erlaubt, die Oberen o anzugreıfen, nıcht 1LUF ıhren Lebens-
wandel kritisieren, sondern s1e auch NUur gelıinde tadeln“. Das andere:
mehr 1St besser als wenıger, viele besser als wen1ge. Luther stünde Banz
alleın; Gelehrte, Universıitäten, Bischöfe, aps und Kaiser sel'en iıh
also musse Unrecht haben Damıt wırd auch se1n Schrift- und Tradıitions-
beweıls bestritten, denn, wI1ie Sır Thomas More Sagtl, die Kirche 1st mehr als
die Evangelisten, die NUur ihre Glieder sind; oder Catharinus: INa  ; darf die

Bücher und Z 2 9 201
20) Apologıa, Buch 1, dolus 8) 27 53s un Im Zusammenhang damıt heißt

C555 hier: Nur eın Unwissender wiıird die Wissenschaft ablehnen Wenn Ss1e ber A
dient Gott erkennen un ehren, 1St schlecht, s1e verachten? Schon Moses
un Danıiel haben ihre Lehre durch Profanwissenschaft unterbaut. Die Domuin1-
kaner sind damıt ıcht allein vgl Cristoforo Marcello: De autoritate summ1 pPON-
tificıs, Venedig I521; 'eıl Z Buch 2, Kap

21 In Lutherum Oratıo, 1, 29724 226 „ Testis est Christus 1PSe, quı1aborum NOSTrOrUmM praemıa 1n terrI1s, multiplices honorum titulos, laudum
s1gn1a elargıtus ST 1n coelo triıuı!mphum statu1lt sempıternum“. Vgl auch In Me-
lanthonem, hgb Ghizzon: Storıa del Cristianesimo, Brescıa 1973 124
142 150 CGanz entsprechend beschreibt auch Catharıinus seine eıgene Haltung E
ber den Schulmännern, auch denen, die nıcht, W1€e Thomas VO  } Aquın, se1iNem

eigenen Orden gehören: Apologia, Buch 1 dolus 73 Z 49s Vgl auch 4565
Oratıo 1n Lutherum, 1 231 „Audıstıs nullo modo intferioribus conced1

alıqua temeriıtate ad super10rum vıiıtam 1N1O LAanNnium diiudicandam, sed NEeC saltem
tenuıter reprehendendam prosiliant“. Vgl auch In Melanthonem, Ghizzon1i,; PZU;
1m Zusammenhang MmMIt Luthers Angriff auf die Überordnung des Klerus.
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Kırchenväter nıcht die Schultheologen ausspielen, denn gerade diese
selen „receptissım1”, S1e erfreuten sich der weıtesten Verbreıitung und
damıt auch der größten Geltung.““

Selbstverständlich wirken solche Auffassungen VO  a hoch un nıedrig auch
Gunsten des Papsttums als Monarchie der Kirche (der respublica Chrı-

st1and) un ZUrr Einordnung der Kirche über den Staat, bzw iıhres Monar-
chen über die anderen, weltlichen Monarchen. Hıer inden WIr damals schon
sehr alte Themen wieder, Ww1e die thomistische, kirchliche Verwendung des
aristotelischen Gedankens VO  ’ der Monarchie als der besten Regierungsform:
Sa Gott Ww1e der venezianısche Erzbischof VO  e} Korfu, Cristotoro Mar-
cello sagt“ der Schöpfer und Regierer aller Dıinge einer 1St, der dem gan-
Zn Unıyersum Ww1€e eın allerbester Fürst vorsteht, oll da nıcht auch das (3e-
meinwesen Christı VO  e} einem Haupte abhängen? So entsteht Ja die beste
Eintracht der Geıister, die größte Ordnung 1in den Einrichtungen, die höchste
Beobachtung der Tugenden“. O W.;, Kirche wIıie Staat sınd Abbilder der
göttlichen Sphäre; die irdischen Hierarchien sınd den himmlischen ahnlich.
Dazu kommen dann auch andere geläufige Gedanken WwW1e das mittelalter-
ıche Bıld VO aps und Kaiıser als Sonne un ond oder die Zwei-Schwer-
ter-Theorie.“

1e] eindrucksvoller aber scheint mM1r dieses Denken dort se1in, das
Papsttum mM1t Fleiß ignoriert wiırd, w1e bei dem arıser Professor Jodocus
Clichtove, der Luthers Lehre VO allgemeınen Priestertum als Angrift aut
die Überordnung des Klerus über die Laıen und autf die jerarchie über-
haupt abwehrt:*® „Letztlich wirft die allerschönste Ordnung des ge1lSst-
lichen Standes u: denn chaflt hier ede Stufenleiter ab, jede ber- un!:

More: Res ONS10, eil 1, Kap 13 hgb. John Headley Complete
Works ot St. 1NAas More, New Haven 1969, 193 DAn Catharınus:
Apologıa, Bu!: I dolus S, 2 9 51 Vgl auch dolus und 6) 38s un 41s;
Emser: Bedingung, Enders Z 2215 Fabrıi Malleus, Traktat 4, 'Text 23—24,
241 (ım Zusammenhang miıt der Überordnung des erus); vgl auch 235
Zur (Jjuristischen) Bedeutung des Ausdrucks S Forcellin:: Lexıcon, Al

Ppara (Ausgabe Prato 1871, 55 47
eil 1, Bu 1 Kap „Quum Deus 1pse, omnıum condıtor guberna-

COTr, 1N1US$ tantum S1t, quı tOt1 unıverso CaNnquam princeps Optimus Praeest, CULr ıtaque
simıliter 42eC Christi respublica NO ita aAb unl capıte pendet? Ex quO mMa1l0r anı-

concordia, rdo ma10r institutionum, et virtutum observatıo maxıma Pro-
ficiscatur“

25 Catharınus: Apologia, Buch 9 2 204 216; Fabrı Malleus, Traktat 4,
Text 53 23—24, 24 ff.; Marcello: 'eil 1, Buch I Kap.

Parıs 1524, Buch 29 Kapale BL 55 Wer eınen Staat angreifen will, greift
ZUuUerSt dessen esetze Das hat Luther mıiıt den Kirchengesetzen n Vgl
Buch ber die Kirchengesetze un hier unserelml nächsten Abschnıitt). „Deinceps
pulcherriımum ecclesiasticı STAtLUS ordinem Omnıno subvertit, nullum 1n admıttens
graduum distinctionem, q praelationıs subiecti1on1sque diversıtatem, concınna
varıetate et congruent1ssıma dispositione Christo constitutam“. Vgl Emser: Qua-
druplica, Enders 2’ 141 ; Catharınus: Apologıa, Buch 2 2 LZU: hier 1mM Fals
sammenhang mi1t dem Papsttum. Zur Überordnung des Klerus vgl auch ben
Anm und J
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Unterordnung, w1e Christus s1e ın harmonischer Vielfalt und passendster
Anordnung eingesetzt hat“ W as dann Aaus dem Ps.-Dionysıius belegt wird.

Solche Auffassungen V OIl der Kirche als hierarchisch geordnetem (und
übergeordnetem!) Geme1lnwesen spielen dann ihrerseits wiederum iın die VeCI -

schiedensten Bereiche des kırchlichen Lebens hinüber. S50 eLW2 be1 der Ver-
teidigung des Klerus als Bewahrer gyöttlicher Geheimnisse gegenüber dem
gemeınen Volk Heilige ınge W1€e das Kreuzeszeichen und der Ablafß selen
wa deswegen nıcht 1n der Schrift erwähnt, nıcht allen zugänglich
se1n Radıniı Tedeschıi. Dıie Eınsetzungsworte der Eucharistie siınd leise

sprechen: „damıt nıcht diese heiligsten Worte Gemeingut werden, und
VO' P5öbel mißachtet und gering geschätzt werden“ nach alter TIradı-
tion Clichtove. Aus dem gleichen Grunde se1l auch noch manches andere dem
Klerus vorbehalten; o dıie He1j1den hätten die Mysterıen 1Ur den Prıe-

un: Eingeweihten an vertraut; wieviel mehr oll dies nıcht tür die
noch viel heilıgeren Mysterıen des christlichen Glaubens gelten S nach
dem bereıts erwähnten Argument tortior1 Radıni Tedeschi und Fabri.??

Eın besonders anschauliches Biıld dieses Einflusses bjetet unlls Clichtoves
Verteidigung der Kirchengesetze un der Kirchenstraten. Er führt zwoölt
Gründe A} die beweısen,“® „da{fß die Leiter der ersten Kirche und ıhre Nach-
tolger Recht solche Gesetze und Vorschriften erließen und sS1e ür das
Kirchenvolk verbindlich machten, un WAar 5 da{fß ıhre Übertretung Z
ew1gen Tode führt“. Dazu gehört etwa die sroße Zahl solcher (52-
9 das Vorbild des alten Bundes (& 8); dessen Priestern I1a  e bereıts

Todesstrafe gehorchen mußste, aber auch der Vergleich miıt dem Zivil-
ZESETZ (11 12) S0 habe das Parlament VO  5 Parıs be1 Strafe verboten, des
Nachts bewaftnet auf die (3asse gehen. S ware absurd, W C111 die C)b=-
rigkeıt, welche die höchste Macht 1n der Kıirche verwaltet, geringere Befug-
nısse besäße, Gesetze und Vorschriften erlassen un Stratfen vorzuschrei-
ben  «“ Und weıter: SIn jedem (GGemeinwesen mussen (Gesetze se1n und nıcht
1Ur dıese, sondern auch Strafen für dıe Übertreter, würde INa  a) sS1e
nıcht befolgen, un ihre acht und Hoheit würden vermiıindert“. Die Stra-
ten aber mussen der Art des Gemeihnwesens ANSECEIMMCSSCH se1In:! körperliche für

Radinı edesch1 Oratıo 1n Lutherum, I Z302 Clichtove: Antilutherus,
Buch Z Kap 19; B1 90Ör Vgl Aazu eLtwa Adolph Franz: Die Messe 1 deutschen
Mittelalter, Freiburg 1 Br 1902; 624—31); Fabri Malleus, TIraktat L Text 7!
27—28, 54 Radını Tedeschi: In Melanthonem, Ghizzoni,; 1458

28 Antılutherus, Buch 1, Kap 10—12, BIl 2025 Kap 10, B1 20v. „Nunc
reliqguum eSsSt Ostendere 1PSOS primaevae ecclesiae SU)'

probe constıtulsse e1usce gener1s leges et regulas, populi Christianı obligatorias,
‚ QUaTFum praevarıcatlo ... ad perpetuam detrudat mortem.“ Kap 1 ‘9 B1 25v.

„Absurdum D' ıd videri debet, ecclesiasticae re1ı SUTMNIMNAaI authoritatem
mı1ınus habere facultatis ad constituendas regulas leges designandamque 1n

LTraNSgrEeSSOTECS poenam.“ Ib inf. „Expedit in mMnı republica leges 1pSsas COHN-
stituere, NO nudas ET sıne supplicıi quod subibunt violatores determına-
tiıone. Quoniam hoc iceret C455 ımpune transgred.i. Et ita perıret Oomn1s

ma1estas, authoritas, vigor“. ınt. „Quis igıtur .. 1O perspicıit 1in
ecclesiasticis egibus congruentissıme adııce anc OCNAIN Facessat Crg
Lutherus, etc.”
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den Staat;: ew1g2e, seelische, also Höllenstrafen für die Kiırche „Wer sıeht
das nıcht ein? und „Also WCS MIt Luther un seinen Parteigängern“, die das
verneinen!

Von der Verteidigung der Kirche als Gemeinwesen SÖherer Ordnung 1St
1U  . noch ein Schritt dem, W 4S WIr heute als Grenzgebiet VO  3 Kirche

und Gesellschaft oder Kirche und Staat empfinden würden. Viele der Kon-
troverstheologen argumentieren dann auch dementsprechend, ausgehend VO

yeistlichen Ungehorsam ZUrFLF polıtischen Revolution. Schätzt Luther das ohe
und Erhabene W1€e die Lehre der Scholastiker nıcht schreibt Radıni Tede-
sch;i &ibt sıch dafür durch seine Schriften 1ın der Volkssprache mıiıt
Weıiıblein un Revoluzzern aAb und verspricht ıhnen seine falsche Freiheıt, die
11UT Zügellosigkeit 1St FUr ıhn x1ibt etzten Endes keıin Gesetz, keıin bür-
gerliches und kein päpstliches, keine Grenze für Ideen und ab-
scheuliche Verbrechen“. der wiıederum Emser:* „Dafß aber nıcht alleın
den geistlichen, sondern ouch den weltlichen yICmHı gewalt und oberkeyt enNt-
zıhen und yYyNCNn das volck vortuhren wıll, schreibt ouch 1n SCEYNCI LC-

tormatıon und andern buchern, das uns Christus VO  3 allen menschlichen g-
seLIizen gefreyet hab Keın Wunder also, da{fß nıcht Eintracht und Har-
monıl1e, sondern Zwietracht als Zeichen VO  g (Sottes Wıiırken sieht!

ber 1St eben nıcht 1Ur der polıtische Bereıich, 1n dem die Kritiker
sehen meınen, Ww1e die Reformation Moral und Ordnung erschüttert un:
alles autf den Kopf stellt. Denn die Werte, die ıhnen hıer geht, sınd Ja
göttliche Werte. Dafür LU ein Beispiel: Luthers Satz; Gott efehle
Unmöglıches, heifßt be1 Marcello: 31 „Wer 1St großherzig und grofßmütig,

weıt fortgeschrıitten 1n der Zuversicht, da{fß Gott ıh: überreichlich mıiıt
Glauben, Heıiligkeit und jeder Art VO  3 Tugend beschenkt hat, der nıcht
daran verzweıfelt, Unmögliches LunNn, wenn hört, Gott gebiete das (a
möglıche? Wer wird Gott nıcht feindlich und ungerecht nennen” Wer wird
nıcht meılınen (man verzeihe den Ausdruck) se1l den Menschen neidig? Dıie-
SCS abscheuliche Wort [unmöglich chaft die Vorsehung 1mM Menschenleben
ab, die Gerechtigkeıit, die Frömmigkeıt, die Relıgion, das Gute

Wır sind Ende uUunNsSCcCICL kleinen Sammlung VO  z Teilansichten eines
großen, alten und eindrucksvollen weltanschaulichen Gebäudes. Fragen WIr

20 In Melanthonem, Ghizzon1i,; 130 2 Cu1l deinde 1am nulla lex esSt; nul-
lum cıvıle pontificıum 1Us, null; perversıssımarum opınıonum nephandissımo-
TU} crimınum termını Vgl Oratıo 1n Lutherum, K DAT. Ahnlich More:
Responsıo, eıl 1 Kap d Headley, 56 Luthers Ideen SLAaAMMEN AUS Mühlen und
öftentlichen Bedürfnisanstalten, VO  - Kutschern, Bademeıistern, Huren, Barbieren un!:
Trunkenbolden Dort finden S1e auch Anklang.

3() Replica, Enders Z Emser ANLWOLrtEe dort, Mrt 10, 34 beziehe sıch Ur
auf den Kampf 1n der Seele

31 eıl Z Buch 1 Kap „Quis enım Lam magnı cordis anımı fuerit, Ltanquam
de SU1S Deo cumulatissımis fidei, sanctıitatıs, 1n Omn1ı gCHErIEC vıirtutis muneri;ibus

don1s confidet, 10  - desperet imposs1ibilia facere, 61 Deus impossibilia lusser1it?
Quis NO  } in1ıquum ıllum CSSC dixerit? Quis 10  - inıustum? Quis 10  - humanı gener1s
(absıt verbi obscaenıtas) invidıum profitebitur? Tollit hoc nefandissımum verbum
provıdentiam rebus humanıs, 1usti1t1am ollit, tollit pıetatem, religionem, bene
agendi vitam
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uns zuletzt, ob nıcht seine Verteidigung wirkliche, oder vielleicht oft
auch 1Ur vermeintliche Abbruchgelüste der Reformationsbewegung ıne sehr
wirksame Begrenzung neben vielen anderen VO  i Luthers Einflufß darge-
stellt hat. Es WAar doch wohl nıcht 1L1LUI ein Proprium einer Handvoll ArıstO-
kratıisch und zugleich aszetisch und mystisch ZESONNCNCI, politisierender
Theologen, W as hier verteidigt wurde, sondern, wenıgstens in vielen Stücken,
ine recht verbreıtete Schau der Dınge, die Geistliches und Weltliches (wıe
WIr SCH würden) zugleich umfaßte Mıt anderen Worten, die Anliıegen der
katholischen Kontroverstheologen und ıhnen die Verteidigung der
gerade beschriebenen Wertskala wurden nıcht 1U  a vorgetragen, sondern
auch gehört un aufgenommen. Bauernkrieg un Bildersturm, Unruhen aller
Art, werden den Eindruck, da{fß die Reformatıon um Umbruch führe, nıcht
geschwächt haben,* wenıgsten 1n Regierungskreisen und den Be-

So konnte Fabrı 1526 ın seıiner Erklärung, AIU: nıcht lutherisch
sel,  1 93 anläßlich der VO  - den österreichischen Behörden ın Ensısheim untfer-

Schritte die Reformatıon, Nn  u das wiederholen, W as

schon se1iIt Jahren VO  a ıhm selber, VO  a Marcello, Catharınus, More und
deren gesagt wurde: „Dieses unew1g, unchristelich abangelion haben S1e nıt
wöllen gedulden AaUS ursach, s1e haben wol gesehen, das 7uletzt nıchts
dann brandt, ungehorsame, todtschläg, verderbung leib, COI gut und seel
nach volgen wurt Und iıch sollt M1r solich verretereycn, die ZUr Z6I-

störung aller ober und oberkeit, sonderlıchen auch des adeliıchen hausz
Osterreich mıittel velofften, haben lassen gefallen? Sehent und merckent,
12 greiffent 1r Nun, meıne lıeben herren un fründt und bruder, w1€e der 1ın
vıl unrüw1g 1St, WwI1ie das syb umwürflt und AUS dem weıizen SCIN wolt
SPICUr | !] machen CC  CC

War nıcht eine cehr wıirksame Begrenzung VO  a Luthers Einfluf(ß?

32 Vgl AazZzu eLw2 Fraenkel: Op S in Von Konstanz nach Trient, un: E_rste
Studien ZUr Druckgeschichte VvVon Johannes Ecks Enchiridion OCOorum OMMUN1UIN

(ın Bibliotheque d’Humanısme Renaıissance, Z 196/, 649—678, bes Abschnitt 1
30 Summarıum Underricht A4US W as ursachen Doctor Fabri der

lutherischen leer Nıt anhängig. (0. 1526; Kap 40, B1 Vvy Vgl bereits Marcello,
Vorwort, 211 r 111 die Liste aller VO  ‚e} Luther angegriffenen großen Dıinge,
VO:  i Thomas un Bonaventura, ber Dionysı1o0s den Areopagıten, Plato un die
Philosophie, die traditionelle Art, die Sakramente teiern, die Ohrenbeichte, die
Genugtuung, die Olung, diıe Transsubstantiation Dıes führt den oben,
Anm 3415 zıitierten Ausführungen ber die Moral un das Unmögliche. Catharınus:
Apologia, Buch 4, Z 340 Luther verneınt Cottes Güte (denn behauptet
Ja, da{ß ‚Ott Unmögliches verlangt und uns ZU) Sündigen antreıibt); kritisiert
und verneınt welılters die Päpste, die Rechte, dıe Lehrer der Kirche, dıe größten
un heiligsten ihnen w 1e€e Thomas und Bonaventura, Italien (!), die Univers1-
taten, un nıcht NUur Aristoteles, sondern die Wissenschaft sOmıt 1St als
Ketzer erwıesen. More: Responsı10o, Peroratıo, Headley, 690 Heıilıge Jungfrauen
aßt C w 1e Sagt, heiraten. Alles Verehrenswerte greift 5Sogar die Tur
verehren die Jungfrau Marıa, ber die Lutherischen wollen VO:  3 ıhr nıcht einmal
reden hören. S1e schänden das Kruzifix. Bald wiırd 65 ZUr!r Vielweibereı kom-
InNeN. Die Fürsten lechzen nach den Kırchengütern un! verbinden siıch mıiıt dem
schlechten Klerus. ber bald wiırd das gemeıne Volk sie aufstehen und s1e
vernichten. Es wird keine esetze mehr veben



Die Deutsche Reiormation dQus Schweizer Sicht

Von Gottfriıed Locher

Was ISt die Reformation und W 111 s1e? In dieser elementaren rage
steckt das Problem der Deutschen Reformatıon Aaus der Schweizerischen Sıcht
1mM Jahrhundert, Nn  u Ww1e dasjenıge der deutschen Sıcht auf die Schwei-
zerısche Reformatıion; iıch meı1ine: ohl auch das der Wittenberger Sıcht auf
dıe Süddeutschen Reichsstädte, Og die lutherischen. In unNnNserelNl ınuten
beleuchten WIr das Thema, indem WIr versuchen, bei dieser Frage leiben.
Wır gehen also nıcht VO  - den Lehrdifterenzen Aaus, weder beim Nachtmahl
noch beim Verhältnis VO  an Wort und Geist; auch nıcht, W as sıch unls heute
oft als Schlüssel darbietet, VO  w} Dialektik oder Einheit 1 Verhältnis VO:  an (3e=
N / und Evangelium. 5Sogar Quantıität oder Qualität VO Zwinglis Selbstän-
digkeıit oder Abhängigkeıit gegenüber Luther streiten WIr LLUTL. Sondern WIr
orjıentieren uns der Reformationsfrage, halten uns dabe1 einıge 111=
kürlıch herausgegriffene Fakten und beleuchten s1e miıit Zwinglizıtaten.

Als 1im Maı 1521 Zwingli predigte se1it Zut Z W el Jahren 1n tast tag-
lıcher, konsequenter lecti10 continua neutestamentliche Bücher durch;! ZUr

paulinıschen Anthropologie und ZuUur eigentlich reformatorischen Sünden- und
Gnadenlehre gelangte nach meınem Urteil TST eın Jahr später “ als da-
mals der Vorort Zürich die Erneuerung des Soldbündnisses mit Frankreich
ablehnte? und sıch damıt nıcht NUur außenpolitisch, sondern auch iınnerhalb
der Eidgenossenschaft auf Jahre gefährlich isolıerte, da haNNtEe das der Chro-
nıst Johannes Kessler AUS St Gallen derselbe, der als Wittenberger Stu-
dent Luther, dem „Junker Jörg  « 1mM Schwarzen Bäaren 1n Jena begegnete
ern Wunderzeichen, VO  [ Gott durch den Zwinglı gewirkt“.  « 4 Dıie Ent-
scheidung WAar uUuINso erstaunlıcher, als nıcht 1Ur die Stadt, sondern auch die

Üa 284,a Oskar Farner: Huldrych Zwingli, Bd 111 Seine Verkün-
digung und ıhre ersten Früchte 0—1 FA 1954, 29—45

Anders Walther Köhler. Huldrych Zwingli, Leipzıg 1943; Oskar Farner: Huld-
rych Zwinglıi, IL, Seine Entwicklung Z Reformator, Zürich 1946; Arthur
ıch Di1e Anfänge der Theologie Huldr Zwinglis, Zürich 1949; Potter:
Zwinglı, Cambridge Un Pr 1976; Wz; elm Neuser: Die reformatorische Wende
bei Zwingli; Manuskript, geplante Veröffentlichung Neukirchen 977/78 Dıie Be-
gründung meıner Schau der theologischen Entwicklung Zwinglıs liegt VOTLT 1mM Ma-
nuskript: Locher: Dıe schweizerische Reformation 1mM Rahmen der europa-
ischen Kirchengeschichte; geplante Veröffentlichung Göttingen 19785

S mıl Egli Aktensammlung AA Geschichte der Zürcher Reformation, Zürich
1879 Nr. 167, 169, 170 Martın Haas: Huldrych Zwingli und seıne Zeıt, Leben und
Werk des Zürcher Reformators, NT, 19269; 1071063

Johannes Kessler: Sabbata..., hsg. VO  - Em Eglı, Rudolt Schoch un dem
Hıstor. Vereın des antons St. Gallen, St. Gallen 1902,
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Landschaft iın demokratischer Umirage his aut wen1ıge Gemeinden zugestimmt
hatte. Das bedeutete mıtten ın der Wirtschaftskrise Verzicht aut langge-
wohnte, erhebliche Einkünfte und einen verlockenden Handelsvertrag mIt
Zollfreiheit für die Zürcher Seidenindustrie bıs Zur spanıschen Grenze und
nach dem Hafen VvVon Marseılle das oekonomische un: politische agnıs
eines Gemeinwesens, 1n dem die evangelısche Predigt erschollen WAar. Es Wr
der Einbruch ın jenen politisch-militärisch-kirchlichen Ausbeutungskom-
plex, den der Leutpriester Großmünster angetreten WAar. Es gab
Rückschläge; aber Zwinglı hat hıer ein Stück beginnender Reformation
sehen. „Bs hat 1n Zürich, und gebiet, das verlonet kriegen by frömbden
herren ghein andere anfechtung nıdergelegt denn das ein1g (einz1g das) WOTLTt

gottes”.” Ich bın geneigt, dieses profane Abstimmungsergebnis als ennzei-
chen der Antänge der Schweizerischen Retormation 1ın Erinnerung behal-
CteN, S W1e WIr E Recht gewohnt sınd, bei den lutherischen Anfängen den
miıt (soOttes Gerechtigkeit ringenden önch 1in der Zelle denken. Denn dar-
autf kam m Zwinglı bei seinen Erneuerungszielen wirklich „Wo das
Evangelıum wieder autlebt, da o1bt — nıcht wenıge Zeichen datfür, dafß dıe
Welt sıch veräiändert“ 1531 nach Straßburg.®

Es läge nahe, hier Nun die Reformationsprogrammatik hüben un: drü-
ben im (Gesamt und ım einzelnen vergleichen. auszuführen, wıe 1n
Luthers PFreiheitsschrif? 1520 tür den 1im Gewissen durch dıe Gnade VOMM (ze-
seruz befreiten Christenmenschen die zeremoniellen Vorschriften nebensächlich
werden, während “  ‚.  Sı tür  3 Z,winglıs Menschenautorität befreite Gemeinde
nach seiner Freiheitsschrift 1522 höchste rısanz gewınnen.‘ Aber 1er kommt
Z auf eine ndere Beobachtung a&  % nämlıch die, daß Zwinglı auch dıe retor-
matorischen Entwi@glungen 1n Deutschland S  SaNz und Sar gemälß seiınem Ver-
ständnıs gesehen und bewertert hat Retormation 1St ıhm öftentliche Prokla-
matıon und Entscheidung, Wo SINg in seinen Augen Luthers Durchbruch vVon-
statten? Das erzählt Zwingli n. b. dem Lurther selhbst 1527 tolgendermaßen:.Bs gab durchaus Etliche, die den Inbegrift der. Religion (relig10nis SUuM-
mam) ebenso O  ut wıe Du ertaßt hatten: Ja xibt tatsächlich SEWISSELeute, deren persönliche Bekanntschaß 12 Jahren mich in dieser Fragegetördert und zu trohem Eiter aNSCSPOCNT hat trotzdem hat Niemand aus
dem ganzen Lager Israel den Mut getaßt, sıch der Getahr entgegenzuwerten,
s sehr türchtete INan den gewaltigen Goliath, der mıt S schwerem Gewicht
an Watten und Kraßt drohte Da da zıiehst Du allein als treuer Davıd, vom
Herrn dazu gesalbt, die Waftenrüstung Zuerst tährst du tort, nach ihrer
Weise mit ihnen dısputieren; Thesen, wıe Gordische Knoten geschürzteParadoxe, wirtst Au ıhnen eNtISESEN Dann wiırtst du diese Hindernisse bei-

111 11, 1013 1524 kam eın staunender Glüczwunsch AUS Lyon VO!Anton:us Papılıo dem Kreis um Margaretha von Navarra, der SchwesterFranz 111 C4  a  C
„Renascente nım euangelıo NO!  } s1ıgna dantur immutandı orbis“. N
Martın Luther. Tractatus de libertate christiana 1520. ın VII 49—73, uld-Zwingl: Von erkiesen un: Fryheit der SPYSCH, April 1522,
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seıte, wählst und wagst Aaus dem himmlischen Flusse Steine und schleuderst
s1e mit eichter, geschwungener Schleuder kräftig, da{ß du den Riesenleib
auts weıte Feld niıederstreckst. Darum dürten die Seelen der Gläubigen N1e-
mals lässıg werden sıngen: „Saul hat ausend geschlagen, Davıd aber
zehntausend“

Dieses Ereign1s hat Zwinglı kurz vorher datıiert: VO  5 M1r bezeuge
ıch VOTLT Gott: iıch habe raft und Inbegriff des Evangeliums einmal Aaus der
Lektüre des Johannes und der Traktate Augustins dazu gelernt, sodann AUusSs

dem intensiven Studium der Paulusbriefe autf Griechisch, die iıch VOL 14 Jah-
LeCH MI1t eigener and abgeschrieben habe, während du Eerst se1it acht Jahren
das Regiment führst « Das weıst auf das Jahr 1519 Das Verhalten des
Wittenbergers der Leipzıiger Diısputation hat dem Zürcher den unauslösch-
lichen Eindruck yemacht, tür den zeitlebens uneNtWegt dankbar geblieben
ISt. ber Luthers Reformatıon beginnt für den heiter-nüchternen Zwinglı
nıcht 1n der Klosterzelle, nıcht in den Wittenberger oder Heidelberger The-
SCIl, nıcht einmal 1n Worms, sondern 1n Leipz1g miıt dem „auch Konzilien
können ırren“.

Der Satz hat Zwinglıi wohl gerade deshalb gewaltig imponı1ert, weil
nach den Regeln einer spätmittelalterlichen Dıiısputation die Niederlage be-
deutete. hat bekanntliıch dementsprechend triıumphiert. Zwinglı aber
tand 1n Luthers entschlossener Übernahme dieses Rısıkos die 'Tur ur konkre-
ten Konsequenz seines längst CEITUNSCHCH Schriftprinz1ps aufgestoßen:
die Schrift 1ISt nıcht DUr über DNDEUEC und alte Kirchenlehre erhaben, sondern
auch über dıie geistliche Hierarchie. Die Schrift bricht das Kirchenrecht. S50
verstand INa  - iın Zürich den Vorgang.

Luthers eiıgenes Verständnis dürfte eın anderes SCWESCH se1iın. Das Geheim-
nıs seıiner Durchschlagskraft lag darın, da{fß ungewollt ZUzr Haltung des Re-
tormators heranreıfte. 1 Luthers Leipziger Antworten bedeuteten ür den
Doctor der Heılıgen Schrift, da{ß einer ucCH, kühnen, theologischen
Einsicht durchdrang Zwinglıi, Leutpriester und vom Humanısmus herkom-
mender Reformer, wıtterte eine auts Ganze gehende Absıcht und vernahm
eiınen revolutionären Trompetenstoß.

Darum 1MmM selben Zusammenhang 1527 wıe damals sein Bedauern, daß
Luther, W as die „SUuIMMMa evangelıi“ betrefte, diese nıcht durchhalte. Er, der
doch MI1t seinem „sola fide“ die einzige Mittlerschaft Chriustı klar heraus-
stelle, bringe dieselbe nıcht überall eın ZUur Geltung; 1n Sachen Schlüssel-
gewalt, Beichte, Bılder, Fegfeuer; Ja ın der Lehre VOIIl verbum eXternum, und
eben bei der Eucharistie.!*

F3 5—/22, (In der Amıiıca exeges1s ad Martınum Lutherum,
ıb f13. 2—-714, (n uu aNnNıs 1am CIO regnes”).

10 Im Jahre 1516 239= 38; Übersetzung in Locher. Huldrych
Zwingli 1n Sıcht, FA 1969, 190—-194 Dazu ;b 194—199; P TD r
PE

11 50 auch Luthers Selbsteinschätzung. Vgl z B WAT Nr. 4446; 111 3177
17 11 145, 25 148, 3—149, (In den „Auslegen“ der Schlufßreden,

IS —  ‚

Ztschr.
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Wır brechen ab Zwinglı sieht das Kennzeı  en der Reformationsbewe-
sSungs iın der öftentlichen Predigt des Wortes (Gottes.?® Darum wächst ıhm die
Wurzel der Retormatıion prinziıpiell nıcht eigentliıch TST 1n der Entfaltung
der Rechtfertigungslehre, sondern bereits in der Wıederentdeckung, Ertor-
schung und Erklärung der Heıiligen Schrift, womıt für ıhn grundsätzlich und
erlebnismäßig das „solus Christus“ identisch Wr und bleibt.14 Darum be-
Sannn in Zwinglıs Sıcht dıe Reformation weder bei Luther noch bei ıhm
selbst, sondern be1 Vorgängern, 1in denen das „solus Christus“ aufgeblitzt
WAar: Thomas Wyttenbach *® und Desiderius Erasmusıe Ja des Schriftprinzıps
MN kann noch weıter zurückgehen, hıinter YTAasSsmus Reuchlin oder
Laurentius Valla.!7 Andererseıits liegt ıhm das Ziel des „euangelıon renascens“
nıcht (nur) in der Rettung und Tröstung des angefochtenen Gewıissens, SOMN-
dern arüber hiınaus 1ın der erneuerten Gemeinde, und War der bürgerlichen
Gemeıinde,*® in einer christlich gestalteten Ordnung der Gesellschaft. Es lıegt
auf der Hand, W1€e jener Nachdruck auf dem formalen Schriftprinzip und
diese Zielsetzung einer Reformation der Gesellscha ft einander entsprechen.

Die lutherische Betonung der Erneuerung des Glaubens, AUS dem die
Werke SpONtanNn hervorgehen, konnte in dıe Getahr einer kritiklosen ber-
nahme gegebener politischer Zustände hineingleiten. Dıie zwinglische eto-
Nung des Evangeliums als der Grundlage bürgerlichen Zusammenlebens!?
mußte mit Sıcherheit ıne NEUEC Gesetzlichkeit heraufführen. Weder diese Tat=-
sache noch diejenige, daß 1mM Zeıtalter des Pluralismus die Eınheit VO
Glaube und Gemeinschaftsleben sıch 1mM politischen Bereich Nur iragmenta-risch andeuten Jläßt, enthebt u1ls der verpflichtenden raft des Entwurtfts.“ Der
modernste den Reformatoren, der auf beide zurückblickte und sıch 1N-
folgedessen über das theologische Theorie-Praxis-Problem 1m klaren war;“
Johannes Calvin, baute eshalb ein eigenständig strukturiertes Gemeinde-
leben auf für alle diejenigen, „qu1 Christum FreSNaATC cupıunt“,  « 22 „  1€ Sehn-
sucht Lragen nach der Königsherrschaft Christi“.

13 E} 144, 32—145, 4; 146,
Vgl die Angaben bei Anm. i insbes. 261, 6—8 miıt den AnspielungenEph D ( Joh 8! IZ: und Joh E Vu.

I1 146, /18,
16 11 21 ]: /21, /—722,

815, !  9 1 616,
„Nos enım qu1icquıd diximus, 1n gyglor1am de1, ad utilitatem reipublicae Christia-

Nnae ConNscıent1arumque bonum diximus“ I8 91
19 Huldrych Zwingli: Von gyöttlicher un!: menschlicher Gerechtigkeit, 1523 11

458 — 575 Gegen Luthers Zweıi-Reiche-Lehre: „Regnum Christi et1am externum“.
454, Ambrosius Blarer)Locher Theokratie un Pluralismus, 1ın Wıssenschaft und Praxıs 1n Kır-

che un Gesellschaft, 62/1, Januar 1973; 1T
21 Das 1St A der 1inn des Abschnitts Inst. C4 { der VO  e} der Notwendig-keit der Kirche handelt. „Deus, ut vigeret Evangelı praedicatio, thesaurum hunc

apud Ecclesiam deposuit“. ıb COS 1,
Im Tıtel der Supplex Exhortatio, (1m CR) Bd VI col. 453 Übers RO

Matthias Sımon: Um Gottes Ehre, Vier kleinere Schriften Calvins, Kaiıser München
1924, 165
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Wer AUS der historischen Besinnung Einsichten gewinnen möchte ZA17: Frage
„Was Wr diıe Reformatıon? Was 1St s$1e  P Was 311 s1ie heute und morgen?“”,
wiırd Zut CunNn, die dreı in ihrer Einigkeit erwagen: den, der beim Glauben
AaNSETZLT, und den, der be1 der Gesellschaft, und den be1 der Kirche. och —

chen WIr in der gewandelten Welt Ja alle die Formen kommunikatıver
christlicher FExıistenz. Be1 deren Gestaltung werden NSsSeI«C Söhne und Töchter
die gesellschaftlichen Probleme bewulßfit mitverarbeıten. ber „Luter und
ich habend einen glouben uft Christum Jesum und in innn schreibt uld-
rych Zwinglı.

70, 18
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Luther un das Luthertum

Von Leit Grane

Vorbemerkung
Der tolgende Beıitrag iSt mi1it meınem Manuskript für das Symposıon völ-

lıg iıdentisch Es andelt sıch also nıcht einen Auisatz, sondern einen
Diskussionsbeitrag, der ausschliefßlich für ıne mündliche Verhandlung der
angesprochenen Probleme bestimmt W ar. Ob ennoch Sınn hat, iıh druk-
ken assen, mussen andere beurteilen. Doch ich wollte meıine Zustimmung
nıcht verweıgern, als jetzt der Wounsch geäiußert wurde, alle Beıträge ZU.
5Symposıon veröftentlichen. Wegen der begrenzten Zeıt, die in Tübingen
ZUr Verfügung stand, konnte ıch damals nıcht das 1: Manuskrıipt VOT-

tragen. Soweıt iıch miıch erinnere, wurden VOT allem die beiden ersten Thesen
weggelassen, vielleicht auch noch die ıne oder andere Bemerkung.

Da ine wıssenschaftliche Ausbildung offenbar nıcht überall das nötige
Formbewuftsein vermittelt, zwıschen einem Aufsatz und einem Dıiıskus-
siıonsbeitrag unterscheiden können, habe ich hier un da ıne Anmerkung
hinzugefügt, wenı1gstens den einfältigsten Fehlinterpretationen ıne
Schranke serfzen Auch bleibt meın Beıtrag jedoch entsprechend den
Anweısungen des Leıters des Sympos1ions ine auf jede Vorsicht verzich-
tende, 1aber auf Erfahrungen des Luther- und des Lutherforschungsstudiums
autbauende Meınungsäußerung. Diıes durch einen kosmetischen Ausbau mMi1t
Quellenbelegen und Literaturfriedhöfen (wıe in einem solchen Fall Ja nıcht
ungewöhnlich 1st) verdecken, würde iıch sowohl- falsch als auch komisch
finden

Zuletzt ol] noch darauf hingewiesen werden, daß die besondere Farbe
meıner AÄußerungen nıcht wen1g durch einıge Erlebnisse auf dem etzten
KongrefS für Lutherforschung Lund gepragt wurde. Besonders vaben M1r
Zew1sse Reaktionen auf den Vortrag VO  z Lindhardt über „‚Luther und
Skandinavien“ Anlaß Z Nachdenken, nıcht 1Ur über die Humorlosigkeit
einıger Lutherforscher, sondern auch über die latenten konfessionalistischen
Züge innerhalb der Lutherforschung.
Das Thema

Das Thema für meınen Beitrag diesom 5Symposıon mußte ıch einer
elit ankündigen, als iıch für Luther keine Stunde übrig hatte. Daher die

VagcC klingende Formulierung.!
Im tolgenden werden zehn Thesen, mıiıt kurzen Erläuterungen, aufgestellt.

Vergleiche Jedo: jetzt die Vorbemerkung.
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habe dabei auf die Formalitäten der klassıschen Thesenbildung keine
Rücksicht S  IIN Eınige meıner Thesen lassen sich in mehrere auflösen,
und Afßt sıch auch nıcht bestreiten, da{ß die Erläuterungen LIGHS und
weıtere Thesen in siıch bergen. habe die iußere orm der Thesen 1Ur des-
halb gzewählt, weıl In  z durch S1e CZWUNSCH wiırd, sıch ungeschützt USZU-

drücken, W as für ıne Diskussion vyünstig sein sollte In einem Gespräch geht
Ja nıcht in erster Linie die „Richtigkeit“ aller Behauptungen des ein-

zelnen Teilnehmers, sondern darum, gemeınsam das besprechende IThema
gut WI1e möglıch VO  un verschiedenen Seıten beleuchten. Um dies -

möglıchen, MU 112  3 selnen Pelz Ich werde also jetzt MI1t dem meınen
iın der Hoftnung herausrücken, daß siıch nıcht als allzu csehr VO  w} Motten
durchlöchert erweısen wiıird.

T'hese Dıie Entdeckung Luthers aut ıne Formel bringen, 1St oft
versucht worden, VO Luther selbst bis hın : heutigen Forschung. Die
endlichen Schwierigkeiten, die damıt verbunden se1in scheinen, machen
Fatsam, das Wort „Entdeckung“ hier in einem breiteren Sınne nehmen,
eLIw2 Luthers Entdeckung 1St. mit dem theologischen Standort identisch,
VO dem Aus erstens Stellung beziehen konnte, als durch seine Abla{fs-
thesen ıin Streit geriet, un woher zweıtens 1mM Verlaut des Ötreites und des
römischen Prozesses die Prämıissen hatte, weıtere, bisher VO  e ıhm nıcht gC-
ahnte Konsequenzen zıiehen können.

Nımmt INa  e} die Entdeckung „large dieta“ 1ın der hıer beschriebenen VWeıse,
dann wırd INn  a} den Vorteil haben, dafß das Materi1al nıcht csehr VO  3 Ent-
scheidungen des einzelnen Forschers abhängig wird. Zweıtens wırd I1a  a nıcht
VO  F einem 1mM OTaus gefaßten Verständnıis des „Reformatorischen“ ausgehen
müussen, denn W Aas das heißt, das Reformatorische, das wird sıch gerade dann
zeıgen, wenn INa  e} be1 der Interpretation der Texte den Verlauf des Denkens
1m Zusammenhang MIt den VO  n aufßen kommenden Herausforderungen
wahrzunehmen versucht. Die „Entdeckung“ wırd dann nıcht mıt estimmten
theologischen Meınungen un für sıch iıdentifizieren se1n, sondern Ss1e
wırd IST ın der Zusammenschau VO  w) Meınung un Haltung ersichtlich.?

These Dıie rage nach der Entdeckung ßr sıch diıesen Voraus-
setzungen eben 1Ur beantworten, WEeNnNn INa  $ seine Aufmerksamkeit auf den
Zusammenhang des Lutherschen Denkens lenkt Mıt der genetisch orlıentier-

Mır dieser These wırd natürl; ıcht behauptet, er ließe sıch SAl ıcht >  J1,
Was „das Reformatorische“ sel. ber das heißt 18888  w} nicht, da{fß 65 empfehlenswertware, mMi1t ırgendeiner Definition der „Entdeckung“ anzufangen, enn damıt würde
INa  a} sıch leicht die Möglichkeit verbauen, Luther 1n seinem jeweiligen Wirken DC-recht werden. Dann wırd jeder ext nıcht nach seinem Stellenwert seinem Ort
und 1n seiner Zeıt, ach seiner Eıgenart befragt, sondern VOT allem nach seiner Stel-
lung ZUu „Retformatorischen“. mu{l gestehen, ich finde die Frage, ob dieser der
jener ext ‚schon reformatorisch“ se1 der nicht, ıcht allzu interessant eher lang-weilig. Das Interessante dagegen besteht darin, den Verlauft des Denkens 1n seiınem
Zusammenhang verstehen, nıcht indem I1a  - eıner besonders retormatorischen
Formel nachgeht, sondern indem INa  - diesen Zusammenhang 1n seinem interdepen-denten Verhältnis den Lebensverhältnissen, den Reaktionen anderer und
den jeweılıgen Möglichkeiten ertassen versucht.
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ten Suche nach der Herkunft einzelner Elemente VO  3 Luthers Gedanken 1St
diese eigentliche Aufgabe noch nıcht einmal 1Ns Auge gefaßt.

Mıt dieser These wırd konstatıiert, W 45 heute 1Ur ine Banalıtät Ist.
Sie dürfte also überflüssig se1n, aber S1Ee iISt nıcht, weıl ıne positivistisch-
historistische Forschung immer noch iıhre Fürsprecher hat Vielleicht könnte
119  w} den Sachverhalt einem anderen Forschungsgebiet iıllustrieren. Am
Ende des neunzehnten Jahrhunderts, also ın der Glanzzeit des Positivismus,
fıng INAall, WwW1e bekannt, d 1n großem aße das nıcht-jüdische Materı1al AUS

der Religionsgeschichte auf die Bıbel anzuwenden. Von der Literarkritik ETr -

müdet, nahmen die Exegeten mıt Begeisterung die W Möglichkeiten ZUuUr

Kenntnıis. Es vzab Forscher, tür die das Entscheidende schon mMi1t den Ver-
gleichen ZESARLT WAarL, eLw2 MIit den Mythen A4US Babylon oder mi1t den rel1g1Öö-
SCI1l Gebräuchen des Hellenismus. ber yB be1 einem Hermann Gunkel War
das Bedeutende des uCcI Materials nıcht die Möglichkeit, den biblischen
Stoft davon abzuleiten, sondern die gesteigerte Chance, iıh gerade 1n seiner
Eıgenart erfassen. Es estand also über die Erfreulichkeit der Stoftberei-
cherung kein Gegensatz. Wiährend aber die einen meınten, schon MI1t dem

Stoft ware die Aufgabe ZU. größten Teıl velöst, sahen die anderen,
daß S1e jetzt gerade ISTE in Angrift nehmen wäre.?

These urch seine antischolastische, propaulinische Theologie, die MI1t
dem Antıpelagıanısmus des Spätmuittelalters LUr 1n vordergründiger Weıse
zusammenTfällt, WAar die „Entdeckung“ 1n dem Sınne schon gemacht, daß
Luther, als der Ablafßstreit ausbrach, theologisch vollkommen gerustet Wr

Das heißt natürlıch nicht, daß Luther keine Entdeckungen mehr machen
hatte, 1 Gegenteıil: hat noch sehr viele Entdeckungen gemacht. Es 1St das
Verdienst VO  5 Ernst Bızer und VO  e denen, die nach ıhm das Verständnis des
Entwicklungsganges Luthers nuancıeren versucht haben, auf wichtige Er-
kenntnisse Luthers während des Abla{fstreites aufmerksam gemacht ha-
ben, die dementsprechend seiner Theologie ine 1NECUC Perspektive gegeben
haben Mıt der These 1St vielmehr gemeılnt: Luther konnte gerade auf der
schon geschaftenen Grundlage diese Erkenntnisse entfalten, sobald die
Herausforderungen VO  3 außen s1e ıhm nahelegten. Das haben die Gegner
Luthers sehr eutlich gemerkt, iındem s1e VOT Luther selbst autf ZEW1SSE,
in den Ablaßthesen noch nıcht entfaltete Konsequenzen seiner Ansıchten hın-
gewlesen haben Mıt dieser These wiıird also in keinem Fall behauptet, Luther
se1l 1517 schon „tertig®; über alle Aspekte seiner Theologie 1mM klaren,
sondern mit ıhr wırd behauptet, Wr kein Bruch miıt dem Bisherigen NOTL-

wendig, diese Aspekte entwickeln. Luther brauchte keinen uen Weg
einzuschlagen, sondern NUur auf dem schon eingeschlagenen leiben. Dann

habe mich anderswo ber die Mö31ichkeiten un renzen genetischer For-
schung gediußert. Man kann sıch natürlich n1e zuvıel bemühen, dıe Welt Luthers

Ww1e möglıch kennenzulernen. Es ıbt ber keine isolıerbare Geschichte VONGe, ken und Ideen S1e sind nıcht einfa3 Meınungen, die INa  3 beliebig 1n nNnEUE Y
sammenhänge einsetzen könnte, ohne dadurch ıhren Charakter verändern, und S1C
sind ımmer MI1t einem bestimmten Verhalten verbunden, das ıcht verallgemeinert
werden kann.
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zeigten sıch, MI1t Hıltfe der Gegner, auch die bisher nıcht eachteten Konse-
quenzen.“

These urch den Ablaßstreit und seine Folgen hat Luther Wwel Dınge
eingesehen, die für seine ungeheuere Wırkung bedeutsam CT hat
erstens verstanden, dafß die christliche Freiheit mi1ıt der rage nach der Auto-
rıtät CHNS zusammengehört, un zweıtens, dafß dieser Sachverhalt die Not-
wendigkeıt MIit sıch führt, ZU. olk und nıcht 1UI den Gelehrten
reden.

Luther scheint Anfang des Streıites 1n einer Weıse gedacht haben,
die sehr häufig auch in katholischer Lutherforschung anzutreften iSE: nämlıch,
da{ß dıe christliche Freiheit oder, WL INa  -} will, die Rechtfertigung aus dem
Glauben auch innerhalb des mittelalterlich-katholischen Autoritätssystems
verwirklichen ware. Durch die Ereign1sse, die iıch hıer abgekürzt mıiıt den
Ortsnamen Augsburg, Leipzig und Rom NUr andeuten kann, wurde ıhm klar,
dafß die Freiheit auch eın estimmtes Autoritäts- und Kirchenverständnis 1M-
pliziert, SCNAUSO Ww1€e auch einıge katholische Lutherforscher Jetzt, W1e€e
neulich auf dem Lutherkongrefß 1n Lund deutlich wurde, diesen Konnex
realisiıert haben Mıt der Ablehnung der Formalautorität des kırchlichen
Lehramtes hat Luther gerade nıcht die Aufstellung einer Formal-
autorıtät, etwa der Heılıgen Schrift, verbunden, Was Ja, w1e Thomas üuntzer
nachgewiesen hat,; HUr bedeuten würde, dafß das römische Papsttum durch
das NECUC Papsttum der Schriftgelehrten TSEeTIZTt worden ware. Dıie Autorität
des Gotteswortes, W1e S1e uns 1n der Schrift und 1m Gottesdienst anredet, 1St
tür ıhn gerade adurch charakterisıert, da s$1e sich als Autorıität zeigt, iındem
S1e sich durchsetzt. Sıe braucht also keine Beglaubigung tormaler AÄArt; denn
S1e macht siıch geltend, ındem s1e selbst das mıiıt iıhr inhaltlıch Gemeinte chaflt.

Von diesem Autoritätsverständnis her mußte für Luther einer unab-
dingbaren Notwendigkeıit werden, dies auch dem Volke klarzumachen, denn
das heißt, da{fß durch die christliche Freiheit jede MöglichkeitS 1St,
anderen die Entscheidung überlassen, W 45 INa  a glauben oll Luther hat
zweiftfellos auch VOTr dem Ablaßstreit iNna  5 denke 7z. B seıne Erklärung
der zehn Gebote ıne pastorale Verantwortlichkeit wahrgenommen. ber
jetzt WAar S1ie nıcht mehr NUur ein natürlicher Bestandteıil der Wirksamkeit des
Professors und Bettelmönches, sondern eine, WEeinNnNn nıcht schon unıversale,
dann jedenfalls landweite Notwendigkeıt.

These Gerade 1n dem, W 4S miıt der vorigen These ZESARZL wurde, nNnter-
schied siıch Luther VO  } allen, die VOTL ıhm Kritik gzeübt und überhaupt für die
Retorm der Kirche gearbeitet hatten. Damıt wurde in kurzer eıt der
geistige Führer aller Bestrebungen Wıillens. Entscheidend WAar dabeı,
dafß CL 1mM Gegensatz den Humanısten, denen gew1ß vieles verdan-
ken hatte, die intellektuelle Leiıtung mMIit eıner zielbewufiten Einbeziehung der
Laıien vereinte.®

Es wırd nıcht behauptet, die Theologie Luthers, eLtwa2 in den Vorlesungen ber
Paulus, mußte ZUuUr Reformation führen Sie mu{fßte Bestrebungen nach Retorm
der gelehrten Studien tühren.

bitte, dafß ILLEa  ; hiıer nıcht einwendet, auch viele Humanıiısten hätten die Laıien
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Es 1St selbstverständlich, daß sich diese besondere Rolle Luthers VO Ab-
lafßstreit bıs Z Wormser Reichstag, also 1n der eit der „Martınıaner“, 1Ur

durch den Buchdruck und die besonders gyünstigen politischen Umstände sple-
len 1eß Es 1St die Zeıt, in der manche kaum 7wıischen „Martınıanern“ und
„Erasmıanern“ unterscheiden wußten. Die Begeisterung über Luthers 'Tat
löste Kräfte Aaus, die bisher durch das Fehlen einer Führung gebunden
Es entstand iıne breıte, nichtorganısıerte un: keineswegs einheitliche Bewe-
SUuns. Für die Geschichte der Reformatıon 1St bedeutsam, dafß diese Kräfte,
sofern S1e nıcht nach 1521 wieder auf den Weg nach Rom abbogen, 1U  a e1in-
mal VO  - der Gebundenheıt befreit 41 Auch s1e anderer Herkunft ‚—

LE, also inhaltliıch vielleicht 1U  an teilweise VO  a Luther beeinflußt, s1e 1n
großem aße durch se1ne Tat sıch cselbst gekommen. Will INa  b VO  . der
„Ausstrahlung“ Luthers reden, mufß in  ; auch dazurechnen, da{ß vielen
den Mut gegeben hat, nıcht NUrLr autf seine Ziele hın arbeiten, sondern ıhre
eigenen verwirklichen. iıne Begeisterung über die Person Luthers Aßt sich
darum keineswegs mıt dem Anschluß seine Lehre identifizieren. Das heißt
aber andererseıts, da{fß 89858  w Luther nıcht NUur die Vaterschaft einer spezifl-
schen Lutherschen Bewegung, sondern auch die Geburtshilfe be1 anderen
Strömungen der Reformationszeıt, anderen Formen reformatorischer (36=
SINNUNg, zuzuschreiben hat

Wenn diese Überlegungen aut sıch haben, ware also falsch, die
an Reformatıion nach einem Abzweigungsmuster schildern, indem na  }

mMIi1t Luther anfängt, dann sehen, W1€ ımmer NEUEC Gruppen siıch VO:

„Ursprünglichen“ TPeNNEN Natürlich hat Luther, kraft se1ner besonderen
Stellung, 1m Verlauf der Reformatıon auch vielen Orten sachlichen Eın-
flu{£ß (wıe auch negatıve Wirkungen) gehabt, die Grundlage ıne andere
als die se1ine W  R Es 1St. jedoch wichtig erinnern, da{fß das ganz Entschei-
dende be1 Luther für die vielen Gruppierungen, un spater das Organısıeren
der reformatorischen ewegung doch das leiben wird, daß den Aufruhr
gemacht hat, und daß dieser Aufruhr, begünstigt VO  } den Verhältnissen, gC-
lungen 1St.

These Dafß Luther, gerade als Aufrührer, der Bahnbrecher der Reforma-
tion überhaupt wurde, W Aar für seine weıtere Stellung in der Retormatıions-
geschichte 1n w Ee1 Hinsichten bedeutsam: Es zab weıterhin seınem
Wort eın Danz einz1gartıges Gewicht. Es führte MI1t sıch, da{fß die ekklesio-
logischen Konsequenzen seiner Theologie schon SCZOSCH 1, bevor jemand

ıne NECUE Organısatıon des kirchlichen Apparates gedacht hatte.
Ich bın MI1r bewußt, da{fß ich hıer W el Wırkungen Luthers, die sich nıcht

auf derselben Ebene befinden, zusammengestellt habe Während das Erste
mıiıt der Weıse zusammenhängt, 1n der in  aD} in der Reformationszeıt (und
päter) Luther betrachtet hat, beruht das Zweıte auf dem historischen Ver-
auf der Reformatıon, unabhängıg VO der jeweiligen Beurteilung Luthers.
1m Auge behalten. Gewi(ß, ber darum geht hier iıcht. Es spricht ıcht wen1g
dafür, Luther die Humanısten Deutschlands einzureihen, W as allerdings für die
weıtere Reformationsgeschichte wichtig ISt. Es 1St ber nıcht wenıger wichtig, da{fß
SOZUSAagCNH A4US$S der Reihe heraus- oder hervorgetreten ISt.
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Die Sonderstellung Luthers als Bahnbrecher, als Retormator Dar excellence,
hat in der Reformationszeit schon unliebsame Folgen gehabt, aber besonders
hat s1e aut das spatere SOogenNanNNTLE Luthertum unheilsam eingewirkt. Es z1bt
Ja wirklıch heute andere Kirchengemeinschaften, die mMit Stolz ebenso iıhren
Bruch MIit Rom auf den einen oder anderen Namen zurückführen, aber ina  e

wırd schwerlich ıne finden, die iıhren Kıiırchenvater MI1t einer solchen Vene-
ratıon umgıbt, WwW1e€e die lutherischen Kırchen immer Mi1t Luther ha-
ben Es scheıint, als ob Luther die Bedeutung, dıe VOTL der klar gewordenen
Aufsplitterung der antırömischen Bewegung, also in der „Martinianer“-Zeıt
hatte, be1 denen, die auch weıterhıin ıhm hielten, bıs heute ewahrt hat
Das heißt, 1St immer noch in vielen reisen das Abzeichen der richtigen
Parteı, aber das ISt CH; W1e schon 1n den Streitigkeiten nach seinem Tod, für
Zanz verschiedene Parteien. Aut se1iner Seite wollen S1e alle stehen. Es braucht
nıcht weıter entfaltet werden, daß diese Neıigung für die Lutherdeutung,
auch für die moderne Lutherforschung, siıch nıcht gerade klärend auswirkt.
Die Lutherverehrung 1St ein ganz übles Hındernıis, nıcht 1Ur tür das Ver-
ständnıs Luthers, sondern auch für das Selbstverständnis der Lutheraner.

Wenden WIr uns dem zweıten Punkt Z Luther hat den Zusammenhang
zwıischen Freiheıit un Autorität gerade als Aufrührer, nıcht als Organısator,
eingesehen. Damıt W ar auch seine Kritik der römischen Lehre VO  3 den Sakra-
mMentien un: VO]  a der Kirche verbunden. Das heißt, daß Luthers Gedanken
über die christliche Gemeinde und ıhre Praxıs ohne jeden Gedanken die
Gründung institutioneller Formen entstanden sind. Ist der Glaube
das einz1ge, W as einen Menschen ZU. Christen macht, dann 1St klar, dafß
jedes Gerede VO  ea} Rom und Papsttum für die Gemeinschaft der Chriısten,
der Glaubenden, unerheblich Ist. Um das zeıgen genugt C5S, die Folgen Aaus

der Rechtfertigung Aaus dem Glauben klarzumachen. Um diesen Teil des
Aufruhrs durchzuführen, rauchte in  w} sich keine Gedanken arüber gemacht

haben, W1e iINnan denn Kirche baut.®
These Im Festhalten Zusammenhang 7zwischen Freiheit und Autor1-

tat hat Luther die Wiıttenberger Reformen 5214292 ablehnen mussen, obwohl
S1e alle, jede für sich E  II  > MIt seinen eigenen Schriften übereinstiımm-
( en  5 Er hat damıt abgelehnt, Parte1i- oder Kirchenhaupt werden.

Nırgends wird deutlicher als hıer obwohl 1n vielen anderen Fällen
ebenso deutlich wırd da{fß INn  z Luther eintfach nıcht als Meinungsprodu-
Zzentfien ertassen kann Sonst hätte Ja alles in Wıttenberg begrüßen mussen.
urch se1ın Eıngreifen hat eben keine lutherische Kirche gegründet, sondern
das Entstehen einer uecn Gemeıinde, 1in der das Band 7zwıischen Freiheit und
Autorität wieder abgerissen WAafr, verhindert. Es 1St. notwendig, daß mMan hier
nıcht, 1n seinem eventuellen Eıter, über die Geschichte die richtigen, die
ZUr eit salonfähigen Urteile tällen, W el Dınge miteinander vermischt.
Eınes iISt, ob Luther VO irgendeinem modernen Standpunkt Aaus recht
hat, als Karlstadt und Zwilling beiseite schob, anderes ist; ob

Ö  Ö Zur weıteren Entfaltung dieser letzten Bemerkungen verweıse ıch auf dıe näch-
sten Thesen.
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VO seiner „Entdeckung“ Aaus Jarge dicta Liun mußte. Nur VO:  3 letzterem
1St hier die Rede

Heutzutage sind Ja glücklicherweise dıie vielen Gruppen der Reformatıons-
zelt, dıie keinen Platz im „Establishment“ fanden, jedenfalls dabei, in der
Geschichte den ıhnen gebührenden Platz erhalten. Man TILE s1€e of} „  1e
Radikalen“, ı1ne Bezeichnung, die Ja 1n Verbindung mMit ihrer Stellung, oder
eher fehlenden Stellung 1n der Gesellschaft, urchaus angemMeSSCcCh 1St. Luther
hat S1e, w1ıe bekannt, ohne aut die Difierenzen achten, Schwärmer g..
NNT, aber SA Schwärmertum hat auch den aps und seine Anhänger
gerechnet. LEr hat dem Biblızısmus, Ww1e in vielen Sekten übliıch wurde,
ebenso tern gestanden w1e dem Papalısmus. Er 1St der biblisch begründeten
Kirchenordnung ebenso abgene1gt gEeWECSCH w1e der auf kirchlicher Autorität
begründeten. Es ware möglicherweıse nıcht Zanz schief, wWwenNnn INa  ’ einmal
versuchte, Luther als den radikalen Reformator anzuschauen. Inwietern? In
dem Sınne, dafß versucht hat ernstzunehmen, dafß die göttlıche Autorität,
die NUur 1m Wort VO: Jesus Christus besteht, 1Ur 1n der Freiheit des Glaubens
überhaupt hören 1St. In dem Sınne, da{fß auf jede Festlegung des (3Ott-
lichen außerhalb des in der Predigt und den Sakramenten verkündigten und
gehörten Wortes verzichtet, weıl ıhm jede metaphysische Unterscheidung
7zwischen CGott und Mensch unmöglich 1St, da Gott nırgends anzutreften sel,

nıcht auch wahrer Mensch ISt. Ergo 1n Christo cerucifixo ST Vvera Theo-
logı1a et cCognıt10 De1 Dieser Satz Aaus der Heidelberger Disputation 1St keıin
beliebiger Satz Aaus Luthers sSOgeNaANNTET Frühzeıt, sondern ein Fundamental-
SAaTZ, der ede Absicherung, jede Vergöttlichung kirchlicher Institutionen, jede
konfessionalistische Selbstzufriedenheit unmöglıch macht.

T'hese Luthers Auffassung VO  a der Kırche WAar grundsätzlıch und jeden-
talls bis Z Bauernkrieg auch 1n der Praxıs vorkonstantinisch und kon-
yregationalistisch.

Es Sagl sıch VO  e selbst: Mıt den Worten „vorkonstantıinisch“ un „kon-
gregationalistisch“ oll NUrLr metaphorisch angedeutet werden, daß Luther sıch
die Kirche als kleine Minderheit 1n einer unchristlichen Welt vorstellt, und
dafß s1ie als ıne Mehrzahl VO  . Ortsgemeinden, die organisatorisch keine
starke Verbindung brauchen, betrachtet.‘ Dıie Christenheit 1St vielleicht noch
in der Schrift den del VO'  w 1520 mıiıt dem, I1 WIr unvorsichtig: COTrDUS
christianum des Mittelalters identisch, aber nach Worms verwendet das
Wort allein als MmMIiIt der Kirche yleichbedeutend, und diese Kirche sieht als
einen leinen Hauten iın einer feindlichen Welt Das „Kongregationalistische“
ze1igt sıch m. E VOFr allem 1n seinem Briefwechsel. Wenn Ratschläge

Damıt sollte schon deutlich se1in, amıt ıcht behauptet wird, Luther stimme
überhaupt 1n seinen Ansichten, MIT dem Kongregationalismus, w1e dieser spater
entwickelt wurde, übereiın. Wiıe sollte das möglich se1n”? Nur VO:  3 einem Gesichts-
punkt aus 1St der Vergleıich möglich, und 1LUTr 1St hier gemeınt: Für Luther 1St
die Kirche WAar „dıe Christenheıit“, die Gemeinschaft aller Gläubigen auf Er-
den, soll ber ber die Kirche 1n ıhrer Wirksamkeit reden, denkt VOT allem A

die Ortsgemeinde un: ıcht größere Verbände, z. B „Landeskirchen“ der der-
gleichen (um VO  3 internationalen Bünden Sal ıcht reden)



43Grane, Luther und das Luthertum

gyebeten wiırd, Rn VO  3 einer Stadt, z1bt s1e nıcht als der, der die rechte
und einz1ge Ordnung kennt, sondern als einer, der möglıche Lösungen aut-
stellt. Dieselbe Haltung wırd deutlich, Wenn Gottesdienstordnungen dis-
kutiert. DIie jeweılige Gemeinde oll selbst entscheiden, nıcht Seine eigenen
Gottesdienstordnungen sind Vorschläge, und nıemand oll behaupten kön-
nen, musse se1n. och 1St seine Furcht VOL Herrn „UOmnes“, die Ja spater
seine Ansıchten getrübt hat, nıcht durchgeschlagen. Luthers Schrifttum Aaus
den Jahren 1521724 z1bt vielen Stellen VO  w} diesem Vertrauen auf die
Fähigkeit der Gemeıinden, iıhre Sachen cselbst erantworten können, Zeug-
nıs Meines Erachtens 1St diese Auffassung auch dıe, die MIt der „Entdeckung“
übereinstimmt.

Es Ar sıch ohne Schwierigkeiten nachweısen, daß dieses Vertrauen mit dem
Bauernkrieg verschwunden 1St und da{fß Luther spater auch weniger davon
überzeugt WAafr, dafß das Wort (sottes allein alles macht. Er scheint, w1e
dere VOLF iıhm, der Ansıcht gekommen se1in, da{fß eın bifßchen Beihilfe
nıchts schadet. ber daß auch 1ne LIECEUC Ansıcht über die Kirche eNt-
wickelt, die seinen spateren Erfahrungen angepaßt ware, 1St ohl kaum
nachzuweisen. Es 1St auch schwer sehen, w1e s$1e aussehen könnte, WeNnn s1e
miıt dem Ausgangspunkt übereinstimmen sollte ber gerade darum Wr
Luther auch nıcht der rechte Mann, als sıch als notwendig erwı1es, inner-
halb der Territorien HEeEUue Kirchenordnungen aufzubauen.

These Als Kirchenorganisator hat Luther versagt. Die iırchlichen In-
stıtutionen, also die Grundlagen des SsSOgeNaNNTteEN Luthertums, wurden V  S

anderen aufgebaut, teilweise auch auf anderen. Von Leuten WwW1e Bugenhagen
un: Melanchthon, autf Leute WwW1e u TAasmus VO  3 Rotterdam und seine
Sınnesgenossen.

Für dieses Werk Wr Luther ungee1gnet. Selbstverständlich hat osroße
Bedeutung für den Aufbau evangelischer Kırchengemeinschaften gyehabt, ohl
nıcht wenıgsten als Inbegrift der reinen Lehre Wo die Verbindung mMIit
Wıttenberg aufrechterhalten wurde, blieb die große Autorität, und als
solcher wuchs Ja nach seinem 'Tod bis Z Grotesken, z B durch den Locus
de Luthero in der orthodoxen Dogmatik. ber W as Luther als Fahne und
Abzeichen bedeutet hat, das hat vielen Orten „der Reıisende in Retorma-
ON Johannes Bugenhagen, für die tatsächliche Ordnung der kirchlichen
Verhältnisse bedeutet, und die theologische Grundlage jeß sıch doch viel eIN-
facher 1in Melanchthons „Eoc1i  CC als 1mM unüberschaubaren Schrifttum Luthers
holen, obwohl natürlich die Katechismen ine erhebliche Wirkung gyehabt
haben

Zu SCNH, daß das Luthertum aut Leute WwW1e TASMUS aufgebaut WUr-
de, deutet sowohl auf einen indirekten W1e auf einen direkten Einfluß hın
Es 1St tatsächlich 5 dafß die meısten leitenden Leute der Reformation in
Dänemark VO  - ıhm herkamen, und sıe sınd nNn1e richtig VO  ”3 ihm losgekommen.
Luther wurde verehrt und hochgeschrieben, aber der Inhalt WAar oft anderer
Herkunft. Natürlich 1St die Lutherverehrung nıcht 1LUX leeres Anbeten des
Konftessionsheiligen SCWESCN. Dıie Geschichte des Luthertums zeıgt Ja mıt
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aller Deutlichkeıit, w1e Luther be1 fast jeder Erneuerung irgendwie wirksam
wurde. ber 1St aum bestreıten, be1 allem Verständnıis tür die politı-
schen Notwendigkeiten und Begrenzungen, dafß besonders dıie obrigkeitliche
Kirche der Fürstentumer nıcht cehr stark VO'  - einer Ausstrahlung Luthers er-

leuchtet wurde. Luther hat keine Mittel dagegen gefunden, und durch dieses

Versagen 1St auch tür das rgebnıs mitverantwortlich. Nur oll INa  - nıcht
seine sogenNanNtLE Zwei-Reiche-Lehre in dieser Verbindung antühren. Für das

her cQharakteristisch, dafß geradelandesherrliche Kirchenregiment 1St
möglıch wurde, weıl autf Luthers Verkündigung VO'  — den beiden Reichen
überhaupt keine R ücksicht x MMECN WUurde war reichte Luthers Ausstrah-

das Luthertum geschaffen wurde, aber INa  —lung viel weıter als dorthin,
kommt kaum umhbhin festzustellen, ß dieses Phänomen das Luthertum
der Größe Luthers nıcht Zanz entsprechend 1St und da{fß darum auch Zeug-
nN1s VO' den renzen des Wirkens Luthers ablegt W as Ja aber auch iıne Art
VO' Ausstrahlung ISt

These Um die Ausstrahlung Luthers recht beurteilen können, SC-
nugt nıcht, NUrLr se1iner Bedeutung historisch-wissenschaftlich nachzugehen,
sondern in  w) MU: sich dann auch fragen,; gerade CI, 1 Unterschied

allen anderen großen un leinen Reformatoren, weıt über den Raum der
Historiker hinaus einer Auseinandersetzung herausfordert, die auch heute
den meısten, die sich mMi1t ıhm beschäftigen, persönlich schaften macht.

Es 1St m. E nicht bestreıiten, dafß Luther 1n Banz anderer Weıse als die
Jahrhunderte lebendig geblieben ISt, ohneübrigen Retformatoren durch die

dafß INa  a ıh erst durch das edi der historischen Untersuchung wieder
Z Reden erwecken mufß Dıie Frage Woher kommt das? 1St anregend, aber
nıcht leicht beantworten. Sıe 1St kaum alleın MI1t dem Hınweıs auf seine

weltgeschichtliche Stellung al Bahnbrecher der Reformatıon oder aut das

Suggestiv-Dramatische be1 seinem Werdegang bewältigen. Die Fra wird
hier ZUTF Diskussion gestellt, wobel doch ein1ge Andeutungen als Beıitrag dazu
gegeben werden collen. Ist nıcht vielleicht deshalb S daß gerade leben-
dıg geblieben iSt, weıl keın theologisches System geschaffe hat, da

tür ıh: Wal, dıe Schrift Ort und Stelle lesen; weıl keine blei-
benden und prinzipiell gyültigen Lösungen der Probleme der Kırche in der
Welt angeboten hat; weıl nıe ein wirklicher Lutheraner wurde, sondern
seinem Ort geblieben ISt, indem n1ıe eıt oder uße hatte, über die Siıtua-
t10N und über die Forderung des Augenblicks hinauszuschauen? Könnte
nıcht se1n, daß deshalb auch uUus unmittelbar anspricht, weıl seinen
eigenen Problemen hatte und darum dıe Hände nıcht freı hatte,
die Vormundschaft für die Menschen übernehmen können? Wenn
se1n ollte, dann würde das bedeuten, dafß seine Größe darın bestünde, dafß

ein Mitlebender WarTt, nıcht einer, der das Leben anderer arrangıeren Öll-
Und damıt würde dann auch zusammenhängen, dafß gerade auch heute,

nach vierhundert JTahren, weIlit über das sıch aut ıh: berufende Luthertum
hınaus reden und ANZUICSCIHL vVErMAS.
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Jesus Christus als Mitte VO  H Luthers Iheologie
Von MartinBrecht

Zu den Aufgaben evangelischer Theologıe gehört in jeder Generatıon,
dafß s1e sich über die Mıtte, die Konsistenz und Konsequenzen der Theologie
Martın Luthers klar wird. Es handelt sıch dabe1 zunächst eın eın W1S-
senschaftliches historisch-theologisches Geschäft, den konsequenten Ausbau
VO Luthers theologischem Ansatz verfolgen und darzustellen.
diese Einheitlichkeit und Konsequenz 1n der Mıtte VO  } Luthers Theologıe
o1bt, das WAafl, ausgehend VO  . früherer Beschäftigung mi1ıt Luther, das —

sprüngliche Interesse dieser Untersuchung und 1St eiınem Stück auch
geblieben. Das 1St sıch nıcht 1NCU, sondern notwendiıge Wiederholung, Ver-
sicherung gegenüber dem Erbe Nun 1St aber keineswegs dem, daß eın
ONsens darüber besteht, W 4s die Mıtte VO  e Luthers Theologie 1St Dıie (se-
schichte der Lutherforschung ze1gt, dafß die wahrgenommenen Biılder dabe1
beträchtlich varııeren, denn bekanntlich wurde gerade Luther selbstverständ-
ich fast immer aut die jeweils herrschenden Fragestellungen und Interessen
bezogen, iıhnen angepaßt und AaUS seınem Werk entsprechend ausgewählt.
Historisches Verstehen sollte sıch davon nıcht entmutıgen lassen, sondern
sıch erneut die Quellen emühen. Von da A4aus könnte 11A4  . sıch MItT den
Fachkollegen über „das Reformatorische“ auseinandersetzen. ber
anderes erscheint vordringlicher. Be1 diesem Geschiäft wird nämlich der Kır-
chenhistoriker als Theologe alsbald erheblich beunruhigt und gestOrt, und
War sehr, da{fß Getahr läuft, nıcht bei seinem Leisten bleiben, SO11-

dern unzeitgemäße Überlegungen anzustellen. Gerade W C111 INa  ’ sıch nämlich
heute der Aufgabe unterzieht, die Mıtte VO  3 Luthers Theologie möglıchst
unvoreingenommen darzustellen und nıcht vorschnell aktualıisıeren, wırd
INn  w} alsbald der Fremdheiıit un Ferne gewahr, 1n der sıch gegenwärtige
Theologie und Verkündigung Luther befinden. Dıie Spannungen dürften
vielfach kaum geringer se1ın als die Luthers Zur Theologie und Kıirche seiner
eit Man könnte HAL  w diese Dıstanz als geschichtsbedingt hinnehmen und
ZUuUr heutıgen theologischen und kirchlichen Tagesordnung übergehen. Man
wırd dann aber ftaiırerweise angeben mussen, W 4s heute evangelische Theolo-
z1€ und Verkündigung 1St und wıe 1119  $ s1e begründet, und I1a  ; wird das
nach WI1e VOT Lun mussen gegenüber den andrıngenden und eindringlichen
theologischen Fragen, Argumenten und der Kritik Luthers. Dabe1 könnte
sıch zeıgen, daß das theologische Werk des Reformators noch immer Aktuali-
tat besitzt und unausgeschöpfte Angebote enthält. Was Dilemma, historische
Darstellung und Interpretation als heutiger Theologe un Christ beschreiben
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R mussen, 1St darum akzeptieren un mufß ZUSCMULET werden. Auch autf
diese unorthodoxe Weıse kann die Aufgabe der Kirchengeschichte
Wahrgenommen werden. Es wird also VO  w den Quellen her 1ne Darstellung
der Mıtte VO Luthers Theologie versucht und diese 1N kritische Konftronta-
tıon gebracht ST gegenwärtıgen Theologie und Praxıs der Kırche. Daß die
Anfragen dabei zunächst 1n eıner gewissen Allgemeinheit verbleiben, nımmt
ıhnen nıchts Gewicht und Dringlichkeit.

Im Februar 1537 hat der äaltere Luther in einer Predigt über Joh Ö, 3438
tast griesgräm1g un resıgnlıert erklärt:!

Das 1St dıe freiheıt, das musset Jr wol lernen, das Jr Von sunden frey seıin
müsset, nıcht, hilAt euch der Tempel Jerusalem nıchts, auch der Bapst
ıcht mit alle dem seinen, 6S heisse Ablas, Bullen, fasten, Rosenkrentze beten
der W 1e wolle, die ud noch der Bapst werden u1s nıcht irey machen, SOM -
ern alleine der Son. Wıe gvehet enn das Zz7u”? WE I1  - seın WOTLFT ret, als das
Christus 1St geborn von Marıa, gelidden, gecreutziget, gestorben un begraben
un drıitten tage wiıider aufterstanden Von den todten etC. O, spricht INan, das
kan iıch SASAST: wol,;, 1St eiıne Ite predigt, der Bapst, Cardıinal un Bischote W1S-
SCHS auch, Ja S1ie könnens wol Diıese ection der kinder lerne, 1n diesen wortien

stehets, w1e WIr erlöset un Irey gemacht werden, Ja, INan, ( IT eın R
meıne rede un WOTT, dar  um klapt c5 auch nıcht, ber eın SrOSSC LUgECENTL 1StS,
das (3 die kınder beten und auch ehe verstehen, ber WIr alten Narren, Je Be>
lerter un klüger WIr sind wollen, Je wenıger WI1r davon Wwıssen un verstehen,
das frey werden 1L11US Iso zugehen, das du denckest auft anders, denn das
1n dir 1St der das 1m Bapsthum oder 1n den Heıiligen der Mose 1St, sondern
das höhers SCY denn dieses alles, nemlich auft den Son Gottes. Wer 1St er”?
Im ymbolo WIr: Empfangen VO  e} dem heilıgen Geıist, yeborn VO  3 Marıa,
gestorben BeG: Da W1SSe, das iNnan enn recht trom werde und der süunden los SCYy,
W © Christus miıch frey machet, das tür miıch stirbet un sein blut
un: estehet VO  w=; den todten auft un: SETZET siıch TT rechten hand (sottes.

)as stücke un die reden zeıgen mir den Son, der mich frey machet, wer

das ıcht xylaubet oder lernet un dem Son anhanget, der mMag thun, W 4S wil,
1Sts doch aller verloren und 111US 1n den sünden Jleiben Das 1St eine predigt,

die INa  n 111.US viel un: oflt predigen, auft das 11a  - der Lere SAat un Sar vol WT -

den möÖöge, ber ich bın Jr noch ıcht SAat, 1St diese predigt W 1e€e das Brot, des der
Leib nıicht uberdrüssig wird, anderer Speise kan 111a SAat werden, ber des
wird 1119  - nıcht SAat, WEEIC denn einer kranck, das nıcht köndte, ber
eın gesunder Mensch wird des Brots nıcht MU!:  de Iso lernet eın Christen Mensch
den Glauben seıin lJebetage nıcht Aaus, wıder du noch einıger Heıilige, heisse Ma-
r12 der Johannes der Teufter.

Darümb mussen WIr mMIi1t den Kindern siıtzen bey dem tfen un lernen
diese lere, ONe das etliche gelert sind worden 1n einer predigt, das sSie alles
wiıssen, ber W C1I1115 ZU treften met, bedürften sS1e wol,; das LLLl jnen
die WOTLT fürspreche un: das Jnen eın Kınd VOIl vier Jaren den Glauben fürbeten

Diese Sätze schon damals 1n verschiedener Hinsicht provozierend,
und S1Ee sind immer noch. Freiheit SE Freiheit VO'  3 der Sünde:; ohne Ss1€e 1St
alles verloren. Diese Freiheit kann uns 1LUFr der menschgewordene, gekreuz1g-

595 664, 42—-665, 2323
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tC; auterstandene Sohn veben, w 1e schon das 7Cfedo ‚f  jesagt. Luther Wr
sıch bewußt, da{fß das höchst traditionell und tormelha war, damals bereits
den Kındern geläufig. ber meınte, daß die Kirchenführer un gelehrten
Narren davon nıchts verstehen und wissen. Welch ıne Provokation für die
Theologie und heute übrigens auch für die Religionspädagogik! Positiv g-
wendet handelte sıch tür ıhn dabei den viel und oft verkündigenden
Predigtinhalt, das Brot, VO  w dem der gesunde Glaube ebt und dessen
nıcht überdrüssig wird, dessen nıcht zuletzt gerade dann bedarf, wenn’s
ZU Ireften kommt, 1n der ausweglosen Not Es hat aber den Anschein, als
ob solche habhafte Speıise heute weder verlangt wırd noch als verträglıch oilt
Die Massıvıtät der Inhalte, die 1mM tolgenden vorzuftführen sınd, könnte der-
artıge Reaktionen SKHEtE auslösen. Machen WIr u11l nıchts vor! Wer heute
als evangelischer Christ und Theologe olch zentrale Aussagen Luthers auf
sıch wirken läßt, der mMu sıch schockiert fragen, ob WIr 1n seinem Sınne noch
evangelısch sind.

Denn abgesehen VO  © aller Zeitbedingtheit geht 1n der Mıtte VO  3 Luthers
Theologie derart zentrale Sachverhalte des christlichen Glaubens, daß WIr
nıcht umhın können, Verhältnis ihnen often legen. Dazu 1St
zunächst notwendig, diese einheıtliche Mıtte VO  a Luthers retormatorischer
Theologie wıeder einmal] vorzuführen, sS1e dokumentieren un VO ihr

erzählen. Vıeles davon 1st uns gewils theoretisch geläufig, 7zumal 1n der
Lutherforschung. ber aktisch 1St das meıste in Theologie und Kırche ver-
schüttet, verkapselt, VETrSESSCH, verdrängt, bıs ZUur Farblosigkeit verblafßt, Zer-
redet un! schlie{ßlich belanglos geworden. Es wırd sıch dann herausstellen
mussen, inwiefern Luther MIit seinem Ruf ZUE Sache ullserem heutigen christ-
lichen Denken 1n seinen Schwierigkeiten, unserem stammelnden, schwachen
Reden und Verkündigen und unNnserem geängstigten, angefochtenen Glauben
und Leben wıeder hılfreich werden kann.

Bekanntlich hat Luther selbst mehrtach die Gerechtigkeit des Glaubens
nach Röm I als den Inhalt seiner retormatorischen Entdeckung bezeich-
NeTt. Dıie Behauptung dürfte berechtigt se1in, daß die Glaubensgerechtigkeitauch die Mitte seiner Theologie geblieben 1St. Wann immer Luther Röm E W  0 W  WE
un die für ıh: damıt verwandten Stellen zıtlert, yeht oftensichtlich
die entscheidenden Themen se1ner Theologie. Dıe rage des Zeitpunkts der
retormatorischen Entdeckung INAas hier beiseite bleiben,* sotern D:  . sich
darauf einıgen kann, dafß Luther jedenfalls 1518 1mM Besıitz dieser Erkenntnis
1St und S1e siıcher anzuwenden vVErmMaSs. Wohl Palmsonntag 1518 hat c1e
Luther 1ın dem Sermo de duplicı 1ustit12 über Phıil E ausgeführt und in
einer auffallend hellen und befreiten Sprache vorgetragen:® Er beschreibt die
Gerechtigkeit als ıne fremde, VO  e außen zukommende. Gemeint ISt die Ge-
rechtigkeit, die Christus ejgnet, un ZWAar 5 da{fß mMiıt ihr durch den ]au-
ben rechtfertigt. Christus selbst 1sSt die Gerechtigkeit und das Leben Luther

Vgl Martın Brecht, Iustitia Christi Dıie Entdeckung Martın Luthers. ZThK /4,I977 179—29723
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zitiert hıer die für ıh in diesem Zusammenhang wichtige Stelle Kor
1, „welcher uns gemacht 1St VO  a Gott STA Weisheıit und ZUT: Gerechtigkeit
und ZUr Heılıgung und SA Erlösung.“ Dıie Gerechtigkeit 1St damıt iın einen
weıten, keineswegs 1L1UI £orensischen Zusammenhang gestellt. Der Ion lıegt
darauf, dafß die Eigenschaften Christı dem Menschen 1n der Taute un in
der Buße übereignet werden, dafß der Mensch sıch zuversichtlich rühmen
kann: „Meın 1St, W 4s Christus lebte, TAaT, SagtE, lıtt und starb, nıcht anders
als WE ich gelebt, DE  9 ZESABT, gelıtten hätte un gestorben wäre.“ Es
handelt sich wohlgemerkt echte Teilhabe Fat: Wort, Geschichte un
Schicksal CAristn, und s1ie 1St VO  3 unmittelbarster und intımster AÄrt ıcht
VO  3 ungefähr wiırd S1€e veranschaulicht durch das berühmte Verhältnis ZW1-
schen Bräutigam un Braut In diesem persönlichen Verhältnis kommt nıcht
weniıger als die Heilsgeschichte ihrem Ziel Eben dıes meılnten die Ver-
heißungen die Väter un Propheten. Das 1St das Kınd, das nach Jes x
u11l gegeben 1St. Das 1St der für u15 dahingegebene Sohn VO:  Z KROöm Ös Z MIt
dem uns alles geschenkt 1St. Das Geschenk 1sSt Aaus reiner Barmherzigkeıt,
on den Unwürdigen, den sıch Verdammten und Verlorenen, gegeben
durch den schweren, gehorsamen Diıenst Christ; durch die Hingabe seines
Lebens der Sünder wiıllen.

Nachdem der Gedankengang Christus als SGFE Gerechtigkeit be-
schrieben hat, wendet siıch Luther der Apperzeption der Gerechtigkeit zu, die
Ja die Apperzeption Christı selbst mıt seiınen Gütern 1st. Sie geschieht durch
den Glauben. Luther beruft sich 5unäChst formelhaft auf die Offenbarung der
Gerechtigkeit CGottes 1mM Evangelıum (Röm ÜE 1/ und beschreibt dann analog
7A8 Hig Gerechtigkeit Christi die des Glaubens als unendliche Gerechtigkeıit, die
1n eiınem Augenblick alle Sünden absorbiert, weıl der Glaube Christus
hängt und 1nNs und iıdentisch MITt ıhm iSt. Das 1St höchst prinziıpiell verstan-
den „Diese Gerechtigkeit 1St dıie 9 das Fundament, die Ursache, der ir
SPIuNngs aller eigenen und aktualen Gerechtigkeit.“ S1ie trıtt die Stelle der
verlorenen ursprünglıchen Gerechtigkeit, mehr noch, s1ie übersteigt O: diese
1n iıhrer Wırkung. Entsprechend den alttestamentlichen Verheißungen CI -

üllen sıch die Lrwartungen und Hoffnungen auf Leben, Befreiung un
Gerechtigkeıit 1n einem etzten Sınn eben ın der durch den Glauben einerselts
und durch die Gnade und Barmherzigkeit Gottes andererseıts bewirkten
Teilhabe der Gerechtigkeit Christı „meınes Gottes“, die alle Gotteseigen-
schaften umtaßt. Es 1St ein Leben des Glaubenden 1n Christus, und Christus
ebt 1in ihm

Luther hat die Glaubensgerechtigkeit immer wieder beschrieben. Eınge-
San se1 hier auf die spatere, sprachlich außerordentlich schi  one  .. Pre-
dıgt über den Eınzug Jesu 1n Jerusalem Aaus der Adventspostille VO

Was Luther hier AUS qualvoller Erfahrung mit m Grund 2AUS der recht-
fertigenden Begegnung mMIit Jesus ausschalten will, 1St die Gerichtsvorstellung.
Jesus geht nıcht als Richter um SGT Verurteilung, sondern als Heiland

Von der doppelten Gerechtigkeit handelt auch 10/1, LO 106—107,aa Vgl auch Anm.
10/I,; z 95 24—-37,
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u unNnseIe Rechtfertigung. Darum unterscheidet 7zwischen forensischer (3€-
rechtigkeit und der geschenkten „Frumkeytt“ als Eigenschaft. Er 11l den,
der nıcht tromm 1St, mi1t seiner Gerechtigkeit begaben. Belegt wırd das VOL

allem mMit Röm 1in folgender Interpretation: „  1€ frumkeyt yott1s,
nemliıch, yM onade und barmhertzickeyt, da durch uns tur yhım frum
macht, WIrt Euangelio predigt.“ Nıcht WIr Sünder, sondern Gott chaflt
diese Gerechtigkeit 1ın unls un: ebenso seine Weisheıt und Stärke, und der
Glaube das Evangelıum empfängt das alles Was den beiden Beschrei-
bungen der Rechtfertigung oder Glaubensgerechtigkeit zunächst auffällt, 1St
nıcht zuletzt die Unmittelbarkeit und Intimıität, die 1m Verhältnis Chri-
STUS vorausgeSsetzZt wird. Es bleibt keine Dıstanz, keıin Gegenüber. Das Ver-
Aältnıs Christus betrifft den Glaubenden Danz, und nıchts anderes konsti-
tulert se1n rechtes Sein. In diesem Verhältnis 1sSt der Mensch eigentlich ZC-
meınt. 1Tle letzten Fragen siınd nach Luther darauft beziehen. Dabeı
kommt auf folgendes AIl Dıie Gerechtigkeit des Glaubens hängt tür
Luther unmittelbar miıt dem rettenden Handeln Jesu Christı und seiner DPer-
SO  3 und darum zugleich MmMI1t dem Evangelıum, das VO  >} ıhm be-
richtet. Glaubensgerechtigkeıit, Evangelıum, Soteriologie und Christologıe,
das sind die dreı voneinander nıcht sondernden Seiten derselben Sache
Hıer geht nıcht blofße allgemeine Gesinnung, Vertrauenshaltung, Irö-

und Wohlwollenserklärung 1m flachen Sınne, sondern Beziehungen
un Verhaltensweıisen, in denen Christus und der Mensch total auf dem
Spiel stehen un sich bıs Zur etzten Preisgabe aufeinander einlassen. Darum
lassen sich die Aspekte VO  5 Glaubensgerechtigkeit, Evangelium und Heiıls-
1andeln auch kaum voneinander lösen. Wo VO eiınen die ede ist, kommen
die andern alsbald auch Z Sprache. Nur diesem entscheidenden Zusammen-
hang gilt die folgende Darstellung, während seine Voraussetzungen und
Konsequenzen, W as y die Gotteslehre, Anthropologie, Sündenlehre,
Schriftverständnis, Gnadenmiuttel, Ekklesiologie, Amtslehre und Ethik —

betriflt, 11UI angedeutet werden, sofern sıch das unmittelbar ergibt.
Es kann ohl keın Zweiftfel se1n, dafß das Wesentliche mindestens der luthe-

rischen Theologie diesem zentralen Zusammenhang beschlossen ISt: KOönNn-
ten WIr ıh nıcht mehr artikulieren und verständlich machen, stünde der
evangelische Glaube VOLr einer völlig Sıtuation. Be1 diesem Zusammen-
hang hat sıch für Luther 1ın seiner eit und Kirche nıcht die abstrakten
theologischen Theorien eines Professors gehandelt, sondern ıne Erkennt-
N1S, die aufgrund des Evangeliums die herrschende kirchliche Theorie
und Praxıs und manche Schwärmere1i dazu erringen und zeitlebens behaupten
mußÖte und dıie bewähren gyalt 1mM Raum der Frömmigkeıt und
der Profanıität. Es wırd darum nıcht eLtwa angstlich daraut achten se1n,
ob und inwietern Luthers Ansatz heute noch durchzuhalten 1St, sondern ob
und inwıietfern TNEUL in die kritische Konfrontatıion MIit theologischer
Theorie und ırchlicher Praxıs und dazu dem Denken und Handeln der Welt
führt und sich gerade darın als echte und nıcht überholte evangelische Er-
kenntnis ewährt.

Ztschr.



Untersuchungen

Dıie Gerechtigkeit des Glaubens.
Die Glaubensgerechtigkeit oll hier nıcht abstrakt entfaltet, sondern NLt-

sprechend ıhrem ex1istentiellen Charakter in einıgen konkreten Aspekten VOL-

geführt werden. KEıngesetzt wırd be1 eiınem höchst elementaren Problem, das
für Luther VO  - emı1inenter Bedeutung WAafl, das heute aber vordergrün-
diger Auskünfte oftenbar Aaus weıtgehender Rat- und Hilflosigkeit vielfach
beiseite geschoben, vernachlässigt und verdrängt wird, nämlıch der ber-
windung der Schuld un: des Todesschicksals des Menschen.

Luther hat das 1M Sermon VO  w der Betrachtung des heiligen Leıidens Chriı-
St1 VO  e 1519 sehr konkret beschrieben:® Der Glaube 1St das sroße Wagnıs,
GL Sünden auf Christus legen, Ww1€e Gott wiall: dieser wırd damıiıt
tert1ig, W1e se1ine Auferstehung ze1gt. ıcht tertig werden WIr damıt, WENN
WIr S1e ın ulsScrem Gewiı1issen belassen. Eiınen anderen Weg, MIt der Sünde ins
Reine kommen, se1 durch Reue oder genugtuende Werke, o1bt für
Luther nıcht. Es wırd keinen unNns yeben, dem nıcht peinlıch 1St, W1e€e
tormelhaf und bla{ß die Vergebungspraxis ulNlserIrer Kirche geworden 1St,
WEeNn s1e siıch nıcht überhaupt davon absentiert GEr un: allentalls mMIit Surro-

operıert. Man sehnt siıch nach einer klaren Auskunft, inwiefern allein
der Glaube Christus die Sünde überwiıindet.

Ausführlicher 1st Luther dieser Frage in dem Sermon VO  3 der Bereiıtung
ZA}H Sterben, ebentalls VO  3 1319 nachgegangen.‘ Anders als heutige
Sterbetechnik nahelegt, macht Luther sehr direkt Ernst mıiıt dem NOS,
wobei sich der AUuUsS der damaligen FrömmigkeıitspraxI1s stammenden Meta-
pher VO' Gnadenbild edient: Der Iod 1St nıcht sıch, auch nıcht 1im el-
N!  Nn Sterben anzusehen, 1St mit ıhm nıcht fertig werden, sondern 1ın
Christus, der ıh überwunden hat. „Dan Christus 1St nıchts dan eytell le-
ben So kommt das Herz ZA1 Frieden und ErMag miıt und 1n Christus
ruhıg sterben. Ebenso 1St die Sünde nıcht 1m Gewissen betrachten, SON-
dern 1n Christus Kreu7z als dem Gnadenbild. Luther bleibt aber nıcht 1n
der Metapher, sondern beantwortet präzıse die Frage, W1e das verstehen
ıst! „1Das 1St onade und barmhertzickeit, das Christus Creutz deyne sund
VO  w} dır NyYMMEL, s1e fur dich und S1€, und asselb restiglich
glauben und VOT u  n haben, nNıt dran zweytelln, das heıist das ynaden bild
ansehen und yn sıch bilden.“ So betrachtet 1St Sünde nıcht mehr Sünde, SUO11-
dern 1n Christus verschlungen und mıiıt seiner Gerechtigkeit überwunden und
unschädlich gyemacht. Es mu{fß hier auf die Schwierigkeit autmerksam gemacht
werden, dıie unlls 1m folgenden immer wieder begegnet, dafß Luther die Chri1-
stusgeschichte Sanz unmittelbar hinnehmen kann, während S1e für Nsere
Ohren geradezu einem Mythos seın scheint. Theologie un
Verkündigung werden sıch hier immer wieder Neu u11nl die Aussagbarkeitder Realıität des Heilshandelns Gottes 1ın Christus emühen mussen. Lediglichhinsichtlich der Höllenangst hat sich Luther ıne Entmythologisierung Cr-
laubt, indem c1e als VO  e Christus wıederum übernommene Gottverlassen-

6 Z 140, 6—72  °
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heit deutet; hält also somıiıt insgesamt der Bedeutung des Heilshandelns
Christı test. Neben der Überwindung VO  — Sünde, Tod und Hölle durch Chri-
STUS ALl Kreuz verweıst Luther 7zusätzlich auf Christı leidende Solidarıtät mi1t
uns 1n diesen Anfechtungen. Dabeı wird Christus zugleich un Vorbild des
Glaubenden, indem Qanz auf den Willen des Vaters achtet und dabei se1-
NeN Tod, Sünde und Hölle vergißt.

Aut das entscheidende Problem er Vermittlung des historischen Heils-
handelns kommt Luther dann erneut Zzurück miıt dem Hinweis aut dıie Sa-
kramente: „Dann den Sacramenten andelt, redt, wirckt durch den prie-
SGeT. Deyn ZOLL Christus cselbs MIit dyr, un geschehen da nıt menschen werck
oder WOTT, Da geredt (sagt ZU) dyr ZOLL selbs alle dıng, die ıtZt VO  3 Christo
ZESAYL SCY, und 111 dıe Sacramen CYy Iı wartzeychen und urkund SCYI}, Chrı-
STUS leben oll deynen tod, SCYN gehorsam oll deyn sund, SCYN liebe deyn helle
ZAU. sich MM und ubirwunden haben.“ Dabei 1St für Luther NUu.  (a

schlechterdings entscheidend, da{fß die Zusage un das Zeichen VO:  ba einem
existentiellen persönlıchen Glauben für sich celbst in Anspruch J0n a0t
werden. Der Unglaube dieser Stelle ware die grausamste Sünde, die (GJott
selbst in seiınem Wort, Zeichen und Werk für einen Lügner halten würde.
Entsprechend außern sıch darum auch die Sakramentssermone VO  3 1519 1n
denen als Bedeutung der Taufte die künftige Auferstehung VO  3 Tod, Sünden
und allem bel bezeichnet wiırd, und das Abendmahl als die Gemeinschaft
mMit Christus und allen Heıilıgen, sowohl W as die (Gsüter als auch W 4S die Le1i-
den anbetrifit.3 Dıie Aaus dem Abendmahl erwachsende Glaubensgewißheit hat
Luther in einer Gründonnerstagspredigt VO 1523 anschaulich beschrieben:*®
Christus mMi1t seinem Leib und Blut 1sSt ohne Sünde, voller Gnade, (sottes
Wohnung und partızıplert damıt voll Gott Eben darın esteht die
Abendmahlsgabe. Nur der Glaube S16e, dagegen keıin Werk vertilgt die
Sünde Christı Leben ATl MI1r den OO durch seine raft überwinde iıch
den Teutel. Wo Christı Fleisch un: Blut 1St, da 1sSt seine majestätische, ZOtt-
iche Überlegenheit über Sünde, Tod; Hölle und Teufel, nachdem sich
meılne Sünde und Schwachheıit eigen gyemacht hat Freıilıch, W 4S 1St tfür uns

miıt solcher Vermittlung des Heilshandelns Christı 1n einer CeVangC-
lischen Christenheıt, in der die Sakramentsnot, dıe übrigens offenbar auch
schon Luthers Zeıten xab, evıdent 1St, und be1 einer Theologie, dıe sıch MItTt
den Sakramenten auch nıcht eben leicht tut”

Die Überwindung VO  [ Tod und Sünde erührt Luther selbstverständlich
auch 1ın seıiner Tesseradecas consolatorıa pro laborantibus et oneratıs VO  3

1520 mehrfach, eindrücklichsten Schlufß :19 Wieder geht aus VO'  a

dem Sohn, der nach Jes Y und Rom S, uns gegeben 1St Mıt seiner Auft-
erstehung „hat die Sünde zerstOrt, die Gerechtigkeit erweckt, den Tod
W ESSCHOMMEN und das Leben wiedergegeben, dıe Hölle besiegt un! immer-
währende Herrlichkeit gebracht.“ Auch Luther weıß, dafß das menschliches

Z /28,; 33 un! /43, DE
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Begreifen übersteigt, dafß unls als den Unwürdigen schwerfällt, die 1n Chrı1-
STUS erworbenen Güter glauben, daß WIr Wagen, Transportmittel bray-
chen, die uUu11s ıhnen bringen oder s1e vermitteln. Als „der allersüßeste W
A  gen wırd 11U  e erstaunlicherweise der nach Kor I u1ls VO  3 Gott ZUE

Gerechtigkeit, Heiligung, Erlösung und Weiısheit gemachte Christus selbst
bezeichnet: „I bın nämliıch Sünder, aber ıch werde in seiner Gerechtigkeit
gefahren, die MI1r gegeben ISE: ich bın unreın, aber meıne Heılıgung 1st seıne
Heıligkeit, in der iıch süfß. gefahren werde; iıch bin töricht, aber seıne Weıs-
heit tährt miıch. bın verdammliıch, aber seine Freiheıit Ist meılne Erlösung,
eın völlıg siıcherer Wagen.“” Dıie Verdienste Christi sind derart die der Chri-
StCHE da{ß S1e damıt das sıch unerträglıche Gericht Gottes VCOI-

moOgen. „Eıne oroße Sache 1St der Glaube, große Güter chaflt uns,
herrlichen Söhnen Gottes macht Das (Geset7z7 macht uns Sündern,

die Sünde Z Tode Verurteilten. Wer aber hat diese beiden besiegt?
Unsere Gerechtigkeıit? Unser Leben? Neın, sondern Jesus Christus, iındem
VOIN Tod auferstanden, Sünde und LTod verdammt, seine Gerechtigkeit u11l

zuteılt, seine Verdienste uns schenkt, seıine and über uns hält, und u1ls geht
darum) Zut und WIr erfüllen das Gesetz und überwınden Sünde und
'Tod Das 1St das höchste Schauspiel, 1n dem WIr nıcht 1Ur über
BÖöses, sondern auch über Gutes erhoben siınd und schon in remden
Gütern sıtzen, Wır s1ıtzen 1n der Gerechtigkeit Christi, durch die selbst
gerecht 1St, da WIr unls der Gerechtigkeit anhängen, durch die selbst Gott
getäallt un für uUu1ls5 als Miıttler eintritt und sıch Zanz dem unNnseren macht
als allerbester Priester und Schutzherr (patronus). Wiıe also unmöglich 1St,
dafß Christus 1n seiner Gerechtigkeit nıicht gerällt, ISt unmöglıch, dafß
WIr MmMI1t WHHSCFeCHI Glauben, durch den WIr 1n seiner Gerechtigkeit drin hängen,
nıcht gefallen. Dadurch veschieht CS, dafß ein Christ Herr über alle Dıinge 1st,
alles hat,; alles CUL, geradezu ohne jede Sünde, daß, WEeENnNn auch noch 1n Sun-
den ISt, trotzdem sıch notwendig verhält, da{fß diese nıcht schaden, sondern
vergeben werdenn der unüberwindlichen und alle Sünden entleerenden
Gerechtigkeit CHtIistn aut die sıch Glaube StutZzt, fest vertrauend, da{fß
Christus tür uns ein solcher sel, wı1ıe WIr ZESAQL haben Denn WT das nıcht
ylaubt, hört als Tauber ine Fabel und erkennt Christus nıcht und versteht
nıcht, W ds nutz und Ww1e gebrauchen 1St.  CC Dieser Abschnitt 1St nıcht
NUu.  a ıne großartige Beschreibung der Gerechtigkeıit des Glaubens 1in Chri-
STUS und ihrer „Wohlfahrt“ Der Schlufßsatz formuliert dazu in aller Schiärfe

Problem. Wenn Christus nıcht die Überwindung VO  - Sünde un!: Tod
ZUgELFAaULT wiırd, dann bleibt alles Fabel, Mythologie und 1St 1mM Grunde nıchts
verstanden. Hıer hat sıch der christliche Glaube und seıne denkerische ExX-
plikation in der Theologie auch heute erklären.

Luther se1nerseılts hat sıch eindeutig für den Glauben als das Verlassen
auf die iremde, außer iıhm liegende Gerechtigkeit Christi ausgesprochen.
Wwel1 Abschnitte Aaus der Kirchenpostille können das illustrieren :11! Der Jau-
be begibt sıch W1e das Küken die Flügel der Henne den Schutz
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der Gerechtigkeit Christı. Sıe allein vermag ıh 1m Gericht schützen und
afßt ıh bestehen. In diesem Sınn ebt der Gerechte VO  F seinem Glauben
(Köm I K /) Aller andere Glaube 1St nıcht recht. Den Wort VO  - Christı
Tod un Auferstehung hängenden Glauben kann nıemand umstoßen. So
überwindet mMi1t dem Wort Tod, Teutel und Hölle und MU: dahın kom-
INCIL, das Wort ist.!“ In ll diesen Stellen und vielen andern Zzeichnet siıch
deutlich ab, tür Luther die Begründung der Rechtfertigung und der Hoft-
NUu1S lag, nämlich in der Soteriologie und der davon nıcht trennenden
Christologıie. Es W Aar VO  5 vornhereıin angelegt und L1LUL konsequent, da{fß
S1e spater 1n kühner Weiıse ausgebaut hat

In dem Sermon über das Euangelıon Matth 9 VO  w} dem Gichtbr  ch-
tıgen VO 1529 *$ hat den anzeCh Zusammenhang se1iner Rechtfertigungs-
lehre einmal mehr breit ausgeführt. „Dıie dieses Euangelı1 1St. der
grOSSC hohe Artikel des glaubens, der da heisset vergebunge der sunden,
welcher, recht verstanden wiırd, machet einen rechtschaftenen Chri-
sSten un gibt das ew1ge leben  CC Wiıe schon 1mM Sermo de duplicı iustıtia ist
die Nn Zweireichelehre, das heißt neben der „himmlischen“ auch die irdi-
sche Gerechtigkeıit in die Darstellung einbezogen. Dıie himmlische Gerech-
tigkeıit FSf: aber VO  5 der iırdischen klar abgesetzt. Nur s1e kann CGottes Gnade
und Vergebung der Sünden erlangen, S1e macht Christen. Luther 1St.
sıch dabe1 der Schwierigkeit des Problems durchaus bewußt: „Darum gyehöret
kunst und verstand dazu, das INa  $ diese Gerechtigkeit ergreifte und halte
und wol scheide zew1ssen fur (35 VO  3 iıhener eusserlichen gerechtigkeit.“
Sıe 1St der Chrıiısten „kunst und weisheıit“, die selbst die Apostel nıcht
ausreden können. Luther VOIL der Meınung, mıit ıhr schnell fertig

se1in. Er selbst gesteht, darın 1in Jahren nıcht ZUr Meisterschaft gC-
bracht haben, sondern lediglıch ein Schüler in den Anfängen geblieben
sein. Die Ursache der Schwierigkeiten lıegt für ihn darın, dafß die Vernunft
VO  3 den Werken nıcht loskommt und sıch Aaus der irdischen Gerechtigkeit
nıcht erheben kann. ber Gnade und Vergebung schließen nıcht allein die
Sünde, sondern auch die n  n Werke und alle menschliche Gerechtigkeit und
Heiligkeit AUS Das führt Luther breıit AUuUs und fragt dann weıter, woher un:
wodurch die in der Vergebung bestehende qAQristliche Gerechtigkeit ZUWESC
gebracht und erworben se1! „Daher kempt S1e, das Jhesus Christus (sottes
SO  3 VO hymel komen und mensch worden, fur sund gelidden hat und
gestorben 1St Das ist die ursache, das mittel und der schatz, durch welchen
und umb welches willen uns die vergebung der sunden und Gottes Gnade
geschenckt iSt:  CC Nur Christus konnte der Miıttler und Versöhner se1n. Hıer
wird Zanz deutlich, die uns geläufige Rechtfertigung ohne die Werke hat SE

be1 weıtem nıcht geläufigen Voraussetzung das Werk Christı und den
Glauben daran. IYSt Aus diesem Glauben rolgen dann die guten Werke.!t Der:
Zusammenhang VO  a} Luthers Rechtfertigungslehre MIt seiner konkreten
Soteriologie 1St eın unlösbarer. Allerdings hat Luther auch das immer wieder
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eindringlich klar gemacht, da{fß sıch hier nıcht 188881 eıinen hıstorischen Tat-
sachenglauben handelt, solcher Glaube 1St für ıhn lediglich eın Wahn „Bon-
dern mu{(ß Nıt dran tzweyftelln noch wancken, SCY Y} VO  5 denen, den
olch ynade un: barmhertzickeyt geben SCY unnd hab S1e gewißlich durch die
tauft oder Sacramen: erlangt. Wo das glawbt, ßo mu{fß trey VO  e yhım
elb N, SCY heylig, frum, gerecht und zott1s kınd, der selickeyt vew1ßS,
l.ll'ld mu{(ß hyran Sal nıit tzweyflelln, Nıt aufß yhım oder umb SCYNCTI verdienst
und werck wiıllen, sondern auß autter barmhertzickeyt zott1s, yın Christo
ubir yhn aufßgossen.“ 15 ber alle Exıistentialıtät des Glaubens Ief vergeblich,
WEeNn die Brücke ZUuU Handeln Christi über den Graben historischer Di1-

nıcht mehr findet
Ebenfalls 1in der Kirchenpostille beschreibt Luther Gal D zunächst

Zanz inhaltliıch, W 4S Christus erkennen heifßst,1® nämlich das Evangelıum hö-
IO und Christus glauben. Das aber nıcht allein als Anerkennung der
Herrschaft Christi, sondern als Akzeptieren seiner Stellvertreterschaft, „das

der iINan SCY , der unßer sundlichen getretten ; der den VO:  n
uns mMIit uUunNnseren Werken verdienten orn (Gsottes auf sıch 9  IN und
überwunden hat, und den Glauben, der daran Anteıl &1Dt. Das führt einer
harten Alternative: Entweder EermMag die Natur Gnade erlangen und be-
darf darum keines Mittlers oder S1e bedarf seiner un gesteht damıt e1n, da{fß
S1e nıcht ZUur Gnade kommt. Dıie Alternative dürfte unmıf$verständlich se1in.
In ıhrer KOonsequenz ordert sie nach W1e VOTLT ıne klare Aussage über die
Rolle Christ]ı für den Glauben. Wenig spater geht Luther dann darauf ein,
W as das Anzıehen Christi 1n der Taufe ist.*‘ Es 1St sehr anderes als
Nachfolge, nämli;ch wiıederum dıe völlige Partizıpation Christus. Dıie
Seele verläßt sich auf Christus. Sıe bemäntelt sıch iın diesem Fall Recht
miıt Christı Gerechtigkeıit, denn diese 1St ıhr geschenkt (Köm S, un: Kor
1 30) Hıer machen Kleider Leute, nämlich Gotteskinder. Luther hat schließ-
ıch keinen ehl] daraus gemacht, daß nach Röm 10, dieser Glaube AaUS-
mündet 1n das öffentliche Bekenntnis Christus, dem VO  - den Toten auf-
erweckten Herrn. Dıieses Bekenntnis hat ZUr Folge das KFTEeUZ: aber zuletzt
die Seligkeit.*®

Man könnte die obige Darstellung einwenden, hier werde Luthers
inhaltliches Glaubensverständnis, also die fides QqUaCL, sehr 1n den Vorder-
grund gestellt, während Luther doch auch über den Glauben als vertrauende
Haltung, die fides Qua, Wesentliches SCH habe In der Tat! Nur darf
INa  z beides nıcht gegeneinander ausspielen. Man muß sehen, Luther den
Glauben als vertrauende Haltung 1n den Vordergrund schiebt Das 1St —
nächst vielfach da der Fall, die Notwendigkeit un das Zureichen des
Glaubens die Verheißung hervorhebt gegenüber dem priesterlıchen Amt,

betont, dafß be1 der Vergebung und dem Sakramentsempfang CNL-scheidend auf den Glauben ankqmmt. Davon reden schon die Resolutionen
15 10/E 1! S31 473
16 IO ÜEr 473, 1—4
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den Ablaßthesen VO  - 1518.?° Dıies wiıird dann aufgenommen 1n den Acta
Augustana :“ A ES 1St eıne unfehlbare Wahrheıit, dafß keiner gerecht ISt, außer
WeLr (GoOtt xlaubt, w1e ROöm 1 heißt Der Gerechte ebt AUuS Glauben.
Deshalb 1st, WeLr nıcht glaubt, schon gerichtet und TOT. Darum iSt die (e-
rechtigkeit des Gerechten und se1n Leben sein Glaube 4StTt wörtlich wiırd
das wiederholt in der Vaterunserauslegung VO  3 1519:“1 Glaube 1St demütiges
Eingeständnis der Sünde und testes Vertrauen auf die Barmherzigkeit (SDE-
tes, die AUS dem Ungehorsam erlÖöst. Eben darın esteht die ROom ( DE
meılinte Gerechtigkeit des Glaubens.

Ausdrücklich wırd dem Glauben, der die Offenbarung des Vaters hat und
wI1ıe Petrus Christus bekennt, die Schlüsselgewalt zugesprochen. Ist doch die-
SCr Glaube der Fels, auf den Christus die Kirche gegründet hat „Wo immer
das Wort CGottes gepredigt und geglaubt wiırd, da 1St der wahre Glaube, die-
SCr unbeweglıche Fels; aber der Glaube 1St, da 1STt die Kirche; die
Kırche Ist. da ISt die Braut Christı; die Braut Christı ist: da 1St alles, W 245

dem Bräutigam gehört. So hat der Glaube alle Dınge bei siıch, die auf den
C  CGlauben folgen, die Schlüssel, die Sakramente, die acht und alles andere.

Be1 aller inhaltlichen Füllung hat Luther übrigens sehr ohl yewußt, da{fß der
Glaube „eın Nicht-zweifeln dem 1St, das 8808  ; nıcht sieht“ und allein
dem bloßen Wort CGottes hängt und seinen Weg dıe natürliche Klug-
heit gehen mu{f.?3 Diesbezügliche Probleme ıhm durchaus nıcht fremd,
mOögen s1ie sich auch 1ın den Epochen nach ıhm verschärft haben

Das Verhältnis des Glaubens den Werken wurde oben bereıts einmal
gestreift, oll aber nunmehr ausführlicher behandelt werden. Luther
hat das Thema wucht1g entfaltet 1n der Auslegung VO  u} These und der
Heidelberger Disputation:“ „Nıcht der 1St gerecht der viel wirkt, sondern
der ohne Werk vıiel zlaubt Christus“. Das wird begründet: Da Ja die
Gerechtigkeit nıcht erworben wird Aaus häufig wiederholten Handlungen, w1e
Arıiıstoteles ehrte, sondern durch den Glauben eingegossen wird. Der (se-
rechte ebt nämlich Aaus Glauben, RKROom T und 10, Mıt dem Herzen
wırd ZUr Gerechtigkeit geglaubt. Weshalb ıch jenes ‚ohne Werke‘® Vel-

standen wıssen ıll Nıcht, daß der Gerechte nıiıchts wirke, sondern dafß
seine Werke seiıne Gerechtigkeıit icht machen, sondern vielmehr seine (e-
rechtigkeit die Werke Ü1T hne Werk wird nämlich die Gnade und
der Glaube eingegossen. So Sagl nämlich Röm 3, Aus den Werken des
Gesetzes wırd kein Mensch gerechtfertigt werden. Und Röm Wır hal-
ten nämlich dafür, daß der Mensch durch den Glauben ohne die Werke des
(zesetzes gerechtfertigt wird, die Werke Lun nıchts SA Rechtfertigung.
Weil dazu weiß, daß die Werke, die Aaus solchem Glauben CLUL, nıcht
se1ine, sondern Gottes sind, deshalb sucht nıcht durch s1e gerechtfertigt oder

13 541,
Z ( 12—14,
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verherrlicht werden, sondern sucht Gott Seine Gerechtigkeit Aaus dem
Glauben Christus ZgEeENUST ıhm, da{fß Christus Weıisheit, (36-
rechtigkeit us W IStE: WI1C Kor ZESAZT wırd selbst aber Christı NAÄrSs
kung oder Instrument 1ST S50 1ST nämlıch durch den Glauben Christus
U11lS, vielmehr 1115 IN1IT uns Christus aber 1ST gerecht und erfüllt alle Gebote
Gottes, eshalb ertfüllen auch WITL durch ıhn alles, während OE
den 1ST durch den Glauben DiIie Motıve VO  3 Luthers Rechtfertigungslehre,
belegt MI1ItTt ıhren biblischen Kernzıitaten, sınd hier wieder versammelt Im
Miıttelpunkt steht die Identität des Glaubens MItL Christus, wobe]l Christus
die Werke DE TIrotz aller Bekanntheit dieser Gedankengänge können

auch hier angesichts vielfach hektischen Aktionismus Zweifel be-
schleichen, 1eWEIT das eigentlıch noch begriffen und ernstgenommen wıird
Das Reden der theologischen Ethik und das kirchliche Handeln
Luthers Priınzıpılen 106 Wahrscheinlich wıird der n Zusammen-
hang oft Sadi nıcht mehr verstanden, geschweige denn berücksichtigt. ,NT
15 geläufig, dafß Luther die Grundlegung SCTHGT Ethik ı ENgSTEN Zusam-
menhang MI1IL seiNer Rechtfertigungslehre 4US dem ersten Gebot entwickelt,
aber der Radikalität dieses Ansatzes wırd kaum mehr Rechnung In
den Dekalogpredigten V-O  S 1518 stellt Luther test 25 Der Glaube das Wort
Christ1ı macht treı VO den andern (CGÖöttern und wahren Verehrer
Cottes. Dann fragt wıieder PTazlse: „Wıe oll das geschehn? Es yeschieht
SO° Der Glaube Christus hebt alles Vertrauen auf VWeısheıit, Gerechtigkeit,
CISCHE Tugend auf; indem lehrt,; dafß, wenn nıcht für dich gyestorben
Waic und dıch hätte könntest weder du noch iırgendeıine Kreatur dir
uLzZen und entsteht He Verachtung aller Dınge. Jedoch du hörst, daß

für dich gelitten hat, und xylaubst, da entsteht BBl Vertrauen auf ih: un
ne suße Liebe, und vergeht jede Zuneijgung den Dıngen, weil S1C —-

D nutz sind, und entsteht iNne Schätzung VO  a Christus allein als höchst
notwendigen Sache, un: 1STt dir nıchts geblieben als Jesus allein, allein 56
NUS un: zureichend für dich da{ß du allem verzweıtelnd diesen allein
hast dem du alles hoftst und den du deshalb über alles lıebst Jesus jedoch
1STt der wahre, 1Ne Gott allein Wenn du iıhn hast hast du keinen andern
Gott Es 1STt also offenkundig, da{fß nıemand dieses Gebot erfüllt außer
WwWenNnn Christus glaubt hofft liebt entblöfßt VO  a der Zuneigung allen
Dıngen, W as ohne die Gnade Gottes unmöglich 1ST CC Auffallend 1STt zunächst
die ungewöhnliche Identifikation VO  3 Christus und Gott ersten Gebot,

dafß der Glaube Christus und SC1Il rettendes Handeln als dessen Er-
füllung erscheint Das beweist einmal mehr, WIC konsequent Luther VO  a der
Rechtfertigungslehre als der Mıtte SsSeiIiNer Theologie her denkt Er hat das
dann nıcht L1LLULr Blick auf dıe Zaubere1 ausgeführt, sondern auch 486
über dem Heıiligendienst, der C1IHCHNECN Weiısheit und Gerechtigkeit un dem
treiıen Wıillen. Wer sıch autf all dies verläßt, tür den ı1ST Christus UMSONST

} storben. Dıie Glaubensgerechtigkeit ı Sınne VO'  } Röm I bedeutet zugleıichka die erklärte Preisgabe der CISCHNCN Gerechtigkeit.
Ar WA 1 399 9—40| 26 WA 1 427 UZ
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Dieselbe Grundlegung der Ethik findet sıch in vertfrauterer Gestalt
in der Auslegung des ersten Gebots 1m Sermon VO den Werken V  w}

1520 Unter Berufung auf Röm { und D 28 heißt dort:*”
„Steht dan die gerechtickeit 1mM ylauben, ists klar, das alleın alle gebot
erfullet un alle yhre werck rechtfertig macht, se1nt dem mal nıemat recht-
fertig ist, thu dan alle Zott1s gebot, wıdderumb MUSCHN die werck nıemant
rechtfertigen fur ZOL den glauben . Das wird polemisch >  Nn alle
Werke und den Zeremon1alısmus gewendet. ber das klingt zunächst noch

formal Der Claube 1SEt auch nıcht eutlich VO  — den übrıgen Werken
abgesetzt. Darum hat Luther Schluß dieses Zusammenhangs eindeutig
präzısıiert, dafß sich jerbei den Glauben den ohne alle Werke VeIr-
heißenden und geschenkten Christus andelt:*3 Er 1St das Angebot der gOtt-
liıchen Barmherzigkeıit. Darum fängt der Glaube ıcht MIt den Werken A}
„sondern MU: au{fß dem blut, wunden unnd sterben Christi quellen und
fließen.“ Im Sohn erfahre ich, dafß Gott MI1r hold 1St, und das äßt miıch Gott
hold werden. Luther das in 1ns MI1t der Begabung durch den Heıiligen
Geist. f derselben Sache hat sıch Luther dezıdiert auf der Reise nach Worms
in einer Predigt 1ın Erfurt geiußert:” Glaube entsteht durch Christıi Ver-
heifßsung un das Evangelıum VO  z seiner Erlösung Kor R 30) Wiährend
selnen Gegnern das wen1g 1St, insıstiert Luther: „trembde werck, die -
chen uns from.“ Christus bezeıichnet sıch als HSGGL Rechtfertigung und Zer-
storer UHSETEI: Sünden. Darum heißt e 95  1€ gerechtickeit 1Sst der Glaub
unnd durch den Glauben.“

Als Beispiel dafür, W1e radıkal Luther VO Zentrum seiner Theologıe her
die überkommenen Formen der Frömmigkeıt in rage gestellt hat, se1l auft De
Votis monastıcıs 30 verwıesen. Auch ın dieser Schrift werden die Werke un
die Gerechtigkeit Zanz scharf einander ENTIZSEZSCHNZESETIZL: „Der Glaube
Christus kann nıcht leiden, da{f(ß Gerechtigkeit und Gnade, se1 durch
UNSCFE; sSe1 durch andere Werke, kommen. Er wei{ß und ekennt standhaft,
dafß das allein Christ1 Sache SE Darum iSt die NZ: Gelübdepraxıs nıcht
notwendig ZU. Heıl, Z Gerechtigkeıt, Zur Vergebung der Sünden, sondern
allein der Glaube. Dıie Repräsentanten des papıstischen Mönchtums werden
deshalb als falsche Christusse bezeichnet. Denn  ° „Christus 1St allein eigen-
tümlıch, mit seinen Verdiensten und Werken anderen helten und retten
Dıiıe Werke anderer helfen nıemand, auch iıhnen selbst nıcht, weiıl der Satz
teststeht: Der Gerechte ebt A2US seinem Glauben.“

Der Glaube Christus MU: das Handeln begründen, un Wr aller-
YST nıcht e1in Glaube, dem Christus als ein Vorbild vorgesetzt wiırd, sondern
eın Glaube, der durch Christus wirklich ergriffen un: echt VO  - allen Wer-
ken etfreit 1St. Wo aber kommt diese ursprünglıchste Motivatıon christlichen
Handelns noch Z Zug? Dıie Protestanten haben War sehr schnell g-
lernt, dafß die Werke ZUuUr Seligkeit nıchts nutzen, aber das führte 7zumeiıst
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lediglich in ine ethische Indifierenz un: Gleichgültigkeıit, auf die die Refor-
mationskirchen schon bald meıinten gesetzlich reagieren mussen. Eın Han-
deln aber, das Christus 1n uns wirkt, würde anders aussehen und ZUVOLI auch
ıne andere Verkündigung voraussetzen Hıer lıegt wne der bıs heute be1
weıtem nıcht ausgeschöpften Möglichkeiten der Rechtfertigungslehre. Durch
die 1ustıtia aliena wiıird dem Glauben die notwendige Entlastung VO  — Sünden
und Werken und die die renzen natürliıchen Lebens überschreitende Bere1-
cherung durch die Guüter Chriustı zuteil. Der Glaube steht damıt un dabei in
einer heilen und persönlichen Beziehung Gott, die konstitulert WUrLr-

de durch das geschichtliche Ereign1s des rettenden Eıntretens des Sohnes.

Das Evangelıum
Es kann mMi1t Recht gesagt werden, da{ß Luther das Evangelıum 1e  Ta entdeckt

und in seiner Abgrenzung das (Gesetz unmißverständlich bestimmt hat
Auch dies hängt aufs eENSSTE MIt seiner reformatorischen Entdeckung ZUSanml-

RAr Man LutL allerdings auch hier ZuLl daran, sich versi  ern, W as Luther
konkret un Evangelıum verstand. Dazu mufß INall sich klar machen, da{ß
auch das Verständnıis des Evangelıums nıcht abstrakt entwickelt worden 1St,
sondern aufgrund der Schrift 1n Auseinandersetzung mMIit der überkommenen
Theologie und kirchlichen Prazxıs. In der Ablaßthese hatte Luther pole-
misch den Schatz der Werke, über den die Kirche MILt dem Ablafß
verfügt, das allerheiligste Evangelium als den wahren Schatz der Kıiırche be-
zeichnet. Was damıt präzıse gemeılnt Wal, tührte 1in den Resolutionen
den Ablaßthesen unmißverständlich A1182  ‚51 S 1St aber das Evangelıum nach
Kom 1 die Predigt VO  5 dem menschgewordenen Sohn Gottes, uns ohne
Verdienste eıl und Frieden gegeben. ES 1St ein Wort des Heıls, ein Wort
der Gnade, ein Wort des Trostes, ein Wort der Freude, die Stimme des
Bräutigams der Braut, ein Wort, eın Wort des Friedens. Wiıe Jes
40, (ın Verbindung mit Z Sagt Wıe angenehm sind die Füße derer,
die ZuLeE Nachricht bringen, die den Frieden verkündıgen, die CGutes predi-
OCH.. 5o w1e unterscheiden gelernt hat, hebt Luther davon das ZOI -

nıge, verderbende Wort des Gesetzes ab, das uns gefangen hält FE den der-
art Gefangenen, Verzweıfelten, Traurıigen kommt das Licht des Evangeliums
und spricht: „Fürchtet euch nıcht, rOstet meın Volk, rostet die Kleinmüti-
SCIL, siehe da uer Gott Höchst bezeichnend geht 1m gleichen Atemzug
weiter: „Sıehe, das 1St CGottes Lamm, das der Welt Sünde tragt Siehe den,
der allein das (zesetz für euch erfüllt, der euch allen, die ıhn glauben, VO  -

Gott ZUr Gerechtigkeit, Heılıgung, Weisheıit gemacht ist Aus diesem
Evangelıum entsteht eshalb die wahre Ehre Gottes, indem WIr elehrt Wer-

den, da{fß nıcht durch NscIrIe Werke, sondern durch die Gnade des erbarmen-
den (Csottes 1n Christus das (zeset7z erfüllt se1 un erfüllt werde, nicht durch
Wiırken, sondern durch Glauben, niıcht dadurch, daß Nan Gott W as anbietet,
sondern dadurch, dafß iI1Nan VO'  a} Christus alles empfängt un: ihm teil-
hat

31 S 616, .  9 Vgl fa 504, 6—505, An un 305 13—20
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Unverkennbar finden sıch hıer wıeder nahezu alle Flemente der Recht-
tertigungslehre. Das Evangelium 1St Predigt VO  > Christus und beinhaltet
gerade alles eil Im Glauben ALl das Christus mitteilende Evangelıum
un nıcht durch die Werke wird das Gesetz erfüllt. In der Assert10 omnNıum
articulorum VO  e} 1570 hat Luther diese Auffassung verteidigt:* Im Gegen-
CPA1Z DA Ablafß sınd die Verdienste Christi W1e auch der Glaube notwendig.
Christus 1SEt für uns die raft und die Weisheit Gottes und WIr werden alleın
in se1inem Blut gerechtfertigt.

Die exıistentielle Bedeutung des Evangelıums für den (inneren) Menschen,
der VO  s (5O0tt steht, wırd schon Zanz Antang des Tractatus de lıbertate
christi1ana eutlich. egen alle unnutzen Spekulationen und Meditationen (!)
heifßt dort:® „Eıne Sache und s1e allein 1St nÖötıg DUU Leben, ZUr Gerech-
tigkeıit und ZUEF christlichen Freiheıit. Es 1St das allerheiligste Wort Gottes,
das Evangelium VO  - Christus.“ (Als Belege folgen H- Joh 12 8361
Mt 4, . Und wıederum legt Luther unmißverständlich fest, W 4as damıt
meınt: „Fragst du aber, W 1St das für ein Wort un MmMIt welcher Kunst 1St

gebrauchen, da viele Worte (Gottes sibt? Antwort: Der Apostel legt das
Röm 1 Aaus, nämlıch das Evangelıum VO  a seiınem menschgewordenen,
leidenden, auferweckten und durch den heiliızmachenden Geılst verherrlich-
ten Sohn Christus gepredigt haben, das heißt die Seele gyeweıldet, gerecht-
fertigt, efreit und haben, wenn s1e der Predigt glaubt. (Belege
siınd Röm 10; 0 16 un: L 1/5) Deshalb 1St klar, da{fß die Seele allein
des Worts bedarf TE Leben und ZUuUr Gerechtigkeit, wiıird s1e allein durch
den Glauben und durch keine Werke gerechtftertigt.“ In sıch 1St der Mensch
nur Sünder. „Wenn du das erkannt hast, wiırst du WwI1ssen, dafß Christus dır
notwendig ist; der für dich gelitten hat und auferstanden Ist, da{ß du,
WenNn du ıh glaubst, ein anderer Mensch durch diesen Glauben wiırst,;
indem dır alle deine Sünden erlassen sind und du gerechtfertigt bist durch
fremde Verdienste, nämlich die Christi allein.“ Es 1St heute notwendig, auf
den weithin vergeSscCchenN Umstand ausdrücklich hinzuweısen, da{ß für Luther
die Freiheit des Christenmenschen unlösbar mit dem 1mM Evangelıum mıtge-
teilten erlösenden Heilshandeln Christ1ı zusammenhıng. Erfolgte Befreiung
1St oftenbar leicht 1n der Gefahr, selbstverständlich und dann belanglos
werden, W as auf die Dauer ıhrem Verlust führen kann.

Von 1520 häufen siıch bei Luther die gewichtigen summariıschen uße-
rungen über das Evangelium. Seiner Kirchenpostille hat aut der Wartburg
den berühmten „Kleyn unterricht, W 4S INn yn den Euangelis suchen und
SEWArtIEN sol]“ vorangestellt.** Ahnlich W1e 1m TIractatus de lıbertate heißt

dort: „Alßo oll un 1St das Euangeliı nNıt anders denn CYN Chronica, hı-
stor14, legenda, VO  w} Christo, WeTr der SCY, W a4s than, geredt und erlıtten
habe der Da sihestu, das das Euangelıum CYyMN historia 1St VO Chri-
STO, Gottis un Davıds Bon, gestorben un aufterstanden und LzZUM herrnn
ZEeSCIZT, wilchs da iSt 5umMma UIMMMaTru des Euangel:ı Und ich SdasCc fur
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Wal, o nıt yemand dißen wahn (Meınung) VO Euangelıo0 asset, der wiırt
N y MMI mügen yın der schrifft erleucht werden noch den rechten grund
ubirkomen.“ Anders als der humanıiıstische Jesuanısmus se1it Luthers Tagen,
dem das Evangelıum dann ımmer wıieder ZU (zesetz wiırd, legt Luther 1mMm
folgenden Wert darauf, daß dieser Christus Zuerst abe und Geschenk un

\ erst 1n zweıter Linıe Beispiel ist: „Das hewbtstuck und grund des Euangelı1
1St, das du Christum LZUVOT,; ehe du yhn Z exempel fassıst, aufnehmist
unnd erkennist a 146 CY M gabe und geschenck, das dyr VO  - ZOLL geben und
deyn SCY , alßo das, wenn du yhım tzusihest odder hörIist, das ettwas

thutt odder leydet, das du nNıt tzweyffellst, elb Christus M1t solchem thun
un leyden SCY deyn, darauft du dich nıt wenıger mügist vorlassen, denn
a ]6 hettistu than, 12 a 15 weriıist du der selbige Christus. Sihe, das heyst das
Euangelium recht erkennet, das 1St die ubirschwencklich gOtt1s, die keyn
prophet, keyn Apostel, keyn engel hatt yhe mügen außreden, keyn hertz yhe
ZNUugSam vorwundern unnd begreyften, das 1st das STOSSC fewr der liebe
Zott1s LZUu undfß, davon wiırt das hertz unnd gewı1ıssen Iro sicher unnd tzufri-
den, das heyst den Christlichen olawben predigt. Davon heyst olch predigt
Euangelıum, das lautt auft eutsch o viel, 1 CYM roliche gute trostlıch
bottschaflt (Verwiıesen wiırd wieder auf den uNs geschenkten Sohn VO  e

Jes D und Röm S, 32) Sıhe, WE du a1ßo Christum 4ss1st al CY. gzabe
dyr TZU eygen geben unnd tzweyfhillst nıt dran, 9 bıstu CYM Christen, der
olawbe erloset dich VO' Bunden, tod und helle, macht, das du alle ding ub1-
wiıindist. A da kan nıemant ZNUuS VO  - reden, da 1St die klage, das solch
predigt yn der wellt vorschwigen 1St, und doch alle tage das Euangelıum
gerumet 1St Wenn du Christum alßo hast tzZum grund und hewbtgutt
deyner selickeytt, Denne folget das ander stuck, das du auch yhn tzum XCHE=

pel fassıst, ergebist dich auch alfo deynem nehisten 1 WAU dienen, wıe du sıhest,
das sich dyr ergeben hat Die Gewichtung bei Luther 1st eindeutig,
aber W1e weIlit gilt s1e uns noch als verbindlich? Luther bedeutet hıer nach w1e
VOTr ıne Provokation für die Theologie VO  . der Exegese bis SA Homiuiletik!

Um der Konfusion VO'  . (Gesetz und Evangelıum wehren, hat Luther
diese Gedanken in der ebenfalls programmatischen Vorrede ZUuU Neuen
Testament VO 1522° wiederholt, damıt der einfältige Mann „nıcht Gebot
un (jesetz suche, Evangelıum und Verheißung (sottes suchen sollte“.
Das Evangelıum 1st die zute Märe und Geschreıi, die Nachricht VO  w dem S1eg
des rechten Daviıd über Sünde, Tod und Teutel un damıt VO  — der Be-
freiung derer, die in der Gewalt dieser Mächte Die das glauben, sind
ohne iıhr Zutun erlöst, gerecht, lebendig und selig gemacht. In eigentümlıcher
Formulierung heißt D Sıe sınd zufrieden gestellt, und das 1St dasselbe wI1e,
da{fß S$1e Gott wieder zugebracht sind. S1ie können singen, danken und loben
Das Evangelium löst geradezu Feststimmung AUuUSs Freıilıch, weiß die Kır-
che noch, daß S1e Grund ZUuU Feiıern hat, und versteht S1e sıch darauf796

35 Deutsche Bibel 6‚ Z 25—4, 11
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In CISCHNCN Exkurs führt die Adventspostille VO  - 15272 dasselbe
Thema AUS 37 Anders als das fordernde und richtende Wort des (zesetzes IST

das Evangelium ausschliefßlich gyöttliche Zusage SC1INCI Gnade und der Ver-
gebung der Sünde Weil dies nıcht verstanden wurde, lieben die paulınischen
Briefe unverstanden Zum Evangelium gehören keine VWerke, denn AN ISE

nıcht (Gesetz sondern allein der Glaube, denn 1ST. das blofße Angebot der
göttlichen Gnade Dieser der Gnade ZESALLIZTLE Glaube empfängt zugleich
den (je1lst 1ST froh und ertfüllt das (jeset7z Die Zusage der Gnade aber erfolgt

Christus un durch Christus alleın, den Boten göttlicher Zusage die
nWelt Wer iıhn nıcht hört, tür den hat keine Verheißung.

In den großen Musterpredigten der Kirchenpostille hat Luther den CX 1

stentiellen Bezug des Christusevangel1ums bıs hın ZUr Praxıs und zuletzt bis
die letzte Infragestellung des Menschen 1 Gericht 1ı wunderbarer An-

schaulichkeit beschrieben 1 Das Evangelıum 1ST die Predigt da{fß Christus
sıch für uns cselbst DA Erlösung VO  3 den Sünden gegeben hat Dieser alt
hebt alle Verzweiflung über u11ls selbst auf Aufgenommen wiıird das VO

Glauben Herzen durch das Hören Auf diese völlıg rezepLVe Weise
wohnt Christus Herzen und macht und gerecht Der Mensch wırd
damıt nıcht WCN1SCI als „ 1IC und gotlich allıs W Aas denn thut 1ST ohl
than  I Und Gericht 1ST der MI1 dem Seligmacher identische Richter auf
SCTHEGT. Selite Es lıegt also alles daran, da{ß der Glaube sıch auf den verläß-
lıchen Christus auch verliäfßt. Luther hat der damalıgen Kırche A:nx Vor-
wurt gemacht, dafß SIC den Glauben auf den Kanzeln eben nıcht dieser
Weıse befestige. Dieser Anfrage ı1ST heutige Predigt nıcht entnommMmeEnNn

Nıcht WCN1ISCI eindringlıch spricht die Predigt über das Weıihnachtsevange-
lium das Christushandeln dem Glauben Er annn das Weıihnachtsgesche-
hen auch als die Selbsterschließung Gottes Evangelıum für den Glauben-
den beschreiben Gott bietet Leutseligkeit und Freundlichkeit nNnfier-
chiedslos allen Menschen und 11 nıchts anderes als ıhre glaubende

Annahme Ablehnung dieser Freundschaft WAare Sünde Wer aber dieses Ver-
hältnis eingeht, hat Grund ZU. Lachen un SC1MH Leben 1ST SU. un voll
Freude un ust Luther bezeichnet die Leutseligkeit und Freundlichkeit
Gottes (Tıt als die lieblichsten Bezeichnungen der Gnade (sottes der
Schrift denn MI ıhnen 1ST der Vergebung nıcht 1U  — die Vergangenheıit
bewältigt sondern die beglückendste Gemeinschaft gestiftet, iındem WITLr Gott
ZU Freunde haben An anderer Stelle wiıird die Bedeutung des christolog1-
schen Aspekts Evangelıum für den Glauben herausstellt 41 Christus,
der Inhaber gyöttlicher Ehre und gyöttlichen Wesens hat uns gedient
Liebe ausgeschüttet die Reinigung uUuNseTrer (!) Sünden Kreuz bescha fl}
Der Kırche sC1Ner eıit wart Verführung, Irreführung und @7:
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Untersuchungen

schwätz VOT, weıl S1€e vielfach andere menschliche Möglichkeiten der Rein1-
sung propagıert und praktıziert hat

Es dürfte diesen Beispielen unmißverständlich klar geworden se1N, W AsSs

Luther inhaltlich dem Evangelıum und seiner Predigt verstand. Es
geht allererst den Zuspruch des Christusgeschehens den Glauben.
Dafß dieser Glaube dadurch ZUr Liebe entzündet wırd und entsprechend han-
delt,; 1St für Luther die Konsequenz. Neben den wahrhaft hochgestimmten,
weıl ıhrer Sache völlıg gew1ssen Tönen der Christuspredigten, csollte 114  =

einen Unterton nıcht überhören, der notwendig ıhnen gehört, näamlıch dıe
Negatıon und den Ausschluß aller menschlichen Leistung 1n ezug aut das
eıl Dazu gehört auch der Gegensatz, in dem sıch das Licht des Evange-
l1ums dem der Vernunft und Natur efindet. Luther wiıderspricht
dieser Stelle der Kırche und Theologie se1iner eıt Dıie kritische Exklusivität
des Evangelıums durchzuhalten, 1St freilich ıne Aufgabe, VOTr die der Glaube

jeder eıit yestellt 1ISt
Den Eıngang des Petrusbriets hat Luther 1523 als den „außbund einer

schönen Epistel“ bezeichnet und dies mIit seinem evangelischen Charakter
begründet:* Rechte Predigt des Evangelıums 1Sst Predigt VO Tod und Auft-
erstehung Christi un iıhren Ursachen, dafß Christus uns durch seıine Auf-
erstehung ZUuU Vater geführt hat Sıe zielt a b auf den selıgmachenden lau-
ben Das 1St exklusiıv gemeınt: „Was in  z} nıcht predigt auft dieße weyß, 1St
nıcht das Evangelıon, Es thue C3; Wer da wol.“ Christus 1sSt der alleinıge
Miıttler. Dıes wırd weıter präzisıert NC}  e} dem Zusammenhang VO  w Evange-
lıum un Auferstehung her, wobel wıederum die kritische Abgrenzung nıcht
tehlt:% Wer VO'  - der Auferstehung nıcht predigt, 1St kein Apostel. Sie 1St
das Hauptstück Glaubens, der Grund unseTrTes Trostes und unserer

Hoffinung. Fuür Luther 1St völlig klar, W as predigen 1St Christus 1St für
dıch gyestorben un: hat Sünde, Tod und Hölle auf sıch IIN „und sıch
darunter gelegt“. ber hat das alles überwunden und „un sıch bracht“

meıiner Befreiung und Herrschaft willen Auf dieselben Gedanken kommt
Luther 1n der ÖOsterpredigt VO  e 1529 Zzurück; “ wobel interessanterweise
ausftführlich reflektiert über Sıtuation und Adressat dieser Predigt. Sıe kann
NUur VO den angefochtenen, erschrockenen Gewıissen aufgenommen werden,
die Sünde und Tod fühlen. Das Wr bereits den Hörern Luthers ledig-
lıch ıne Miınderheit, un diese WAar noch mıiıt Schwachheit ehaftet. Luther
hat siıch durch das Unverständnıis des Evangeliums und die menschlichen
Schwächen 1n der Kırche nıcht irrıtıieren lassen: 1St VOT allem nıcht
ırgendwelcher Anpassung wiıllen VO  e} seiner Evangeliumspredigt abgerückt.
Er hat aber STHEeULUL 1n der Auslegung VOI Pt 1: IL keine Zweıitel gelas-
SCH, dafß auf den ex1istentiellen Bezug ZUu Evangelıum ankommt: *5 Das
Evangeliıum macht unls bekannt, W as Christus sel, nämlıch der Heıiland, der
Sünde und Tod wegnımmt, mıt dem Vater versöhnt und u1ls ohne Werke

1 265, 22-266, 11
1 268, 17/—269,
1 507,; 2-—5
1 285, 92—286,
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tromm und selıg macht. Wer Christus nıcht 1n diesem persönlichen eZzug
erkennt, mMu tehlen. Luther wirft der Schultheologie ıhre Dürre VOTLr „Der
herr Christus oll nıcht tur sıch selbs da stehen, sondern also gepredigt WeI-

den, das unier sey. Sonst waren Menschwerdung und 'Tod Christi über-
haupt nıcht notwendig SCWESCNH. Die kritische Konsequenz 1M Bliıck auf das

verstandene Evangelıum lautet: „ Wer das Evangelıon und Gottis WOTLL
höret und dran glewbt, der 1St CYMN gehorsamer SO  a} Gottis. Drumb W Ads nıcht
Gottis WOTILT 1St, das trıtt NUur MIt fussen und kere dich nıchts dran Denn

nıcht olawb 1St un die erkentnis Christı, da bleybt eyttel yrthumb und
blindheyt, das INnNan nıcht weyls, W 4s recht und unrecht SCY, da fallen denn die
Leutt Yn allerley laster

Dafiß für Luther dabei das Evangelium nıcht isoliert VO Alten Testament,
sondern vielmehr dessen Erfüllung 1St, zeigt schon der gelegentliche Rückgriff
auf die alttestamentlichen Weıissagungen. In seinen Bibelvorreden und auch

gelegentlıch hat ausdrücklich auf diesen Zusammenhang hingewl1e-
sen.“*° Im Unterschied Z Alten Testament 1St das Evangelıum aber „CYM
lebendige predig VO  - Christo, der da kommen 1St  B Der Glaube hat mMı1t
erfüllter Geschichte Iun.

Vom Wesen des Evangeliums als Christusbotschaf* und zugleich VO  3 seiner
Vermittlung her kann sıch tür Luther dann eLw2 in der Schrift Vom Mi{fS-
brauch der Messe VO  - 1521 darstellen, da{ß das N Evangelıum 1mM
Sakrament konzentriert 1St, dies übrigens 1 scharfen Wiıderspruch AT Me{fß-
opfertheorie und ohl auch anderen Umdeutungen des Abendmahls: 48
„Denn ßo du fragest: Was AF das Evangelıum? kanstu Nıt besser AanNnt-
WOFLICH, denn diße des LeSsTtAMENTS, nemlich das Christus SCYN
leyb gegeben und SCYN blutt fur uns EZU vergebung der sunde VETISOSSCH hatt.
Das oll den Christen alleyn geprediget, eyngebildet und altzeytt TZu be-
dencken trewlich etolen werden Dıie Eınsetzungsworte sınd ein „kurtzer
begriff des Euangelu“; SOZUSAaZCN christliches Präsenzwissen, dem sıch der
Glaube Christus übt, stärkt und erholt. Gegen die Opftertheorie, die
Vätertradition und das Kirchenrecht beruft sıch Luther aut ein fundamen-
taleres Prinzıp: Darumb sprechen WYI auch un! schreyen o fast: uan-
gelion, Euangelıon, Christus, Christus. Warumb sollten WT nıcht auft Chri1-
SEUM unnd SCYN Euangelion ßRo test pochen, als S1e auft die veiter und YySL-liıch recht pochen und siıch daraft beruften.“

Denselben Punkt stellt Luther 1525 1n wuchtiger Polemik SCSCH den
Greuel der Stillmesse klar:% Er erinnert daran,; dafß nach dem Evangelium
„ U sache VO  5 sunden, tod,; teuffel, bösen gew1ssen erredtet werden,
und rechtsschaffener iIrumkeyt fur Gott un ew1gem leben komen,
yn keynem WCRC noch helffen SCY MmMIi1t wercken noch9W1e S1e INMECF SCYMN und ZCNANL werden kunden, Denn Gott 111 keyn ander

Deutsche Bibel 6; 4, 24-—6, Z Vgl 10/I, _ 181, 15272 und 10/I,RS 5! 27-6,
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miıttel noch mıiıtler leyden, denn SCYNCH eynıgen SOIL, wiılchen der alleyn
darumb yn die wellt gesandt und SCYH blut hat lassen kosten, das damıt
uUu1ls den schatz des glawbens erwürbe. Das 1St kurtzlich dıe des uan-
gelil, das W predigen.“ Jede andere Weıse der Erlösung straft Gott Lügen,
Aästert ıh und deklariert Christı Werk als vergeblich. ber außer dem m

schuldıgen Blut Christı Aßt Gott nıemand VOT sıch kommen. An dieser Stelle
spaßt Gott nıcht. Da Luther sıch gleichzeit1g 1n Wıder die himmlischen
Propheten leidenschaftlich die Sicherstellung des außeren Worts und S2-
kraments als Vermittlung des Evangelıums bemüht hat, 1St dazu keın Wider-
spruch.” Auch dieses Problem der Gnadenmiuttel enthält Elemente, die ANSZC-
sichts der Realıtiäten heutigen kirchlichen Lebens keineswegs als erledigt
gelten können. ber aller Widerstände das Evangelıum, hınter
denen Luther niemand anders als den Teutel Werk sah, wahrte sıch

diesem Punkt ıne emerkenswerte und bedenkenswerte letzte Gelassen-
heıit, weıl ihm dıe Unbesiegbarkeıt des Evangelıiums des Herrn feststand.
„Aber dazu gehört eın starcker glaub
erkenne. « 51

und eın scharftes gyesicht, das solchs

Soteriologie und Christologıe
er Gegenstand des Glaubens, der Inhalt des Evangelıums, Ja das Heıl

selbst, 1St der menschgewordene, gekreuzigte un: auferstandene Christus.
War bisher schon immer VO  a} iıhm die Rede, werden Soteriologıe un
Christologie jetzt ZuU eigentlichen Thema

Mehrftfach 1St bereıts das Motıv VO  an der innıgsten Partızıpatiıon des lau-
bens Christus und seinen Gütern angeklungen. In den Ablaßresolutionen
VO  [ 1518 heifßt eLWA dazu:°> SS iISt unmöglich eın Christ zu*  in-/eÄne
Christus MIt Al seinen Gütern haben urch den Glauben wiırd der Christ
eın Geist und 1nNs MI1t Christus und partızıplert darum allen seiınen (5U-
tern Der Christ kann sıch rühmen, Christı Gerechtigkeit, Kraft, Geduld,
Demut und alle Verdienste besitzen, W OgCegCH Christus alle seine Sünde
aut sıch und 1bsorbiert hat Eben das macht die Zuversicht der
Christen und die Fröhlichkeit unseTITes Gewı1ssens AUS Luther verweıst aut
Jes 53 und das amm (Gottes Mıt dem Glauben, der Buße tut, teilt Christus
alles w1e€e der Vater miıt dem zurückgekehrten verlorenen Sohn Ihm 1St mMI1t dem
Sohn nach Jes 9; und ROom S, alles geschenkt.”“ Dıiıe Vaterunserauslegung
beschreibt denselben Sachverhalt als Erkenntnis Christı :° „Chrıstum leren
und erkennen 1SE, Wa  w du VOFrSTtEEST, das Apostolus Corın I Sagt Chri1-
STUS 1St VO  e} OL gegeben, das ol se1n u1ls eın weyszheıt, gerechtikeit,

1 1395; 32-137, un 137 36—188,
51 2 9 565, 10—566,
D Eıne Identitfiıkation VO  e Evangelıium un Neuem Testament 1n dem iınn V OIl

Bund, w 1e s1ie 1m Umkreis der Abendmahlsterminologie vorkommt, hat
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heylikeıt, erlosung.“ Diese Erkenntnis hat allerdings die radikale Einsicht in
die eigene Verlorenheıt und Trostlosigkeit be1 siıch „das dir keıin und
hey]l bleybe, dan das Christus dır geben W VO:  an goth, welchen du gleuben
un also se1n solt, das y gerechtikeit alleine dich ehalde,
darumb das du s1e anrufist un: dich dreyn vorlest, und der glaube 1St nNnıt
anders dan dis broet N, als Johan 6, Sagt Meın x1bt euch das
WAarTfe broet VO hymel 56

In den Operatıiıones 1ın Psalmos erortert  Zn Luther einmal die Nuancen Z7W1-
schen Heiland, eıil und Heilsmittel.>” uch dort wird Christus als das Brot,
das der Welt das Leben 21Dt, ezeichnet oder als ÄArzt und Arzneı zugleich.
Das 1St wieder 1m Sınn VO  ’ Kor 1 gemeınt. Luther wehrt sıch dagegen,
daß Chriıstus VO  - den Theologen W AAar als Gegenstand oder rsprung der
Gerechtigkeit bezeichnet wiırd, S1e aber VO  3 seiınem Gebrauch 1m Glauben,
VO  u dem Paulus allein redet, nahezu nıchts wıssen. Drastisch heifßt S „Der
Glaube nämlich Christus macht ıh 1n mMLr leben und bewegt werden und
andeln, nıcht anders als ıne Heiılsalbe einem kranken KöÖörper wirkt,
un WIr werden mMI1t Christus ein Fleisch, eın Leib durch die innıgste und
unaussprechliche Verwandlung uUunseICT Sünde in seine Gerechtigkeıit, Ww1e
unls das ehrwürdige Altarsakrament repräsentiert, 1n dem TOt und Weın in
Christı Leib und Blut umgewandelt werden.“

Luther stehen tür die Christusbeziehung des Glaubens noch weıtere Bıl-
der ULE Verfügung. In der Predigt über den Eınzug Jesu P Advent VO  3

15272 heißt @6 :98 ET kompt dyr Dyr, dyr, W a4s 1St das? Ist nıt ZNUS, das
deyn Koni1g 15t? 1St deyn, W as darft dann 11, kompt dyr?“ Chr1-
STUS hat uns nıcht NUur efreit von der Herrschaft VO  ( Sünde, Tod und Hölle,

dern S1ibt sich uns auch selbst mıiıt al seinen Gütern eigen (Röm
8, 328 Kor I 30) Es geht noch mehr als Freiheıit und Erlösung; die
Braut Christı verfügt über des Bräutigams Güter. In der Weihnachtspredigt
VO  $ 1524 hat Luther sehr klar formulıiert, w1e iıch Gottes Sohn werde:”

nıcht das iıch das thue und Jenes lasse, sondern das Christus meın Herr
ISE-  6 Christus 1St dabe1 aber überhaupt nıcht als Gesetzgeber verstanden und
auch nıcht prımär als Vorbild: SSS 1St nıcht ZNus und damıt ausgericht das
INa  e SAagtT, Christus thuts, darümb thue auch, Sondern Christus 1STt deın,
und du bist sein.“ Meın Herr 1St Christus in der Weıse der Zusage: „Euch 1St
geborn Christus der Heiland, Euch 1St. yeschenckt. Dıese WOTLT zerstoren
und dem Teutel se1n Reıich, andere werck, als Bilderstürmen und —_

ders schadet dem Teutel nıcht. Iso INUST du Christum erstlich haben als
deinen schatz und als die heubtpredigt. Darnach solt du seiınem werck fol-

Luther hat das Teilhaben der Chrıiısten Christus deutlich abge-SCIL
VO  ws) dem ıhm geläufigen philosophischen Gedanken einer Teilhabe der

Geschöpfe Sein des Schöpfers. Diese Teilhabe schien ıhm durch Sünde
und 'Tod in Frage gestellt. Dıie Teilhabe des Glaubens Christus esteht
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1n der Erkenntnis Christı un selnes geschichtlichen Heilshandelns, „Wwıe
den todt ertodtet und das leben wıdderbracht hatt.“6

Dıie entscheidende Voraussetzung tür dıe Teilhabe der Glaubenden
Christus 1St seine Beziehung Gott Darum 1St nunmehr VO  e Christı Werk
und Amt, also der Soteri0logıie, und VO  w se1ner Person; also der Christologie,

reden. Wıe schon 1m Sermo de duplicı iustitia spielt dabei immer wieder
Phil Z ıne Rolle In der Auslegung des 110 Palms VO  } 1519 kommt
Luther darauf sprechen:** E entläret sıch seiner gothalt, seinr frümkaıt
und weißhaıt und wolt se1in bey sündern, menschen un: Narrel), auft das
> erfüllete, Ja Na > siıch, wolt noch NYC mit den yaistliıchen, frum-
INCI), gerechten schaften haben.“ Daraus erg1ibt sich dann übrigens auch
die Solidarıtät der Christen mi1it ıhren Mitmenschen. (SOft celbst schreıt Chri-
STUS als einen Priester AUS, „das 1St aiınen patron, fürbitter, mıitler, ezaler
aller sünd Von daher hat Luther 1521 1in De abroganda m1ssa Priyata”
aut dem einzıgen Priestertum Christı insıstliert, 1in dem sıch der Gerechte
celbst für die Ungerechten opfert. FEınes andern riestertums bedart nıcht.
Unter den Christen oibt darum keine klerikalen Unterschiede. In der er
tusvorlesung VO  a 1527 hat sich Luther alle Ansprüche des Papstes 1n
ezug aut die Rechtfertigung wıederum aut das ausschließliche Miıttlertum
Christı berufen.®

Bekanntlich hat Luther 1520 1m Sermon VO Neuen TLestament versucht,
das Sterben Jesu nıcht unınteressant, aber auch für Luther auf die Dauer nıcht
zureichend als einen Erbvorgang begreiten, wobei das Abendmahl das
den Menschen vermachte "Lestament mıiıt Vergebung und ew1gem Leben als
Inhalt ISt.  64 Gegen Emser wiırd 1521 1in Bezug aut die Erlösung durch das
(Gesetz des (Geılistes in einer allgemeineren Weıse VO ueIl Testament
gesprochen:*” Gnade und TLestament sind einmal die Überwindung VON

Sünde durch Christus, zugleich aber 1St das LIEUC Testament die Vermittlung
und Mitteilung davon 1n Predigt und Vergebung, die rechte Ablaßpredigt.
In den gleichen Zusammenhang gehört die tiefsinnıge und bemerkenswerte
Bezeichnung VO  $ Christus als dem Sakrament, dessen Zeichen Taute und
Abendmahl sind, 1n De Captıyıtate,. wobel Luther nunmehr vVvon den NECU-

testamentlichen Stellen her argumentiert, in denen SAC.  } oder te-
1um auf Christus bezogen wird. Christus 1St demnach 1n einer merkwürdi1-
SCmH Doppelheıt das VO  e Gott auf seine iıhm eigentümliche Weıse geschaffene
eıl und dessen Veranschaulichung (Zeichen) zugleich. Am ausführlichsten
hat Luther das dargestellt In der Adventspostille VO:  — 1522 wobei die
Lıiınıen auszieht hın den Haushaltern der Geheimnisse Gottes, deren Auf-
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gabe in nıchts ıN!TECIN besteht, als das Evangelıum predigen.“ Dıie ( y@=

heimnisse CGottes sind Christus selbst, S1e machen Inhalt des Credos und
des Evangelıums Aaus Geheimnis SIN  d insofern, als s1e menschlicher Ver-

nunft und Weisheit ENTZOSCHIL S1Nd; während der Glaube s$1e anerkennt. Alles
andere hıingegen äuft auf Werkereı hinaus. De Predigt 1aber 1St die Aus-

des Geheimnisses und seiner Czüter als der Geheimnıisseteilung Christı als
aufgetragen. In den Exoduspredigten VO  on 1525 hat Luther entsprechend
Christus als „der Christen zeychen (5sOtt ergreiften“ beschrieben, dabe1ı
aber den Zusammenhang VO  e} Christus un den Sakramenten ausdrücklich

den die Errettung AUusSs Agypten ist;gewahrt:”” Während das Zeichen der Ju
1St das Zeichen der Christen dem Inhalt der Z7zweıte Artikel des Credos,
hier geradezu als doxologische Anrede CO formuliert: Sendung, Kreuz,

Himmelfahrt, Geistverleihung und Gericht des Sohnes,Tod, Auferstehung,
MI1t dem WIr das eıch erlangen. Dies veschieht mM1t der Eınsetzung VO  a

Taufe und Abendmahl, die die Christen vebunden sind, 1n denen sıch
offenbart und oreiten OE Das Verständnıs Christı als Geheimnıis, Z
chen und Sakrament könnte nach w1e VOTLr ıne Möglichkeıit bıeten, das eıgen-
tümliche Heilshandeln (sottes 1n dieser Welt artikulieren.

1525 handelt über das Thema Nutz und Frucht derDıe Osterpredigt
Auferstehung Christ1i70 Dabeı hebt Luther 7zunächst auft Tod und Auter-

stehung Jesu unseretwılen a1b Von da kommt auf das tür den natur-

1s!) kaum glaubende stellvertretende Leidenlichen Menschen (auch dama
Christı sprechen, das mich Madensack der Sünde und dem Tod
nımmt, dafß eitel Leben Unschuld 1St, weıl Christus sıch tür ıh
hat ressen lassen. Daran lernt INa  } AUS. Weıter macht Luther deutlich,
daß mit Christı Tat alle menschlichen Werke AUuUS der Heilsbeschaffung Aaus-

geschlossen S1N:  : Er 1St meıner Stelle Werk und durch keine eigene
Aktivıtät Das ware geradezu antichristlich. Der, der die Welt
erschaften hat und mehr 1St als alle Kreatur, mu{ für uns herhalten. lle
Welt kann dich nıcht Von daher wird die Eınung mıt Christus be-
toO „Also mMUu: ıch und Christus 1n einander kriechen, das ıch Christus bın
und Christus ich, also das für mich stirbt, auft das ıch nıt mu sterben
So ıch schon 1m bet da hın £41] unnd sinck 1n tod, 1St doch Nıt gestorben,
dann Christus hat mich anzOgCI, iSt 1n meın ErSON retften und U A1n
Sünder für mich.“ So konkret 1St das gemeınnt. (CGGanz bewufßt zıtliert Luther
dann Aaus seinem Osterlied AChrist Jag 1n Todesbanden“ und geht VO  3 da
ein auf die spannungsreiche christologische Problematik VO  [an Tod und Auf-
erstehung Christiı: Christus 1St als Gott und Mensch zugleich unsterblich und
sterblich, suüundlos und als Sünder belangbar. ber Ende 1St gegenüber
Sünde und 'Tod überlegen und Sıeger. Unser Herz iSt freilich kleın,
1in dem Gekreuzıigten den Auferstandenen erkennen. Hıer bedarf der
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Anstrengung und der göttliıchen Erleuchtung. Da Luther be1 den christo-
logischen Aussagen nıcht theologische Spekulationen geht, lıegt aut der
and Er mu{fßte erklären un: hat das dann sehr anschaulich und drastisch
getan, das Heilshandeln Christı für mıch seiınem Ziel kommt. Dıie
Predigt (mıtten 1im Bauernkrieg) 111 zugleich ein Kriterium bileten } Ü ir
über aller AUS talsche, rechtfertigende Aktion dringenden Verkündigung
der Rottengeıister.

Um den articulus justification1s, der darın besteht, credere Christum PRO
ASSUunmnn und der die Christianısmi1 enthält, geht nach

Luther in seiner Jesaiavorlesung be1 Kap 53, fl.'71 W el Aspekte
werden be1 der Beschreibung des Leidens Christi zunächst hervorgehoben,
einmal das existentielle DPTO un ZU andern die dem entsprechende Ab-
lehnung aller menschlichen Bemühungen, Gerechtigkeit, Religion (Mönch-
tum), Werke in eZzug auf das eil Darum andelt siıch auch hier
geistliche, dem Menschen N{}  m sıch AUuUS nıcht erschwingliche Erkenntnis. Nach
Luther Aßt keine iırdische Religion den Satz VO  a der Rechtfertigung Z der
1ber gleichsam das Fundament iSt, auf den sich das Neue Testament oder
Evangelıum und damıt die Kiırche und das Christentum SYIILZE Wenn dieser
einz1ıge Artikel heil Jeibt, können keine Häresien die Kırche verletzen. Das
111 nach W1€e VOTLT heißen! Auf diese letzte Prinzipialität der Recht-
rertigungslehre 1m Sınne der 1ustiıt12 alıena wird noch einmal 7zurückzukom-
INeN se1n. Aus der Rechtfertigung allein entsteht das christliche Leben, on
11UTr Gottlosigkeit und Heuchele]. Luther betont, da{fß der Vater und der
Sohn 1M Leiden Christi Sanz 1nNs sind. Der Vater 1St nıcht eines anderen
Sannes als der Sohn, und das bedeutet, daß das Antlıtz des Vaters nıcht mehr

ürchten ist, denn hat die Sünde aut den Sohn velegt. Vater und Sohn
wollen, dafß ıch. erlöst bın und VO' aller Sünde befreıit, dafß da kein
anderer Gott 1St, der mich anklagen könnte. Ganz anders als 1mM (Gesetz
Mose und 1M politischen Gesetz siınd HSE Sünden in der Rechtfertigung
nıcht die MS CLGL Luther erührt hier eines der tietsten Probleme der (sottes-
lehre und Christologie, das entscheidener Stelle auch 1n De arbitrio
erscheint, VO deus absconditus auf den deus revelatus verwıesen wiırd,
WOTauUs jenes Vertrauen erwächst, mıiıt dem Luther sich Danz auf den erbar-
menden Gott verläfßt.”? Be1 der Auslegung VO  e Jes 3D 134 kommt Luther auf
die Vermittlung der Gerechtigkeit zurück. Die kurze Definition der christ-
lichen Gerechtigkeit heißt Christus erkennen, und das yeschieht durch die
Lehre und das zußere Wort, nıcht durch Wıiıillensakte. Das Evangelıum wiırd
hiıer mı1t eiınem Vehikel verglichen, das Christus uns mıit seiner Gerechtigkeit
und allen seiınen Gaben zubringt. Freiheit VO  5 Tod und Sünde z1ibt darum
auf keinem anderen Wege als Christus kennen und wIissen. Dıie durch dıe
Predigt mitgeteilte Erkenntnis Christi esteht darın, „da{ß Christus der Sohn
Gottes, empfangen VO: Heılıgen Geıist, veboren Aaus der Jungfrau Marıa,

Pontius Pıilatus gelitten habe, nıcht Nn ırgendeiner eigenen Sünde
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Brecht, Der rechtfertigende Glaube das Evangelium VO  ' Jesus Christus

(ın ihm WAar nämlich die höchste Unschuld), sondern 1 der Sünden der
ganzech Welt, die 1n sich aufnahm, dafß WIr VO  — Sünden efreıt in ewiger
Gerechtigkeit MIit ıhm leben sollten.“ Luther 111 diese Worte nıcht teil-
nahmslos vähnend gelesen wI1ssen, s1e sind höchst bewußt formuliert und
darum sorgfältig eachten einschließlich dessen, W 4ds s1e ausschließen, nam-
lıch alle menschlichen Bemühungen, Werke und Erkenntnisse. Dabei kommt

noch einmal eıner „wunderbaren Definition der Gerechtigkeit, da{ß S1e
die Erkenntnis Gottes sel, da{fß das Herz sıch LE stutzt auf die Erkenntnis
des gekreuzigten Christus Die Herrlichkeit des Christen besteht in dem
Wıssen, „dafß se1ine Gerechtigkeit der Glaube diesen Christus sel, der
VO der gyöttlichen Barmherzigkeit datfür gehalten und verheißen SE Am
Schlufß des Kapitels unterstreicht Luther noch einmal: „Auf dieser Defini-
ti1on mussen WIr bestehen, damıt WI1r nämlich nıcht denken, Gott sel ein
Rıchter oder Folterer. Denn ohne Glauben und Wort kann INa  w} nıcht anders

Nur WEeEeT dasüber Gott urteilen, als daß ein Rıchter se1
Lamm kennt, das Nserec Sünde tragt, 1St voll Weiısheit und wiırd über alle
Dınge urteilen können.

Die Auslegung VO Jes 53 dürfte ZU Tieftsten gehören, W 4S Luther über
die Rechtfertigung geäußert hat Von ıhrer Eindringlichkeit vermas die —

sammenfassende Wiedergabe NUur eınen unzulänglichen Eindruck vermıt-
teln. Luther hat keinen Zweitel daran gelassen, daß tür ıh hıer in
Christus das Letzte, Entscheidende 7zwischen Gott und Mensch geht und
dafß die Erkenntnis des Heils dieser Stelle zugleich überaus kritisch 1St
gegenüber allen anderen prinzipiellen theologischen Ansätzen. Um i1ne Stel-
lungnahme Luther wiırd diesem Punkt keine evangelische Theologie
herumkommen.

In der Christmeßpredigt VO 1526° beschreibt Luther nach Jes PE 6,
WI1Ee Christus seine Herrschaft tragt Sıe 1St nıcht Raum, eıt und Person

gebunden, sondern allein Christus selbst „ein gynade reich, eın hulfte rel:  ch,
eın trostreich für alle HI6 sunder.“ Christus äßt sıch nıcht tragen Ww1e —

dere Herrscher, tragt uns: „Am CYreutZz Crus unls alle ZAU. ein mal.“
Nunmehr tragt uns durchs Evangelıum, das un1ls mitteilt, daß uns g..
tragen und dıe Vergebung für alle NSeEer«C Sünden erworben hat Dıiıe Tat
Christı kann auch als seine Auseinandersetzung MI1t dem Gesetz beschrieben
werden.”* Christus kriecht das (Gesetz Sanz w1e ein anderer Mensch in
der Gestalt des Sünders. Entsprechend geht das (zesetz strafend MI1t diesen
Menschen Miıt dem 'Tod aber erweıst sıch Christus als der Herr. (GGesetz
und Tod fliehen VO  a ıhm AA Teutel. Sein echt über Sünde, (esetz und
Tod schenkt Christus dem Glaubenden. Ahnlich legt Luther (sen D als
i1ne Auseinandersetzung 7zwischen Christus und dem Teufel Aus,? dıe
nächst ZU Tod Christi führt, aber MI1t der Vernichtung des Teutels und
se1nes Hauptes, der Sünde, endet. urch das Evangelıum äfßt Christus AUS-
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rufen, dafß und nıcht WIr die Auseinandersetzung MI1t dem Teutel führt
und da{fß alle, die dem Teutel unterlegen sind, sıch iıhn halten und iıhn
glauben collen und gerecht, das 1St VO  3 Sünde, Zorn, Tod, Hölle und
Teutel erlöst un befreıt, se1n sollen Das Heilsgeschehen wiırd hier, w 1e
übriıgens N be1 Luther INa  j denke HE seine Osterlieder 1n den
Biıldern myhtologischer Rede dargestellt, die für uns vergansch siınd. Hıer
ist die Frage, w1e WIr VO  an einem Geschehen reden können, das 1n der Sache
selbst über den Horizont uUuNseIer menschlich erfahrbaren Wıirklichkeit hınaus-
reicht.

Es ISt nunmehr schon mehrfach angeklungen, da{ß der Mensch Christus als
Gottes Sohn über die dem endlichen und sündiıgen Menschsein gesetzten
renzen hınaus Kompetenz und Souveränıtät besitzt, anders ware nıcht
der Erlöser VO  - Sünde und Tod und ware die Rechtfertigungslehre grundlos.
Luther hat hinsichtlich der überindividuellen Bedeutung un: Funktion des
Leidensschicksals Christi keinen Spafß verstanden. Schon 1in der Wiıderlegung
des Latomus VO 152176 und nıcht TST Zwingli hat sich dagegen
gewehrt, da{ estimmte Bezeichnungen Christi: als eherne Schlange oder
Fels durch Symbolisierung entleert werden. Christus 1St tatsächlich und nıcht
1n übertragenem Sınne DU Sünde und FBa Fluch gemacht. In klarer philo-
sophıscher Sprache besagt das, da{fß die Sünde 1n iıhrer Substanz geht,
und diese Sünde ISt Christus, und darum 1St gahnz verdammt, damıt uns

VO  - der Sünde efreie. ASt gleichzeit1g hat Luther das noch einmal unmı1{-
verständlich 1n dem Evangelıum VO  - den zehn Aussätzigen formuliert:”7
Gottes Sohn 1St nach dem Zeugn1s der Schrift wirklich und nıcht 11LUI symbo-
ısch Mensch geworden. Eın Symbol ware hier nıcht 7zureichend SW CSCHL.
Theologisches Symbolisieren dieser Stelle EIMNNAS die Ertüllung nıcht VOLI-

zuweılsen, sondern LLUTL die Schale VO  5 der Nufß ohne den Kern. (sanz eNt-

sprechend hat sıch Luther dann in Wıder die himmlischen Propheten dagegen
yzewendet, da{ß Christı Leib 1m Abendmahl kein nutze sel1l.  1 /8 Luther wollte
die Erkenntnis nıcht preisgeben, „dafß Chriıstus leyb und blut SCY tur mich,
fur mıiıch, fur miıch (sage ich) gegeben, Y suünde zuvertilgen.“ och all-
gemeıner und grundsätzlicher wiıird dieses Argument in dem Sermon VO

Sakrament 1526 Zwinglis Meınung, daß NUur auf den Glauben und
nıcht auf das Essen ankomme, vorgebracht:”® Wenn der Glaube in diesem
ınn allein rechtiertigt, könnte uch auf Christus verzichtet werden. Gott
1St auch Herr über Sünde, Tod un Teufel, Aaru dann Sendung,
Leiden und Sterben des Sohnes notwendig? ber darf INa  3 Werk un
Wort Gottes nıcht ansehen. „Gottes werck sind nıcht NSsSern wercken gleich.“
Mırt dem Symbolismus sah Luther dienHeilsveranstaltung edroht. Die
Worte des Lebens 1eßß sıch ıcht 1n Frage stellen.®

Man könnte dieser Dokumentation über das Zentrum VO Luthers Theolo-
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z/1€ in der Rechtfertigungslehre den Vorwurf machen, sie unterschätze und
vernachlässige dabei die spezielle Gotteslehre. Aber in den immer wieder VO

Luther vorgenOMMEENECI) Identifikationen VO)]  — Christus MIt Gott und VO  ;

Gott MIt Christus erweist sich, dafß die Gotteslehre VO der Soteriologıe
un: Christologıie sich nıcht ablösen äßt Gerade daraus ergeben sich dann
Kkonsequenzen und Fortentwicklungen in der Christologie. Die Invokatıon
des Vaterunsers legte Luther 1519 folgendermaßen aus: $ [an unlls nıemant
TZU hymel helften kan, dan der eynıge vater.“ 1)as wird aber ann interes-
santerweıse belegt mMi1t dem ZU Himmel aufsteigenden, VO Himmel herab-
gekommenen Menschensohn. Dann fährt Luther fort: An des haut und ZAU
seinem rucken InNnussenNn WIr hynauff steygen. ”

In den Operatıiones 1n Psalmos“®* hat Luther bereıts eindeut1g fixiert, W 4s

ıhm ohl se1it se1iner reformatorischen Entdeckung geläufig Wal, W 4ds der Arm
Gottes, die Rechte Gottes, die raft und die Weiısheıt (sottes iSst! Summa;
Das Wort Gottes, das der u1ls gepredigte Christus 1St, 1St CDy wodurch WIr
Ww1e€e durch die unbesiegte Rechte, den unbeweglichen Fels, das unerschütterte
Fundament, den Eckstein, das siegreiche Horn ewahrt werden, bestehen,
erbaut und verbunden werden, siegen 1n allen Dıngen und durch alle Dıinge.
Das se1l ein für allemal gesagt über die Rechte Gottes Denn durch nıchts
anderes als se1n Wort macht uns lebendig, erschafit, ernährt, übt, schützt,;
bewahrt un führt ulls 1 Triumph 1n das ew1ge Leben.“ Es W ar darum
völlig konsegent, wenn Luther immer stärker und alle vernünftigen
Einwände die Gottheit Christı hervorhob. Nur Gott kann lebendig machen:®
„Denn die Person nıcht Gott WEeTIC, dıie fur uns sıch opfferte, h  1  e  1fte
und gülde  e fur Gott nıchts, das VO yNMn jungirawen geboren un gleych
ausent tödte erlitte. ber das bringt den gCcnh und den s1eg uber alle sunde
und tod, das der Same Abrahams auch Gott HGE In den Predigten VO  =

1526 häuten sich. derartıge Aussagen auffallend. Das 1St eın klares Indiz da-
für, dafß Luther in den christologischen Auseinandersetzungen des Abend-
mahlsstreıts die Personeinheit VO Mensch und Gott nıcht abstrakte
theologische Spekulationen, sondern dıe Soteriologie S1Ng. In der Predigt
über die Taute Jesu” wiırd zunächst hervorgehoben, dafß iINanll NUur durch den
Sohn 1eb iınd beim Vater werden kann. Die Himmelsstimme proklamıert
zugleıch das FEinverständnıis des Vaters mi1t dem W as der Sohn Lut. Luther
kommt LU  a gar nıcht auf die Gottessohnschaft sich A sondern aut das
S1€e unseretwillen proklamierende Wort Dıies 1st meın lieber Sohn, auf
das WIr angewlesen siınd. Was dieses Wort für unls bedeutet, hat Luther 1U  w

wiıeder 1n einer großartigen, hellen, die Auslegung VO'  e} Jes 53 erinnernden
Weıse beschrieben, die kalten Herzen damıt troh machen: Das Wort
lehrt Christus erkennen, un 1n dieser Erkenntnis lıegt das eıl Zanz un
Zarl, daß das Herz einem lacht un froh wiırd. „Wıeso?“” Iragt Luther. Weil
Gott siıch MI1t Christı Reden un TITun einverstanden erklärt. Christus aber
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leidet und andelt unseretwillen und das M1t dem Wohlgetallen des
Vaters. Darüber müßte das Herz 1n hunderttausend Stücke springen, „denn
da wurde sehen Ya den abgrund des veterlichen hertzen, Ja yın die
grundlose und ewı1ge un lıebe Gotts, die uns und VO  a

ewickeyt hat“ Auch Luthers elit sınd die Herzen über dieser
Erkenntnis me1st nıcht 1n ekstatische Freude ausgebrochen, weıl a  - meınte,
die Worte des Wohlgefallens yälten NUur Christus, während S1Ee eigentlich uns

gelten und uns 1n ıne LEUC Identität stellen. (Gott identifiziert sıch mit
Christus un seinem un, da{ „Zantz und Sal vermenschet wird und WE

un: gar vergottet werden.“ Und wıeder heißt „Wıeso?“ Eben weiıl
(3Ott in Christus Einblick 1n se1in Herz 71Dt, un weıl der erlösende CHhrı1-
STUS 1m Herzen und Wohlgetallen Gottes ISt. Weıl aber das VO  e (5Oött be-
jahte Reden und Tun Jesu MI1r o1ilt, bın iıch 1mM Herzen und Wohlgefallen
Gottes, und (sottes Herz un Wohlgefallen 1St 1n mir ebenso WwW1€e 1n Chrı1-
STUS „und alles mMIt eynander CYy M dıng iSt, Gott Christus und du“

Intensiver kann die Selbsterschließung und Selbstmitteilung Gottes
den Glaubenden, die schlief{ßlıch bıs ZUr Identität VO  } Gott, Christus un
Mensch führt, kaum ausgedrückt werden. Das alles 1st zugleich wıeder 1m
schärfsten Wiıderspruch aller Selbstvergottung des Menschen ZESAYL. TE
diesem ext Z1Dt ıne eigentümliche Illustration in der Tübinger Stifts-
kirche Nachdem 1561 der Kanzler der Universıität, Jakob Beurlin, auf einer
Gesandtschaftsreise 1n Parıs gestorben Wafr, hat der Senat für ıhn ıne Ge-
denktafel anfertigen lassen. S1ie zeigt das für ein Epitaph zunächst unsSec-
wöhnliche Motiıv der Taute Jesu, wobein auf einem Spruchband Jes -

scheint: „Sıehe das 1St meın Knecht dem meıne Seele Wohlgefallen
hat Ahnliche Stellen tauchen auch innerhalb unNnseres Gedanken-
zusammenhangs autf (S:.19:) un belegen das existentielle soteriologische Ver-
ständnıs der Taute Jesu.

Es 1sSt hıer nochmals auf die Ostermontagspredigt VO  a 1526 über Gen D
zurückzukommen.® Den Teufel überwinden, VO  - Sünde, CGottes Zorn, Tod
und Hölle erlösen, Leben und Seligkeıit wiederbringen, veErmas ein natur-
lıcher Mensch nıcht. Diese ASTt vermas kein Mensch tragen. Gott mufite
sich ıhr nach Jes 43, unterziehen. 1)Darum 1St Christus der Same des
VWeibes, ew1ger allmächtiger Gott und Schöpfer, der Gott. der VO Tode CI“

rettet Luther belegt das miıt einer Reihe messianischer Zitate. Menschheit
un Gottheit sind in dem Davıds- und Marıiıensohn ıne Person. (SOtt 1sSt
rechter Mensch geworden, uns durch Leiden, 'Tod und Auferstehung Ge-
rechtigkeıit, Vergebung, Gnade, Leben un Seligkeıit erwerben, schen-
ken und yeben, kurz gerecht machen. Dıie Überwindung des Teufels
wird dann wieder mMiıt dem Mythus des MIiIt der Menschheit Christı gekö-
derten Leviathans beschrieben, der sıch Christus Tode frißt Als
wahrer Gott kann aber der Mensch Christus nıcht im Tode Jeiben. Mıt SEe1-
1LICT Auferstehung AIl dritten Tag „SeIN WIr VO  . Nsern sünden erlöset, g-
rechtfertiget, veheıilet, verbunden un gesundt gemacht, da se1n WIr CI-
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quicket und lebendig worden VO ewı1gen tode.“ Wır haben das 1Ur noch
glauben und lernen, Christus erkennen und können fröhlich singen:
19a8 sollen WIr alle tro se1n, Christ der 111 se1N, kyrioleis.“ Der
7zweıte Artikel des Credo und die Soteriologıe MI1t Vergebung, Gerechtigkeıit,
Leben und Seligkeit siınd für den Glauben nıcht trennen „Thun WIr das,

wol Uu1ls, nıcht, wehe u1ls5 allen  CC
Es sel dieser Stelle wen1gstens kurz angedeutet, W anderer Stelle
begründen se1n wırd, da{fß der Kampf des MI1t dem Herrn Zebaoth identi1-

fizierten Jesus Christus mıit dem Teufel nach Gen D 15 sroßenteils den
wesentlichen biblischen Anhalt des Liedes Eın teste Burg bıldet, dessen Aus-
Sapc damıt in einem anderen theologischen Zusammenhang und histo-
rischen Kontext steht, als dem Protestantismus spater me1st bewuft Wr

Dıie notwendiıge Einheit VO Gott un Mensch iın Christus ZUE UÜberwin-
dung des Fluches hat Luther auch in der Nachmittagspredigt desselben Tages
über die Segensverheißung Gen Z in den Mittelpunkt gestellt.“ Christus
1sSt der Segen, der den Fluch überwindet. Luther tührt wieder das Lied Christ
1St erstanden Er predigt aktisch über das christologische Dogma VO

der Zweiheıit der aturen iın Christus, die aber durch die Person vereinıgt
sind, wobe1l Luthers eigentliches Interesse der Einheıt der Person oilt un
seine Polemik den Sakramentierern, die diese Einheit zerteilen. Die Rede
VO Tode Gottes erscheıint hıer ın einem erstaunlıchen Zusammenhang:
„Aber das - o)| Christen 10888l und freude se1n, das Gottes Son Jesus
Christus der rechte ein1ıge Gott ist, MmMI1t dem Vater und heilıgen Geıist, der
1St umb unse willen Mensch worden. Derwegen SCH WIr recht: gott hat
gelıtten, ZOLL 1St gestorben und aufferstanden, Denn Gott und mensche 1st
ine Eer5SonN. Denn W 4s der Mensche Christus thut, redet un eidet, das thut,
redet un: leidet ZOLTL, unnd W as ZOLL thut, redet und leidet, der Mensche
Christus.“ emselben christologischen Thema WAar die Predigt VO Oster-
dienstag 15726 über den brennenden Dornbusch Ex gew1ıdmet.“ Immer W1e-
der kommt Luther daraut A dafß das rechtfertigende Handeln Christı
se1iınen Ermöglichungsgrund 1in der Einheit VO Mensch und (sOtt in Chri-
STUS hat.®8 Darum geht in Luthers Christologie, und darum 1St S1€e inte-
graler Bestandteıil seiner Theologie.

Damıt iISt auch der soteriologisch-christologische Themenkreis in LWAa ab-
geschrıtten. Selbstverständlich hat sich Luthers Konzeption auch 1ın den
Christusgebeten des Betbüchleins niedergeschlagen.“® Da{fß dasselbe auch für
eınen großen 'Teıl der Lieder Luthers oilt, 1St ein1ıgen Beispielen schon
eutlich geworden. Von den echten Lutherliedern Y siınd soteriologisch-
christologischen Inhalts, W as außerlich mitbedingt 1St durch die Fest- und

20 340,
20; 2357363

Vgl fterner Aaus den Predigten VO  u} 1526 20; S49! 550, 24— A
558;l 1 568, 9-—-579, Dasselbe Thema wiıird ausgeführt in der Himmel-
tahrtspredigt VO 1527 23; 699—/719
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Sakramentslieder. Am unmittelbarsten kommt Luthers eigene Auffassung 1in
den Liedern ZUuU Vorscheıin, die ohne Vorlage gedichtet hat, w1e Chriıst
lag in Todesbanden oder Jesus Christus Heiland, der den Tod über-
wand. Vor allem aber 1St Nun treut euch lıeben Christen gmeın VOINl Strophe

Strophe nıchts anderes als ıne konzentrierte Zusammenfassung des Heils-
und Rechtfertigungsgeschehens, w1e iın unserer Darstellung wiederzu-
geben WAar. In den Liedern 1St Luther neben dem Katechismus 1n seiner Kırche
mMIit dem Zentrum seiner Theologıe noch unmittelbarsten lebendig. ber
versteht die Kirche noch, W 4As s1e singt? Freut siıch die Christengemeinde noch
un: weıifß s1e, W 4S S1e, W Aas der rund ihrer Freude, Ja ıhres Lachens 1St?

Schließlich mu{ noch die Rede se1n VO einer anderen, csehr konsequenten
Konzentratıon VO  3 Luthers Konzeption, nämlich ıhre Verdichtung 1n Kate-
ch1ismus und Bekenntnıis. Das beginnt bereıits in der existentiellen, das PIO
etonenden Credoparaphrase VO 1520.% In der Kirchenpostille hat Luther
die Weihnachtsgeschichte Luk als wichtige Begründung des 7weıten lau-
bensartikels bezeichnet.®* In der Vorrede ZUrF. deutschen Messe hat dann be-
reits das Programm se1nes Katechismus miıt der Auslegung des Credos kurz
ck1izzıert.”® Glaube Christus heißt für ıhn dort: „Wenn das hertze gleubt,
das WE alle verlorn ew1glıch, Christus nıcht fur uns gestorben
were.“ 1529 hat Luther dann den Grofßen und den Kleinen Katechismus AUS

Predigten entwickelt und dabe1 den 7zweıten Artikel des Credo®* die
E Hauptbegriffe Domuinus, liberatio/redemptio 5 diabolo, peccatıs und

die Gaben VO  a Gerechtigkeit, Leben, Glauben, Kraft,; Heıl, Weiısheıt (also
weithın dıe alten Gottesprädikate) gestellt. Die einzelnen Aussagen des Ar-
tikels beschreiben die Veranstaltung des Heils, „qualiıs deus SIt et mit CI

erworben habe, quod ven10 Su 1US dominıum, P peCr proprium 1US
COrPDUus, da mit hat se1n konigreich zugerichtet”. Dann wird zurückgekop-
pelt „Totum Euangelıum 1sSt gefasst yhn den artickel. Nam Euangelium nıhıl
alıud Eest QUamı praedicatıo de CONCEPTLO, NAatiO GEl Christo.“ Im Großen und
Kleinen Katechismus wiıird das Bekenntnıis immer weıter konzentriert aut
Christus als den Herrn, diesen aber als meınen Erlöser verstanden, dessen

Werk entfaltet wird.®
1528 hat Luther seiner Schrift Vom Abendmahl Christ1 ein eigenes Be-

kenntni1s angehängt, das eın wichtiges Dokument autf dem Wege einer
evangelischen Bekenntnisbildung überhaupt veworden Fst.  96 ID 1St VOL allem
ein christologisches Bekenntnıis, das zunächst die wahre Gottheit un die
wahre Menschheit Christı herausstellt und dann se1in Erlösungswerk be-
schreibt. Von da Aaus erfolgen dıie Verwerfungen des freıen Wiıllens, des Pela-
Z1aNısmMus und des Mönchswesens. Der Ort des christlichen Handelns sind die
dreı Stände. Das Evangelıum VO Jesus Christus und seine Austeilung in

91 f DA £’ übernommen 1n das Betbüchlein 391
Y2 10/I, 13 220 1315
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30/1;
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Wort und Sakrament beherrscht auch den drıtten Artikel bıs 1n die Auffas-
SUNSCH VO  - der Kirche und ihrer Ordnung.

In den Schmalkaldischen Artıikeln hat Luther bekanntlich denen, die
das Amt und Werk Jesu Christı oder Nsere Erlösung betreffen, den folgen-
den ersten und Hauptartikel besonders herausgestellt: 07 -DaSs ander Al 1st
VO  e} den Artikeln, das Ampt und Werk Jesu Christı, oder Erlosung
betreften. Hıe i1St der und Häuptartikel: Da Jesus Christus, (30tt
und Herr, se1 ‚umb Sunde willen gestorben un umb Gerechtig-
eıt willen auferstanden‘, Ro 4., und allein ‚das Lamb (Sottes 1St, das der
Welt Sunde tragt: Joh d un ‚Gott aller Sunde auf ıh gelegt hat‘,
Isa12e ıtem: ‚S51e sind alle 7zumal Sunder und werden ohn Verdienst g..
recht AUS$ seiner Gnade durch die Erlosung Jesu Christi 1in seinem Blut‘ SEC:;
Ro Dieweıl solchs muß gegläubt werden un mıiıt keinem Werk,
Gesetze noch Verdienst mMag erlanget oder uns gefasset werden, 1st klar
un gew1ß, da{ß allein er solcher Glaube uns gerecht mache, W1e Ro

Paulus spricht: ‚Wır halten, daß der Mensch gerecht werde ohn Werk des
(jesetzes durch den Glauben‘, ıtem: ‚Auf da{fß alleine gerecht se1 und g-
recht mache denen, der da 1St des Glaubens Jesu.‘ Von diesem Artikel
kann iIna  n nıchts weıichen oder nachgeben, falle Himmel und Erden oder
W AsSs nicht leiben will: denn ‚1st kein ander Name den Menschen gegeben,
dadurch WIr konnen selıg werden‘, spricht Petrus Act ‚Und durch se1ine
Wunden sind WIr geheılet‘, Isa12e Und auf diesem Artikel stehet alles,
das WIr wıder den Bapst, Teutel und Welt lehren und leben IDDarum MUussenN

WITr des Sal gew1ß se1n und nıcht 7weiıfeln. Sonst ist’s alles verlorn, und be-
hält Bapst und Teufel und alles wıder uns den Sıeg und Recht.“

Das 1St also der berühmte artıculus stantıs et cadentis eccles1i4e, die OsS1-
t10N, VO  3 der her Luther seinen leidenschaftlichen Widerspruch die
Theologie un Kıiırche seiner e1it vorgebracht un dem keinen Zweiıtel
zugelassen hat E,s mMu ausdrücklich gEeSaART werden, daß sich 1n diesem
Artikel den Zusammenhang VO Soteriologie und Rechtfertigungslehre
handelt. Es dürfte deutlich geworden se1n, da{ß in der ganzen Beschreibung
des Zentrums VO  } Luthers Theologıe se1it 1518 nıchts anderes als die-
sen Artikel Z1ing. Hıer 1St sich Luther seit 1508 be1 aller Fortentwicklung 1n
den Formulierungen 1n der Sache völlig treu geblieben. In Luthers retorma-
torischer Theologie finden WAar manche Verschiebungen STATT, aber keıine, die
seinen tundamentalen Ansatz 1n rage stellt. Dieses Resultat 1St völlig
eindeutig. ber gerade wiıird bedrängenden Problem. Dıie luthe-
rische Kirche hat diesen Artikel 1n ıhr Bekenntnis mıt aufgenommen, aber
offensichtlich efindet s1e siıch nıcht 1U den Lehrfestsetzungen des spaten

Jahrhunderts mindestens 1n einer zew1ssen Dıstanz und Reserve, sondern
aktisch auch dem Artikel, MmM1t dem die Kırche wenıgstens nach Luther
steht und fällt

Diese Siıtuation ftordert auf jeden Fall ein1ge Fragen und Überlegungen
heraus. Ist Luthers Theologie in ıhrem Zentrum überholt, und lıegt darın
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der Grund, daß hre Ausstrahlung schr nachgelassen hat? Dann müßte
angegeben werden, und sıch HSGT e theologischen Prinzıpien VO:  3

den seinen unterscheiden. Man wiıird aber, w1e€e ZESABT, damıt rechnen mussen,
da{fß WIr be1 Luther MT eiınem hartnäckigen un: kritischen Gegenüber
tun haben, der auft se1iner Posıtion nach w1e VOT eharrt und un1lls die rage
stellt, ob WIr die eNOTINCI) Möglichkeıiten se1nes theologischen Ansatzes ernsSt-

haft in Betracht SeEZOSCH haben, seiner nach w 1e VOIL bestehenden
Kreatıvıtät ansıchtig werden, die iın seiınem ursprünglıchen Ertassen des
Evangelıums liegt. Da eın gyarstıg breiter Graben „wiıischen uns und Luther
un: eigentlich dem Neuen Testament besteht, 1St nıcht hinwegzudeuteln. BT
betrifit nıcht weni1ger als die Particula exclusıva evangelischen Glaubens und
signalısiert die schwere Krise, 1n der sich Christentum überhaupt be-
Aindet Unsere Distanz gegenüber Luther 1St darum in der 'Tat schockierend.
Man kann für diese Dıstanz gew1ß geistesgeschichtliche Ursachen benennen.
Dıiıe Denksituation hat sıch tiefgreifend verwandelt. Das neuzeitliche Welt-
und Menschenbild 1St eın anderes vegenüber dem Mittelalter und der Antike
geworden. Unbeeinträchtigt VO  a Luthers Infragestellung haben Vernunft und
treıer Wıiılle sıch beherrschenden Faktoren neuzeitlichen Menschseıins eNt-

wickelt. Entsprechend 1St die Selbsterfahrung des Menschen ıne andere DC-
worden als Luthers eit Luther verblieb auch noch mıt seinem die Theo-
logıie revolutionierenden Denken iınnerhalb der damaligen relig16s bestimm-
ten Heıilsfrage. Der Mensch blieb für ıhn umschlossen VO'  — der transzenden-
ten Welt (Sottes und eingebettet 1n die Geschichte Gottes mMIiIt ihm, der
auch die rettende Heilsveranstaltung MIt den konkreten Vorstellungen VO  $

Erlösung, Menschwerdung, Stellvertretung, Auferstehung und Himmelfahrt
gehören, die uns nıcht ohne weıteres verfügbar sind. Wohlgemerkt, vergan-
N relıg1öses Denken un Erfahrung äßt sich nıcht einfach wıeder her-
stellen und wiederholen. uch diesem Punkt sind keine Leistungen for-
dern. Dıie empfundene gveistesgeschichtliche Dıstanz gegenüber Luther sollte
unls freilich 1n unseTCIN Schwierigkeiten mMi1it dem reformatorischen Glauben
auch nıcht einfach bestätigen. Glauben 1m Sınne Luthers den Augen-
scheıin, mit dem Verlassen nıcht aut sıch selbst, MIt dem Verzicht auf die
seligmachenden Werke W ar auch Luthers eIt keine Selbstverständlichkeıit,
sondern ıne Zumutung. Der aller Dıstanz nach W1€e VOL bestehenden
Aktualität, Ja der immensen Möglichkeiten der Theologıe Luthers wird Nan

ansıchtig, wenn MNan sich ein1ge grundlegende Alternatıven vergegenwärtigt,
in die auch heutiges Menschsein gestellt iSt. Es geht den oftenen oder DC-
schlossenen Himmel, die Todesverfallenheit des Menschen oder das ewı1ge
Leben, die Werke oder die Gnade, das Gesetz oder das Evangelıum
VO  } Jesus Christus. Angesprochen 1st miıt al dem die nıcht ZuUuUr Ruhe kom-
mende und nıcht abzuweisende Frage des Menschen über seine Begrenzungen
hinaus. Die Alternatıven mögen 1n manchem heute anders formuliert
werden, LWa als Freiheit/Befreiung gegenüber den Zwängen, Geborgenheıit
gegenüber Preisgegebenseın, eıl gegenüber Gebrechlichkeit, Friede CMN-
über Hadß, Gemeinschaft gegenüber Alleinseıin, Gerechtigkeit gegenüber Be-
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nachteiligung, Vergangenheitsbewältigung gegenüber Vergangenheitsverdrän-
Zun$ uS W, ber da etztlich reale elementare Tatsachen w1ıe Tod
und Leben, die acht des BOösen oder der Liebe geht, dıe nıcht NUur auf
„wischenmenschliche Problemtelder reduziert werden können, stellt siıch die
Frage nach der Ermöglichung VO  - Erlösung fundamental. Höchst lapıdar
geht dabei darum, ob die Dımension Gott o1bt; und W ar den Gott,
der sıch in Jesus Christus definiert und erkennen gegeben hat, den Gott,
der nıcht einfach welthaft vorfindlich 1St, sondern als Geheimnıs und Sak-
rTAment in se1ınem Sohn Gerade darın esteht die völlige Anders- und blei-
bende Neuartigkeit dieser Dımensıon. Sıe 1St wohlgemerkt TEL dem Glauben
erschlossen und VO  (} ıhm bezeugen. Das 111 dann aber besagen, da{fß der
christliche Glaube, 111 solcher noch se1n, über Christı Werk konkret Aus-
kunft geben mu Das MU: ZUr Folge haben, dafß manche verblaßten und
entleerten Sachverhalte zurückzugewinnen sind, eEeLIwa2 Schuld und erge-
bung, Stellvertretung, die Gegenwart Christı 1in Wort und Sakrament, Ja 1n
gew1sser Hinsicht der Glaube selbst. Von daher ergeben sıch nahezu unab-
sehbare Alternatıven 7 gegenüber dem Menschen, der sıch Von Gott ab-
schließt, siıch selber durchsetzt, sıch verwirklicht ın seiner Leıistung, sıch
dere GöÖötter macht oder sıch selbst vergottet. Man wiırd nıcht behaupten
können, da{fß dıe Rechtfertigungslehre als die 1m Grunde einz1ge Alternatıve
Z} natürlichen Menschsein schon ın allen ıhren Möglichkeiten ErNSTIgeNOM-
1LLLIEIN und erprobt worden 1St, gerade auch gegenüber den Realitäten neuzelt-
lichen Denkens und moderner Erfahrung. Hıer 1St das Prinzıp Rechtterti-
gun 1ICUu ZuUur Geltung bringen. Man INa Luther einwenden,
se1 mMi1t seiner Konzentratıon aut die Heilsfrage dem Sein des Menschen 1n
der Welt ein1ges schuldig geblieben. Hıer lıegen aber keine ernsthaften
Schwierigkeıten. Die Gerechtfertigten werden kreatıv ımmer ne  ( be-
stimmen aben, W Aas tun und assen, handeln oder leiden
1St oder Opfer bringen sind. Das wırd vielen Punkten Sahnz anders
aussehen als die gängıgen Verhaltensmuster, 1n die sıch die Christen me1lst
phantasielos einordnen. Das alles aber steht un einer Prämisse, einer —

VOT gesetzten un unverrückbaren Priorität, dem Evangelıum VO  3 Jesus
Christus. Das 1St das Prinzıp un der zentrale Gegenstand der Theologıe
und der Verkündigung der Kirche Von hıer A4US 1St denken, diagnost1-
zıeren, reden und handeln.



Jacob AÄAndreae (1528-1590) als Verfasser
der Konkordienformel

Von JobstEbel

Dıie 1St das Werk mehrerer Autoren, dıe ZUuU Zustandekommen der
Formel Unterschiedliches beitrugen. Der hıer vorgelegte Beıitrag und eın 1n
einer spateren Nummer folgender möchten dem Gesichtspunkt des in
der vorliegenden Einigungskonzeptes die Funktionen analysıeren, dıe dıe
verschiedenen Autoren zZA3X Zustandekommen des Werkes wahrnahmen. Dıes

ıne Voraussetzung tür ıne historische Untersuchung der Formel 1St
m. W noch nıcht 1n geeigneter Weiıse geschehen.

Für die lassen sıch Vertfasser 1m direkten Sınne VO  > solchen 1M indı-
rekten Sınne unterscheıiden. Unter die Gruppe können alle dıe gezählt
werden, die für die Inangriffnahme des Werkes, seinen Aufbau, die Haupt-
gedanken un einen erheblichen Teil seiner Formulierungen nachweislich
verantwortlich Zzeichnen. Vertasser 1m indirekten Sınne hingegen sind dıe,
die durch ihre im einzelnen melst nıcht mehr belegbaren Diskussionsbeiträge
während der offiziellen Verhandlungen, die schließlich ZUr Endgestalt der

geführt haben, ıhren FEinflufß auf die Vertasser 1m direkten Sınne und
deren Formulierungen ausgeübt haben Die meı1st autf kollektivem Wege
zustandegekommenen, zahlreiche explizierende un nuancierende Zusätze
1Ns Bekenntnis bringenden Bedenken nehmen W ar auch ıne bedeutende
Funktion der Autorschaft wahr, können hier jedoch NUuUr einzelnen Punk-
ten erwähnt werden, weil s1e, bedingt durch die Redaktion der übriıgen Ver-
asser, das Konzept ZUr Einigung kaum berührten.

Dıie für das Da{iß un: das Wıiıe der Formel konstitutıve ideelle und mMa

rielle Förderung der durch Fuürsten und Kurfürsten * braucht hier nıcht
berücksichtigt werden, weıl die vorher geNnanNnNtEN Vertasser sıch aufs

Eınen FEinblick 1n die Bedeutung der Politiker für das Zustandekommen der
Konkordie überhaupt gewährt die Arbeit VO  3 Müller-Streisand, Z fi’ vgl auch
Pressel, Die fünt ahre; ders., Kurfürst Ludwıg. Be1 der Verzögerung der Erstel-
lung VO  - SSC spielte eıne wesentliche Rolle, dafß Kursachsen ıcht mitbeteilıgt
werden sollte. Vgl T bei Bertram I1 Da 252 und Chemnıitz, Brief Hess-
husen VO 23 1576 „Valde tarde difficulter et negotium iıllud 1n
hoc loco processit, licet enım istıtutum ı1psum NO improbarent neCc 1n rebus aliquid
desiderarent, NO obscure significarunt, Politici Theologi et1am NO paucı,

metuere, hac ratiıone oftenderetur irrıtaretur Elector Saxon1ae“, be1 eth-
111 B 255 Be1 len Verhandlungen 1M Zusammenhang miıt der lagen

den Theologen ZU eil sehr detaillierte „Instruktionen VOT. Hutter, Expl., fl7
geht ber wohl weıt, wWenn nach dem heilıgen Geist dem Kurfürsten von

Sachsen dıe Hauptautorschaft der zuspricht.
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CGGanze gesehen entweder auch 1n ıhren sonstigen theologischen Außerungen
mit dem Konzept der Fürsten identifizierten, also einen höchstens psycho-
logisch interessanten Lernprozeiß durchmachten, oder erfolgreich dagegen
verwahrten. Wo beides nıcht zutrifit, oll das jeweıils angemerkt werden.

Dıe Nıtidt1ve und das EFinigungskönzept
des Andreae

Dıe Inıtiative des Kanzlers der Tübinger Universıität, Jacob Andreae,*
ZU) Konkordienwerk entspricht einem schon 1556 vorgeschlagenen Kon-

zept ZUrFr Vereinigung der Zzerstrıittenen Theologen der w1e Herzog
Christoph VO:  - Württemberg propagıerte.“ Dıie VO  3 Christoph damals gC-
nannten Motive* haben bei sämtlichen Bemühungen Andreaes ıne
Konkordie, auch be1ı denen nach Christophs Tod, ine prägende Rolle DC-
spielt.® Es Zing 1m wesentlichen 7zweiıerle1: Einmal mußte ıne „Christ-
ıche Vergleichung“ un den Theologen der erstellt werden, kır-
chenpolitisch dem Reich gegenüber und in einzelnen Gebieten die
römische Parte1 vorteilhafter operieren können (dıe Gegenseıte konnte
offensichtlich iıhre Reformbedürftigkeit als wesentlich geringeres Übel CI-
über der Vielfalt der protestantischen Meınungen darstellen).‘ Weıter aber
oing darum, die Verachtung des Wortes (CSottes in den protestantischen
Gemeinden 1bzuwenden: die Vielfalt VO'  — sich srößtenteils konträr gebär-
denden Lehrmeinungen, MI1t der die evangelischen Gemeinden in Schrift un
Kanzelwort ständig konfrontiert wurden, hatte be1 ıhnen immer deutlicher
ZUF Indifterenz gegenüber jeder Lehrbildung geführt. Dıiese zeigte sıch teils
iın ausgesprochener Lehrfeindlichkeit und teils, be1 den „Schwachgläubigen“,

Andreae wurde Kanzleramt und Protessur 1n Tübingen 1mM April 1562 über-
rag en. Zur Funktion des Kanzlers als eines Kontrollorgans der Universität für
den erzog vgl Müller-Streisand, 350

die Briete Chrıistophs VO 1556 die Landgrafen Wi;ilhelm
und ılipp VO  w} Hessen bei Neudecker, Nr 14 U, ED Christophs Bemühungen

die Einigung der protestantischen Theologen beginnen allerdings schon früher
vgl azu Ernst ILL, Nr. 188 u,. Kugler I’ Das tür die Zeıt nach 1556
charakteristische Konzept taucht jedoch 1n den diesbezüglıchen Briefen, z. B VO  3

1554 vgl be1 Neudecker, Nr DE AI noch ıcht auft. Da{iß N sıch
dabei ıcht einen orıgınär wurttembergischen Gedanken handelt un dafß die
Verbreitung des Gedankens auch anderswo für den Erfolg des unermüdlichen Be-
mühens Andreaes eine entscheidende Rolle gespielt hat, se1 noch erwähnt vgl Kug-
ler I 341 38) Für Andreaes Inıtiatıve scheint edoch die Auffassung se1ines
Herzogs entscheidend SECWESCH sSe1in. Zum Ganzen: Müller-Streisand, 275

Zu finden z B 1n dem Briet Christophs Wilhelm z Hessen VO: 1556
bei Neudecker, Nr ED

Vgl y die Erwähnung Christophs 1n der Vorrede Andreae, 105 Z90.
A2a

Zeugnıis davon legt ab Andreae, 105 235; AIIb; ders., 105 286, Ala, I der
Briet Wilhelm VO  a Hessen VO 1569 I> da WIr 1U durch Gottes nad
solche (concordıa erlangt, werden die Papısten un der Papst Rom dessen höher
erschrecken, als WIr MIit aufgerichteten Fähnlein wıder ıh zıehen un krie-
SCHh sollten“, bei Neudecker, Nr JE
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1n Orientierungslosigkeit.‘ Um jener Ziele willen mußte die Interpretation
der dort, s1e strıttig geworden WAafT, durch einen ext reguliert WEeTIi-

den, aut den, nach ınnen hın, alle Theologen un Kirchen verpflichtet WEeT!r-

den sollten ® und der nach außen Einheit demonstrieren sollte.
Entsprechend den mehr kirchenpolitischen Zielen tragt die weltliche Obrig-

keıt dıe entscheidende Verantwortung für das Einigungswerk. S1e oll nıcht
Warten, blS die Theologen aufgreıfen, sondern diese „Religionssachen“
cselbst 1n die and nehmen.? Der Theologe hat hıer allenfalls beratende
Funktion.

Sieht 1in  z 1U einmal VO  an dem deutlichen Auftrag seiner Ferzogze Chrı-
stoph un Ludwig, des Landgrafen Wiilhelm VO'  3 Hessen ** und spater auch
des Kurfürsten VO:  } Sachsen ab, W ar demnach die den ungeheuren
Anstrengungen tür das Einigungswerk mobilisierende Idee be1 Andreae
in apologetischer Gedanke: nach innen hın mußte die Lehre verteidigt W efr-

den den Angrift, da{fß S1e, weıl Zzersetzend und verunsichernd, den
Erfordernissen des Zusammenlebens vorbeigehe oder gar schädlich se1 Nach
außen hın mufßten die zahlreichen Versuche der Katholiken abgewendet
werden, Aaus der Zerstrittenheit der Protestanten Kapıtal schlagen. Und
jener Angrıiff VO  — ınnen konnte als abgewehrt gelten, W C111 dem außeren
Gegner der Wınd Aaus den SegelneWar So bleibt 1mM Grunde NUur

die Apologie die Machenschaften der Katholiken übr1g. Dıies scheıint
se1t dem Wormser Kolloquium VO  3 1557 für Andreae als Aufgabe test-
zustehen.!!

Dabe!ı WAar für den Theologen keine Frage, da{fß miıt der Darstellung
der Einheit der christlichen Lehre deren Wahrheit keıin Abbruch WEI -

12den durfte Dıes hebt Andreae wıederholt hervor. ber schon die

Dieses Zzweıte Motiıv findet sıch z B bei Andreae, 105 235 ı815 ff.; ders.,
105 286, Alas Hachfeld, 5 235 Über die (Pressel, MF, 642) gelangt
dieses Motıv annn 1n die (FG; 63Z, {t.)

Vgl für Christoph dessen Bedenken ber die Herstellung der Einheıit der
Verwandten beı Ernst I  „ Nr 246) un: die Einleitung VO  e Ernst [ OTrt auch
weıtere Belege.

So Andreae, 105 219 BIIb-BIIIb, un: se1in immer wiederkehrendes Sichbezie-
hen aut den Auftrag von Fürsten. Für Christophs diesbezügliche Haltung finden
sıch Belege bei Ernst I  9 XXIV, DE  9 XLLINV. Da Andreae z1emlich VO  3

Anfang auch dıe Skepsis seıines Landesfürsten gegenüber Theologenkonventen
teilt, zeıgt 1n 105 235 1Ib, auch 1n Andreae, 105 286, Ala f bes Ila
un AI1lla

Wilhelm VO:  3 Hessen betrijeb namentlich auch die Eingungsbestrebungen, die die
Gegensätze nıcht schart hervortreten ließen. Dies zeıgt der Briefwechsel 7wischen
ıhm un Andreae SOW1e dessen Unterbrechung vgl bei Neudecker, bes Nr.
A CCGAX Heppe, Geschichte des deutschen Protestantismus ILL, f Pressel, Die
tüntf Jahre, 29

11 So Müller-Streisand, 307 Da Andreae seither den Ernst der Lage höher
einschätzte, wırd INan, W 4as die protestantischen Streitigkeiten anlangt, schon
Andreae, 105 235 ıcht annehmen können. Wegen der Koinziıdenz seiner Vorstel-
lungen MIt denen Christophs wiırd Ma  e eher seın Bedürfnis, der christlichen Obrig-
eıt gehorsam se1n, für seıine Inıtıiatıve verantwortlich machen mussen.

Andreae, 105 ZYI; AlVa; ders., 105 286, 11Ib u.o.
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Orientierung All den Angriffen der Gegner, die Ja die Uneinigkeıit der Pro-

testanten als Argument ıhren Wahrheitsanspruch verwandten, konnte
die Illusıon ördern, als se1l mi1it einer Einheitsformel auch die Formel für
die Wahrheıt gefunden. AL T beweıst Andreae ein Gespur tür diıe Ge-

fahr, dıe bestand, W C111 durch FEntgegnung oder ga durch den Versuch,
dıe Gegensatze auszugleichen, den Vorwurf der Gegenseıte akzeptierte. Er

der Gegner mit der auch schon be1 Lutherwıes deswegen die Argumentatıion
vorkommenden These lIrHck, dafß, dıie Wahrheıit des Evangeliums ist:
auch der Teutel auftritt, S1e bestreiten.*® Andererseıts äßt dabe1
jedoch nıcht bewenden oder erweıst konsequenterweıse irgendwelche ab-
weichenden Lehrbildungen als VO Teufel gestiftet. Vielmehr 111 dıe

Gegensatze ausgleichen.
forderung der Gegner der ReformatıonDiese Stellungnahme Z Heraus

enthält NUu wel Merkmale, die für Andreaes Konkordientätigkeit ent-

scheidend sind: Einmal MU. Einigkeit und Frieden se1n, das INa  ; dem

Gegner demonstriere kann, on könnte der Zweck nıcht erfüllt werden,
ıhm InN1t der eigenen FEinheit seinen Zweitel der Wahrheıit W 1derlegen.
Der Friede wird eiıner empirischen Größe Das Modell 1St der politische
Friede. LEr esteht 1n dem Frieden als Gegensatz SA Krıeg, Irennung
VO:  3 Menschen un ıhrer Uneinigkeıt."“ Er 1St be1 Andreae nıcht ständi1-
SCS Geschenk angesichts verschuldeter, die n Wirklichkeit des
Menschen auszeichnender Trennung un Feindschaft sondern Aufgabe, die
der Christ 1n seıner menschlichen Wirklichkeit realısıeren kann und muß 15
Frieden stiften 1St ıne besondere abe und Aufgabe un den Menschen:
„Und der Son GOts preıiset die selıg die Nı1t alleın tür sıch selbst triıden
halten sonder auch sS1e kınden un moögen frıden machen unnd 1r -
rungen vergleichen. Friede 1St deswegen weitgehend ein organisatorisches
Problem. Eın dialektisches Verständnıis des Friedens, das ıh auch da finden
kann, Trennung und Krıeg die Wirklichkeit beherrschen, nämlich 1m

Kampf diese Wirklichkeit, 1St be1 Andreae nıcht finden Dagegen
kann INa  w Rudimente eınes eın innerlichen Seelenfriedens mi1t Gott in
Andreaes Gedanken nachweısen. Fuür den Fall, da{fß alle 2ußeren emu-

hungen scheıtern, wırd jene resignatıve orm als Lösung angeboten.”“‘
Das 7zweıte Aaus den kirchenpolitisch apologetischen otıven resultie-

rende Charakteristikum des Andreae leitenden Friedensverständnisses hängt
ohl mehr MI1t den obengenannten innerprotestantischen Erfahrungen —-

Sammen Sıe scheinen ihn veranlaßt haben, 1m iırchlichen Unfrieden
un der lJehrmäßigen Uneinigkeit die Quelle tür „eW1gS unwiderbringlichs

13 Andreae, 105 2535; A11l1la-b
Andreae, 105 248, AIlllLla

15 Ebd., IVb
16 Ebd., IVa
17 Andreae Sagt nnd 1sSt besser den Unfrid der Wellt leiden dann sich

1n den Unfriden Ungnad un Zorn Gottes begeben.“ Andreae, 105 2458,
1Vb Dieser „Friede“ wird ıcht als der möglıche Friede der Gemeinde verstanden.

ts
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Verderben“ der Seele des Menschen sehen.18 ıcht VO Unfrieden
Unterschiedenes, 59 die Unwahrheit, schafit Verderben, sondern der IIn
friede celbst. S0 wırd der empirische, kirchliche Friede be] Andreae
eiınem selbständig theologisch-eschatologischen Wert Als möglıicher FErweis
der Wahrheit tendiert arüber hinaus dahın, ZUF absoluten Norm
werden.

war geht Andreae nıcht SOWeIlt, allem, W 4s Frieden un Fıntracht
erfahrbar ISE: diese normatıve Bedeutung zuzugestehen. Wenn Gauner
sıch ein1g sınd, 1St das noch nıcht der gemeınte Frieden.!? Bezeichnend 1St
hier 1U  w} die Begründung, die Andreae dafür oibt: „Soll aber der Frid
nutzlich un: heilsam se1n MUu: nıcht wıder Gott seın wölches g..
schicht WAann wıder (Gsottes Wortt und Wıllen angestellt wuürdt w1e
schrıiben steht: der Gleubigen WAar eın Hertz und ein Sele Denn W a4s hilfts
die Menschen das s1e under sıch selbst Friden 1elten un einen staten
Krıeg wıder Gott türten: Eıne sollıche Vereinigung WEIC nıchts anderst
dann ı1ne schädliche ZzZusamen Rottung wiıder Gott unnd seinen heiligen Wil-
len die auch dester grewlicher straften würdt JC einhölliger und freundt-
licher die Menschen 1n sollicher Verbindung weren.“ ”() Dıiıe Vereinigung VO  e}
Feinden Gottes ist demnach sıch nıcht unterschieden VO  } der der Gläubi-
SCHn Sonstiger Friede kann VO  3 kırchlichem nıcht b7zw 11UT verbal („schäd-
ıche Zusammenrottung“) unterschieden werden. Unterschieden siınd LUr der
Zweck und die Folgen eines sich gleichstrukturierten menschlichen Ver-
altens. Das heifßt Frieden mM1t Gott chaflt nıcht allererst einen esonde-
FEn Frieden den Menschen, den diese sıch nıcht selbst gyeben können.
Er yarantıert höchstens den Bestand und den Nutzen VO  3 durch Menschen
geschaftenem Frieden. Friıede den Menschen esteht WenNnn auch DC-
fährdet und gefährlıch unabhängig VO Friıeden mMi1t (Sott- Da aber rie-
den mMIit Gott auch für Andreae Frieden MmMI1t der Wahrheit 1St, 1St die
Wahrheit nach Andreae nıcht konstitutiv für den Frieden, den stiften
ll Sıe 1St NUur 9 W 4s auch berücksichtigt werden MU!: und dann dem

den Menschen bewerkstelligenden Friıeden Dauer “! und Nutzen
verleiht. Damıt vertritt Andreae ein Friedenskonzept, in dem das Stre-
ben nach Frieden nıcht iıdentisch 1St mMit dem Streben nach Wahrheit. Es oll
be] ıhm LUr ausgeschlossen werden, da{fß das Streben nach Frieden ein Streben
nach Unwahrheit 1St bzw Feindschaft Gott organısıert. Dıie Forderung
nach Wahrheit kommt 1m Konzept des Andreae primäar 1ın negatıver

Ebd Andreae bringt diıesen Gedanken bei der Beschreibung der Analogie ZW1-
schen weltlichem un kirchlichem Frieden. Man könnte deswegen VeErmMuten, se1l
eintach AUS der Analogie geschlossen (weltlicher Krıeg bringt körperliches Verder-
ben kirchlicher Kriıeg bringt Verderben der Seele). Dann ware zumındest auch
möglich, ihn direkt mi1t der Verteidigung die ‚Römischen‘ verknüpfen.
Andreae würde ann 1er die Angst bes  wören, seinen Forderungen nach Eın-
tracht Nachdruck verlei

19 Andreae, 105 248, IVa
2 Ebd
21 Vgl auch Andreae, 105 288, EIlIa, sıch Frieden den GegnernGottes U kurzfristig vorstellen kann.
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Form VoOr Hıer kann dann Widerstand propagıeren: Wenn Jes
mand offensichtlich nachweislich auf Unwahrheıt verpflichtet wiırd, dann,

nach Frieden entlastet se1in.aber auch L1UTL dann, oll VO  [a der Forderung
ber auch das wiırd noch eingeschränkt; denn ber das, W as Wahrheıit und

felsfall nıcht jedermann DıeUnwahrheit iSt, efinden, csteht 1m 7 weı
Obrigkeıit und die Prediger habe dies entscheiden. Und 1m Streitfall
„wischen diesen beiden werden die Obrigkeıt VO  an Andreae recht grofß-
zügıge Befugnisse eingeraumt. Die Aale haben dazu schweigen.““

Es 1St klar, dafß dieses Konzept gerade auf die deutschen protestantischen
igionssachenHöfe, die S1C} schon Jange untereinander ıne Einheıt 1n Rel

bemühten, ıne Zew1sse Anziehungskraft ausübte. Ebenso klar ISt aber, da{ß
ıne Formel nach diesem Konzept Geftfahr lief, völlig nichtssagend se1n.
Und dieser Getahr 1St Andreae 1n den ugen seiner Zeıtgenossen niıcht

Zanz CENTIZSANHCH. Um dıeses Urteil kontrollieren bedart einer Aufzeich-
Nungs VO Andreaes wichtigsten Einigungsbemühungen.

VE Andreaes BemMühunzen u _Il eınen TEZT, ‚e} dem sich
dıe CA=Vet wandten als ein1g verstehen konnten

A) Der inoftizielle Versuch, Lehrstreitigkeiten schlichten, Aus dem Jahre
1560

Von den une  ten Bemühungen des VOL allen Dıngen durch den alte-
VO:  an dort AaUusSs aber auch für dıie melanchthonische echt-

renNn Brenz gepragten,
rert1gungs- und Praedestinationslehre oftenen ndreae “* MU: hıer als
erstes se1n „Bericht VO  [ der Einigkeıit und Uneinigkeıit 560“ genannt WeI-

den Dıiıe 1m Zusammenhang einer Kontroverse mMI1t dem 1560 iın Ingol-
stadt TE Protessor und Kurator der Universität avancıerten Konvertiten
Staphylus tandene Schrift hat WAar nıcht die Bedeutung der spateren
Einigungsformel Jangt. Ihre iniıtiatorische Wirkung 1in Richtung auf die

Sıe äßt aber die Eıgenart VO  3 Andreaes Kon-spatere Einigung 1St gering.
ziliationsbestrebungen besonders eutlich hervortreten.“®

In iıhr versucht Andreae den Vorwur1E die die protestantischen Theo-

logen bewegenden Streitigkeıiten seıjen kirchentrennend, als nichtige, bÖös-

willıge Verleumdung erweısen. operıert dabe1 weitgehend MIit einer
Laien.“ Im Grunde sind - AUL= dieTrennung 7zwischen Schullehrern und

Schullehrer, die une1in1g sind. Diese durch Isolierung der Lehrer VO den

Vgl die SstereOLY P wiederkehrende Formel „ohn allen Abbruch der göttlichen
Wahrheıt“ in allen seıinen Einigungsschriften.

23 Andreae, 105 248, IVb
dorfts Chemnıiıtz VO 75 1569 be1 eth-Vgl das Schreiben Av eyen

y 11L DS 155
Vgl A Müller-Streisand, 231—244, bes 241 E 243 k und Heppe;, (78=

schichte des deutschen Protestantismus In 123
Ahnlich Müller-Streisand, 31/ Sıe Allt dieses Urteil 1n bezug auf die B“

Kontroverse. Andreae, 105 233 hat jedoch 1m Blick auf die innerprotestanti-
schen Difterenzen eıne Sonderstellung inne.

27 Andreae, 105 235 AIllla
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Lehrenden ECWONNCNEC optische Verkleinerung der Difterenzen wırd NU:

aber noch weıter gesteigert durch einen Lehrbegrift, demzufolge ıne Lehre
auch dann noch mit sıch celbst identisch ISt, wenn Omente in ıhr einse1t1g
hervorgehoben oder individuell gepragt werden. Dıiıe Identität 1St auch dann
nıcht gefährdet, wenin Lehrer der Meınung sınd, ihre einselt1ge Hervorhebung
konstitulere ıne Gegenlehre. Dıie einseıt1ıge und individuelle Pragung wırd
VO Andreae gewissermaßen 1Ur als Ak7zidens behandelt, das a
teiliger subjektiver Meınung der Kontrahenten die Substanz nıcht VeEe1-

äandert un deswegen auch ohne Getahr VO dieser ablösbar 1St Auft
diese Weiıse gelingt Andreae, verblüftend viele Lehrdifterenzen als 1m
Grunde 3800001 integriert 1n das württembergische Bekenntnis darzustel-
len  28 Selbst für Calvins Abendmahlslehre wiırd ıne Einigkeıit 1n den
‚wesentlichen‘ Punkten behauptet und die völliıge Einheit angestrebt, wobei
Andreae ohl keinen Moment lang die Aufgabe seiner Posıition gedacht
haben dürfte.*?

Das, W AS VO  w den Lehrstreitigkeiten nach dieser Interpretation Andreaes
noch übrig bleibt, sieht dann tatsächlich belanglos A US. ber uch heute noch
wiırkt miıtunter die Erläuterung des Diffterenten als nıcht JA Substanz g...
hörıg willkürlich. Dıie Integration mißrät einer eın verbalen Verharm-
losung.?

Bedenklich erscheıint dıes VOTL allem 1n der Kombinatıon der beiden Metho-
den SE Gewinnung der Einheit. Dadurch, da{fß die Difterenzen tast AUS-

schließlich den wenıgen Lehrern ZUr ASTt gelegt werden, während VO e1n-
fachen olk 1ne 1mM Grunde richtige Einstellung behauptet wırd, die NUur VOIL

der Verderbnıiıs durch streitsüchtige Theologen geschützt werden mußß, und
dadurch, daß andererseıts VO  a offensichtlich difterenten Lehrdarbietungen
ıne Identität bzw Quasıiidentität behauptet wird, ohne dafß der erforder-
liche Nachweis dazu gelıngt, wiırd das eigenständıge Durchdenken theologi-

Vgl eb tür den Adiaphorastreıit: HIl1lla f für den osiandrischen Streıt:
1/la E, den majorinischen Streıit: NIVb
20 Ebd., MIVa-NI1IIb Wenn INa  - meınt, Andreae habe in dieser Lehre biıs

1570 eine Vermittlung angestrebt (sSOo Gürsching, 131 13 stimmt das
1Ur insofern, als 1n dieser Zeıt dem Gegner eınen Weg SA Annahme der eigenen
Lehre zeıgen wollte. S0 chreibt 1n 105 2355 SO 1St uch meın Meınung
SAl ıcht SCWESCIL des Luthers und Calvini Lehr VO dem Nachtmal under einan-
der zumiıschen W 1e miır reilıch Calvıinus selbst Zeugnus geben würd sonder alleın
anzeıgen wöllen WwW1e fern des Luthers Leer die ich mMi1t jme bekenne VO  w} deren
Leer SCY die 11a  a Zwinglisch nennet un e1in WER angezeıgt OLE sze UNS

Ftreitten möchten Zur Geschichte des damals schon VO  a} beiden Seiten als A4US5-

sichtslos erkannten Versuchs der Eiınıgung iın der Abendmahlsfrage vgl Müller-
Streisand, 287-—303, und den Brieft Calvins Andrae VO' 1558 1n N
Andreae, Fama Andreana, 1630

Augenfällig wird 1es z B be] der Erläuterung VO  e} Calvins Abendmahlslehre
gerade auch, WE INa  w} Andreaes spatere Außerungen vergleicht: Zur UÜbiquität
kann Andreae hier ausführen: „Und la{f die Leut zanken, solange s1e Lust un:
Liebe haben zanken, ob Christus 1M Himmel als einem Schwalbennest S1tZe, der
ob 1 Nachtmahle sel, lang, dick un breit, W1e Kreuz gehangen, davon
weder Christus noch seine Apostel 105 Z95; NIla Vgl auch das ZU

osiandrıschen Streit Gesagte eb
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scher Sachverhalte 1NSs Belanzlose verwıesen. Das Wort, sotfern ZUrr Ze-
cheidung VO  [a verpflichtenden Meınungen Ddankliıch begründeten nters

eignet ISt, wiıird weitgehend bgewertet zugunsten der Aktualisıerung eınes

dung und Durchdringung liegenden COMMOIN
VOTLT der gedanklichen Begrun

Das Wort, sotern Appell se1ın kann, beı einem überkommenen, ‚
komplizıerten Gedanken verharren,

nıg difterenzıerten und entsprechen Stabilität und Gewißheıt erhält die-
trıtt in seiner Bedeutung cstark hervor.
SCc5 Wort VOL allem durch die breıite Anerkennung dessen, Sagt, und

die ZurfFr Kenntnı1s nehmen. Letzteres
durch das Harmoniebedürfnıs derer,
kannn urchaus in politischen Erfordernıssen seinen Anhal haben Dıie Suche

Falsches 1bweisenden Lehre,nach der verschiedene Meınungen integrierenden,
nach der Einheıit in der Wahrheıt droht TYTSEeIZT werden durch das Be-

einem vorWCc$S als Wahrheıit
mühen ıne möglichst raftinıerte Methode,
Bestimmten allgemeın Anerkennung verschaften. Der Geıist, den solches

mMı1t der Annahme des wurt-
Wort vermittelt, 1St 7zunächst das Bewußtsein,

die reformatorischen Haupt-tembergischen Bekenntnisses integrlert se1n 1n
cht Aaus diesem Konzept ıne Vorstellungstromungen. Darüber hınaus spr1

VOIl Csottes Gegenwart bzw Geıist, derzufolge anwesend iSt, W el be1
bzw oftenem Widerspruch DCRC (zottes Wort

Vermeidung VO  (a Unwahrheıt
ten werden. Dabeı handelt

Friede und Eintracht mi1t Gleichgesinnten gehal
sich eıne Aufgabe des Menschen, VO der nıcht auszumachen 1St, inw1e-

hr noch verwirklicht werden muß
weıt s1e als verwirklicht gilt oder vielme

D) Dıie Einigungsbemühungen VO 68—
usammenhang bedeutende Versuch Andreaes,

Der nächste in diesem
eınen ext erstellen, in de sıch dıe CA-Verwandten als geein1gt NC

stehen sollten, beginnt 1m Jahre 1568 Den außeren nla hıerzu gab dıe

Bıtte des Herzogs Julius VO  [ Braunschweıg seinen ıhm se1it langem mi1t

Rat und 'Tat zugetanen etter Christoph VO  ( Wuürttemberg,“” ihm DA FEın-
Land einen Theologen schicken.

führung der etormatıon 1n seinem
Christoph beauftragte Andreae Dıeser nah dıe Gelegenheit der Reise

theologischen Streitigkeıten schlich-
nach Norddeutschland wahr, 1er eın dı
tendes Einigungswerk vorzubereıten dıe Einheıt, möglich, mit e1-

Bekenntnis dokumentieren;3 sein Hauptaugenmerk
NI gememsamen

mMit seinem Vater in ständıger use1nandersetzung31 Julius hatte als Protestant
während derer Christoph ıh: berıet un Enanziell AYEGrstutzte vgl Reller

gelebt, 'ode se1ines Vaters 11 1568 hatte mi1t
und Kugler I 529 Nach dem 10n 1n seiınem Lande
Übernahme der Herrschaft siıch ZUI Einführung der Retormat
entschlossen.

32 Da Andreae hierzu VO  Lan Christoph beauftragt Wal, ehauptet ‚W arl cselbst
dem Ratsprotokollfragment AaUS Braunschwe1g(z.B 1n : 105 286, e un in

Geschichte des deutschen Protestantıis-
VO' 156%; wiedergegeben be1 eppe,

ın (ZB Heppe; Geschichte des
1L11US H 250 233 un ia  - nımmt allgeme

ler 1 530) Dıies geht ber Aaus
deutschen Protestantismus IL, 248 H 2508 Kug lIfenbüttel, erzog August Bı-
der Instruktion Christophs Andreae VO  - 1568, Wo
bliothek Cod Guelf Aug icht hervor DCHC Heppe;, Geschichte des deut-
schen Protestantısmus IB 255) Dıie hier 1n einer Aufnahme des Originals Aaus
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galt dabei dem Streıt 7zwischen den Lutheranern und den kursächsischen
Theologen. Hıerzu bereiste 1LU  - mMit einem Bekenntnis un dem Alterna-
tivvorschlag, selbst ein analoges Bekenntnis erstellen, Danz Norddeutsch-
land.®

Es ware wıchtig herauszubekommen, W as tür eın Bekenntnis Andreae
dabe; vorlegte. Denn in dem VO  a} Hutter abgedruckten ext 34 lıegt often-
sichtlich nıcht dessen ursprünglıche Form VOr, da{ß über die gyenumnen
Absıchten Andreaes möglicherweise 1U  F unvollkommen Auskunft zibt 1 ]a
be1 mu{fß zunächst die rage interessieren, WAann Andreae eın Bekenntnis
abfaßte, das dem geENANNTLEN Z weck dienen konnte. Hermelink ® nımmt,
allerdings ohne dies belegen, als Entstehungsdatum Junı 1567 und als
Rahmen die Heıidelberger Verhandlungen 7zwiıischen Christoph und W il-
helm VO  3 Hessen ın

Gegen diese Kombination der Ere1ignisse hat Kugler bedenkenswerte
Gründe angeführt.“ Gleichwohl MUu: 114  3 annehmen, daß der Plan einem
solchen Werk schon 1567 oder früher gefaßt wurde: Als nämlich Flacıus 1m
November 1567 1n Stuttgart mıt Brenz un Andreae verhandelte, Nier-
hıelt INa  e} sıch auch über die Konkordie.?®? Zu dieser eıt lag jedoch wahr-
Wolfenbüttel vorliegende Instruktion geht auf die Konkordiensache Sal ıcht eıin.
Mehr noch In dem Abschnitt ber die Reformation der Lehre 1n Braunschweig
schließt s1e eine solche Tätigkeit nahezu aus Es heißt O® AUna da disputationes

Artikulis 1n dieser Zeıt bei etliıchen der Augspurgischen Konfession in CONTILO-
versi2 seien, vorfallen wollen, soll sıch 1n offentlichen Dısputationen mMit nıeman-
des einlassen der mi1t condemnıteren, sondern siıch bei dem gemeıinen ein-
helligen Verstand vermeldter Augspurgischer Contession alleweg tinden lassen.“
Darüber hinaus mahnt Christoph schneller Entlassung Andreaes ach Tübingen.
Er ol prıimär die theoretischen Voraussetzungen ZUTF Retormatıion schaften hel-
ten un 1Ur ausnahmsweise 1n e1in der WEe1 wichtigen Fällen bei der Durchsetzung
beteiligt werden. Auf diesem Hintergrund fällt CS dann auf, da{fß Andreae seiınen
Auftrag Z Abfassung VO  - Artikeln 1n 105 286, Allla, unbestimmt un jeden-
falls viel trüher datıiert, hne einen Zusammenhang mi1t dem Auftrag ZUTr Reforma-
tiıon 1n Braunschweig herauszustellen. Er schreibt: „Haben SE mich mehrmal{(i
angemane un: lassen solche kurtze einfältige un klare Artickel VEr -

mög Gottes Worts und nach Inhalt UÜHSGFTeETr Christlichen Augspurgischen COön-
feßion zustellen welchs sich doch bıfs auft das nechste verschiıenen S- und
Sechtz1igste Jahr verzogen.“ Als Förderer des Werkes wırd annn VOL allem Wilhelm
A Hessen SCHNANNT (ebd., AIIla-b) Ahnlich auch 1 Braunschweig, Sıgn.
30 Protokolle des Generalkonsistoriums 9—1 BI SO scheint enn die
bei Schütz (Vıta Chytraei DE 162) yegebene Schilderung der Ereignisse zutreffen-
der se1in. Demzufolge kam Julius aut die Streitigkeiten sprechen, un: Andreae
hakte gleich ein. Eınen expliziten Auftrag VO:  » seinem Landesfürsten holte dem-
nach Eerst spater (1569) ein (ebd., 163)

Von Umfang un Strategıie se1iner Reisetätigkeit zibt eın Bild Andreae,
105 286, A1IIa-DIIb, un: seine Briete Wilhelm n Hessen AUS dieser Zeıt
bei Neudecker, Nr CI C: GEVLI: GL GLAHD); vgl auch das ben
( 32) angeführte Protokaoll.

34 Hutter, Conc CONC., 29a—3 12
Hermelink, 120
50 auch eppe, Geschichte des deutschen Protestantismus LE 247 Er drückt

sıch allerdings vorsichtiger A4US,

Kugler I 530
38 Vgl Preger, Flacius I 296 300
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scheinlich noch eın ext VOTL, denn Son. hätten dıe schwäbischen Theologen
Flacıus ohl kaum in Aussicht gestellt, ıhm einen solchen Text, bevor Man

Werke Zinge, vorzulegen.“” Dıie Ausführung des Planes scheint sıch VL =

zogert haben Dies ergibt sich L, AUS einem Brief Andreaes VO

31 1568 Marbach. Als Quintessenz seiner Ablehnung eiıner Synode ZUFP

Unica INCO iudico vV12 est relıqua,Beijlegung der Streitigkeiten schreibt OT

uL de capıtibus controversis, Personalı condemnatıiıone OmM1SSa, conscribantur
MmMa10r COH“Aanones apert1 CT mınıme dubıl, quibus, S1 singuli subscribant,

cordıa speranda, u  IL S1 Frenoventur, QqUAC sSsSCc sopıta LgO in
nıs1 totles AV! ulssem. Sedhac aliquid jampridem tentavıssem,

Domino dante Ttaclam primo qUOQUC LeMPOTC. Fuür die Datierung besagt
de Julı noch keine Artikel e1-das zweierlen: Erstens hatte Andreae En

stellt, die für ein Einigungswerk meınte rauchen können. Zweıtens
dachte auch nıcht daran, auf früher vielleicht 1898898( MI1t Brenz

Formuliertes zurückzugreifen, vielmehr wollte sıch celbst be1 nächster (3
Tür seine Konkordientätigkeıit keinelegenneit daranmachen. Und da sıch

1St auch wahrscheinlich, da{fß selbstoffizielle Instruktion nachweısen Laißt,
el Entwurt verfaßte. Dazu blieb ıhm dann aber 1nauf eigene Faust den TST

Württemberg noch Zzut el Monat eit Denn 1568 trat seine
Reise VO  (n Stuttgart Aaus Norddeutschland Möglicherweıse fand
aber auch ST autf der Reise der 0 erst 1n Wolfenbüttel eıt TE bor-

mulieren.“
Nun hat aber Andreae 1n Norddeutschland mM1t 7wel anscheinend 1mM

Konzept verschiedenen ntwürfen gearbeitet. Chytraeus bezeugt dies und
1D VO  , beiden Schriften zugleich die ausführlichste zeitgenössische Charak-
terisıerung, die greifbar 1St Unter dem 71 H: 156 schreibt Mar-
bach: ** „Nunc de Jacobı Andreae pacification1bus solicıtı ‚USy,

JUO superi0r1 AaN0, 1n C6 Lycaonı1a, scr1ptum Latınum, quO de concilian-
dis nostr1s Ecclesis concilıum SUUM explicat, accepl. In QUO artıculus de
Libero Arbıtrıo EL alı1 quidam satls perspicue eit NerVO>SC explicatı, et ErTOICd

C verza sentent12 ugnNantes, addıtıs Canoni1bus, disserte rejectı II Nunc
Germanıcum scr1ıptum multo nudıus, Om1ssa 110  —$ modo persoNarull) et SINSU-

39 Vgl ebd., 301
Be1 Fecht, Epp ad Marb., 279

als Termın Ur das Jahr 1568 A41 Andreae selbst z1ibt 1n: 105 286, a
hne eın SCHAUCICS Datum neENNECIL.

Der Brief bei Fecht, Epp ad Marb., 281 STaMMT au dem re 1569,
ıcht Vgl Epp. Chytraeı, 6—985, un die hıer beschriebene Reiseroute
Andreaes VO: 1569 mi1ıt Andreaes eigenen Angaben be1 Neudecker, Nr GEXTEL un
Andreae, 105 286, DIb Andreae trat sich mıi1t Chytraeus „1N BG lycaonıa”

m1ıcum VO 1569 inWolfenbüttel) 1568 vgl den Brief Chytraeı ad
3 Krabbe, Chytraeus,Epp. Chytrael, 6—9895, bes 980; Pressel, Chytraeus,

200) Die Datierung 1St deswegen VO Belang, noch lateinische Übersetzungen
der deutschen „Fünf Artikel“ durch Bartholomaeus Meıer, Yılhelm ME Hessen und
Andreae selbst eine Überarbeitung der Übersetzung Wilhelms Arı Hessen) C5C-
ben hat, die jedoch 4A4UuSs dem Jahre 1569 INMCI un 1er übergangen werden kön-
nen (vgl Aazu eppe;, Generalsynoden I 46 Den 1NWe1ls auf diese lat. Fas-
SUNSCIHL verdanke ich rof. oeters.
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larıum CONTITFrOVvVersiarum 1I1L1111 fere ETITOTUIN singulis ATrTICU-
43lıs iudicatione P rejecTLIONe diserta, circumterriı 1 b intellıg1ımus

Johannsen deswegen Andreae habe VO  w vornherein Aaus taktı-
schen Gründen KL17 Konzept M1 Antithesen tür die Lutheraner un:
ohne Antithesen für die Philıppisten bereitgehalten.“*

Diese Behauptung un: YST recht die daran geknüpften Spekulationen über
den Charakter der Schrift lassen sıch jedoch nıcht aufrechterhalten. Schon das
oben angeführte Zıtat AaUuSs Andreaes Brief Marbach *5 54t Johannsens
Konstruktion als unwahrscheinlich erscheinen ber auch A4US der Schilde-
rung des Chytraeus aßt S sıch nıcht zwingend ableiten Denn diese
besagt NuUur, dafß dıe leider nıcht mehr auffindbare lateinische Fassung AauS$s-

führlicher, eindeutiger und klarer WAar und da{fß ihr Verzeichnissen (addı-
L1S canon1bus) oder Anschlufß die pOoS1ıtı1ven Darstellungen (wenn 39(0)8|

gleich Rıichtschnur 1St) Wiıderlegungen der falschen Lehre hinzugefügt —

ICN Da die Personenkondemnationen enthalten hat 1ST schon 1
der strikten Ablehnung derselben durch Christoph un Wilhelm VO  e} Hes-
sen und I1 Andreaes CIHCHNCN, Außerungen diesem Pro-
blem dieser eıt unwahrscheinlich Di1e Behauptung ßr sıch aber auch
Aaus den brieflichen Erwähnungen be] Chytraeus nıcht erschließen Denn
die Hervorhebung des Fehlens der namentlichen Verdammung der deut-
schen Schrift kann kein Hınvweıls daraut SC1I, dafß SIC der lateinıschen
Ainden Vielmehr scheint Chytraeus aut iıhr Fehlen W1e auch auf
das konkreten Beurteijlung der einzelnen Kontroversen als auf C111 all-
SEMECLIN gefordertes, aber Gegensatz den Antithesen verzichtbares
Merkmal Konkordie hınzuweılsen Demnach hat aber die lateinische
Fassung nıcht 1Ur keine Personenkondemnationen, sondern WIC die deut-
sche auch keine konkreten Beurteilungen der Kontroversen enthalten
Diese hat Andreae oftensichtlich entsprechend seiNnen AÄußerungen Marbach
gegenüber ** auch der lateinıschen Fassung ruhen lassen Ihre VO  e Chy-
C(LACus lobend erwähnten Wıderlegungen VO  e} Irrtümern I1USSECIL also
7z1iemlich allgemeıner Natur SCWESCH sC1MN Man wırd 76 dıe Geschichte
der Streitigkeiten ignoriıerende, symmetrische Konstruktion VO These und
Antithese denken INUSSCI, be1 der der letzteren N1Ur 46 unterstreichende,
nıcht aber 111e die Thesen selbst difterenzierende Bedeutung zukam 5l Im

Be1 Fecht Epp ad Marb 2872 vgl auch den Briet des Chytraeus Wıgand
VO' 1569 Epp Chytrael, 958 ers die Superintendenten der Nach-
arschaft VO 1569 x 351 533

Johannsen, Andreaes concordistische Tätigkeit, 346 Fur en Nachweis auch
lateinischen Konzeptes STUTLZLT sıch aut Schütz, 1ıta Chytraei 11 163 Seine

Überlegungen diesem Konzept können allerdings VO  o} Schütz ıcht o  Z WCOI-
den
Z

50 Johannsen, Andreaes concordistische Tätigkeit, 346
Fuür Christoph das Ziıtat AUS der Instruktion Andreaes

45 S.0 14 bei A
Ebd

5 Vgl die Fassung der Fünf Artikel“ Unschuldige Nachrichten 1718 2234
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übrigen esteht Grund der Annahme, da{ß dıe Widerlegung der Irrtümer
auch 1in der lateinischen Fassung Andreaes nıcht allzu scharf ausgefallen
ist, WE INan berücksichtigt, W1€e Chytraeus selbst 1in seinem Alternatıv-
entwurt den deutschen „Fünf Artikeln“ vorgeht.“” ehr Nn
TAattet die Überlieferung nıcht.

ber schon AUS dem Gesagten erg1ıbt S1' dafß das Einigungskonzept der
lateinıschen Schrift nıcht grundverschieden VO  — dem der deutschen ZCW C-
sCcImIll sein kann, W1e Johannsen annımmt. Dafß Andreae mM1t jener 1n eiınem
Punkt den Vorstellungen der Lutheraner näher kam als MIt dıeser, heißt
noch nıcht, da{fß glaubte, mit ıhr das Gros der Lutheraner auf seine Seıite
zıehen können, falls sıch das als erweısen sollte.

Beide Fassungen entsprechen, sSOWeIlt sehen, 1im Grunde dem Plan, den
Andreae 31 1568 Marbach eröftnet hatte: Es sollten ZEW1SSE,
oftene und völlıg 7zweiıtelstreie CAaNOIL1LCS über die Kontroversen den Ver-

chiedenen Höten eiCcC. einzeln (nıcht iın einer Synode) ZUI Unterschrift VOLIL-

gelegt werden. Ob eın solcher ext Antithesen enthielt oder nıcht, W ar nıcht
entschieden. Die rage Wr nıcht essentiell. Zur Erstellung VO „CanoNcC>S

appertiı et mınıme dubı“ S1e möglich, aber nıcht notwendig.”“ Dıie
Entscheidung, nıcht erneut eroOrtern, „QqUaC SSC sopıta”, redu-
7zierte den Spielraum für Antıithesen ohnehın schon sehr, daß keıines
gravierenden Schrittes bedurfte, S1e vänzlich fallen lassen.

Muß deswegen Johannsens These VO Andreaes Doppelstrategie
wahrscheinlich erscheinen, wird ihr völlig der Boden 5  9 wenn in  -

keinerlei Anhaltspunkte dafür angeben kann, dafß neben der be1
Chytraeus erwähnten lateinıischen Fassung überhaupt ıne davon abwe1l-
chende deutsche gegeben habe. Der Tübinger Kanzler hat ohl zunächst
1Ur den lateinischen ext konzıpiert. Das Konzıpieren solcher für ıne deut-
sche Veröffentlichung vorgesehenen Schriften in Lateın scheint nıchts Aufer-
gvewöhnliches SCWESCH sein.”

Miıt einiger Sicherheit äßt sich aber weıter 1, da{fß Andreae se1it
dem Frühjahr 1569 primär auf der Basıs eines deutschen Exemplares agıerte.
Denn 1n dieser eit wurde in Hessen schon eiıner lateinıschen Überset-
u der „Fünf Artikel“ gearbeitet.”“

51 Abgedruckt be1 Bertram 11 B } 410 Der Vergleich dieser Schrift MIi1t An-
dreaes lat. Bekenntnis 1St legıtım, weıl Chytraeus selbst 1n iıhm eın Analogon I>
Nner sıeht (vgl den Brief Wigand VO 1569 12 Lpp Chytraeı, 958 E

52 Dem Brief Meyendorfis Chemnitz VO: 2 1569 zufolge hat An-
dreae den Begriff ‚canon‘ anscheinend ausschlie{ßlich ZuUur Bezeichnung VO  an posıtıven
Kernsätzen gebraucht bei Rehtmeyer 111 B., 154 13} Un 1n der VO Begleit-
S  reiben August umrahmten Fassung der „Fünf Artikel“ VO Jan 1.57.0 stellt
die Antithesen ausdrücklich als fakultatıv hin (Unschuldige Nachrichten 148
224)

1)as ‚Corpus prutenıcum' 1567 VO Chemnitz liegt ebenfalls iın einer lateinı-
schen Handschrift VOTr, die als Vortorm des deutschen veröftentlichten Textes eut-
1i kenntlich 1St. Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, Cod Guelft. 146 Aug
4°, 72a—-115b

So Heppe, Generalsynoden I?
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Das deutsche Exemplar hatte offensichtlich VO  n Antang keine Antı-
thesen.® Wıe 5AamM dieser Umwandlung? Dıie Erklärung Johannsens,
Andreae habe die lateinıische Fassung 11 der Kritik des Chytraeus
tallen assen, 1St SCh der oben angeführten Stellungnahme des Rostockers
unsınnıg. Wahrscheinlich Wr die Umwandlung das Ergebnis der Verhand-
lungen Andreaes be1 seiınem ersten Besuch iın Wıttenberg.* Hıer hatte
vorsichtshalber se1n Vorhaben 7zunächst mündlıch erläutert und dabe1 ohl
gesehen, da{ß iın Chursachsen seine Antithesen nıcht akzeptiert werden konn-
ten.” I)as absehbar negatıve Ergebnis des Altenburger Kolloquiums SOWI1e
der Einflufß Wıilhelms VO  3 Hessen Mag be] diesem Entscheid auch ıne Rolle
gespielt haben Jedenfalls hat dann auf Mayors Bitte hın das mündlich
Ausgeführte schriftlic| niedergelegt und VOTr Zeugen nächsten Ta Ma-
jor vorgelesen. Von der entstandenen Schrift behauptet Andreae, da{fß

1n ıhr kein Wort hinzugefügt oder fortgelassen habe.® DIies kann jedoch
nıcht zutreften; denn schon 1 Maı 1569 wurde oftensichtlich dem Artikel
MC Abendmahl ein christologischer Zusatz gegeben, sodann bemerken die
Braunschweiger ohl Recht diesem Unternehmen, ın ıhm sei „der STa-
LUus conciliationis AUuUT composıtionis“ „ungleich proponıiert und etliche ale
verändert worden“.  « 61 SO exIistiert außer der bei Hutter wiedergegebenen
deutschen Fassung der „Fünf Artıkel“ zumindest noch iıne davon stark ab-
weichende und anscheinend ebenso authentische AUuUSs dem Frühjahr 15709
Und nachdem die Artikel 1ın Zerbst nıcht ANSCHOIMIMECN a  Nn, 91ing AD
dreae sehr freı mıt iıhnen um

Das Auslassen derselben wurde schon in dem Brietf V, Meyendorfis hem-
1t7z VO 23 1569 Onlert bei Rehtmeyer 111 B‚ 154

be1 43
Dort traf nach eigenen Angaben 1569 mMi1t Mayor UuSsamımen. Vgl

Andreae, 105 256,
S0 übereinstiımmend Andreae ın einem Brief Marbach VO 1569, be1

Fecht, Epp. ad Marb., 286-287; ers Mayor dem 1569 bei Hutter,
Conc. CONC., 27a-27b) Dıie Angabe 1n Andreae, 105 286, ALIllIa, derzufolge

die Artikel gleich übergeben hat, 1St wohl eine verkürzte Darstellung.
Da hiermit einem Wunsch Majyors entsprach, könnte INnan A4aus der Hervor-

hebung des Fehlens der Antithesen in seinem Brief denselben entnehmen vgl
bei Hutter, Conc. CONC., 27b)

Ebd., DTa
6ö1 Einfeltige christliche erklerung 1570, Ms A.; lfenbüttel, Herzog August

Bibliothek: Cod Guelt 11.10 Aug, D 470a
62 Sıe 1st mit einem Brief des Andreae, Heinrichs Luhes un:

Wilh Ru!: Meckbachs Kurfürst August VO 1570 und einem kurzen Be-
kenntnis VO Abendmahl veröftentlicht ın Unschuldige Nachrichten 1718 1885—
DD Die Datıierung 1Ns Frühjahr 15706 harmoniert mit den auch anderweıit1g belegten
Andeutungen ber die Reisetätigkeit Andreaes. Bemerkenswert dieser Fassung
sind dıe größere Ausführlichkeit, die nsätze einer Auseinandersetzung miıt den
1n Streit geratenen theologischen Schlagwörtern un eine Verwerfung 1m Artikel
VO) Abendmahl (ebd., 214) S1e trıflt allerdings 11UTr die strengSten Zwinglianer
und bleibt die einzıge Verwerfung in der SAanNzZCN Schrift Eıine weıtere Fassung fin-
det sıch 1n Andreae, 105 2895, DIla=GIb

In 105 286 bıetet Andreae allein Treı verschiedene Fassungen: b-bI
BIIIb-DIIMa;: O111b-PI1I1a Vgl auch Andreae, 105 288, FIb—-FIIb
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Dıie Variabilität der Formulierungen 1mM einzelnen dürfte demnach ein
Charakteristikum dieser Bemühungen des Andreae einen ext se1n,
in dem sich die Protestanten als zeeint verstehen können. Dıie knappe, Nega-
t1ionen weitgehend meıidende,** explizite Artikulation VO  - kirchentrennenden
Meınungen 1m relevanten Bereıich völlıg umgehende positiıve Formulierung
der bedeutendsten Lehrsätze vertrug verschiedene Pointierungen.

Gleichwohl 1St eine ZeW1lsse Konsıstenz 1n Form, Gedanken und Themen
dabei nıcht verkennen. Fur S1e 1st der bei Hutter wiedergegebene ext
der „Fünf Artikel“ repräsentatıv. Denn die in den „Unschuldigen Nachrich-
ten wiedergegebene Form 1St viel strafter gegliedert, viel eindeutiger in den
Lehräufßerungen un weicht VO'  am den spateren Reteraten des Andreae
über Formuli:erungen, auf die 1114  3 siıch ein1gte, iın viel stärkerem aße aAb
als die Fassung Hutltters. S1ie muß deswegen als ine der für Andreae mOÖg-
lıchen Pointierungen der „Fün Artikel“ angesehen werden.

Sıe sind 1m Aufbau anscheinend nach sachlichen Gesichtspunkten in Analo-
z1€ Z TE Reihenfolge der Verhandlungen 1mM Altenburger Kolloquium 65 locker
geordnet.

Zuerst wiırd VO  S der Rechtfertigung als dem Kernstück protestantischer
Lehre gehandelt: iıcht die einwohnende, wesentliche Gerechtigkeit (sOt=
Les 1St Grund für des Menschen Rechtfertigung, sondern die Anrechnung der
erechtigkeit Christ1. Osjanders Anhänger und deren Gegner sollen damıt
als 1m Grunde ein1g erwıesen werden. Es folgt dann zweıtens der die toren-
sische Rechtfertigungslehre stabılisierende, die unabdingbare Forderung
den Christen, Zute Werke CunN, aber bestätigende Artikel VO'  - den
Werken. Sie sind geforderter Dank.® Drıittens folgt der Artikel VO treien
Willen: ® Da der Mensch kein Block, sondern ıne vernünftige K reatur 1St,
hat S in außerlichen Dıingen einen geschwächten freien Wıillen. In ‚geist1gen‘
Dıngen aber MU: Gott ein Wollen schaften, wenn der Mensch
erreichen oll Hierdurch sollen Flacıus und seine Gegner als versöhnt hın-

64 Andreae weIlst echt darauft hın, da{fß in den „Fünf Artikeln“ das Antı-
thetische ıcht völlıg fehlt. Doch dürfte seine diesbezügliıche AÄußerung Marbach
gegenüber übertrieben se1n: ABit tantum abest, ut negatıva Antithesis Sit Om1ssa,
ut maxıma magıs Ssınt negatıvl, QUalnl aftirmativi Articuk schreibt

1569 den Straßburger Freund bei Fecht, Epp ad Marb., 29077 Es se1
denn, meınt hier dıe VO  am} den Vertretern der Antithesen ıcht ıntendierte VOI-

wiegend negatıve Umschreibung der Wahrheit. Zutreftender 1STt die Formulierung,
die Mayor gegenüber gebraucht: In seinem Brief VO 1569 spricht VO  -

„tacıtae Antitheses“ bei Hutter, Conc. CONC., 27b)
65 50 Heppe, Generalsynoden 1, Nur der Artikel VO' Abendmahl wurde

Schluß hinzugefügt. Man vergleiche ber Aazu auch Themenstellung un Autfbau
1mM Frankfurter Rezess, 1n C I 495—501 Anders Gürsching, 141

Siehe Andreae Mayor VO 1569 bei Hutter, Conc COMNC., 27b
67 Be1i dem Vo den „Unschuldigen Nachrichten“ veröffentlichten ext wırd noch

der heilige Geist als ubjekt dieser Taten 1Ns Spiel gebracht, un diese seiıne Funk-
t10N erscheint in dem Zusammenhang miıt seiner die Seligkeit 1n u11l5 erhaltenden D
tigkeit (Unschuldige Nachrichten 1718, 201

ÖS In Andreae, 105 286, DIIIb-DHIIa, olgt dieser Artikel direkt aut den VO  _
der Rechtfertigung. uch der Autbau der Artikel War offenbar varızabel.
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gestellt werden.“ Viertens wiıird vVvVo! den Adıaphora behauptet, Ssie nıcht
mehr treı sind, WE die Verleugnung der cAristlichen Religion, Lehre un
Bekenntnis aut hre Annahme vestellt Ist. Im etzten Artikel wırd dıe unNer-

torschliıche Gegenwart des wahrhaftigen Leibes und Blutes ür diıe, die das
ahl nach den Einsetzungsworten gebrauchen,“” m1ıt rot und Weın be-
hauptet.” Die Formel „1N miıt und unter“ wiıird vermieden. Die manducatıo
der gottlosen und unbulßtertigen Getautten Zu Gericht wiırd festgehalten
und damit begründet, daß Christus nıcht allein Seligmacher, sondern auch
Rıchter sel. Dabei beruht die Gegenwart Christı nıcht aut menschlicher
Würde oder Unwürde, sondern aut Christiı Verheißungswort. FEın wahr-
scheinlich Major noch nicht vorgelegter Anhang A  A erläutert dann den Begriff
des Sıtzens ZuUuUr Rechten Gottes als Übernahme VO'! dessen Allmacht auch
durch die menschliche Natur. Sıe 1st nıcht lediglıch UÜbernahme eines Tiıtels.
Eın Bekenntnis ZuU Chalcedonense wird MI1t diesen Behauptungen verbun-
den Dıiıe Diısputatıion über diese christologischen Fragen ilt als nıcht über-
flüssig.”® Sıe oll aber TST dann einsetzen, Wenn bestritten wird, daß die VOI-

her angeführte Abendmahlslehre AUS den Eınsetzungsworten folge  74
Mıt diesen Artikeln reiste Andreae L11U  ' unermüdlich durch die deut-

schen Lande, Zu Teıl mi1t Erfolg tür ine nterschrift Ss1e
werben oder sıch der Übereinstimmung mit ıhrem Inhalt dadurch vers1-
chern, dafß jeweils eine analoge Formel autfstellen liefß.78

Diese „Fün Artikel“ siınd nach demselben Muster W 1e€e der „Bericht VO

der Einigkeıt und Uneinigkeıt VOo 1560 geschnıitten. Dıe Gefahr, die
dem Protestantısmus VO den Papısten droht, wiırd in dem Eindruck der
Zerstrittenheit der protestantischen Theologen begründet gesehen und als

69 Andreae Twartete VO Flacıus komplikationslos eine Unterschrift die
„Fünf Artikel“ vgl Andreae Marbach VO 25 1569, In Fecht, Epp ad
Marb., 288)

Zu dem 1n dıesen Formulierungen ıcht 1in Erscheinung tretenden Problem vgl
Müller-Streisand, 331

71 So auch konsequent iın der 1n den „Unschuldigen Nachrichten“ wiedergegebenen
Fassung der „Fünf Artikel“, z eb 213.216 14

In den „Unschuldigen Nachrichten“ 1St integrierender Bestandteıil des TYt1-
kels

4 Die Überflüssigkeit dieser Disputation hatte das Gutachten der Wittenberger
Fakultät ber diese Lehre des Brenz 25 1564 behauptet. Mayor hatte miıt
unterschrieben (beı1 Hutter, Conc COINC., 3b-16b)

Vgl dagegen Andreaes Reaktion auf das Maulbronner Kolloquium, dargestellt
be1 Müller-Streisand, 371

Dıie Unterschriften 1mM Süden hatte Wilhelm V. Hessen ohnehın AT Vorausset-
ZUN$ der Werbung 1m Norden gemacht. scheint Andreae S1e auch erreicht
haben (vgl das Rundschreiben Andreaes VO 573 be; Fecht, Epp ad Marb-.,

345 f Calınıch, Kampf un: Untergang, 18 f Am Schlufß der Fassung der
„Fünf Artikel“ VO  - 15/0 1n Unschuldige Nachrichten 1718, 2726 I findet sıch
auch ine Lıiste derer, die angeblı mit Andreaes Bemühungen eIn1g Sie
dürfte jedoch eher Andreaes kühnsten Wünschen als den tatsächlichen Verhältnissen
entsprechen.

Dıiıes geschah 7 B 1n Rostock vgl den Brief des Chytraeus Wiıgand VO

156 1n : Epp Chytrael, 958) Die Rostocker Formel findet sich bei Bert-
IA 11 B n abgedruckt.
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Motıv ZU: Eıinigkeıit beschworen.‘“ Dıie Verwirrung den L141e2n wiırd Als
weıteres Motıv ebentalls unterstri  en.” Der Streit ISt eın ;solierbares Pro-
blem der Lehrer.” Dementsprechend Ist die Formel une Darstellung des Droü-
testantischen Selbstverständnisses ® (vor allem WeSCH des Anhanges A2US

württembergischer Sıcht), w1e siıch als einheitliıch DSeSCH die „Papısten“ ab-
grenzch kann. Dıiıe Artikel siınd überwiegend allgemeın, da{fß s1ie <schon
kaum noch als verschiedene Einseitigkeiten und individuelle Auspragungen
integrierender ext aufgefafßt werden können. In der Fassung VOoO Frühjahr
1570 ist das War besser. Jedoch gehen auch hier dıie Bemühungen
nıcht darüber hinaus, das vermeintliche Anlıegen der Gegner als lehrmäßig
nıcht difierent herauszustellen und die pointierten Formulierungen dieses An-

lıegens untersagen.1 50 kann auch 1n dieser Fassung nıcht eigentlich VO  ”3

Integration der entgegengesetzZten Lehrbildungen gesprochen werden, sondern
eher VO  3 einem Verständlich- un Verzeihlichmachen VO Entgleisungen,
Man gewinnt deswegen den Eindruck, dafß die „Fünf Artikel“ absichtlich
und MI1t Geschick konstruljert sind, daß hre Aussagen OT der gedank-
lichen Durchdringung ıhrer Implikate und Konsequenzen 1n simplen Pro-
testantıschen Gemeinplätzen liegen.”

Hierıin esteht zugleich die einigende Potenz des Entwurfs W1C sCe1in Man-

gel Denn den Problemen, die INa  — NUu einmal MI1t eben jenen Implikaten
und Konsequenzen hatte, geht weitgehend vorbeı. Im Artikel über den
treıen Willen und die Adiaphora . B 1sSt deutlich, dafß Andreae aufhört

formulieren, seine Kollegen anfıngen, Probleme haben und
streıten. Den Kontroversen wird 1m Grunde jede Relevanz abgesprochen.””
Entsprechend außert sıch se1ne Ablehnung des Altenburger Kolloquiums in
Polemik die se1iner Abendmahlslehre und Christologie näherstehenden,
1ın der Willensfrage etc jedoch kompromi{ßlos antiwittenbergischen”“ Jenaer
Theologen: „Ecclesiae nNnOSIrae pıam habere potulssent, nıs1ı turbulen-
OTUu: Theologorum Jenensium petulantıa intolerabilis obstaret, quı1 uO,
HO confessionem NOSTIFam Colloquio0 Aldenburgensı evertant.“ 85 Und die

Andreaes MajJor VO 1569 (beıi Hutter, (OÖNC,Vgl z. B den Briet
hat der inweIls aut die zußeren Feinde seinen EindruckCONMNC., 273) In Rostock

ıcht vertehlt vgl Epp Chytrael,; 958) Andreae, 105 2855 CI1I1Ib
Ebd., CLEa
Ebd., CI11Ib

80 Dıieser ihr Charakter kommt in der 1in den „Unschuldigen Nachrichten“ VOIl

1718 veröftfentlichten Fassung noch besser ZUuU Ausdruck In iıhr 1St jeder Artikel mit
eıner Formel eingeleıtet, die das Folgende als die VO  3 Andreae überall vorgefundene,
gemeinsame Lehre deklariert.

81 Vgl z B „Fünf Artikel“ iın Unschuldige Nachrichten 1L/48s 200 E 202, 724
892 Die Bezeichnung „quinta essentia“ 1sSt der anspruchsvolle Titel, den An-

dreae celbst seınem Text Zibt (ın Fecht, Epp ad Marb., 287)
Vgl Aazu das Begleitschreiben Andreaes den „Fünf Artikeln“ August

VO)] Jan 15705 1n dem neben ihrer Quantıität vernachlässiıgbaren ech-
ten Streitigkeiten 1U solche Worte sieht, die ann durch Untersagung behoben
werden sollen (1n Unschuldige Nachrichten 1718, 224)

Vgl Calinich, Kampf un Untergang, 711
85 Brief Andreaes VO 29 195/0:; ın Fecht, Epp ad Marb., AT
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hierin ZU Ausdruck kommende Feindseligkeit Tendenzen, die deut-
lıcher dıfterenzierten Gedanken noch Gewicht beimaßen, scheint zunächst
auch VOT den unterschiedlichen Standpunkten 1n Abendmahlslehre und Chri-
stologıe nıcht haltgemacht haben.® In der oben gegebenen Darstellung
wurden die dies signalısıerenden Stellen hervorgehoben.“ Doch lıegt der
Sachverhalt iın diesem Punkt ohl anders. war hat INa  - sıch in
Württemberg un auch anderswo anscheinend schon Sorgen gemacht, An-
dreae werde Z ‚Zwinglianer Die Reaktion Andreaes auf ENTSPFE-
chende Anifragen Aaus Württemberg und Straßburg zeıgt jedoch 1n gle1-
cher Weıse die Unbegründetheıt dieser Sorge wi1ie Andreaes Intention in
diesem Entwurft: Zunächst stellt negatıv Übereinstimmung fest: „Wıttem-
bergae QUOQUC 1ın Ecclesia nıhıl docetur contrarıum Conftession1 eit Doectrinae
Lutheri1 89 nn gyeht optimistisch auf die Jüngsten Ereignisse der
Wittenberger Universität En berichtet VO:  3 treuen Pastores, den antıcal-
vinıstischen Unternehmungen des sächsischen Kurfürsten und oftenbart dann,
W as eigentlich vorhat: „Dabimus OPCTamMm), ut relı1quıs (nämlich de-
NCN, deren Rechtgläubigkeıt sich nıcht sıcher war) EXTLOTQUCAMUS COMN-

fessionem, qua vel doctrinam A INn publice confirment, ve] Cal
V1N1AanO0s 6SSC prodant ‘“ 'g1 Man csollte meınen, dafß dieses Ziel viel besser
mit einer Deutlichkeit nıchts wünschen übriglassenden Austormulie-
un der eıgenen Posıtion erreicht werden könnte. ber geht Andreae
offensichtlich nıcht NUr die Scheidung der Geister bzw die Selbstentlar-
Vung der Gegner. Der Ton lıegt vielmehr auf dem „EXTOFrQqUEAMUS contes-
s1ONem, GQqua doctriınam publice confirment“. Be1 seiner Zl
rückhaltung 1n Angriften die Wiıttenberger und dem Niıichtausformu-
lıeren der Gegensäatze geht also primär darum, ıhnen einen möglichst ebe-
NCN Weg dem Württembergischen Bekenntnis 1mM Abendmahl eröftnen.
Es geht die Sammlung einer starken ruppe einen Text, der
rade noch die gröbsten Kriıterien der württembergischen Abendmahlslehre
erfüllt. Gelingt dıes, dann 1St zweierlel erreicht: eiınmal 1St der Gegner mı1t

86 Eıne Ausnahme bilden hier die „Fünf Artikel“ VO Frühjahr 1570 1n  * Un-
schuldige Nachrichten 1748 Zwar heißt 1ın ıhnen die Formel für Christiı Gegenwart
1 Abendmahl auch mIT  C6 (ebd., 2432156 0203 ber die UÜbiquität wiırd ften
vertreten (ebd., 216 218 ft.) Und die Lehre VO  3 der „COMMUNI1CAtIO iıdiıomatum
verbalis“ wird abgelehnt (ebd., 218) In dem 'Text Hutters finden sıch ebenbür-
tıge Aufßerungen Ur 1in dem Anhang.

87

S0 verstand Andreae Mahnungen Bidenbachs vgl seinen Brief VO

1570, in Fecht, Epp ad Marb., 3726 f Eın auslegbarer Briet Bidenbachs VO:
15 1570 1sSt finden bei Rethmeyer 111 B., 1715173 Siehe auch das Postscript
1n dem Briet des Chytraeus VO D: 1569 ın Fecht, Epp ad Marb., 282 In
dem Verdacht, 1n Abendmahlslehre und Christologie Calvin zuzuneıgen, hatte
schon früher gestanden (Müller-Streisand, 378

Vgl den 8 zıtlerten Brief, 23726
emeınt sind wahrscheinlich die Begebenheiten VO 1570 während des

Konvents Zerbst. Vgl AZu Andreae, 105 286, LIIIIb-NIb; Hutter, Conc.
CONMNC., 37b—42a: Calinich, Kampf un Untergang,

ü1 Vgl den 8 zitierten Brief, 8l
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seinen ze1ist1g AIl stärksten gyesicherten Kräften 1n die ohnmächtige Posıtion
eines Außenseiters gedrängt, un weıter können gerade deswegen die NECUSC-
wonnenen ‚Freunde‘ umso leichter allmählich auf die VOTrerst noch Ver-

schleierten württembergischen Implikate der Abendmahlslehre verpflichtet
werden. Bidenbach rauchte dem Tübinger Kanzler se1ne religionspoli-
tische Maxıme: „Amıicos 3°40 1am NOSTIrOS VOCO, quı1 doecetrinae nNnOSTIrae de
Oe1]: Domuinı amıcı SUNT; 1Nım1C1 VerOo, quı eandem callumnıantur . «92
nıcht vorzuhalten. Er verfolgte s1e ohnehin.®

Eın Unterschied Bidenbach esteht freilich 1n der Methode. Dıiıeser zıeht
einen solchen in der Bewertung der Maxımen Einheıit und Wahrheit nach
sich Für Andreae sind auch die Dıfterenzen 1n der Abendmahlslehre nıcht

wichtig, dafß s1e Z Erreichung der FEinheit nıcht wenıgstens Zzeıtweise auf
e1in Mınımum reduziert werden könnten. Der Gedanke der Einheit 1St w1ıe
be]l den ersten Einigungsversuchen des Andreae vorherrschend. Die Wahr-
heıit der Texte iSt NUur als Ausschlufß VO  — nwahrheıit 1m Spiel Andreae
sıeht solches Vorgehen 1n dieser elıt begründet durch das Verbot, eın rger-
nıs z geben.”“

Man könnte dieses Bekenntnis deswegen iberal nennen.“ Es könnte dazu
dienen, die gemeinsame Grundposition der verschiedenen Parteıen ftormu-
lieren, dem Austrag der unausgefochtenen Streitigkeiten über Implikate
und Konsequenzen Raum schaften. SO läge hier eın Modell VOlL, das der
heutigen Forderung AB Bekenntnıis, Dialogregeln liefern,* sehr nahe
käme. Nur könnte ein solches Bekenntnis niıcht letztgültige Verbindlichkeit
etwa2 einer „quıinta essenti1a“ beanspruchen, solange dıe Streitigkeiten nıcht
sOWweıt ausgefochten sind, da{fß zumindest sichtbar wird, da{fß keine der 1n
Streit geratenen Lehrmeinungen oder das Ergebnis iıhrer Konfrontatıion diese
Grundsätze SPFeNgT.: ber dieses Bekenntnıis 1St nıcht iberal. Es 11l nıcht
Raum ZU. Austragen VO  an Streitigkeiten gewähren oder Entscheidungen fÖör-
dern, sondern VOL allem 1n den ersten vier Artikeln die Nichtrelevanz
VO'  3 Difterenzen verbindliıch machen.?‘ So schiebt den differenzierenden

Siehe den Brief Bidenbachs Andreae VO 15 1570 bei Rehtmeyer
{I11 B: LAZ V Meyendorff verstand Andreaes Intention VO vornhereın
(vgl seinen Brieft Chemnitz VO 1569%, ebd., 156 t.)

93 Vgl 2Zu auch die Interpretatıion, die Osiander dem Unternehmen VO  [a
1568 gibt: bei Carolus B 370 Das bestätigen 1 großen SaNzZCH auch die
Bemerkungen des Andreae 1ın seinem Begleitschreiben den „Fünf Artikeln“
Unschuldige Nachrichten 1718, JA Nur lıegt 1er eın theologisch qualifizierter
lan tür den Ausschlu{fß VO  ; implizit Negiertem VOT, sondern wiırd lediglich eine
politische Lösung 1Ns Auge C

Andreae, 105 385; 629—642, 96.99 95 Contess10 veritatıs, ets1ı omnıbus
temporibus necessar1a, liıbertas Christiana, NO  - omnibus locıs AUT temporibus
asserenda CST, sed CU) necessitas et proxım1ı salus ex1gı1t. Concionator1 adeoque
omnıbus Christianıs, duo SUNT vitanda, plane contrarıa vıtıa, quıid praefracte
agamus, nulla salutis aliorum ratiıone habita,; Aaut nımıum ad aliorum pernitiem,
humanıtate conıuveamus.“

95 50 z.B Planck, 377
06 Vgl Sauter, Bekenntnis heute Erwartungen die Theologie, 734
07 93
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Gedanken auf das Gleis des Unverbindlichen. In der Abendmahlslehre kann
aut diese Weıse ZU Miıttel der Durchsetzung einer Vorstellung werden,

die SOn keine Chance hat Der Denkfeindlichkeit des Glaubens wiırd damıt
Vorschub geleistet.

Dazu kommt noch anderes. Dıiıe verschiedene Pointierungen erlau-
bende Variabilität des Bekenntnistextes konnte einerselts (solange im
Beliıeben eines Einzelnen stand und Andreae WAar dezıidıiert ıne
Synode über die Identität der verschiedenen Fassungen entscheiden)
Auseinandersetzungen 1M Keiıme ersticken, s1e konnte aber andererseıts als
taktisches Miıttel verwendet werden, mMIit dem INan das Bekenntnis den -

Interessen anglıch. Das theologische Denken War dem Domest1-
zierungsversuch (kirchen-)politischer Provenıenz schutzlos geöffnet.

Diese MI1t ungeheurem Kraftaufwand betriebene Inıtiatıve ZUI ere1in1-
der Protestanten sollte 1n Zerbst ıhren Höhepunkt und ıhr Ziel GCIi>-

reichen.®*® Hıer sollte durch Unterschrift ıne orm der „Fünf Artikel“
die Einheıt der CA-Verwandten 1n ıhrer Auslegung der dokumentiert
werden.?? Obwohl INa  n 11U schon 1Ur ausgesucht „friedfertige“ Theologen
orthın eingeladen hatte, L1LLULr solche, deren Zustimmung sıch Andreae
verhältnismäßig siıcher Wafl, 100 konnte INan sıch auf ıne solche Unterschrift
nıcht ein1ıgen.  101 1t ıhrer füntf Punkte umfassenden Ablehnung konnten die
Kursachsen die Mehrheit überzeugen.””“ Halbwegs ein1gte iINna  S sich
dessen auf ein 1n das neben den drei altkirchlichen Symbolen, die

VO 1530 und Apologie VO  } Luthers Schriften die Schmalkaldischen
Artikel und der Katechismus !° aufgenommen wurden. Dieses sollte als
Interpretament aller Schriften Luthers, Melanchthons (das Philippicum
wird ausdrücklich eingeschlossen) und Brenzens gelten. ber auch in diesem
Beschluß konnte INa  e’ keine volle Gemeinsamkeit erreichen. Vielmehr ließen
sıch die kursächsischen Theologen noch einen Extraabschied für ihren Kur-

Vgl z. B dıe Aufforderung VO  3 Herzog Julius den Senat Lüneburg,
einen Theologen nach Zerbst entsenden, VO 1570 bei Bertram 11 B 9

106
Vgl den Bericht der hessischen Theologen Wilhelm V. Hessen (bei Neu-

decker, Nr Z Auch A2US dem VO Andreae tormulierten Abschied geht 1€eSs5
noch hervor bei Bertram H Ba 110—-115).

100 Vgl das Postscript des Schreibens von Julius den Senat Lüneburg VO

E57Z0; ebd., 108 Im Banzen kamen Z Theologen 1I1. Deren Namen
beı Neudecker, Nr Beilage. Dıie Liste 1n den Unschuldigen Nachrichten
1704, 5a—b,; scheint fehlerhaft se1in.

101 Vgl den Bericht der hessischen Theologen bei Neudecker, Nr D den
„Abschied‘ be1 Bertram 11 B., FÜ

102 Ausführlich wiedergegeben 1n dem Bericht der hessischen Theologen; S,
101 Siehe A auch den Brief Ebers und Majyors Andreae VO: 1569,

be1 Hutter, Conc. CONC., 7841—-b
103 In der Bestimmung der Schriften dieses entsprach INa  - einer Forderung des

Chemnıitz, die auch anderweıit1ıg Sukkurs erhielt: vgl z. B dıe Instruktion der Ham-
burger Abgesandten 1n Fortgesetzte Sammlung V U: th. Sachen 1743, 179

104 Dıies kann die Bezeichnung tür beide Katechismen un auch 1Ur für den
kleinen se1n.
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ürsten VO  3 den Versammelten genehmigen. Demzufolge haben sıch die Kur-

sachsen erneut autf das n CD-Philıippicum verpflichtet und NUr allgemeın
Luthers Schriften bekannt,*° wobei mit der Betonung, da{fß dıes nıe

die Ineffektiviıtät des Unternehmens Andreaes noch e1n-ders DEWECSECMH se1l
mal eutlıch unterstrichen WIrd 106 Auch dıe Hessen scheinen einen ENTISPFrE-
chenden Abschied verfaßt haben107 Das heifßt also: Im wesentlichen konn-

cselbst
ten dıe Kursachsen ıhr Konzept, sSOWeIlt w1e nötıg tolerant se1n,
ın Ruhe gelassen werden, durchsetzen. Zur Vereinigung der Kirchen, g..

schweıge denn PE Beilegung der Streitigkeiten, WAar eigentlich nıichts -
schehen.

Gleichwohl hat Andreae auch dann noch die Hoffnung nıcht aufge-
chrift seine Artikelxeben, die streitenden Parteıen durch ıne Unters

ein1ıgen.108

Doch der Mißerfolg 1n Zerbst vab den Feindseligkeiten Andreaes
Konkordienbemühungen Auftrieb. Auft Seıiten der Lutheraner 1St hiıer
VOTLT allen Dıngen Hefßhusen CC109 In der Stadt Braunschweig dart

nachdem sıch auf das derAndreae 1570 YST öffentlich auftreten,
Stadt und die darın enthaltene, VO  w Chemnitz stammende „Declaratıo”
der Streitigkeiten verpflichtet und SA Kenntnıiıs MM hat, daß na  e

sıch offiziell VO  un den Machenschaften des (Castes distanzıerte.  110 ber auch dıe
mehr ıhre Gegnerschaft. ””Wittenberger verhehlen NU:  e nıch

Idies 1St eın wichtiges ErgebniS dieser Initiatıve Andreaes: Eın scheinbar
oder auch wirklich weitherz1ges Konkordienkonzept hatte, auch W CIl sıch

NU  . aut abseh-autf die Wittenberger Concordie VO'  ( 1536 eruten konnte,
bare eıt keine Chance mehr.

105 Vgl den Abschied der kursächsischen Theologen In Unschuldige Nachrichten
1704, 2326 2735106 Vgl bei Calinich, Kampf un Untergang, 1570 (bei Neudecker,107 Siehe das Schreiben der hessischen Theologen
Nr GAGIIDS den Brief des Kurfürsten August Wilh N Hessen VO 1570

(ebd., Nr GEVI Dıie Difterenz 1n der Beurteilung des wird auch VO August
als der eigentliche Grun tür dıe beabsichtigte Geheimhaltung des Abschiedes SCc-
nann: (ebd.) Dıie Schrift wurde anscheinen 1m108 Vgl Andreae, 105 286, RIIb-RII1ILa

Wilh N Hessen, be1 Neudecker,Aug. 1570 veröftentlicht. Vgl den Briet August
GE SOWI1e Andreae das Minı1ı-Nr GEGEVHE: Andreae denselben, eb Nr

NO lıceat colloquı, pCIsterıum Luneburgense, VO DA 1570 „CUumMm eN1LI

ıteras hoc negotium (die Unterschrift die a  99  un Artikel“ und den Zerbster
Abschied) deinceps tractandum erıt  CC (bei Bertram 11 B 9 116)

109 He{fßhusen hatte allerdings chon vorher kompromißßlos Andreaes Vor-
haben Stellung bezogen. Vgl be1 eppe;, Geschichte des deutschen Protestantismus
11 B 65575

110 Was mıdt Andreae un Selneccerus 21U5S5 vorgehabten aht Anno 1570 den
Augustı abgeredet. Wolfenbüttel,; erzog August Bibliothek; Cod Guelt 14.6

Aug Siehe azZzu auch Chemnitz’ Brief Mörlin VO 1570 (ın Fort-
Sammlung v.a.u.n.th. Sachen 17 O7E 32-136)

111 Dıie Briefe Andreaes Aaus dieser Zeıt sınd eın deutlicher Spiegel dieser Sıtua-
t10n:! 5 der VO 15725 beı Fecht, Epp ad Marb., 2343

Ztschr.
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Andreae und die Konkordienversuche 7wiıschen 1:5./4) und 1573
Zunächst 1ef sıch Andreae VO nıchts abschrecken. In leicht varılerter

Korm lassen sıch bıs 1Ns Frühjahr 1571 T1 hineıin VOTL allem 1M oberdeutschen
aum seine Bemühungen Eıintracht 1mM Sınne der „Fünf Artıiıkel“ nach-
weisen.  113 Dabej lıegt ıhm dıie Unterschrift un die „Fün Artıkel“ NU.:  3
aber nıcht mehr sehr Herzen. Er fordert s1e nıcht und spielt ;hre Be-
deutung eutlıch herunter. S1ie haben, w1e€e meınt, ihr Ziel, nämlich die
Eintracht un den CA-Verwandten aufzuweısen, erreicht.11* Jetzt geht
11UTL noch darum, das autf Grund dieser Eintracht 1n Zerbst bestätigte 1mM
Sınne des Zerbster Abschiedes durch Unterschrift ıhn approbieren.!*®
Das verfolgte Einigungskonzept un die Methoden 116 leiben dabe1 nahezu
dieselben Ww1e€e vorher. Andreae hat Unterschied und Entsprechung
einem Brief Üan Marbach, der dıie durch Flacıus zunächst gewünschte Unter-
schrıft MIt Zusatzerklärung ablehnt, verdeutlicht: „Non nNnım hac ormula
hoc agımus, ut NUNC vel ıpsum vel alıum CCUSEINUS vel ACUSCIHNUS, sed COIN-

1n fundamento quaerımus, QUO constituto deinceps et1am de altero
videbitur.“ 117 In dem Relatıvsatz trıtt dıe leichte Verschiebung gegenüber
früheren Vorhaben ZULageE. Dıie Bemühungen ine Einheit SIn tunda-

1158mento“, die trüher das Ganze des Einigungswerks se1ın schienen, sollen
119jetzt 11U!T noch Voraussetzung für ein irgendwie anders gEeAFTETES Werk sein

Der Charakter der „ Fün Artikel“ als taktisches Instrument wıird jetzt often
eingestanden und VO  3 Andreae entschiedener wahrgenommen.

In der darauffolgenden e1it aber 1St 1n Andreaes Konkordienkonzept
ıne allmähliche Umorientierung beobachten. Sı1e esteht zunächst einmal

139 Am 1571 Wr der „Wittenberger Katechismus“ erschienen.
17138 Vgl 7z. B das Rundschreiben Andreaes VO 15771 be1 Fecht, Epp ad

Marb., 2145—348%
114 Ebd
115 Der Abschied 1St bei Bertram 1 BS 110—-115, abgedruckt. Er STAamMmMmt 1mM

wesentlichen VOIN Andreae:;: vgl a7Zu be1 Neudecker, Nr COCAX: 2168 Da{iß An-
dreae 1n dem ben 113) angeführten Rundschreiben diese Schrift meınt, Aßt
sich AUS der Beschreibung un: AauUus der Tatsache schließen, dafß Marbach 1n Straßburg
1n dieser Zeit die Unterschrift diesen Abschied betrieb. SO Grünberg, 248
Siehe auch die Briefe Andreaes Julius V, Braunschweig VO 1570 un
Wilhelm Hessen VO 1571 be1 Neudecker, Nr COM RA

116 Nämlich die, bestehende Streitigkeiten als Wortgezänk disqualifizieren.
Vgl z. B ZU Streıit zwıschen Flacius und seinen Gegnern dıe Erbsünde (ıim
Brief Andreaes VO 1571 bei Fecht, Epp ad Marb., 358) CU SCIMUS
1n 1psa nıhıl CS5C dissensionı1s.“

1435 Brief Andreaes VO 1571 bei Fecht, Epp ad Marb., 350
118 Man vergleiche 1Ur das 1n den Jahren Manl immer wıeder auftauchende

„UuNna V12 est reliqua“ Andreaes, bei dem explizıt VO eiınem. spateren Werk ber-
haupt keine ede W a  © Lediglich ım Artikel VO: Abendmahl liefß sıch des
Anhangs dıe „Fünf Artikel‘ ahnen. Auch das Begleitschrei-
ben den „Fünf Artikeln“ VO  3 1570 deutet auf eın noch „anderes“ hin Hıer Je=
doch sieht AaUs, als ob Andreae 1es „andere“ 1LUFr 1n der Selbstentlarvung der
Gegner der 1n admınistrativen Mafßnahmen Sonderlinge ähe vgl -
schuldıge Nachrichten 1718, 223

119 Vgl Aazu den Brief Andreaes VO 23 I572,; bei Clauß, Qettinger Briefe B 9
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darın, dafß siıch für dıe Ofentlichke1it ımmer deutlicher sichtbar die
1571 hatte Marbach geschrieben,Wittenberger wendet. och

werde weder auf Hesshusens Schmähschriften noch auf die „clandestinas
ıteras“ der Wittenberger *” antworten.!* No sah C ıne Möglichkeıt, alles

lıche Verunglimpfung anzusehen
VO  ( den letzteren Geschriebene als persön
und rühmte sıch, andere davon abgehalten haben, dıe Wittenber-

f vom 1571 Wilhelm
CI veröffentlichen.!*“ In seinem Brıe
VO: Hessen außert den Wunsch, ine Verteid1vungsschrift das „Iudı-

tenberg veröffentlichen.1um der Theologen Leipz1g und Wıt
hn bisher davon abgehalten hat,Dabeı1 zibt etW 4S VO  an dem preıs, W as

berger öffentlich ANZUEFGFtGH. ıcht Überzeugu oder Eın-die Wıtten
sicht 1ın dıie Berechtigung ihrer Posıition ließen ıh: schweigen, sondern die

Sorge, den hınter seinen Theologe stehenden Kurfürsten Vo  i Sachsen be-
Werk“ Aßt ıhn das persönlich als wahrleidigen können. Das „gemeıne

des Gedankens der politisch realı-Erkannte zurückstellen. 123 Das Domuinıieren
sierbaren, eindrucksvollen Einheıit ber den der Wahrheit kannn 2um deut-

konzept scheint ıhn noch ınelicher zugestanden werden. Und dieses Einheıits
Weile VO öffentlichen Auftreten dıie WittenbergeI ferngehalten

ch, offensichtlich veranlaft VO  [ Wil-haben Zunächst nämlich wendet S1
124 Anscheinend wartf Peucerhelm VO  - Hessen, MIiLt einem Briet S1e.

der Lehre miıt ıhm une1ns gC-VOlL, allein seinetwegen sejen die Wittenberger weisender,worden.!“* Dessen dıe ıhm zugemutete Verantwortung VO  - S1

in Abendmahlslehre un Christologıie eutlich die wurttem-
löste jedoch allem Anscheıin nachbergische Lehre gerichteter 126 Antwortbrie

noch nıcht direkt ıne öffentliche Reaktion Andreaes AaUS. Jedenfalls
120 S1e sind wahrscheinlich iıdentisch mi1t den 1n deutschen Veröffentlichungen häu-

Schriften“ (vgl Andreae, 105 290 7 ‚ ders., Brieffıg eNANNTLEN „heimlichen
Wilhelm Hessen VO 1571, beı Neudecker, Nr GGXAX) emeınt sind

die das Gedachte hinter dem Gesagten verheimlichen, ann berdemnach Schriften, äßtauch nıcht veröffentlichte der anOoNYyIMMC Schritten. Was konkret gemeınt IS
sich nıcht n I)as Iudicıum der Theologen Leipz1g und Wittenberg.
scheint Andreae Eerst spater halten haben Erst 1n seinem Schreiben VO:

1571 Wilhelm Hessen nımmt konkret darauf ezug vgl bei Neudecker,
Nr.( Dort auch als Beilage der VO  } Andreae kommentierte 'Text des Iludi-

b auch schon vorher VO  - dieser 105 786c1um). Vielleicht hatte Andreae
Ganzen vgl Calinich, Kampf un Untergang,gerichteten Schrift gehört. Zum

31
121 Be1 Fecht, LEpp ad Marb., 343
122 Briet Andreaes Wilhelm A Hessen VO la bei Neudecker, Nr

123 Vgl be1 Neudecker, Nr E C!
124 Siehe denselben be1 epPpPCe;, Geschichte des deutschen Protestantısmus 11 B 9
101
125 Vgl Peucers Antwortschreiben VO 1571 (beı1 Hospitıan, Conc. Disc.
18a-b).
126 Peucer betont, der jesbezügliche Streıit se1l VO  3 den Schwaben nach Sachsen,

bzw. 1in die Kirchen worden un konterkariert deutlich Formulierungen der
Realpräsenz. Da{iß diese Haltung der Wıttenberger ıcht Neu Wal, geht 2AUS ihrer
Zensur von 1564 (bei Hutter, (CONC. CONC 3b-16b) und dem Schreiben der
Fakultät auf Selneccers Mıssıon hın den Kurfürsten August VO 21 1570

7*
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erscheint VO  - ıhm nıchts, W den Charakter seiner Einigungsbemühungen
hätte umgestalten können.

Anfang September 1571 erreicht Andreae 1U  - eın Brieft des Chemnitz,
oftensichtlich UuUsSsamımnen mit einem Bekenntnıis, das Chemnitzens
Federführung entstanden, die Wittenberger Veröftent-
lıchungen gerichtet und VO  - vielen Niedersachsen schon unterschrieben W OTL -

den AT  127 Chemnıitz mufß Andreae in dem Begleitschreiben gebeten ha-
ben, sıch dieser Contession 1n iırgendeiner Form anzuschließen.!1?8 ber
Andreae reagıerte zunächst ıcht darauf, obwohl wı1issen mußte, da{ß
das nıedersächsische Bekenntnis, solange 1LLUL ın eiınem verhältnismäßig
n  8! Raum vertireten wurde, VO  3 den Kursachsen als Bekenntnis einer
Partikularkirche abgetan werden konnte.  129 Vielleicht iSt der Vertechter
der Einheit hıer einem innerprotestantischen Positionskampf vertallen. ST

1571 schreibt auf jenes Unternehmen bezogen Marbach:
„Wittenbergensium impletatem patefacıunt Ecclesiae Saxonıicae, et 1105 illıs
mınıme deesse debemus.“ Und kündigt die baldige Veröffentlichung einer
eigenen entsprechenden Schrift Al  150 Jedoch ArLet Chemnitz auch jetzt
noch lange vergebens auf ine eindeutige, öftentliche Stellungnahme AUS

Württemberg.  131 Er 1St enttäuscht, als hört, dafß Andreae allein 1m
Namen der Tübinger Fakultät !®* und nıcht 1im Namen der württemberg1-
schen Kirchen veröftentlichen wıill.193 ber ımmerhın 1St Andreae
W C111l auch u  — autf der Ebene einer akademischen Auseinandersetzung jetzt
bereit, die Wıttenberger auch öftentlich anzugreifen.  134 urch die ord-
deutschen 1ın Zugzwang und gedrängt, beginnt CI, sein Konzept der
Vereinigung andern.
hervor vgl ebd., 37b—42a) Da{iß sıch Andreae ber ıhre Haltung auch 1Ur eınen
Moment 1m unklaren Wafr, 1St unwahrscheinlich.

127 Es handelt siıch dabe1 ohl die 1571 1in Heinrichstadt beı Horn Ve1:=-

öftentlichte Schrift „Wiederholte Conftession“, vgl AZU Hachfeld, Chemnitz,
TT

128 Vgl den Brief Chemnitz’ Rıtter VO 1571 (Epp ad Rıtterum, A
37 K  129 In Kursachsen bemühte 1114  — sıch, auch die Tatsache, dafß S sich eın Be-
kenntnis nahezu aller nıedersächsischen Kirchen handelte, abzustreiten durch die Be-
hauptung, die nterschriften selen VO  »3 Chemnıitz un: Selneccer gefälscht (S Hach-
ield, Chemnitz, 114)

130 Be1 Fecht, Epp ad Marb., 401
131 Siehe Chemnıitz, Epp ad Rıtterum, Z Anscheinend wurde Andreaes

Reaktion durch Wilhelm Hessen zurückgehalten: „Quod hactenus Nebulonibus
Wiıttenbergensibus NO responderim, NO  3 priıvato consılıo factum est.  a (Brief VO

1572, be] Cläuß; Oettinger Briefe, 88)
1392 Vgl Heppe, Geschichte des deutschen Protestantiısmus ET 414
133 Vgl Chemnitz, Epp ad Rıtterum,
134 Vgl den Brief Marbach VO 11 13/2; 1n dem siıch ber die VO  [ ihm

erstellte Dıisputatıon „de duabus naturıs 1n Christo“ außert: „Non equidem NCHATC
OSSUM, singuları diligentia scr1ptam EesSse Dısputationem, propter calumnıas

aequıvocationes infinitas, qUas adversarı1 a1d gravandam CAaussaml nOsStIram conıun-
ZUNT, ad re respondere ur. Sed , ılla effugia Oomn12 adempta, qu1
verıtatem COXNOSCCIC cuplant, habere NUNGC, QUO SCSC expediant“, bei Fecht, Epp
ad Marb., 441)
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bıttet dann dıe Söhne Marbachs,**®* autf
Gegen Ende des Jahres 1572

ihrer Reıise durch Niedersachsen dort seinen schlechten Ruf wettzumachen.
Er betrachtet se1ne jJüngst bezeugt polemische Haltung die Wıtten-

berger als Empfehlung daselbst: Quod de proditoribus veritatıs Wıtten-

bergensibus Doctoribus OCUtuSs SUTN, Occasıone oblata 1OI11 dissimuletis“,
hlt ihnen, eın Exemplar seiner

bittet dıe Söhne se1nes Freundes und empfie
chte „usführlich über die

Disputatıon mitzunehmen.136 Gleichzeitig MO
137 Er befürchtet anscheinend, dafß

Lage in Niedersachsen intormıert werden
CC ordern könnte. Dies würde

ia  w XC  — ıhm ıne Söffentliche „Apologıa
ablehnen138 WDer Widerruf seiner früheren Bemühung 1ne Einıgung

le Entwicklung vollziehen, die durcholl siıch gewissermaßen w1e ine
die Änderung in der Haltung der Wıttenberger ausgelöst wurde. Er stellt

früher Anlafß der Hoffnung gegeben, das
die Lage dar,; als hätten s1e

als se1en TYST durch dielutherische Bekenntnis dem ıhren machen
neu Außerungen diese Hoffnungen

hielte die sich anbahnende Wende
Koönnte mMa  D dıes verstehen, als ent

NUr ıne radikalere Anwendung der AX1In alle ür Freunde halten,
de SINd und als äındere siıch das Konkor-die in der Abendmahlslehre Freun

dienkonzept somı1t HAL ger]ngfüg1g, sibt doch Anzeichen ür ine tiefer-

AÄnderung desseben Andreae mußte sich nach seinen Erfah-greifende da{fß CI, wollte M1t
rungel 1in Norddeutschland darüber 1 klaren se1n,
den Lutheranern zusammengehen, mMi1t seiner laue Beurteilung der übrıgen

rde SO Fällt schwer, 1n der sich 1nStreitigkeiten nıcht durchdringen WUu
dieser eıit anbahnenden intensıven Auseinandersetzung miıt Flacıus,
mit der Lehre VO  [ der Erbsünde und freien Willen, iıne eın zufällige

139 Aber w1e dem auch sel, 1m LaufeÜberschneidung der Ereignisse csehen.
dieser Auseinandersetzung ev1ıdiert Andreae mehr und mehr seine An-

Wortgezänk handele. Seineschauung, daß sich be1 dem Streit NUurr ein
VO  e Vagem geläuterten Außerungen diesen Lehrpunkten werden 12 -

haltlich denen der Niedersachsen VECLSeichbar. Unter diesem Gesichtspunkt
eıit stammenden Tübinger Dıspu-mufß INa  - vielleicht auch seine ARIN dieser

tatıonen über die Rechtfertigung und Werke sehe Denn selbst die
davon, da ıhmverhältnismäßig kurzen Thesenreihen geben Zeugn1s

sondern auch diedabei nicht alleın u11l ine akademische UÜbung S1ng,

135 Der Briet be1 Fecht, Epp ad Marb., 445 Dıiıe Söhne Marbachs 1m

Frühjahr 1573 1n Sachsen haben be1 Chemnıitz auf der Durchreise vorgesSpro-
/Marbach VO 1573; bei Fecht, Epp ad Marb.,ch (vgl den Briet Chemnıiıtz

451
136 Be1 Fecht, LEpp ad Marb., 445—446

(ebd., 446)137 UaAECUNGQUC exploraverit1s, ad perscribatıs”
138 Ebd
139 1571 tand nach ausführlicher Erörterung des Problems 1mMm Briefwechsel mMmı1t

Marbach eıne Disputation zwiıschen Andreae Flacius 1n Strafßburg Kurz
VOL Weihnachten 15/2 sol1l erneut einer Zusammenkunft der beiden heo-

Andreaes VO B: 19/; be1 Fecht, Epp ad Marb.,logen kommen vgl den Brie
de 1574 mM1t der ann folgenden Aus-442) Die Disputation WUur

einandersetzung VO  3 Andreae veröfftentlicht.
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VOTrerst inoftizielle Formulierung des die Streitigkeiten beilegenden Ge-
dankens.  140 SO dringt 1n den Jahren 1571 in den Problemkreis VOT, der
1M Norden Deutschlands ine gravierende Rolle spielte und den W 4S

seine Haltung gegenüber dem Altenburger Colloquium zeigt als solchen
kaum realisiert hatte. Inhaltlich tendieren seine Ausführungen auch in diesen
Punkten mehr denen der norddeutschen Lutheraner hın141

In al dem, W1e€e 1n der Mıssıon der Söhne Marbachs, kündıgt sich ıne
NCUC, mehr der Problemstellung und -]ösung der Niedersachsen Orıen-
tierte Inıtiatıve Andreaes einem Einigungswerk A bei dem schon jetzt
klar ISt, dafß ohne die Herausstellung des Gegensatzes in der Lehre
nıcht abgehen wiırd. Es kündigt sıch ıne VO  =) den Niedersachsen in mehr-
facher Hinsicht provozıerte un beeinflufßte Inıtiatıve an.  142 Mıt ıhr trıtt
Andreae 1mM Februar 1573 hervor.

Andreaes „Sechs Predigen 3 «“ 1420 un: die VO' ihm verfaßte
als weıtere Inıtiatıve ZU Konkordienwerk

Im Februar 1573 veröftentlichte Andreae als Anhang den VO ıhm
1568 herausgegebenen „Dreiunddreifßig Predigten“ über dogmatische Feh-
ler der nıcht den CA-Verwandten zählenden Kırchen und Sekten 1**
sechs Predigten, ın denen Kontroverspunkte der CA-Verwandten erortert
wurden, unnn einfachen Pastoren un La1i1en ZU richtigen Verständnis der
Fragen und ZUr Einheit verhelten. Diese Predigten schickte V1 -

schiedene „‚Kirchen“, damıt s1e S1€e als gemeinsames Bekenntnis unterschrieben.
Der Aufbau der Predigten 1St ÜAhnlich dem der „Fün Artikel“ Eın An

140 Vgl Andreae, Disputatıo de bonis operibus RA
141 Vgl ebd., MIt den Ausführungen 11 den „Fünf Artikeln“.
149 Vgl die Auslassungen Andreaes 1m OrwOort 105 Z90; A2a-A3b, ber
Cor. Die inıtiatorische Bedeutung VO  — Selneccers Institutio VOIl 15772 wird

durch Heppe, Geschichte des deutschen Protestantısmus TI5 18 HB maßlos
überschätzt.

14238 105 290
143 Sıe Warlr ıhrem Wortlaut nach lange unbekannt. Diese Sıtuation hat siıch se1it

Hachfelds Veröffentlichung VO  w eıiner ihrer Handschriften (ın Z I: 1866, IL,
Nr wesentlich verbessert. Allerdings wırd iNan Hachfelds Vertrauen 1n die Sa
verlässigkeit der Kopie (ebd., 233) ıcht teilen können. Denn wahrscheinlich hat
Chemnitz se1ıne Kopie diese meıint Hachfeld abgedruckt haben das Orı1-
ginal getauscht, weiıl Fehler darın ntdeckt hatte. Dies MU: Andreae 5G
schrieben haben, enn 1574 nı 1m Begleitschreiben FAÄALT- SCr Iso Ul

Tage VOTr dem Umtausch der Abschrift 5 das Original, schreibt Andreae ihn
1in einem Brief SIn exemplo artiıculorum erra4a4ta scribae 1DS1 potest1s corrıgere, S1 1n
mater1a nıhil desideraveritıs“ bei Bertram I1 B 178) Wııe gravierend diese
Fehlerr bleibt allerdings ungewiß. Be1 dem VO eppe, Geschichte des eut-
schen Protestantısmus 111 B 5} Nr FE abgedruckten Exemplar handelt c sıch ıcht

das Original (SO Heppe, ebd., 40 IX sondern wohl e1in 1n Niedersach-
SC1I] schon bearbeıtetes Exemplar. In Ermangelung e1ines besseren Textes wırd 1m fol-
genden nach Hachfelds Veröfftentlichung zıtlert Hachfeld, S

144 In diesen die Papısten, Zwinglianer, Schwenkfeldianer und Anabap-
tiısten gerichteten Predigten meınte noch 1568, alle religiösen Streitigkeiten behan-
delt en ın quıbus controversiae popularıter tractantur“ (Andreae

31 1568, be1 Fecht, Epp ad Marb., 2709
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spruch auf SYSLematische Gliederung wird nıcht erhoben. Doch hat die sach-

iıche Zusammengehörigkeıt der Streitigkeit sichtlich ıne Rolle gespielt.
Der Artikel VO  — der Rechtfertigung WIr vorangestellt, ohne dafß jedoch in

Z Ausdruck kame.jedem einzelnen Artike seine Domuinanz
Sachliche Gründe lassen die Predigt den Werken folgen. WDaran

be1den zusammengehörenden Themenschliefßt sich ıne Abhandlung über die
Erbsünde und Freıer Wıiılle (3 Predıigt) Das Gewicht lıegt hier auf der

Erorterung des WillensproblC111}
ber dıe Adiaphora hat einen Bezug ZUr erstenAuch die vierte Predigt

In diesem Streit WL V Oll der Gegenselt die Rechtfertigungslehre gefährdet.
Eın Zusammenhang mit der drıtten Predigt 1St nıcht erkennen.

Themenkomplex dar. Das General-Dıie füntfte Predigt stellt deutlich einen
thema2 ist das Verhältnis VOIl (jesetz und Evangelıum. Es folgen aufeinander

VOIN Unterschied VO  » (zesetz und vVan-Abhandlungen: VO Gesetz, undgelıum und W asS das (Gesetz sel, C) VO drıtten Brauch des Gesetzes,
handelt noch einma un diesem Gesichtspunkt der Notwendigkeıt

thematisıert dıe Christologie mi1t demder Werke Die sechste Predigt
diomatum. Auch hier 1Sst eın undeut-Schwerpunkt auf der mMMUNICATIO

licher Zusammenhang mi1t der Rechtfertigungslehre erkennen.
digten noch wesentliche omente der

1m Konzept bewahren dıese Pre
früheren Einigungsversuche Andreaes: Außere Gegner sind weiterhin
entscheidendes Motıv für die Einigung. 45 Eıne ZeEW1SSE lgnoranz gegenüber

hobenen ze1igt sich darın, da{ß eın rofß-
dem VO:  n} Theologen unl Problem Er
teil dessen, CT 1n den Schulen gestritten wird, al leicht AUuUsSs dem Kinder-

K atechismus bzw se1 Stücke) 1ösbar dargestellt wird.!* Die
ylauben Il ele der Lehrer, die ineStreitpunkte gelten ZU Teil als erledigt, weıl
andere Meınung als die der Kirche vertraten, gestorben sind, und anderer-

der Minderheıt sind.1*se1Its die anderes Lehrenden in
Wenngleich Andreae mM1t de Form VO allgemeinverständlichen Lehr-

Niedersachsen entsprach, da{ß die Lehrstrei-vortragen der Anschauung der
Theologen se1en und da{ßtigkeiten nıcht Privatsache VO  — einıgen wenigen

hr verstanden und mM1t
S1e infolgedessen die Gemeinde mıiıt angıngen, VO  a

ihr ntschieden werden müßten,148 konnte diese Weıse doch den
denen die Niedersachsen ebenso 1N-stehenden theoretischen roblemen,

teressiert 11, nıcht Rechnung werden. Umgekehrt aber bot
Simplifikationen legitimıeren und verpflich-die Form die Möglichkeıit,

tend machen und durch dı Übermacht einer großen Zahl VO  Sa über-
einstimmenden Gemeindegliedern die übrıgen wenıgen Theologe ZUr Eın-

145 Andreae, 105 290 Y B2b LL. 96—98
146 Programmatisch eb 1mM Titel Ü Deutlich 7 D auch 1n der Argumentatıon

der Christologie: Im Glaubensbekenntniıs steht nıchts VO: wel Christussen, deswegen
berger das Glaubensbekenntnis (ebd.,steht dıe Christologie der Wıtten

147 Ebd.:: fensichtlich militant bestritten vgl den Brief V.148 Dies hatte Andreae 1569 54—161)Meyendorfis VO mN 1569 Chemnıitz, be1ı Rehtmeyer 111 B.,
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tracht zwıngen..  149 Dareın fügt sich auch, daß die früher entschieden
vertrefifene Meıinung weıter testgehalten wırd,!®9 die Einheit der Lehre se1
1M Grunde vorhanden un 1Ur durch MifSverständnisse und persönliıche
Dıfierenzen verdeckt. Dabe] werden freilich jetzt die Gefährdungen, die VO

151dieser Sıtuation ausgehen, als gravierender angesehen.
Die Organısatıon der Einheit einer politisch verwendbaren Größe 1St

weiterhin ein z1emliıch selbständiges Ziel neben der Frage nach der richtigen
Lehre

In dieses soOweılt noch den trüheren Vorstellungen Andreaes ENTISPFE-
chende Konkordienkonzept werden 1U  a aber wichtige omente des nord-
deutschen aufgenommen. Dıie dort gyeforderte Erläuterung der Streitigkeiten
(Status concılıatıon1s) wıird versucht, indem die Auffassungen der Parteıen
kurz ck1izziert werden. Von keiner der behandelten Streitigkeiten wırd be-
hauptet, daß siıch lediglich Wortgezänk andele. Das Gegenteıil wird

ein1ıgen Stellen betont.!* Die abgelehnte Lehre wiırd umrıssen, un
werden Rand die Namen der Hauptvertreter derselben vermerkt.
Die Ablehnungen enthalten Spezifizierungen un: Begründungen. Der
die Einheit darstellende Gedanke ekommt dadurch ein deutlicheres Profil
Er gewıinnt Klarheit und Durchsichtigkeit. Dıies wırd auch durch die
yröfßtenteils aut d1e Einschätzung der Streitigkeiten 1n Nıedersachsen e1nN-
gehende Vermehrung der behandelten Fragen gefördert.*® Dem Thema
nach sind S1e 1n entsprechenden früheren Schriften des Chemnitz reılıch
1n anderer Reihenfolge alle enthalten.!** Es 1st deswegen nıcht verwunder-

149 Da(ß( Andreae diese Taktıik auch in dieser Zeıt schon für eın probates Miıttel
hielt, sieht 38028  — einer Bemerkung ber Flacius 1n einem Brief VO FE 1572
„Nam tortassıs INnC1p1t intelligere, nemınem habiturum amplius, quı1 el adsıt 1n

mala 6L poterıimus hac ratiıone et1am alıos adducere, ut CONLTIro-
versarıum i1uvent“ beı1 Fecht, Epp ad Marb., 442)

150 Andreae, 105 290 V, Bla
151 eb B2a 1722 ebd., 68
153 Andreae scheint e1ın Bedürfnis der Niedersachsen wiederzugeben, WEeNnNn 1ın

dem Orwort 105 290 1a datür plädiert, die Einheit 1n eıner öffentlichen
Schrift ber alle Probleme dokumentieren, WEeNnNn auch diese Bemerkung subjektiv
vielleicht Chemnitz’? Wiederholte Contession 15714 gerichtet 1St S1e 1STt ann
wohl als Entschuldigung für sein langes Zögern m1t einer AÄufßerung wertien.

154 Vgl Z das Corpus prutenıcum 1567 Chemnitz behandelt das bei Andreae
in der zweıten un: fünften Predigt VO den u Werken Gesagte in dem Stück
Über die Unterscheidung VO  3 Gesetz un Evangelium Z1bt 65 in dieser Schrift noch
keinen eigenen Artikel. Dıe wesentlichen Gedanken sınd ber Gliederungspunkte 1M
Artikel VO Gesetz. Nur „ Was das Evangelium eigentlich 3  se1“, wırd ıcht iın eiınem
eigenen Abschnitt behandelt. Der Artikel VO  3 den Kıiırchenbräuchen fehlt. Dagegenhat das Corpus prutenıcum 1M Vergleich mIi1t den „Sechs Predigen“ als Sondergut:
VO  $ Gott, VO Sakrament 1mM allgemeinen und VO' der Taufe SOWIie VO' Amt der
Pfarrer. Gegenüber Chemnitz’ CD-Braunschweig 1569 hat Andreae, 105 290 e
überhaupt kein Sondergut mehr S1ie ßr 1Ur Tel Artikel A4Uus Von Gott, VO  3 den
Sakramenten 1n SCENCIC un: VO'  e} der Taute Von den Adiaphora handelt Chemnitz
konkret, Andreae allgemein. Dıie Möglichkeit, da{ß Andreae auf dıiese Schrift Eın-
flu4ße haben könnte, wiırd VO  3 Rehtmeyer II 358 f! aufgrund eınes
Chemnitzzitates praktisch ausgeschlossen. Andreae hat dies, SOWeIit sehen, auch
nıe behauptet.
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lıch, dafß dıie „Sechs Predigen“ in Norddeutschland schließlich auch eın posı1-
t1ves Echo fanden, zumal EeLW2 gleichzelt1g oder ın dieser Schrift ine öftent-
lıche Approbatıion der „Wiederholten Christlichen Confession +5/1 durch
die süddeutschen Kırchen erfolgte.  155 Posıtiv aber Wr dieses Echo nıcht
SpONTtanN un nıcht uneingeschränkt. Denn einmal WAar der Verfasser der
„Sechs Predigen“ in Norddeutschland verhaßt, daß Chemnitz keinem

seinem Namen kursierenden Bekenntnis wne Chance gab 156 Sodann
hatte iNan VOT allem Formales AUSZUS  eM: Die Predigtform schien unge-
eıgnet. Statt dessen wollte INa  a die mehr schulmäfßge Form der Artikel.
Diese mußten in These un Antıthese die Sachverhalte schärter profilie-
1C1 Dıie Artikel sollten nıcht VO  3 einzelnen Personen, sondern VO  ' Kiırchen

155 diese Approbatıion außer durch das Orwort Z Andreae, 105 290 S
A4b-B1b) durch eın weıtere Schrift erfolgte, äßt siıch ıcht eindeut1g ermitteln. Dıie
Umschreibung der Approbatıion durch Dedekinus 1n seinem Brief Werdemann
VO 1573 (be1 Bertram L1 B 9 147—-149) könnte 7E Not aut das 1n 105 790

Gesagte asSsSChH. Man MUu: annn allerdings annehmen, daß s1e mit Orwort
1573 schon durch die schwäbischen Kirchen approbiert Hıngegen lißt sıch
eine be1 Chemnıitz indende Beschreibung der Approbation: „Suevıcae Ecclesiae
1n super10r1 Germanıa blice scr1pta longa oratıone Contessionem ıllam Saxon
approbant“ (Brief Werdemann VO 1573 Ir Unschuldige Nachrichten
1706, /85) kaum auf 105 290 beziehen. Denn CS handelt sich auch 1n der Vor-

s1e nımmt ıcht sehr deutlich auf die ‚Confess10rede ıcht eine lange Rede,
Saxonıicae‘ Bezug un: 1St VOT allem ıcht 1mM Namen der schwäbischen Kirchen
stellt. Schwer einzuordnen 1St sodann die Bemerkung des Chemnitz in seinem Brief
VO 1573 (beı1 Fecht, Epp ad Marb., 451) „Tubingensium Contessionem
intelligo 1ta aCC1p1, quod nNnOSTIra NO dissentiat; Sed gratiam, QUaIN habere

debuerat, NO invenıt, proptereca quı1a edita EesSEı NO SU!  O

temMPOTC, CU: boni1s omniıbus expetebatur, sed DOST festum, quod dıcıtur, quı1a nNnO

habuit testimonıum subscr1iption1s, SCUu potius CONsens10n1S. Ecclesiarum Superi0or1s
Germanı1ae ...  D Worum handelt sıch bei diesem „Tübinger Bekenntnıis“? Die
Schrift 105 290 wird VO  (a Chemnuıitz nıcht tituliert un 1St ach Rehtmeyer
ILL, 439, erst 1573 bei Chemnitz angekommen. Der Dedikationsbriet
derselben Julius N Braunschweig StTAamMMT VO 1573 Chemnitz ber redet
VO einem schon einıge Zeıt zurückliegenden Bekenntnis (potuerat et debuerat, 1910}

habuit test1m). Vielleicht hat INa siıch den Ablauf der Ereignisse W 1e folgt OFZzU--

stellen: Chemnitz’ Außerungen VO beziehen sich SAI ıcht auf ein ausfor-
mulhiertes Bekenntnis, sondern aut irgendeıin Schriftstück der Tübinger. Er kommt
darauf sprechen, weiıl die Söhne Marbachs eindringlich Andreaes antıwıtten-
bergischen Akzent beschrieben haben (ın Chemnıiıtz’ Brief VO 1St. eın O-
quium mi1t ;hnen erwähnt). Marbach sibt Chemnitz’ Aufßerung Andreae weiıter.
Diıeser betreibt NU: Aaus Furcht, die Tatsache der Verweıigerung eıner Stellungnahme
ZU nıedersächsischen Bekenntnis könnte seıne Einigungsbemühungen beein-
trächtigen, durch eıne „longa Oratıo“ die Approbation der niedersächsischen ‚Con-
tess10°‘ VO 1571 Dıie Nachricht hiervon erreıicht Chemnıitz kurz VOTLT dem
1373 un Zibt s1e Werdemann weıter. Die Ereijgnisse der Folgezeit ber über-
holten diese Approbation, da{fß sıe kaum noch Beachtung tand Die Tatsache, da{fß
66 „longa oratıo“ weder 1m ruck noch 1ın eiıner Handschrift auffindbar ISt, könnte

sich daraus erklären.
In seinem Schreiben VO 1575 diese Abneigung als erstien Grund

tür dıe Verzögerung VO  } SSC 35 ° apud plerosque 1n hısce FEccles1is invenı aNnımos
prioriıbus tu1S actionıbus NO offensos, quıibus Opposu1 aD LUAaS ratıiıones
addidi hoc negotium CONsenNs10N1Ss 10 un vel solo, sed Collegio

Theologico bei Pfaff, 516)
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unterschrieben werden, deren Verantwortlichkeit chern. UDiese Kritik
hat Chemmnitz In eiınem Gutachten zusammengefalt,  157 und Ss1e scheint
mıt dem Angebot der Unterstutzung durch Chemnitz, Hesshusen, W ı-

gyand SOWIE „aller sächsischen Kirchen“ 1° sehr wohlwollender Form im

Julı < Andreae elangt sein.!° Wıe 1U die vorgesehene Zusam-
menarbeıt der Theologen projektiert Wäl, ISt nıcht eindeut1ıg festzustellen.
Vielleicht hatte INAal sıch ın Norddeutschland die weıtere Entwicklung
vorgestellt, dafß zunächst eın Kreıis VO Theologen Andreaes Predigten
entsprechende Artikel aufsetzte.  160 Und möglicherweıse hat Andreae ıne
Nachricht davon falsch aufgefadßit. Es ist aber auch ıcht ausgeschlossen, dafß
dieser sogleich darum gebeten wurde, Artikel AUS den ‚Contiones‘ Zz1e-
hen  161 Jedenfalls machte sich gleich dıe Arbeıt und verbreıtete, VO  }

den Norddeutschen dazu aufgefordert worden se1in.  162 Etwas schwer
damıt in Einklang Zz.u bringen 1St allerdings die Tatsache, da{fß nach WwW1e-
derholter Anfrage erSit am 1573 vVvonmn Julius einen detailliıerten Auftrag
dazu erhält.!® Es entsteht hierdurch der Eindruck, als se1l sıch des Auf-
LTages doch nicht sicher gEeEWESECN. ber diıe Bıtte den Segen VOo  } Julius
kann auch andere Gründe gehabt haben Einmal war Andreae be1 allen
seinen Einigungsunternehmen Rückendeckung durch einen kürsten be-
müht, und könnte se1in, da{ß ıhm diese nıcht sogleich, sondern TSE nach
Drängen 1 Brief des Julıus VO ZUgESAgL wurde. Möglicherweise
wWar aber auch durch die Aktivitäten des Chemnitz verunsıchert, mi1t
denen dieser versuchte, durch Erbitten VO Stellung- und Einflußnahme der
schwäbischen Kirche und der Tübinger Fakultät dem Bekenntnis ıne Zrö-
Kere Basıs verschaften. Jedenfalls scheint INa  - in Norddeutschland nıcht
Z.Ur Mitarbeıt dem u«CcIl Einigungswer. gewillt SCWESCH se1n, bevor
jene Stellung- und Einflußnahme gesichert War Denn allem Anschein nach
hat Chemnitz TST MmMit der Werbung für das Einigungswerk auf der
Basıs der „Sechs Predigen“ begonnen,  164 nachdem die schriftliche Zusage

157 Der Brief des Julius Andreae VO 1573 (beı Hachteld, 5 f3
ezieht sich auf eın solches

5l 50 berichtet Andreae 1573 in Fecht, Epp ad Marb., 467
159 In dem 158 eNnannten Brief schreibt davon Al Marbach un bittet

SC der Hineinnahme der Antithesen dessen Meınung (ebd., 467)
160 Vgl z. B Rehtmeyer ILL, 44()
161 Dies behauptet Julius VO  3 Braunschweig (ın seinem Briet Andreae VO'

1573 bei Hachfeld, e  '9 231) als Forderung des Chemnitz’schen Gutach-
tens.

162 „Ego procedam 1n communı negot10 Concordiae, CU1US mıhı de-
1908808 Dux Julius scr1psıt, prıus confic1am, QUamn 1psum (Flacıus) denuo accedam.

. petunt nNnım (Chemnıitz, Hesshusen, Wigand un: dıe ganzen Sichsischen Kır-
chen) 1n proposıtiones redigam, quae 1n concion1ıbus me1s de controvers1i1s
articulıs“, chreibt Andreae dem 15/73 1n Fecht, Epp ad Marb., 467

163 Abgedruckt bei Hachfeld, S 72
164 Vgl seıine oben zıtierte Bemerkung S6 A} 156) un: das Schreiben das

Mınısterium VO Lübeck V 1573 (beı1 Bertram 11 B., 169-171). Dıiıe Er-
wähnung der „Sechs Predigen“ 1n diesem Schreiben nımmt 1n keıiner Weise ezug
auf ıne frühere Korrespondenz 1n dieser Angelegenheıt un klingt auch W IC

eine Vorstellung derselben.
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der Tübinger Fakultät hatte AEnde Sept./ Anfang Okt.), dafß dıe Artıkel
These un Antıthese erstellt würden und dafß dıes eine Angelegenheit der
gesamten Fakultät SOWI1e der schwäbischen Kırchen sein werde.!® Von West-

phal und durch diesen veranlaft auch VO Rostock gilt dasselbe.*®
Dıie „Sechs Predigen“ sind demnach ın Norddeutschland nıcht als ext

akzeptiert worden, iın dem sıch dıe CA-Verwandten als gyeeint verstehen
konnten, sondern als Inıtıatıve einem solchen ext. Und diese inıtıator1-
sche Bedeutung wiırd ihnen auch NUur deswegen zuerkannt, weıl
derem aut ihrer Grundlage **“ ein völlig anders strukturiertes Bekenntnis
entstehen sollte, das 1n der Anlage mehr den Vorstellungen der ord-
deutschen entsprach, und weıl Ma  3 sıch be1 seinem 7Zustandekommen noch
ein Mitspracherecht gesichert hatte. Mit anderen Worten, 2  w} nahm dıe
„Sechs Predigen“ NUr als Anla{ß un Anregung, die begrüßt wurden, weil
s1e ein1ge eigene Vorstellungen über einen Einigungstext schon realısıert
hatten, andere für das darauft aufbauende Bekenntnis und
die weıtere Kontrolle gesichert W al Nur in diesem Sınne sind die „Sechs
Predigen“ denn auch als „Vorarbeıt“ ZUr wertfen. Eıne literarısche
Abhängigkeit 7 B der VO ıhnen 1Sst nıcht nachweisbar. Der Autbau 1St

geändert. Und die Forderungen der Niedersachsen hatten ıne völlıge Neu-

formulierung der Artikel nöt1ıg gemacht.
Andreae konnte 1U 1574 das weitgehend nach dem nieder-

sächsischen Muster geschnittene Bekenntnıis, die 5 Julıus VO Braun-

schwe1g schicken Am 1574 Q1ng s1e Chemnıitz ab 168 Von den
formalen Merkmalen des Andreae’schen Bekenntnisses sind in noch D“
brochen enthalten:

Der Charakter des Bekenntnisses als Einheitsbekundung 1m Gegensatz
den Katholiken. Damıt hängt die Auffassung, daß die Eın-

heit 1n der Lehre im Grunde nıcht Thema probandum ist.  169 Jedoch domı1-
nıert der Eindruck der zußeren Gefährdung nıcht mehr aussschließlich. Das
Bewußtmachen der Selbstzerfleischung durch Uneinigkeıt *“* äßt allmählich
entdecken, daß das Problem der Eınigung nıcht lediglich VO außen aufge-
tragen bzw unterstellt und damıt lediglich iıne taktıische Aufgabe 1St.
Vielmehr wırd die Einıgung mehr un mehr als Problem der eigenen Lehre
entdeckt.

Dıie ftrüher anzutreffende Behauptung einer bıs auf wenıge Ausnahmen

165 Von solchen Schreiben der Tübinger Fakultät 1St diese Zeit wiederholt die
ede Vgl bei Bertram I1 B 5 169—1

166 Vgl das Schreiben der Rostocker Fakultät VO 51 13 (beı1 Schütz, Vıta
Chytrae1 11 Appendix, 39—41).

167 Das Gutachten VO  3 Chemnıitz empfahl offensichtlich auch dıe Verwertung
anderer Schritten: 33 ” aus sechs Predigten un sonsten“ vgl das Schreiben des
Julius Andreae VO 1573 bei Hachfeld, 5  '9 231

165 Die Begleitschreiben sind bei Bertram 14 B‚ E D abgedruckt.
169 „Cum hoc scrıptum LLICUIIN nNnO erudıtis hominiıbus, qu1 aecCc mea D NO

indıgent, sed rudioribus maxıme serviat.. “ chreibt Andreae A Chemnitz A

23 1574 bei Bertram 11 B 9 176)
1/0 Hachfeld, S 234



Untersuchungen108

1 Grunde allenthalben herrschenden Einheıt iSt: stark modifiziert. Faktische
FEinheıit wiırd jetzt 1LUIr noch behauptet als eın gemeınsamer, beständiger
Bezug den Schöpfern und ersten Bekennern der Dıie Formel
oll nıcht primär bestehende Einigkeit aufweısen, sondern neben dıe
gestellt werden, „der Wahrheit (CSottes Worts ZEUSNIS geben und
gottselıge Beständigkeit 1n reiner Lehr befördern“ . Dıie versteht
sıch also als sinnstabilisierende Explikation der unumstritten verpflichten-
den Miıt dieser Verlagerung der faktischen Einheıt AaUusSs der Gegenwart
1ın die Vergangenheıit und AUsSs der Identität der Lehre 1n die Identıität des
Bezuges, der wiederum als analog dem der Vorfahren angesehen wiırd, -
wınnt Andreae Raum für eiınen Text, der den Mißstand der Uneinigkeit
1n der Lehre realisıert und deswegen überhaupt YST die Möglichkeıit erhält,
iıhn beseıitigen. Darüber hınaus kann ein solcher ext VO' Konzept her
nıcht in Konkurrenz SATT geraten.

Gleichzeitig wırd aber dieser Raum ein weıteres Relikt AUuS den frü-
heren ntwürten wiederum eingeschränkt dadurch, dafß nıcht voll ZUrF..

Klärung der Difterenz zayıschen den Lehrern Zenutzt wird. Deren CN-
sätzliche Standpunkte werden nıcht wahrgenommen, durch das Zuge-
ständnıis der renzen des menschlichen Denkens und Formulierens, der Jtr=

tumsfähigkeıt gegenüber der yöttlichen Wahrheıt, dieses Denken mobil und
auf dem Weg FT Wahrheıt halten. Dıie scheinbare Bescheidenheıit des

173
1€ Lehrer rauchen nıcht die Bemühungen des Andreae ZUTLF Einheit
enthält 1m Grunde ıne maßlose Arroganz. Eıne Verwırrung durch alsche
Lehre und die Geftfahr des Irtums werden vordinglich be1 den Nichtlehren-

sedden gesehen un ol urch ein1ge Lehrende gebannt werden
dioribus necessarıa est brevıs declaratıo D die theoretischen Dif-
ferenzen sollen E gesichtet, fixiert und behoben werden, iınsofern s1e in
den Gemeinden Auswirkungen zeıtıgen. Es 1St damıt 1n der der Trend
ZUT Simplifikation, der als Charakteristikum der früheren Entwürfe heraus-
gestellt wurde, modifiziert beibehalten. ber immerhiın, diese Orientierung

den Problemen der „rudiores“ 1St jetzt Motivatıon breıiteren Eroörte-
174

rungselh der Probleme, nıcht mehr ZAHT: Bagatellisierung.
Man wiırd auch die Hinzufügung des Artikels VO den anderen Kotten

und Sekten !” als Erweıterung 1im Sınne einer modifizierten Vorstellung des
Andreae wertien können. Sıe rafien un Auslassung der Papısten 1mM
Grunde das M, W as den „Sechs Predigen“ 1n orm der 372 Predigten
vorangestellt WAar. Ihr usammenschmelzen aut eıinen Artikel 1St indirekt
proportional ZU rtad der Wichtigkeit, der den Difterenzen 1im eigenen
Lager beigemessen wiırd.

171 Ebd., 235 Aus der Werden dıe Christen sehen, „dafß die Jetzıge Diener
der Kırchen, Inn Ihrer Vortfahren Fußstapfften einhellig Lretteh Un bestendig dar
Innen Verharren“.

175 Vgl 169172 Hachfeld, 5  '9 Za
174 Vgl den Brief Andreaes Chemnitz VO 1574 be1 Bertram 11 B 6}
176 Andreae 311 MITt dem Hınweils auf sein Schreiben für die ‚rudiores‘ jetzt dıe

ange der entschuldigen.
175 Hachfeld, TOTZ30
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Dıie einsetzende Auflösung der Merkmale Andreae’schen Konkordien-
bemühens durch norddeutsche Forderungen dürfte damıt evıdent se1in.
Sıe wırd noch unterstrichen durch dreı Novıtäten in der 5 die 1m Unter-
schied Andreae in Norddeutschland bzw be1 Chemnitz SA festen
Bestand analoger Bemühungen gehörten. Es andelt sıch ulLil die Eın-
Jeitung der Abhandlungen durch eınen Artikel über das „Corpus Doctrinae”,
die Hinzufügung eınes anticalvinistisch pointierten Artikels über die ew1ge
Wahl Gottes 176 und die Umgliederung des Stoftes 1n größerer Analogie ZUX

Jedoch auch dieser estark VO  ( dem Konzept der „Niedersachsen“ gepragte
Entwurtf wurde nıcht als ext akzeptiert, 1n dem siıch die Protestanten als
geeint verstehen konnten. Seine weitgehende Umänderung WAar schon bald
nach Eintreften der in Niedersachsen ausgemachte Sache.!”® Sie wurde
1n den eineinhalb Jahren, 1n denen S$1e dort kursıerte, mehr und mehr
eiıner bloßen Inıtiatıve einem Werk, der SSC 179

176 In der VO  3 Chemnitz konzıpılerten Schrift „Einfeltige christliche Erklärung
576 eiınem Gegenentwurf der Braunschweıger Andreaes „Fünf Artikeln“ wird
VO „weımal gehandelt Wolfenbüttel, erzog August Bibliothek Cod Guelt.
11 Aug 20 Ms A),; 47232,—428 b, 466a2—468 a ] un: auch eın Artikel ‚vOoNn der

indet sich dort (ebd., 463a—46643). Dıie anticalvinistischegöttlichen Vorsehung‘
Pointierung: eb! 463a-b, 465a Da Andreae dieser innerprotestantische Ötreit
nıcht ENTZANSCH War, erg1bt sich AaUuS seiner Mitwirkung der Schlichtung des Stre1i-
tes zwıschen Marbach un: Zanchı 1m re 1563 Der 'Text dıeses Vergleiches 1St ab-
gedruckt be1 Pfaft, 3258—2369 Da Andreae ıcht der Vertasser dieses ‚Consensus’
War (SO Müller-Streisand, 3653 andert nıchts seiner Billigung dieser notdürfti-
SCHl Verdeckung des Streıtes (SO urteilt Adam, Der Streit die Praedestination,

P Recht)
177 Es handelt sıch dabe1 allerdings wenıger eine Forderung des Chemnıitz, der

sıch 1m Autbau seiner VOL entstandenen, entsprechenden Schriften mehr Me-
lanchthons Examen ordinandorum (Melanchthon, T  NT 169—-247) anlehnte.
ber die ‚drei Stiädte‘ wünschten ihn Vgl bei Bertram 11 Ba 43

178 Vgl den Brief Von Sımon Pauli: Al Chemnitz VO 1574 bei Bertram 11
B 196—197).

179 Welches der authentische, der VO:  3 Chemnitz Sept 1575 Andreae
15735 nach Stuttgart un Tübingen geschickte extbzw. der durch Julius

der beiden be1i Pfaff, 516—522, 511—-515) der SSC 1St, 1St(die Begleitschreiben
ıcht mehr muıt völlige Sicherheit festzustellen. Na!: Balthasar, Hıstorie des 1)

Is liegt eiıne VO  n ihm als fehlerhaft (SO auch epPpe; Geschichte des deutschen Pro-
testantısmus I5 58 1 9 ber 1 Aufbau offensichtlich als richtig beurteilte
Veröffentlichung beı Piaft, VOTFr. Der Aufbau dieser Schrift 1St cstark
die angeglıchen. Den Mange eıner ıcht ftehlertreı gedruckten SSC wollte Hep-
pC durch Veröffentlichung eınes VO  e} hm selbst zurecht als ıcht Banz fehlerlos be-

Geschichte des deutschen Protestantismus MS 58) Wolfenbüttlerurteilten (Heppe,
Manuskriptes aussleichen (veröffentlicht eb B 9 166—325). Dieser 'Text weiıicht
1mM Autbau stark VO  3 dem be1 faft wiedergegebenen ab Wann un: VO W C dıe
ıhm zugrundeliegende Handschrift angefertigt wurde, schreibt Heppe ıcht. Da
1es ber entscheidend 1lSt; wird A2US5 der Tatsache ersichtlich, da Julius V Braun-
schweig das Handexemplar des Chemnitz benützen lassen mufßte, eine authenti1-
sche Abschrift nach Preußen schicken können vgl den Brief des Julius All hem-
nıtz VO 1576 bei Rethmeyer DE B 245-—246). Er, der sicher ein Exemplar
in seinen Archiven hatte, besafß Iso keın authentisches. Allein die Herkunft A4aus

Wolfenbüttel besagt demnach nıchts ber die Authentizıiıtät einer Handschrift des



HO Untersuchungen

In iıhr 1St Wr die noch als lıterarısche Vorlage erkennbar. ber
überwiegen die Hinzufügungen ıhren ext Eınıiges wurde gestrichen. Der
Artıkel VOIN Abendmahl und VO treien Wıillen wurde völlig T  e tormu-
liert. Was noch übrigblieb, geriet ZAU großen Teıl in einen He Konterxt.

Was die Form betrifft, wurden dıie schon beschriebenen Vorstellungen
der Norddeutschen noch deutlicher ausgepragt. Am 1575 wurde die
SSC durch Chemnitz Andreae gesandt. Der oll seın Werk nıcht WwI1e-
dererkannt haben Dies 1St ohl auch der Grund dafür, da{ß INa  - sich

Textes. Verdächtig wiıird die durch Heppe veröftentlichte SS5C VOr allem durch ıhren
mMi1t der nahezu identischen Auftbau. Er Wwe1lst 11UT Wwe1 unerhebliche Abweichun-
secn aut (Dıe 1n der als eigener Abschnitt geführte Abhandlung ber dıe Not-
wendigkeit un: Freiheit der n Werke wiıird be1 der SSC 1n den Abschnıitt VO  e
den u Werken integriert. Daftür wiıird der 1n der als Unterpunkt ‚Vom
Gesetz un Evangelium‘ geführte Abschnitt ber den tertius SUS legis 1n der SSC

eiınem besonderen Artikel). Dıie Schrift, VO  ; der Chemnitz 1ın seınem Briet
Andreae handelt, scheint ber einen VO  3 der unterschiedenen Autbau gehabt
haben. Chemnitz schreıbt nach Pfaft, 519 „Ordiınem Locorum noluerunt Lunae-
burgenses ad ordınem Articulorum 1n Augustana Confessione contormarı vide-
ıtur (sıc!), sed mıhı prıor rdo magıs probatur.“ Da den „prior ordo  CC wieder-
hergestellt hat, 1STt damıiıt ıcht unbedingt gesagt Aufßerdem verwirrt die Auskuntft.
Denn A4USs dem Gutachten der ‚drei Stidte‘ ber dıe un aus der Reaktion der
Rostocker darauf afSt sıch ausschlie{fßlich das Argumentieren für einen. der
geglichenen Aufbau rheben vgl bei Bertram 134 Ba A DD und eb 288—
295) Gerade den Lüneburgern War ja der Kontinultät Z.UT: 1n besonderer
Weıse gelegen (vgl Goedemanns Bericht bei Bertram I1 B 9 250—256). Es scheint
sıch deswegen 1n dem ben angeführten Zıtat A4aUus dem Briet des Chemnıiıtz eın
Drucktehler eingeschlichen haben. Statt des „noluerunt“ MU: c ohl „uoluerunt“
heißen. Dıie authentische SS5C wırd deswegen eınen der stärker angenäherten
Aufbau gehabt haben, W 1e das bei dem Abdruck Pfafis der Fall 1St. Dafür spricht
auch dıe Reihenfolge der Notatıones, die 1114  > 1575 dem Gutachten,
das ila  — nach der Rostocker Redaktion erstellte) 1n Mölln beschlods, Chemnitz M1t-
zuteilen. Unter den fünf ‚notatıones‘ wırd zweıter Stelle ber den Artikel ‚de
unıone personalı" un etzter Stelle ‚de libero arbitrio‘ angemerkt (vgl be1
Bertram I1 B 294), un esS Wr üblich, die ‚notatıones‘ entsprechend der Reihen-
olge der Artikel anzuführen. Wahrscheinlich haben Iso schon die Rostocker die Ar-
tikel der SSC entsprechend der geordnet. ordıne locı doctrinae dis-
triıbuantur, quO 1n confessione augustana posıtı SUNT, PrOFrSUS nobis placet“, schre1i-
ben Ssie 1n dem Briet die ‚dreı Städte‘ VO 1575 bei Bertram 11 B 264)
Dıie ‚dreı Städte‘ ber chickten die Formel Beibehaltung der Reihenfolge
Chemniuitz. Der anderte Autbau wahrscheinlich nıchts mehr Diese Fassung
eventuell 1n einer Abschrift könnte Ptiaft benützt haben Zumindest W as den Auf-
bau etrifit, 1St Iso bei Pfaft die SSC besser erhalten als be1 Heppe (so
auch Wolf, BSLK, XXXVI). woher STLamMmt Heppes S5C? Sı1e 1St
ıhrer Vollständigkeit ohl kaum früher als die Pfafts entstanden. Man könnte eher
$ dafß s1e als Vorbereitung Z T 9 das einen analogen Aufbau hat, ab-
geschrieben wurde. Vielleicht realisierte Chemnitz hier annn seiınen ben erwähnten
Wunsch den Autfbau Es 1sSt jedenfalls erstaunlıiıch, w 1e€e schnell un offensichtlich,
W as die Analogie A betrifit, problemlos 1119  > sıch 1576 auf dessen VO:  a}
a1abweichenden Autfbau geein1gt hat Zusammentassend aßt sıch Iso 1Ur feststellen,
dafß keiner der beiden Abdrucke VO  3 S5C hne graviıerende Fehler 1St un
wahrscheinlich der Abdruck Ptafis den Aufbau besser erhalten hat. Es sollen des-

1mM folgenden beide Exemplare miıteinander verglichen un be1 Abweichungen
1 einzelnen annn entschieden werden, welcher Text vertrauenswürdiıger ISt.
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1n Schwaben nıcht geeıilt hat, die SSC approbieren. Noch 1576
klagt Chemnitz über das Ausbleiben jeglicher Reaktıion VO  a dort.! 1D

181
-}  Nn hatte die SSC 1 Norden Deutschlands eiınen beträchtlichen Erfolg.

Dıe Funktıon des Andreae 1:3 weıteren Verlauf
der Arbeiıt der Konkordienformel

In der Folgejeit hat Andreae 1U  — noch geringfüg1g auf das Konzept
der Einigungsformel Einflufß nehmen können. Er scheint dıes vorausgesehen

haben, als 1in Sachsen eintreftend Selneccer gegenüber dringend da-
VO  - abrıet, Chemnıitz und Chytraeus der Arbeıt VO vornhereıin
MIt hinzuzuziehen.!®* Es schıen ıhm klar se1n, dafß 1Ur ohne die Mıt-
arbeıit dieser beiden zumiıindest Begınn der Verhandlungen die Chance
für ıhn bestand, dem Werk ıne stärker seınen früheren Vorstellungen enNt-

sprechende Form veben. Diese Chance hatte sıch unverhoflt durch ıne
Inıtiatıve des Kurtürsten August VO  e Sachsen ergeben. Der nämlıiıch hatte

11 1575 durch Theologen des Herzogs Ludwig VO  } Württemberg,
des Markgratfen VO  w} Baden und Graftfen VO  — Henneberg ein Gutachten über
den gangbarsten Weg Z kırchlichen Eınıgung erstellen lassen.}!® Darauthin
wurde VO:  a} Bidenbach (Probst Stuttgart), Lukas Osjander ( Württem-
bergischer Hofprediger und Schwager Andreaes), Düurr (Superinten-
dent Pforzheim), Scherdinger und Streck ein dem trüheren Kon-
kordienkonzept des Andreae schr nahestehendes Bekenntnis erstellt, das

1576 in Maulbronn unterschrieben wurde und nach seinem Ent-
stehungsort Maulbronner Formel MF) gENANNT wiırd.  184 Am 1576

150 Vgl Epp ad Rıtterum, 46—48 Auch Mıtte A pril, einem Zeitpunkt,
dem schon diıe Nachricht erhalten hatte, da August AL Sachsen ein äÜhnliches
Werk intendierte, scheıint A4US Schwaben nıchts gehört haben vgl 69—
75) Anscheinend erreichte ıh ETYST 1576, Iso wahrscheinlich nach der
fassung des Gutachtens Andreaes ber die un die SSC vgl AazZzu Pressel, Dıie
tünf Jahre, 33 eıne wohlwollende Erklärung 4Uu5 dem Süden (vgl den Briet des
Chemnitz VO Z 1576 beı Fecht, Epp ad Marb-., 535) Noch 1576
1STt Chemnitz überzeugt, da{fß den Schwäbischen Kiırchen die SSC vorenthalten wurde
vgl den Briet des Chemnıitz Hesshusen VO diesem Tage be1 Rehtmeyer 111 Da

255—259
181 Siıehe die Aufzählung derer, die die SSC approbiert hatten, 1m Briet des

Chemnitz Hesshusen VO 1576 (bei Rehtmeyer 111 B, 250—252).
182 Vgl Selneccers ‚Lästerschrift‘ bei Pressel, Dıie fünt Jahre; 72739 Die Dar-

stellung Selneccers i1St der Empfehlung des Chemnitz un Chytraeus, die An-
dreae 1mM Gutachten ber die un die SSC (bei Hutter, Con CONC., 87b) AaUS-

sprach, durchaus glaubwürdig. Denn diese Empfehlung 1St 1M Gegensatz der VO  3
Wiıilhelm M Hessen un: Selneccer vgl be1 Hutter, Conc. CONC., /9a) mıiıt ıcht

übersehendem Widerstreben gegeben. Andreae hätte oftensichtlich lıeber zunächst
vollendete Tatsachen geschaften un die beiden ‚auswärtıgen‘ Theologen erst annn
hinzugezogen.

183 Be1i Hutter, Conc. CONC., 88h—89b
184 Das Original findet siıch 1mM Staatsarchiv Dresden, Loc Svevı1ae Sa-

xONn124e€e Concordia, Bl 1a2—84b. Der danach angefertigte Abdruck durch Pressel (ın
JDTh AlL, 640—/11, dem Titel 7 wel Actenstücke enes1is der Concor-
dienformel) wiırd von olf K, RN als ‚ungenügend‘ beurteilt. Der
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wurde S1Ce August zugestellt. Und der legte S$1e noch 1 Frühjahr 1576
SaiInIMen mi1t der SSC Andreae ZUuUr Begutachtung V-OFTF:: 155

Andreaes Gutachten votilerte VOLF allem mi1t formalen Gründen
die SSC un tür dıe Zugrundelegung der bei den weıteren Bemühungen

1ne Einigungsformel.** Als jedoch der Torgauer Onvent ** VOL die
Entscheidung gvestellt wurde, eines der beiden Bekenntnisse für die weıtere
Arbeıt zugrunde legen, ein1ıgte INa  a} sıch aktısch, dem Vorschlag des
Chemnitz entsprechend,  188 auftf die SSC als Grundlage.  189 Andreae gestand
INa  3 Nnu  —$ E ‚nützlıches‘ Sondergut AausSs der in die NEeEUEC Formel über-
nehmen wollen.190

Einfachheit halber wırd 1mM folgenden trotzdem nach diesem lext zıtlert. Nur
Difterenzen ZUuUr Handschrift aufweist, wırd das angemerkt.
155 Das Gutachten Andreaes: be1 Hutter, Conc COINC., 86a-889, jedoch hne Da-

Iu Dıieses Läfßt siıch ber ungefähr bestimmen: Einigermafsen sıcher iSt, daß August
die SS5C 1576 Von Julius angefordert hat (so Wolf, BSEK: KRKNVI):
Nıcht siıcher 1St, WAanNn S1e bekommen hat Ganz unwahrscheinlich 1St. der VO  3
Pressel angegebene Termin, der (Pressel, Die fünf Jahre, 26) Denn 1
Jahre 1575 WTl die SSC dieser Zeit noch nıcht abgeschlossen, un 1576 WL das

bereıits fertig. Wolf z1ibt allerdings hne Beleg den A 1576
Dem steht jedoch eine noch spatere Datierung durch Chemnitz 1m Wege In seinem
Brief Hesshusen VO 23 1576 (bei Rethmeyer 111 B., 255—259) behauptet
C die SSC se1 EerSt nach dem Lichtenberger Onvent un auf dessen Vorschlag durch
August angefordert un!: annn übersandt worden. Obwohl der Bericht der 1ın Lichten-
berg versammelten Theologen darüber nıchts enthält vgl beı Hutter, Conc CONMNC.,

77b—79a0a), verdıient dıe Datıerung des Chemnitz zumindest, W as die UÜbersen-
dung der SSC betrifit Glauben. Denn W CI111 Julius schon bei dem Versand der SSC

Albrecht Friedrich VO  3 Preufßen das Handexemplar VO  en Chemnitz für eıne
authentische Abschrift benutzte vgl AZu sein Schreiben Chemnıiıtz VO
1576 be] Rethmeyer ILI1 Ba 245 F: wird 1es eTrSs:t recht e1ım Versand
August haben olglich mußte Chemnitz den Absendetermin z1emlich N
wiıissen, W as 114  - VO den übrıgen Terminen (Anforderung durch August etE:) ıcht

kann Dann ber bleibt für einen Auftrag tür ein Gutachten VOr Andreaes
Reıise nach Sachsen wen1g Zeıt, und 1St wahrscheinlich, dafß das Gutachten ber
die SSC un: die nıcht VOL seiner Ankunft 1n Torgau (am angefertigt
hat

156 Vgl bei Hutter, Conc. CONC., 87a Da Andreae auch sachlich einıges Aau$s-

hatte, kommt 1M Gutachten mehr der weniıger versteckt heraus: In der
Substanz behauptete Einigkeit schlofß nıcht aus, da dıie SSC vielen Orten S
andert werden mußte (vgl eb 86b

157 Dıiıe Verhandlungen Torgau, denen anderen Andreae, Chemnitz,
Chytraeus, Selneccer, Musculus un: Cornerus beteiligt 1, dauerten VO 28

1576 Ihr Ergebnis WAar das ‚ Torgische Buch’?
188 Vgl Pressel, Die fünf Jahre, SI
189 Vgl ebd., A, un den ıcht datierten, ber sicher kurz nach dem 'Lor-

Onvent geschriebenen Brief des Chytraeus Fr. Dedekindus: ”> * funda-
(nämlich der Eınıgung) in Argeliensi prox1imo pıe lacta SUNT,

declaratis ecclesiarum NOSTFarum. COntroversils omnıbus perspicue decıisis: retentLO
maxıma SCr1pto COnsens10n1s Suevicarum ET Saxonicarum Ecclesiarum, quod
Nfie bıennıum docentium 1n hıs eccles1iis subiectum fuit. Idem tere scr1p-
Iu UnNnCcC ab electore ad STAatus Contession1 Augustanae adiunctos i1udıcandum mi1t-
titur 1ın Epp Chytraei, 1174 Der VO  - den versammelten Theologen erstellte
Bericht VO 1576 drückt 1es 1LLUTr unzureichend un für Andreae cehr schonend
Aaus vgl bei Hutter, Conc CONC., 90a

190 Vgl den Bericht der 1n Torgau versammelten Theologen ebd
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wurden, W e11lll in  — einmal die Entwick-Aufgrund dieser Entscheidun
die MIt der vergleicht, Pro-lungsstufe des berspringt

zent des Textes der 1in die übertragen. Dazu yehOoren neben der Vor-
191 MIit 7zumiıindest einer entscheidenden Varıante 192 VOTLT allem Luther-rede

zitate  195 SOWl1e gelegentlich auch Stellen AUS der und Apologie.*”® Die
1ne Korretur des der Vorrede Ent-Bedeutung der Ziıtate wiırd dur

195 Kaum einmal findet siıch ıne Formulie-
MM deutlich herabgesetzt.
rung der Vertasser der in der wieder. Die Methode, 2US Stellen

den Streit schlichtende These abzuleıiten, wurde Aaus derder direkt die
nıcht übernommen. Ebensowenig mMan die Knappheıt der

A} 1m Gegenteil. Damıt W arlr dıie letzte Chance für Andreae ZOL-=-

rOoNN«eN, noch Einflufß auf das Konzept der Eintrachtsformel nehmen.
Denn dieses wurde auch be1 den folgenden Eingriften nıcht mehr DC-
andert.

Sein sonstiger Beıitrag ZUTT besteht VOL allem in Verhandlungen tür
der zahlreichen Unternehmungen,iıhre Durchsetzung und 1m Organısıer

die dazu erforderlich ‚. Diese S1in miıt dem häufig recht rabiaten Aut-
treten Andreaes wiederholt, W E1 auch korrekturbedürftig, geschildert
worden ** und brauchen hier nıcht 1m einzelnen aufgezeigt werden. est-

gehalten werden oll ein Moment seine Methode: Wo seine Überzeugungs-
mi1t dem Hinweıls aut die Mehrzahl und mit Ge-kraft aufhört, fängt d

walt „argumentieren”. Mıt dieser Methode War 1n allen wichtigen
Verhandlungen prasent.

Seine Mitarbeıt (1576) und seine die angeforderten Gutachten
integrierende Tätigkeıit Berge 1m Mäarz (zur angeblichen Vorbereitung
eines Generalkonventes  197) und 1m Maı 1577 198 sind, wıe ıch 1n einer spate-
ren Arbeıt zeigen beabsichtige, nıcht erheblich, w1e häufig angenOMmMeN

nıtt Hs 643, entspricht der F191 Pressel, M 9 640—642, vorletzter Absch
627 11—832, 40 und 838, 18—839, Sie erseitzZ ber nıcht eLWAa die N: Einlei-

tung der F  '9 sondern 1Ur eın eıl un wurde wWwel Stellen gekürzt.
192 Vgl AaZzu meıne demnächst erscheinende Dıss. ber „Wort un Geist be1 den

Verfassern der Konkordienformel“.
76558 der F 1044,1—1046,5; M 9 685193 entspricht Pressel, MF, 65

allem das erstgenannte Zıtat hat erheb-entspricht der F  ' 981,3—-982,11. Vor
beinhaltet die Aufnahme der Zıtate jedochliıchen Kontroversen geführt. Im ganzen

1U eine schärtere Pointierung des schon Gesagten (vgl auch das Urteil des hem-
nıtz hierzu, be1i Pressel, Die fünt Jahre,

194 entspricht Pressel, M 9 699, der F 884,26—886,16
195 S.0. 192
196 Heppe, Geschichte des deutschen Protestantısmus 111 u. I  9 Pressel, Dıiıe

fünt ahre; ders., Churfürst Ludwig u.,.
15/7/ (dazu Pressel,;, Dıie fünt197 Dıie Verhandlungen fanden VO: l

rfea«lc nahmen Chemnıitz und Selneccer teil. DerJahre; un 49) Aufßer And
Bericht VO 15/7/ über die Are1it OIrt findet sıch bei Hutter, Conc. CONC.,

18b—-122a
198 Vom 19 . —28 tagten OIrt Andreae, Chemnitz, Chytraeus, Musculus, Corne-

1US un Selneccer. Siehe 2AZU Pressel, Dıie fünt Jahre, Den Bericht VO:  [ den
Verhandlungen hat 1n einer lateinischen Übersetzung Hospitıan, Conc. diısc.,
a—-1 13a abgedruckt
tS!
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wird. Denn, wWwWenNnn auch die hıer vollzogene Verschärfung des ‚Jutherischen‘
Charakters der bei ein1ıgen Zeıtgenossen die Schwelle des noch Ertrag-
lichen überschreiten drohte,*®® sind S1e doch nıcht immer eintach als
1 theologischen Interesse Andreaes lıegend auszumachen. Es mischt siıch
vielmehr häufig das taktısche Interesse des Tübinger Kanzlers, möglichst
viele AT Unterschrift die Formel bewegen das heißt, das, W as

andere 1n einem Artikel für unaufgebbar hielten, aufzunehmen mMi1t dem
Bedürtfnıis, wenı1gstens die Voraussetzungen für die eigene theologische Posı1-
tı1on 1 Bekenntnis verankern. Hınzu kommt noch, da{fß Andreae
auch autf dem ersten Konvent 1ın erge VOTLr allem scCch der Anwesenheıiıt
des Chemnıitz nıcht schalten und walten konnte, WwW1e€e ihm beliebte.
Da{ß aut den Konventen 1n Berge das Konzept der Konkordie nıcht mehr
geändert wurde, wurde schon ZEeSAZTt

Nur in WwWwe1l der spater mit ‚solıda declaratıo‘ betitelten hıinzuge-
fügten Schriften erhält Andreae noch einmal Gelegenheıit, seine früheren
Vorstellungen deutlicher akzentuleren: ın dem VO  3 ıhm verftaßten Ent-
wurf ZuUur VOLr allem nach den Wünschen des Kurtürsten Ludwig VO  e} der
Pfalz korrigierten Vorrede der Fürsten (die ıne Apologie enthaltende
Nachrede der Theologen 200 wurde nıcht aufgenommen) und in der ebenfalls
VO ıhm stammenden dem Wounsch vieler nach einem kürzeren Bekenntnis
Rechnung tragenden Epitome.  201 Es spricht jedoch ine eklatante Fehlein-
schätzung der Sachlage daraus, WenNn Brunstäd das Verhältnis der Epıtome
E: analog dem Verhältnis der ZUr Apologie deutet.“* Denn das
Wort ‚Erklärung‘ 1im Titel der ezieht siıch Ja nıcht auf die Epıtome,
sondern autf die kontrovers gewordenen CA-Artikel In Wahrheit 1St denn
auch die ‚solida declaratıo‘ der offizielle Text, während die Ep1-
LOMe NUr Geltung hat, sofern S1e sachgemäfßs 7zusammenfaßt.  203 SO hat die
Epıtome 1im Verhältnis Zur ‚solıda declaratıo‘ überhaupt keine kritische Po-
teNZ, sondern eher umgekehrt.

Die Vorrede aber xibt einmal das ursprüngliche Konzept des Andreae
nıcht in allen Punkten und in den wenıgen 204 nıcht eutlich wieder,

199 S50 ZOS Chytraeus das VOT.
200 Abgedruckt be1 Pressel, 7 wel Actenstücke Z enesIis der Concordienformel,
741
201 KOt,; 767—827 1ın BSLK S1e stellt einen Auszug AUS dem dar; der ka

sprünglich tür August angefertigt worden WAar un: 1mM Maı 1577 in erge noch e1n-
mal korrigiert wurde vgl AaZu das Gutachten bei Hospitıan, Conc. disc., t11a)

202 50 Brunstäd,
203 Der Bericht der 1n erge versammelten Theologen VO 15/7/ charakteri-

sıert deswegen dıe Epıtome als 5° Auszug, darınnen alles AU das kürtzeste
verfasset welchem bessern Verstand der Christliche Leser sich in der aufßtführ-
lichen Erklerung ersehen bei Hutter, Conc. CONC., 118b.

204 Als für Andreae typische Merkmale könnte 198028  - die Benennung der Motiva-
tıon Z Einheitsformel anführen (Vorrede F  9 743, Die vorsichtige For-
mulierung bei dem Zugeständnis, da{fß Streit 1m eigenen ager besteht (ebd., /43,

5: tragt auch noch die Spuren der früheren Unternehmungen. ber das art
umstrıttene, Z el durchgeführte Streichen der Charakterisierung des Frankfurter
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dafß seine eserve ACHC das Konzept der hier eindeut1g ware. Sodann
konnte die Vorrede gegenüber der Formel auch nıcht das Gewicht einer ein-

deutigen Interpretationsregel erlangen.
nıcht Andreae für das Konzept desAbschließend Aßt siıch 1, da{fß

Textes, 1n dem siıch die lutherischen Theologen als ereinigt verstehen oll-
uptveldienst 1St vielmehr dıe

tcNh, die Hauptverantwortun tragt Sein Ha
un! sein organisatorischerpenetrante Initiatıve eıner Einigungsforme

und rhetorischer Eınsatz für diıe während ıhrer EntstehungszeIt Darüber
ltung einzelner Artikel. Er

hınaus erstreckt sich se1n Einflufß autf die Gesta
wird jedoch 1im allgemeinen viel hoch SFAHSchlagt Dıie Mitarbeıt

nie Andreae b 205 Ofensichtlich fürchtete CI,eiıner Apologıe der leh
der and verlieren. Denn als Grund tür

dabeı erneut die Zügel Aaus

seine Ablehnung xibt nıcht et die Zwecklosigkeit eines solchen Unter-
daß un den Verteidigern erneut Streitnehmens A sondern die Sorge, Schriften Angrifte aufentstehen würde.  206 Er selbst möchte urchaus

die veröffentlichen.207 Diese enthalten dann hauptsächlich iıne Interpre-
die Württembergische Christologıe und

tatıon der als Stütze tür
Abendmahlslehre.“®®

So 1St dann auch nıcht mehr erwullderlich, dafß die 1n seinen
diesem Ziel, iıne verhältnıs-

spateren Veröffentlichungen, abgesehen VO  -

mäfßıg geringfügıge Rolle spielt. war ließe sich dies auch daraus erklären,
des Jahrhunderts der Streıit das Abendmahldaß 1m etzten Vıerte

cht Unbeträchtliches be1
Eetic dominıerte, obwohl Andreae eben dazu n1

wenll darüber hınau be1 ıhm in Jag
o  Nn hat Auffällig wırd dies aber,

das Problem der Normierung VO  (nsammenhängen, in denen spater
Lehre sprechen kommt, 1n gar keıine Weıse auf die Bezug ZeNOMM
wird. Das, W as der seiner Meınung nach in verschiedener Weıse deutbaren

Imehr der ‚Katechismus’. Es findetSchrift ıhren eindeutigen Sınn 1bt, 1St v1e
sıch 111. bei Andreae keine telle, dıe diesem Zusammenhang die

Funktion der bestimmt.209

der Stammt jedenfalls nıcht VOber w1e dem auch se1 das Konzept
Andreae, sondern Aaus Norddeutschland. Andreaes Konzept ildete dafür

der das norddeutsche Kon-weitgehend ine Negativfolıe. Der Mann aber,
W ar Martın Chem-

Zept entschiedensten und wirkungsvollsten vertrat,
nıtz.

Rezesses als „christlich“ (ebd., /44, und dem früheren Betürworter des
KRezesses vgl Müller-Streisand, 315) leicht efallen 1St, mu{(ß fraglich leiben.

205 Vgl den Bericht des Kirchner nr Schütz, Vıta Chytraeı1 IIL,
206 Ebd
207 Ebd
208 Dıes 1St schon 1n Andreae, 105 322; der Fall Immer wieder lenkt die Argu-

mentatıon auf dieses Generalthema. Vg azu auch die apologetischen Schriften An-
dreaes.

105 385 19—28, Eıne ZeW1SSE Ausnahme bil-209 Vgl Aazu Andreae,
det hıer diıe 1n 708 Schrift. Man vergleiche damıt jedoch die ständigen
Bemühungen des Selneccer 1n seın Exegese un auch anderswo, dıe sinnstabilisie-
rende Funktion der herauszustellen.

6*
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Abkürzungen
Augsburger Kontession
Corpus Doctrinne
Konkordientormel
Maulbronner Formel
Schwähische Konkordie

SSC Schwäbisch-Sächsische Konkordie
Torgisches Bu!:

AAA ERV-ER ZEAI  HNIS
Adam, Gottfried: Der Streit die Prädestination 1M ausgehenden Jahrhundert,

Eıne Untersuchung den Entwürfen VO  «} Samuel Huber un: Aegıdıus unnıus
Beıträge Zur Geschichte un Lehre der Reformierten Kirche, herausgegeben

VO Erhart, Kreck, Locher un Moltmann, CI Band, Neu-
kirchen-Vluyn, 1970 (ZIT Adam, Der Streıit die Prädestination).Andreae, Jacob Die Schriften des Andreae werden zıtlert nach dem „Index Aure-
lıensis, Catalogus lıbrorum sedecımo saeculo iımpressorum, Pars
C K Aureliae Aquensıs, Baden-Baden, 1962, Bibliotheca Aureliana

S1e werden mMiıt der OFrt angegebenen Katalognummer angeführt.Außer den Ort verzeichneten Titeln wurden verwendet:
„Fünf Artikel“ (ohne Titel, Ort un mi1t einem Begleitschreiben Andreaes

Churfürst August VO: 1570 1! Unschuldige Nachrichten Von Alten
un Neuen Theologischen Sachen Leipzıg 718 (ZIts „Fünf Artikel“ 1
Unschuldige Nachrichten,
Disputatıio de bonis operibus, Tubingae 1572 (Z1e 3 AÄAndreae, Dıisp. De bonis
operibus

Andreae, Johann Valentin: Fama Andreana reflorescens S1Ve Jacobi Andreae Waib-
lingensis Theol Doctoris Vıtae, Funebris, Scr1iptorum, Peregrinationum Et pPro-geniel recıtatıo GCrANtTEe nNCDOTEC. Argentoratı 1630 (zıt. Andreae. Fama
Andreana)

Waflß midt Jacobo Andreae. unt Selneccerus Aaus vorgehabten aht ndt 1n bei-
seıin des gantzen Mınıister1) Der Kirchen In der Stadt Braunschweigk Anno 1570
den Augustı ora matutina In der Paulus Kirchen abgeredet. Wolfenbüttel,
Herzog August Bibliothek Cod Guelf. Aug 4O 199a—205b. (Zitss Wa
mıdt Andreae un!: Selneccerus A US vorgehabten aht AÄAnno 1576 den Au-
yust1 abgeredet).

Landeskirchliches Archiv Braunschweig, Sıgn. SOT: Protokaolle des Generalkonsi-
stor1ums Protokoll VO' Dezember 1569, Blatt 1522206 ber Ja-obı Andreae Bericht VO  an ] seiner Reise; Protokaoll VO Dezember 1569, Blatt
SA ber Jacobi Andreae Bericht Von seiner Reise; Protokaoll VO Januar
1570 Blatt E ber Jacobi Andreae Bericht VO  aD} seiıner Reise; Protokaoll
VO 23 Februar F5/©: Blatt 30b.—324 ber Jacobi Andreae Bericht VO  - seiner
Reıse; Protokoll VO Aprıil 1570 Blatt ber Jacobi Andreae Bericht VO  3
seiner Reıise. (ZIt LkI Braunschweig, Sıgn. 301; Protokolle des General-
konsistoriums 570)Balthasar, AaCcCo Henricus: Hıstorie des Torgischen Buchs, Als des nähesten Ent-
wurts Des Bergischen Concordien = Buchs, Darın desselben Verfertigung und Ver-
anderungen, Nebst andern Zur Hıstorie des Concordienbuchs gehörigen un bis-
her unbekannten Nachrichten erzehlet un erläutert werden. Dıiıe Stücke 1"")Greitswald un Leipz1g, 174158 (zıt Balthasar, Hıstorie des IB)Erste Sammlung Eınıger ZALT Pommerischen Kırchen= Historie gehörigen Schrit-
ten Greifswald /:3 (Ziti Balthasar, Erste Sammlung).Andere Sammlung Eınıiger ZUur Pommerischen Kirchen= Historie gehörigen Schrif-
ten Greitswald 1725 (Zit Balthasar, Andere Sammlung).
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Kurtzer UuUN Einfeltiger bericht, W as tür streit under etlichen Theologen der Augs-
purgischen Contession ber Etıche derselben Articul, sich erhaben. und eın e1lit-

beider teil meinung Kurtz un Deutlich ZEeSETZT, un 2US$Slang enthalten. arınne Augspurgischer Contession un!:
WOTT, den alten Christlichen Symbolis, kleinen Cathechismo Luther1,;Apolog1, Schmalkaldischen Articuln, grOSsScCcH

Auch andern seiınen Schrifiten. WwegZWeIlSsuns un anleitung gegeben wird, Za Er-

kennen, welcher teil recht oder unrecht, Au w1e ahe oder terne 1114  — VO LEyn-
ander, un dan weıter dargethan, w 1e 111AIll 61 Christlich, hne abbruch der
warheit ber diesen spaltungen oh ternere weıterung vorgleichen konne un

LOC 3053 Svevıaeıllıch solle. Vom Jan 1576 Staatsarchıv Dresden,
Saxon1ae Concordi1a, 1a—-84b

Bertram, Johann Georg: 1)as vangelische Lünebur der Reformatıions- Un
Kirchen= Hıstorie Der Alt= berühmten Stadt Lüneburg. Darınnen Braun-

schwe1g, WZ19 (Z1t.: Bertram). lutherischen Bekenntnisschriften, Gütersloh, 1951Brunstäd, Friedrich: Theologıe der
CZit:3 Brunstäd).

Calinich, Robert: Kampf un UntCrgang des Melanchthonismus 1in Kursachsen 1in
den Jahren 1570—1574 un die Schicksale seiner ornehmsten Häupter Aaus den

Quellen des könıglıchen Hauptarch1vs Dresden, Le1ipz1g, 1866 (Zit Calinich,
Kampf und Untergang) Wirtenbergische Unschuld durch christliche PrüfungCarolus, Andreas Davı aufgezeichnet un seıiner 510124 mdessen W 2a5 Herr Gottfried Arnold VO  e}

.3 6:, 1708 (Zi6:3nanntien Kirchen = und etzer = Hıstor1e einverleibt hat
Carolus) Hertzogen Wirtemberg und ZUFr Teckg,Von Gottes ognaden, Unser Christoffs

W as Tüwıngen un liıeber(sraven Zu mümpelgart eicC Instruction,
bey dem hochgebornen Fuüursten -Jacobus Andreae der hailıgen schrifit Doctor,

freundlichen lieben Vetter Hertzog Julio 7Zu Braunschweig, verrichten
solle, Stuttgart, den etzten Augusti) 1568 Wolfenbüttel, erzog August Bı-
bliothek Cod Guelt 45 Aug. z 14491—145b (Zat: Christophs Instruktion

Andreae VO  [ 1568, Wolfenbüttel,; erzog August Bıbliothek Cod Guelf£. 45

Aug Z°} Nunc demum 1nChytraeus, Davıd Davıdıs Chytraeı1 Theolog1 Epistolae
lucem ditae Davıde Chytraeo Authorıs Ailio. Hanov12€ 1614 (CZIE: Epp.
Chytraeil) BBKG, Z Erlangen, 1914Clauss ermann: ÖOttinger Briefe Jacob Andreäs,
(Zzit Clauss, ÖOttinger Briefe).

Wz;ederholte Conftession un Erklerung: Wıe in den Sechsischen Kirchen VeTr=-

mOge der heiligen Schrifft w1eder die Sacramentierer gelehre wirdt: Vom
Abendmahl des Herrn Jetzundt Publicıert P Warnung VO  j

Büchern Darınn lıche NECWC Theologi Wittenberg deretlicher
1n die Kirchen der Augspurgischen Confte{fßionSacramentierer Sprach

siıch unterstehen einzuschieben, Wolffenbüttell, 1571 (Zit Chemnuıitz, Wieder-
holte Confessi0n). bekentnifß defß minister1) der kirchen 1in der stadtEinfeltige Christliche Erklerung

den fürnemesten artickeln, dauon iıtzıger Zeıtt gedisputiretBraunschweig, VO  .
un der Augspurgischen Conftessıon, einewird, w1e dariınne ach ZOLLES WOTT,
e1itt Zutrefien. Anno 1570 Wolfenbüttel,einhellıge, gottselige bestendige einik

erzog August Bıbliothek: Cod Guelf. 1A0 Au D 4734—468a (zıt Eın-
feltige christliche klerung 15/0; Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek Cod
Guelt 14110 Aug Z Ms A)

bekentnif de: Minister1) der Kirchen In derEinfeltige Christliche Erklerung davon Jtzigerzeıt gedispu-Stadt Braunschweig Von de fürnempsten Artikeln,
tıret WIrt, Wıe darınnen nach WOTrT und der Augspurgischen Confefßion,
eine einhellige yottselige, Bestendıge einigkeıit zutreften. Wolfenbüttel, Herzog

1621512 (zıt EinfeltigeAugust Bibliothek: CGöd Guelt 146 Aug 4°,
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christliche erklerung 1570 Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek Guelf£.
14.6 Aug 42 Ms B

Ernst, Vıktor: Briefwechsel des Herzog Christoph VO Wirtemberg, Im Auftrage
der Kommuissıon für Landesgeschichte, 1-1V, 0—1 Stuttgart, 1899—
1907 (zıt. Ernst).

Fechtius, Johannes: Hıstoriae ecclesiasticae secul; A.N. DCENAE Supplementum;
Theologorum Epistolis ad Joannem, Erasmum et Philıppum, Marbachios

Francofurti Spirae, 1684 (Zits Epp. ad Marb.)
Fortgesetzte Sammlung VO  3 Alten un Neuen Theologischen Sachen Leıip-

z1g (zıt Fortgesetzte Sammlung A th Sachen).
Gürsching, Heinrich: Jacob Andreae un: seine Zeıit, 117 Blätter für württembergi1-

csche Kirchengeschichte, Herausgeber Leube, 54 Jahrgang, Stuttgart, 1954,
123156 (zZıt. Gürsching).

Grünberg, aul Artikel: Marbach, RE® 2) Leipzıg 1903, 245—248 (Zit
Grünberg).

Hachfeld, ermann: Martın Chemnitz nach seinem Leben und Wirken, insbeson-
ere nach seinem Verhältnisse TT Tridentinum, Unter Benutzung vieler, Zu
Theil wenı1g bekannter Handschrıften, Le1ipz1g, 18567 (zıt Hachfeld, Chemnitz).
Dıe schwäbische Contession (liber Tubingensis), Nach eiıner Woltenbüttler Hand-
schrıft ZU ersten Male veröftentlicht VO 1n  e HTh A AL 1866,
234—301 (zıt.: Hachfeld, 6

Heppe, Heinrich Geschichte der hessis  en Generalsynoden VO'  -e Nach
den Synodalakten ZU ersten Male bearbeitet un MI1t einer Urkundensammlung
herausgegeben, I, Dıie Geschichte der Generalsynoden VO Ml enthal-
tend, Kassel 184/7; Bd 88 Dıiıe Geschichte der Generalsynoden VO ea
enthaltend, Kassel 1847 (zıt Heppe, Generalsynoden
Geschichte des deutschen Protestant:smus 1ın den Jahren 1-1V,
Marburgd(Zit. Heppe, Geschichte des deutschen Protestantismus).

Hermelink, Heinrich Geschichte der Evangelischen Kırche 1n Württemberg VO  3 der
Reformation biıs ZUur Gegenwart, Das Reich Gottes 1n Württemberg, Stuttgart
un Tübingen, 1949 (zıt. Hermelink)

Hospitianus, Rudolphus: Concordia d1iscors: De orıgıne PTOSTESSU formulae CON-
cordiae bergensis liber In qUO Tigur1, 1607 (Zıt Hospitıan, Conc
1SC.

Hautterus, Leonardus: Concordia COM GOrs: e orıgıne PIOSTESSU formulae CONCOT-
124e ecclesiarum contessioni1s Augustanae, Liber un us: In qUO Wıttebergae,
1614 (ZiE. Hutter, Conc CONnCc.).
Libri concordiae: Symboli Ecclesiarum Lutheranarum Explicatio
Wittebergae (ZIes Hutter, XP.

Johannıis, Georg Christian: Martıiını Chemaiti) ad Rıtterum Episto-
>; Francofurti ad Moenum, 1711 (ZIts Chemnitz, Epp ad Rıtterum).

Johannsen, Jacob Andreäs concordistische Thätigkeit, in ZH 23
IX Jahrgang 835 Gotha, 1859; 342415 En ( Johannsen, Jacob An-

dreäs concordistische Tätigkeit).
Kırchenordnung Unser Juli)y Hertzogen Braunschweig Wıe 65 miıt

ehr un: Ceremonıien hın urt gehalten werden sol Wulftenbüttel
1569 (Zit: Chemnitz, CD-Braunschweig

Krabbe, tto Davıd Chytraeus, Rostock, 1870 (zıt Krabbe, Chytraeus).
Kugler, Bernhard: Christoph, Herzog VO Wirtemberg, 1—2, Stuttgart 1868—

TRZ (Zit:: Kugler).
Melanchthon, Philipp Werke 1n Auswahl, Mıtwirkung VO herausgegeben

VO  3 Stupperich, Gütersloh, 195 (zIt Melanchthon, St
Müller-Streisand, Rosemarte: Theologie un Kırchenpolitik be; aco Andreae bis

ZU Jahre 1568, 1n Blätter für Württembergische Kırchengeschichte, Im Auf-
des ereins für württembergische Kırchengeschichte, herausgegeben VO  3
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Schäter, Jahrgang, Stuttgart, 960/61, 224—395, zugleich Theologische
Dissertation Göttingen, 1952, Maschinenschrift. (zıt. Müller-Streisand).

Neudecker, Chr. Gotthold Neue Beıiträge ZU!T Geschichte der Reformatıon mi1t hı-
Neudecker, Bd ”storisch-kritischen Anmerkungen, herausgegeben VO  - Chr.

Mıt einer Tatfel enthaltend,; Leipz1g 1841 (zıt Neudecker).
Pfaffius, Christophorus Matthaeus: Acta scr1pta publica Ecclesiae Wirtember-

71CaEe, TU qUaC dudum tuere, LU qUaC S1tU et tenebris U11lCc demum 1n
12As umıi1n1s prodeunt. Recensult Tubingae, 177} ZiE:: Pfaft)

Planck, Gottlieb Jacob Geschichte der Entstehung der Veränderung un der Bil-
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Einführung der Concordienformel, LEL Leipz1g, (zıt. Planck).
135 1: Erlangen,Preger, Wılhelm: Matthias Flacius Illyrıcus und seine Zeıt,

1861 (ZIts Presef; Flacıius).
Pressel, Theodor: 7 wel Actenstücke Z (zenes1s der Concordienformel; A2US$S den Or1-

ginalien des Dresdener Archivs mitgetheilt 1n : ]JD'Th, AT 1866,
640—747)2 (z1t. Pressel, Z weı Actenstücke Pressel, MF)

Davıd Chytraeus. Na gleichzeıitigen Quelen In Leben un ausgewählte
herausgegeben VO  [aSchriften der Väter un Begründer der lutherischen Kırche,

Elberfeld,;Eingeleitet VO Nitzsch, 111 (Supplement-) Theil
18562 (Zitm Pressel, Chytraeus)
Churfürst Ludwig VO  3 der Pfalz un die Konkordienformel. Nach den Orıigina-
liıen des Dresdener un Stuttgarter Archivs un eınem Sammelband der Gothaer
Bibliothek In f Jahrgang 1867, Le1ipz1g, 186/7, 3—-112, 268—-318, 44 5—
605 (Zit:2 Pressel, Churfürst Ludwıiıg)

in Chursachsen. FEıne Archivstudie. InDıie Fünf Jahre des Dr Jacob Andre
JD'Th Z Leipz1g, 18/7/, 1—64, 2077264 (ZIt Pressel, Die Fünf Jahre)

Reller, Horst Die Auseınandersetzung 7wischen erzog Heinrich d: F un Julius
VO  3 Braunschweig-Lüneburg 1n den Jahren Eın Be1Lra ZUxr Bıogra-

1969,phie VO  - Herzog Julius, 1n» NK  > 6 9 Blomberg/Lippe,
(zıt Reller)

Repetitzo Corporıs octyinae Ecclesiasticae der Widerholung der Summa un In-
halt der rechten Lehre W 1e dieselbige 2US Cjottes Ort begriffen Und
VO!  ; Fürstlicher Durchleuchtigkeit Preussen Au allen derselbigen Ge-
trewen gewilliget und angeNOMME. Eisleben,; O] (ZIES Chemnıitz, Cor-

PU>S prutenıcum
(ın eıner Vortform lateinisch) De Corpore DoetrinA Et CUu1 fundamento veirixqa

pla PaX COcordia 1n ecclesia QquUOVIS tempOIC S1mili debeat Wolfenbüttel,
erzog August Bıbliothek Cod Guelt. Aug 4 9 7021156

torıae Ecclesiasticae inclytae urbis Brunsvıgae ParsRehtmeyer, Philippus Julius Hıs
11L der Der berühmten Stadt Braunschweig Kirchen= Hıistorıie rıtter Theil
Darınnen Braunschwei1g, 1710 (zıt Rehtmeyer ILD

Sauter, Gerhard: Bekenntnis heute Erwartungen die Theologie, 1in Erwartung
un Erfahrung, Predigten, Vortrage und Aufsätze, ThB Neudrucke und Be-

4 5 München 1972;richte aus dem Jahrhundert, Systematische Theologie,
die Theologie).2708—241 (Zit Sauter, Bekenntnis heute Erwartungen

Schützius, tto Fried. De vıta Davidıis Chytraeı Theologı Libri qUatuOr
Hamburgi, 1720228 (zıt Schütz, Vıta Chytraen).



Huldrych winglis „reiformatorische ende  ”

Von UlrichGäbler

Wıe be1 Luther Zzählt 1n der Zwingliforschung die Frage nach der „refOr-
matorischen Wende“ Aaus naheliegenden Gründen den zentralen Proble-
1INeNN. Allerdings hat sich beim Zürcher Reformator ıne erstmals VOTL dreißig
Jahren VO  3 Arthur Rıch vorgetragene Interpretation mehr oder weniıger
durchgesetzt. Diese Sıcht einer „reformatorischen Wende“ 5t sıch tolgender-
maßen zusammentassen : ! Der Erasmusanhänger Huldrych Zwinglı distan-
Zziert sıch innerlich in eiınem Ablösungsproze($ 1n der ersten Hiälfte des Jah-
res 1520 VO' Humanıiıstentürsten. Der Grund für diese Abwendung lıegt in
einer Enttäuschung des Leutpriesters über die mangelhafte Unterstützung
humanıstischer Freunde für die Renaıissance des Christentums. Zur Bestuür-
ZUNS Zwinglıs Zzerbricht der humanıiıstische Freundeskreis über der Frage, ob
Martın Luthers Kampf das Papsttum begrüßen und mıtzutragen
se1. Ihm selbst wırd klar; W1e wenıg die Reform des Christentums M1t einer
Bıldungsaufgabe aufgeklärter Menschen tun hat. Die Zukunft des Chri-

liegt nıcht mehr, WwW1e be1 Erasmus, in der and des Menschen,
sondern in der and CGottes. Mıt dieser FEinsicht vollzieht Zwingli ıne
„theozentrische Wendung“.* Diese Kehre se1l erstmals 1mM Brief Oswald
Myconıius VO Julı 1520 faßbar. Der Umschwung geschieht ohne eNt-
scheidende Beeinflussung durch Luther. Im Gefolge dieser Wende
bei Zwinglı ıne Neuformung seiner Theologie ein, die einen vertiefteren Zu-
gang Augustin un ZUuUr bıbliıschen Botschaft mi1it sıch bringt. Zusammen-
assend st1immt Rıch Walther Köhlers Beschreibung dieses Vorganges als
einer „Wendung VO Intellekt ZU Wıillen“ Rıch begründet diese Wen-

Arthur Rıich, Dıie Anfänge der Theologie Huldrych Zwinglis, Zürich 1949 (Quel-
len un: Abhandlungen ZUr Geschichte des schweizerischen Protestantismus 6), bes
= vgl AazZzu Ulrich Gäbler, Huldrych Zwinglı 1mM ahrhundert, For-

schungsbericht und annotıierte Bibliographie —  $ Zürich 1975 5355 Nıcht
mehr berücksichtigen konnte iıch leider W.ılhelm Neuser, Die reformatorische
Wende bei Zwinglı, Neukirchen-Vluyn 1977 da die Monographie PKST nach
schlufß des Manuskripts erschien. Dıie Untersuchung Aäuft 1 wesentlichen auf eine
Bestätigung VO:  3 ıchs Ergebnissen hinaus S 151)

ıch 102
Arthur Rıch, Zwinglis Weg ZUr Reformation, 1n Zwingliana, - 1948,

5351 Anscheinend hat erstmals Johann Martın Uster:t, Inıtıa Zwinglın, Beıträge ZUuUr
Geschichte der Studien un der Geistesentwicklung Zwinglis 1n der Zeıt VOoOr Begınn
der reformatorischen Thätigkeıit, 1n Theologische Studien un Kritiken 5 9 1886,
679 die Anschauung vertreten, Zwingli habe EerSst eın „tieferes, ohl direkt aus der
Schrift geschöpftes Verständnıis der Heıilslehre, vielleicht uch die reformatorische
Bewegung 1n Deutschland“ Augustın nähergebracht.
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de also weder historisch noch theologisch, sondern psychologisch: „Dafß 1aber
dieses Wıssen se1ine Willenssphäre und damıt das innerste Personenzentrum
noch nıcht ergriffen haben kann, yeht AUS dem Briefwechsel mit zwingender
Deutlichkeit hervor. Seine Wendung Z Reformator Wr eben prımär kein
intellektueller, sondern ein existentieller Vorgang, und arüber scheıint sıch

W&Zwinglı selbst nıcht klar geworden se1n
Wıe DEesagt ISt die Zwingliforschung dieser Interpretation 1 großen und

ganzen gefolgt. Beispielsweise teilt Gottfried Locher die Ansıcht des —

bedeutenden FEinflusses Luthers, hebt jedoch hervor, daß Zwinglı YTAasmus
VO  . Anfang mißverstanden hat und n1ıe dessen glühender Anhänger war.°
Im Gegensatz Rıch rechnet Locher M1t einer „reformatorischen Wende“
(Annahme des reformatorischen Schriftprinz1ıps schon 1M Jahr 1516, Velr-

lagert jedoch den Abschlufß der Entwicklung ZuU Reformator TST 1n das
Jahr 1522 wodurch das Bild einer sıch über mehrere Jahre erstreckenden Ent-
wicklung vermittelt wird.® Mıt einer Begründung für den Umschwung 1n
Zwinglıs Leben hält siıch Locher zurück, scheint jedoch impliziıt Rıchs bzw
KöSöhlers Anschauung VO  5 einer „existentiellen“ Wende Zzuzustimmen. uch für
ıh äuft die reformatorische Tat der Ausformung einer reformatorischen
Theologie voraus,‘ der Wille steht einer „reformatorischen Einsicht“ oOoran

Diese eher psychologische denn theologische „Lösung“ der Frage nach den
Etappen in Zwinglis reformatorischem Werden befriedigt nıcht. Immerhın
geht hıer die Erhellung der Gründe e1nes humanıstisch orientierten
Theologen, sıch VO  w der Bildungsaufgabe des Humanısmus abzukehren und
der Reformatıion zuzuwenden. Es sollte doch möglich se1n, diese Wandlung
mMiıt theologischen Kriterien bestimmen und in ıhrer Entstehung e1I-

klären.

1Cb 129
Zum Beispiel Gottfried Locher, Zwinglı un: Erasmus, 1n Zwingliana,

I; 1969, 56
Zum Beispiel Gottfried Locher, Grundzüge der Theologıe Huldrych Zwing-

lıs 1M Vergleich MI1t derjenıgen Martın Luthers und Johannes Calvıns, I:  K Gottfried
Locher, Huldrych Zwingli 1n Sicht, ehn Beıiträge ZUuUr Theologie der Zür-

cher Reformatıion, Zürich/Stuttgart 1969 185
Siehe eLIW2 Locher, Zwingli und Erasmus 58 ADas sind Angaben A4U5 den Jah-

LTCIL nach jener Erfahrung der Stimme des lebendigen Christus AUS der sich selbst
erschließenden Heilıgen Schrift Diese Entfaltung einer echten reformatorischen
Theologiıe hat Zeıit verlangt un: WAar oft ıcht Voraussetzung, sondern Folge der
reformatorischen Tat Warum denn wurde der Lehrer kein Reformator, wohl
ber der Schüler? Weil der Schüler siıch verpflichtet wußste, mi1t dem geringen, ıhm
anvertrautfen Pfund arbeıten, A Tat schreiten, VOT dem kommenden
Herrn ‚nıcht als der faule Knecht dazustehen‘. Weil das olk ıcht verachtete,
sondern ıh seiner Jammerte w1e seinen Herrn. Weil die Vergebung tür ıh; nıcht
jene glatte Selbstverständlichkeit besaß, sondern erschrocken W ar VOIL dem her-
aufziehenden Gericht Gottes ber se1ine Eidgenofschaft un der yanzen Christen-
heıit. Weil wußte: DUr Gottes Geist kann ‚den CYSNCH utz hinlegen‘. Weil die
eschatologisch geladene Stunde des ‚Christus renascens‘ erkannte: ‚hüt der verstoßen
Christus allenthalben widerumb aufterstat
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11
Im Gegensatz Luther 1St die Quellenlage ZUr Erhellung der theologı1-

schen Entwicklung Zwinglıs ausgesprochen dürftig.® Aus der eıit bıs ZzUuU

Amtsantrıtt als Leutpriester 4A11 Januar 1519 1St keine einz1ge theologische
Schrift erhalten, die zehn Briete geben kaum einen eigenen theologischen
Standort wieder, dıie politischen Schriften ebensowen1g%. Die gewichtigsten
Zeugnisse sind Selbstaussagen und Bucheintragungen. Diıe Untersuchung der
Selbstaussagen® äßt soviel erkennen, dafß Zwinglı für die Jahre 515/16
ıne Wende ın seiınem Leben tühlt, die in der Erasmusbegeisterung begründet
1St 10 un 1in deren olge ine intensivere Beschäftigung Mi1t der Heıiligen Schrift
einsetzt.1! Wegen der ungenügenden Quellen 56t sich über das Neue, das
1ın Zwingli aufbricht, kaum 1, Negatıv wird mIi1t Siıcherheit fest-
zustellen se1n, da{fß VO einer „reformatorischen Wende“ nıcht gesprochen
werden kann, vielleicht eher VO  Z einer „humanistischen“. Dieses Dıilemma
tührt natürlich dazu, 1U 1n spateren Schriften Zwinglis, seit dessen Zürcher
AÄmtsantrıtt, nach Zeugnissen tür ıne solche „reformatorische Wende“
suchen. Jahrzehntelang hat das Pestlied !? als klassıscher Ausdruck tür
Zwinglis „relıg1öses Grunderlebnis  « 13 gyegolten, obwohl auch Z weite]

dessen reformatorischem Gehalt geäußert worden waren.** Diese Beden-
ken bestehen Recht, sotern INan die 1m Pestlied geschilderte Auseinander-
SCETZUNS MIiIt dem Teufel tatsächlich auf Zwinglıs Leiden während der est-
erkrankung ezieht und S1e nıcht w1e Arthur Rıch 19 als Ausdruck für Zwing-
lıs Verzweitlung bei der Hingabe die „Sache Christi“ und tür seine
Niedergeschlagenheit in seinem Selbstverständnis als Werkzeug Christi Zlr

Sıehe den Überblick bei Gäbler 3044
0  ( Besonders VII 485, 2—5; RE 256, E 259 5—261, or S79 19—32; I8l 144, A D

150, 1 DE 8—218, 2’ 225 0—227/, 7’ BrZ 4—7
Siehe azu bes Gerhard (GÜ0eters,;, Zwinglis Werdegang als Erasmıaner, in:

Reformation un: Humanismus, Robert Stupperich SA 65 Geburtstag, hg VO
Martın Greschat un Gerhard Goeters, Wıtten 1969 263

11 Siehe Locher, Zwingli und Erasmus 5 C der allerdings behauptet, Zwinglıs
Schriftauffassung se1 „total antierasmisch“ SCWECSCH.

12 FA 6269 Dıie Datıerung des Pestliedes 1St umstrıtten. Der blichen Ansetzung
auf die Entstehung unmittelbar nach der Erkrankung 1n der Jahresmitte 1519 steht
ıch 104—119 und ın dessen Gefolge Joachim Rogge, Die Inıtıa Zwinglıis und Lu-
thers, Eine Einführung 1n die Probleme, 1! Luther- Jahrbuch 3 9 1963, 1230 mMiı1t der
Datıiıerung auf das Jahr 1520 SOW1e Markus Jenny, Des Reformators Kampf und
Sıeg, Zur Datıierung un! Deutung VO:  [} Zwinglıis Pestlied,;, In Neue Zürcher Zeıtung,

November 1966, Nr 4764 aut 1525 gegenüber. Dıie Gründe für eıiıne Späterda-
tierung sind nıcht gewicht1g SCNUß, VO Jahre 1519 bgehen mussen.

Leonhard VO:  S Muralt, Zwinglis dogmatisches Sondergut, in ! Zwingliana,
M 1923 3238 auch ıch 105

14 Andreas Walther, Zwinglıs Pestlied. Eın Beıtrag STA Dogmengeschichte der Re-
formatıionszeılt, 1n  Z Neue Kırchliche Zeitschrift 12; 1901, 813—827; Frıtz Blanke,
Zwinglıs Urteile ber sıch selbst, 1n * Fritz Blanke, Aus der Welt der Reformation,
Zürich-Stuttgart 1960, 13 bezeichnet die Pestlieder als Ausdruck einer Vorse-
hungsirömmigkeıt, dıe nıchts ausschlie{ßlich Reformatorisches sel.

15 Rıch 112—-119
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Erneuerung des Christentums versteht. Allerdings hat Rıch selbst dem est-
1ed einen „theologischen Übergangscharakter“ zugesprochen, da{fß „noch
nıcht spezifisch reformatorisch“ se1.  16

Eın gewicht1iges Zeugn1s für ıne Entwicklungsstufe in Zwinglıs Leben
Gndet siıch tatsächlich 1m schon genannten Brief des Zürcher Leutpriesters
Myconıus VO Julı 1520.1‘ Hıer wiıird eine Entfremdung VO  5 Erasmus
greitbar. Diesem Schreiben wollen WI1r u1ls 1U  3 1M einzelnen zuwenden, be-
schränken uns allerdings bei der Interpretation des Brietes auf Wwel Aspekte:
Zwinglis Schilderung seiner eit und die Darstellung se1ines eigenen Ver-
flochtenseıins 1n diese.

In Anspielung auf einen VO Myconı1us in einem verlorenen Briefe SC-
außerten Gedanken Zwinglı mMi1t einer Zeitklage ein Es herrsche derzeıt
eine solche Verwiırrung, dafß dıe ursprünglıche Gestalt der Dıinge nıcht mehr

erkennen sel, zumal sich SC  Q alles Widerspruch 1Üußere. Jeder Hoft-
Nung 1St Furcht beigemischt. Das Stichwort Hoffinung zibt Zwingli Gelegen-
heıt, WwWwel Arten VO  3 Erwartung unterscheiden: Einmal die Hoffnung
der Liebhaber des Glanzes der Humanıtas aut iıne Wiederkehr der SE
tenNn, ın denen die Bildung weıter verbreitet SCWCSCIHL WT, Dıieser Hoftnung
steht ındes die hartnäckıige Unwissenheıt ENTIZECZCNH, die sich alle
Bildung sträubt und sıch diesem Zweck MIt Gewalt Davon
unterscheidet Zwinglı ZU anderen ıne mächtige Hoffnung aut ine Wieder-
geburt Christi un des Evangelıums,”* die entstand, als Mäaänner daran Z1IN-
SCIL, dıe Saat ZU Reifen bringen. Unter Heranziehung des Gleichnisses
VO Unkraut un dem Weıizen (Matthäus 13) spricht Zwinglı VO  } der
Schwächung dieser Hoftnung, ohne sıch allerdings über die Gegner konkret

außern. )as tür Zwingli diesem Gleichnis Zentrale 1St jedoch der Ge-
danke, in  - könne Anhänger und Feinde Christı Jletztgültig Zal nıcht NTier-

cheiden; die endgültige Trennung und damıt das Offenbarwerden der wah-
fen Christen se1l dem Jüngsten Gericht anheimgestellt. Wır halten hiıer iınne
un: versuchen diesen Abschnitt würdigen: Anscheinend zZU ersten Mal

16 ıch 119 darum 1st auch dem Pestlied eın theologischer Übergangscha-
rakter eigen. Es 1St noch nıcht spezifisch reformatorisch, insofern ıcht 1Ur

die Glaubensgerechtigkeit sich völlig ausschwe1gt, sondern ausdrücklich
Verdienstgedanken festhält, ber 6S iSt. bereıts durch se1ne Kl]are existentiell-theozen-
trische Orientierung, die Zwingli sich selber als Gottes haf‘ verstehen lehrte, SOW1e
durch das den werdenden Retormator treibende Berufungsbewußfßtsein entsche1-
dendsten Punkte über den erasmischen Humanısmus hinausgewachsen“.

1: 4 Na} 341—345; 1n deutscher Übertragung ın Huldrych Zwinglis Briefe, ber-
VO:  3 Oskar Farner, Zürich 1918,2l un: danach in Auszügen in Zeugni1s

un: Zeichen, Reden, Briefe, Dokumente, hg. VO  (a Friedrich Wılhelm Kantzenbach, Muüun-
chen 1964, 22—27; vgl noch ZUr Interpretation des Briefes Henrı Meylan, Zwingli

Erasme de I’Humanısme 1a Retormatıon (1969), in D’Erasme Theodore de
Beze Problemes de l’Eglise de l’Ecole chez les Reformes, enf 1976 (Iravaux
d’Humanısme Renaıssance, CXLIX) 56—58

ANata est SPCS 11OÖ modica renascent1ıs Christi et euangelıiGäbler, Huldrych Zwinglis „reformatorische Wende“  123  Erneuerung des Christentums versteht. Allerdings hat Rich selbst dem Pest-  lied einen „theologischen Übergangscharakter“ zugesprochen, so daß es „noch  nicht spezifisch reformatorisch“ sei.!®  Ein gewichtiges Zeugnis für eine Entwicklungsstufe in Zwinglis Leben  findet sich tatsächlich im schon genannten Brief des Zürcher Leutpriesters an  Myconius vom 24. Juli 1520.'7 Hier wird eine Entfremdung von Erasmus  greifbar. Diesem Schreiben wollen wir uns nun im einzelnen zuwenden, be-  schränken uns allerdings bei der Interpretation des Briefes auf zwei Aspekte:  Zwinglis Schilderung seiner Zeit und die Darstellung seines eigenen Ver-  flochtenseins in diese.  1. In Anspielung auf einen von Myconius in einem verlorenen Briefe ge-  äußerten Gedanken setzt Zwingli mit einer Zeitklage ein. Es herrsche derzeit  eine solche Verwirrung, daß die ursprüngliche Gestalt der Dinge nicht mehr  zu erkennen sei, zumal sich stets gegen alles Widerspruch äußere. Jeder Hoff-  nung ist Furcht beigemischt. Das Stichwort Hoffnung gibt Zwingli Gelegen-  heit, zwei Arten von Erwartung zu unterscheiden: Einmal die Hoffnung  der Liebhaber des Glanzes der Humanitas auf eine Wiederkehr der Zei-  ten, in denen die Bildung weiter verbreitet gewesen war. Dieser Hoffnung  steht indes die hartnäckige Unwissenheit entgegen, die sich gegen alle  Bildung sträubt und sich zu diesem Zweck sogar mit Gewalt paart. Davon  unterscheidet Zwingli zum anderen eine mächtige Hoffnung auf eine Wieder-  geburt Christi und des Evangeliums,!® die entstand, als Männer daran gin-  gen, die Saat zum Reifen zu bringen. Unter Heranziehung des Gleichnisses  vom Unkraut unter dem Weizen (Matthäus 13) spricht Zwingli von der  Schwächung dieser Hoffnung, ohne sich allerdings über die Gegner konkret  zu äußern. Das für Zwingli an diesem Gleichnis Zentrale ist jedoch der Ge-  danke, man könne Anhänger und Feinde Christi letztgültig gar nicht unter-  scheiden; die endgültige Trennung und damit das Offenbarwerden der wah-  ren Christen sei dem Jüngsten Gericht anheimgestellt. Wir halten hier inne  und versuchen diesen Abschnitt zu würdigen: Anscheinend zum ersten Mal  167 Rich 1195  . darum (ist) auch dem Pestlied ein theologischer Übergangscha-  rakter eigen. Es ist noch nicht spezifisch reformatorisch, insofern es nicht nur über  die Glaubensgerechtigkeit sich völlig ausschweigt, sondern sogar ausdrücklich am  Verdienstgedanken festhält, aber es ist bereits durch seine klare existentiell-theozen-  trische Orientierung, die Zwingli sich selber als Gottes ‚haf“ verstehen lehrte, sowie  durch das den werdenden Reformator treibende Berufungsbewußtsein am entschei-  dendsten Punkte über den erasmischen Humanismus hinausgewachsen“.  17 Z VII 341-345; in deutscher Übertragung in Huldrych Zwinglis Briefe, über-  setzt von Oskar Farner, I. Bd., Zürich 1918, 99-108 und danach in Auszügen in Zeugnis  und Zeichen, Reden, Briefe, Dokumente, hg. von Friedrich Wilhelm Kantzenbach, Mün-  chen 1964, S. 22-27; vgl. noch zur Interpretation des Briefes Henri Meylan, Zwingli  et Erasme de l’Humanisme A 1a Reformation (1969), in: D’Erasme ä Theodore de  Beze. Probleömes de l’Eglise et de l’Ecole chez les R&formes, Genf 1976 (Travaux  d’Humanisme et Renaissance, CXLIX) 56-58.  18 „Nata est et spes non modica renascentis Christi et euangelii..  © Z VIT 341  12 £.; zur Begrifflichkeit s. Gottfried W. Locher, Die Theologie Huldrych Zwinglis  im Lichte seiner Christologie, I. Teil: Die Gotteslehre, Zürich 1952 (Studien zur  Dogmengeschichte und systematischen Theologie 1) 20 f.VII 341,
f $ ZUr Begrifflichkeit Gottfried Locher, Dıiıe Theologie Huldrych Zwinglıs

1m Lichte seiner Christologıe, 'eil Die Gotteslehre, Zürich 19572 (Studıen Z

Dogmengeschichte un! systematischen Theologie
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unterscheidet Zwinglı 7zwischen eıner „humanıistischen“ Bewegung, die sich
die Überwindung der Unwissenheit P Zie] ZESECTZLT hat!? un: einer S
formatorischen“ Begeisterung. Auftfallenderweıise würdiıgt Zwinglıi die huma-
nistische Bewegung 1Ur schr knapp, schildert indes breit die „zweıte“ Hoft-
Nuns. In der Jahresmitte 1520 geben Zwinglı ohl die Vorgange Luther
den konkreten Anla{fß einer solchen Differenzierung.“ Das humanıstische
ager hatte 1ın Luther einen „Bundesgenossen 1mM Kampf Aberglauben
un mönchische Tyranneı (gefejert)“,“! da{fß der Wiıttenberger mMIt Erasmus
auf ıne Stufe gestellt wırd. Jetzt fängt der humanıistischen Welt nach der
Leipziger Disputation eutlich werden, dafß Luther, also einer der
ıhren, MIit dem Kirchenbann rechnen hat Obwohl Zwinglı wahrscheinlich
noch nıchts VO  u der Ex1istenz der Bannandrohungsbulle „Exsurge Domine“
(15 Juni wußte,*? rechnet mMi1t der Möglichkeit einer Exkommuni-
kation Luthers. Zwinglı weıfß, dafß eın solches Vorgehen Luther
einer Belastungsprobe für die Einheit der humanıstischen Gelehrtenwelt
wiırd, weil Myconı1us gegenüber unaufgefordert ıne eigene Stellungnahme
ZUgunsten Luthers abgibt und andererseits bereits in der ersten Jahres-
hälfte 1520 erkennen mußte, w1e€e der für wıne Renaissance des Christentums
eintretende Kreıs abbröckelte.?}? Dıie Reformatıion 1St in ein Stadıum I  9
da S1e cselbst VO  r der kirchlichen Obrigkeit nıcht alt macht und sıch damıt
1n Gegensatz ZUr Kırche stellt. Allerdings teilen sıch angesichts dieser DPer-
spektiven die Meınungen: Dıie einen leiben bei der „Aufklärungsarbeit“ sSTEe-

hen, die anderen nehmen, W1€e sıch Zwinglı ausdrückt, „‚Ruder und Segel“

Bisher betonte Zwingli den Aspekt VO  $ Aufklärung, Wissensvermittlung
und Wiederherstellung der Bildung, ZU Beispiel Myconıi1us, 31 Dezember
1519 „Non enım solı us:!: Tigur1 plus duobus millıbus parvulorum ratıona-
lıum, qu1 lac 12 spirıtale INO:  54 soliıdum cıbum perficient, illis misere EeSU-
rientibus. Quod diaboli doctriınam NOSTIFam OCAan«t (que Christi EST; haud
nostra), bene habet 1n hoc en1m Christi doctrinam ASNOSCO NOS e1us PTrec-
cones“, VII 245, 14—19; denselben Junı 1520 „Sed deo gratia, per QUEIN
Servis e1uUs datur fiducıa 1n NAOONOLA, predicandı euangelium, sperandum S1It VCOC-

quandoque iInnOocenc1am renatum Ir, quemadmodum eruditionem videmus“,
N: 375 5—/, vgl noch 326, 1520
rÄN. Z um folgenden ıch Ur sSOWw1e urt Maeder, Die Vıa Media 1n der

Schweizerischen Reformation. Studien Zu Problem der Kontinultät 1m Zeitalter
der Glaubensspaltung, Zürich 1970 (Zürcher Beiträge AA Reformationsgeschichte Z%
54-67/ (Abschnitt »  1€ Scheidung der eıister innerhalb der humanistischen Welt
angesichts der Herausforderung Luthers“). Der treftende Ausdruck „Scheidung der
eister“ geht anscheinend auf den noch immer wertvollen Autsatz aul Wernle,
Das Verhältnis der schweizerischen ZUTF deutschen Reformatıion, In» Basler Zeitschrift
für Geschichte und Altertumskunde 17, 1216, 301 zurück.

21 Maeder 54
Gegen ıch VO konkreten päpstlichen Vorgehen Luther 1St in der

humanıistischen Korrespondenz erst spater die ede (S Maeder 60), un Zwingli
selbst meınt 1m Brief Myconius, die Exkommunikation könne och verhindert
werden, VII , 38 Falls die Bannandrohungsbulle auf Zwinglı tatsächlich
eiınen „ungeheuerlichen Eindruck“ 1CH 99) gemacht hat, ware doch in unserem
Brief ırgendeıne Anspielung

3 ıch 99
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ZUE. and Das 1st der zeitgeschichtliche Hintergrund tür Zwinglıs „doppel-
te Hoffinung.

Im Schreiben Myconius geht Zwinglı 1m weıteren Verlaut des Brietes
auch auf seine eigene Rolle in diesem Prozeß W: Als Zwinglı Myconıi1us
Z standhaften Ausharren als ein „Schaf Christı“ 1mMm Angesıcht schrecken-
der Feinde ermuntert,“* kommt unvermuittelt auf Luther sprechen.”® Die
Verhängung des Bannes würde dem Ansehen des Papstes abträglich sein
und könne der VO  e Luther ver  eAH Sache nıcht schaden, weıl genügend
andere dessen Platz einnehmen würden. Sıch selbst zählt Zwinglı ebenfalls
un: diese Nachfolger. Dıe INa  ; als Vertührer verlästere, selen die eigentlich
wahrhaftigen Menschen. Der Zürcher Leutpriester den annn für sıch
selbst und Angrifte auf se1n Leben Wıe ıhm damıt iSt, drückt der

das Pestlied erinnernde Gebetswunsch Aaus, Christus moöoge ihm, seinem
Geschirr, ein mannhaftes Herz verleihen; ıh in dieser Auseinandersetzung
zerbrechen oder bewahren, w1e ihm getällt. Beım Versuch eıner Würdi-
Suns dieser Selbsteinschätzung wiırd INa  - Z7Uuerst. ftesthalten mussen, da{ß s1e
mıiıt der Beurteilung der Zeitlage in auffälligem Einklang esteht. Die Sache
der Reform der Kirche 1St 1in eın Stadium etreten, 1ın dem die „Schei-
dung der eister“ geht Diese Trennung 1St nıcht mehr ine Auseinander-
SCELZUNG 7zwıschen „Freunden“ und „Gegnern“ der Bildung, 1St ıne Aus-
einandersetzung 7zwıischen Anhängern und Feinden Christi. Dıiıe Front dieser
Auseinandersetzung bleibt indes, W1e be1 allen Kämpten 7zwıischen (soOtt und
dem Dämonischen, verborgen und wırd erst. spater oftenbar. Die persönliche
Haltung 1ın diesem Kampf kann über die eigene physische Zukunft entschei-
den Spricht Zwingli 1m Brief Myconıius ausdrücklich VO „Geistlichen
und Laien“, VO'  3 denen BOöses erwartet,“® geht 1m Pestlied die Bedro-
hung VO  3 der Krankheit AUuS. In der Herkunft der Getahr liegt also ein
wesentlicher Unterschied. Deswegen ann der Tatsache, da{ß siıch
Zwinglı 1mM Anschluß Römer 9 202292 beide ale Mi1it dem Gefäiß in der
and des Töpfters vergleicht, der verschiedenen Entstehungszeit VO  - est-
1ed und Myconiusbrief festgehalten werden. Zwingli empfindet sich Mıtte
1520 1n einer gefährlichen Sıtuatıion, denn Aaus einem Gelehrtenstreıit 1St ine
exıistentielle Auseinandersetzung geworden. Dıiese NEeEUEC Sıcht der Zeitläufte
W1e€e des eigenen Verflochtenseins in iıhnen 1St durch das Vorgehen
Luther hervorgerufen, hat iındes ıne theologische Sınnesänderung ZUr Vor-
AauUSSETZUNS. Dıieser wollen WIr uns Jetzt zuwenden.

111
An die Spiıtze se1 ıne These gestellt: Mıt Hıiılte Augustıins erkennt Zwinglı

1 Jahre 1520 die Geschichte als einen Kampfplatz dämonischer Mächte,
denen MIt „Wıssen“ und „Bıldung“ nıcht beizukommen 1St Die Gegenwart
hat eschatologische Qualität, die Zukunft steht in Gottes and Der Christ
wird 1n diesem Prozefß 1n Pflicht IIN  9 1St Werkzeug Gottes.

24 VII 343, 30—33 VII 343, 33—344, VIIl 344, SC
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Dıiese These unterscheidet sıch VO  - der bisherigen Interpretation und hier
besonders Rıchs Deutung einma|l darıin, dafß dıe Übernahme augustinıscher
Denkformen als Voraussetzung un nıcht als Folge einer Ablösung VO'  3
YTAasmus angesehen wırd un: dafß zweıtens dieser Schritt nıcht als ıne
„Wende VOTIN Intellekt Z Wiıllen“, sondern als ein Wandel 1m Rahmen
der Geschichtsanschauung Zwinglıs verstanden wırd. Zur Stützung dieser
These versuchen WIr tüntf Gründe anzuführen:

Ganz allgemeıin wirkt als gekünstelt, WE behauptet wird, Zwinglı
habe 1n der erstien Jahreshälfte 15720 ohne Einfluß VO  5 außen einen beacht-
liıchen Ablösungsprozefßs VO  - YTAasmus durchgemacht un als dessen Folge
sıch vermehrt Augustin zugewandt. Als wahrscheinlicher müßte doch gelten,
eın wesentliches Element schon beim Ausbruch dieses Ablösungsprozesses se1
der theologische Denker SCWESCI, dessen vermehrter Einfluß 1mM Jahr 1520
oreifbar wırd, 7zumal Augustins Rolle tür das Werden einer theologischen
Gesamtschau bei verschiedenen Gestalten des Jahrhunderts ekannt 1st.%8

27 ıch 126—151; beispielsweise Sagl „ 50 ergibt schon eiıne ©  $ reıin quantıta-tıve Beobachtung, dafß nach der exıstentiell-theozentrischen Wendung Zwinglıs Au-
gustin der Gewährsmann des angehenden Reformators bei seinen exegetischen Be-
mühungen das richtige Verständnis der Heılıgen Schrift geworden 1St  * (S FZ7der 1€ 1St der N: Vorgang verstehen? Nur als direkte Wirkung der Augu-stinlektüre celbst? Das wird ohl kaum angehen, weıl annn unerfindlich ware,
IU das vertiefte Augustinverständnis CTF SE 1n der Zzweıten Hälfte des Jahres LU
un WAar MI1t auffallender Plötzlichkeit, greifbaren AÄußerungen kommt. Neın,Zwinglı hat seıiınen Augustıin 3 129) VO den Tagen augustinıscher erfaft, da
ihm celber die theozentrische Dımension der letzthinigen Alleinwirksamkeit Gottes
aufgegangen WAar. Auch seıin ‚Augustinısmus‘ kann 11UT Folge un nıcht Ursache der
existentiell-theozentrischen Wendung sein. Wıe der erasmısch verstandene Luther iıhm
als Stutze selinen Eersten Retormvorstöfßen diente, wiırd Augustın eın Heltfter
Zwinglis auf dem Weg Zur retormatorischen Erkenntnis. Es wıederholt siıch 1er die
schon 1mM vorhergegangenen Kapıtel verwertietfe Beobachtung, da Zwinglı eınen
Autor sich innerli LLUT: insoOWweıt aneıgnen kann, als dieser seiner e1genen Gedanken-
un Glaubensrichtung entgegenkommt“. An anderer Stelle Gäbler 54 habe iıch
bereits daraut hingewiesen, da{fß Rich bei seiınen Feststellungen CNTSAaANSCH 1St;, W 1e
sehr Zwinglı noch bei seinen Randbemerkungen Z Galaterbrief 1520 Augustınbzw. Luther blofß zıtiert un OTrt VO:  n} einem qualitativ veränderten Augustinver-ständnis noch ıcht gesprochen werden kann. In dieser Frage hat Walther Köhler
eine Entwicklung durchgemacht, meınte ZUECFST, Augustın se1 tür Zwinglı Von Bringer Bedeutung SCWESCHN (Wather Köhler, Di1e UG Zwingli-Forschung, Iis
Theologische Rundschau, Neue Folge, 4, 1952 D7 tellte ehn Jahre spater fest,Zwingli se1 Augustın ZU Retormator herangereift Walther Köhler, HuldrychZwinglı, Leipzig 1943, 70 allerdings hat „Augustıin Zwingli wohl deutlicher De>rochen als Luther, nachdem einmal die Cus Gerechtigkeit Aaus Glauben ergrif-fe hatte“ (S 7 9 Hervorhebung VO  3 mır). Auch Köhler rechnet Iso mMIit eiınem \
sentlichen Einfluß Augustins EerSt nach Zwinglıs „Wende“.

Siıehe azu die Bibliographie ZzZur Geschichte un Theologie des Augustiner-
Mitarbeit VO  3 Hein

Eremitenordens bis ZU Be ınn der Reformation, bearb un hg. VO  - Egon Gindeleb Geiter un Alfred Schuler, Berlin, New ork 1977
(Spätmittelalter un: Reformation, Texte un Untersuchungen 1); Nr ED
He:i Oberman, Werden und Wertung der Reformation. Vom Wegestreıt ZrGlaubenskampf, Tübingen 1977 (Spätscholastik un Reformation, E3 EFA
(„Augustinrenaissance 1m spaten Mittelalter“); vgl ferner Wılhelm Manurer, Der
Einflu{ß Augustins auf Melanchthons theologische Entwicklung, 1ın  e Wilhelm Mau-
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Wesentlicher i1sSt natürlıch, ob siıch Zwinglıis „Neueıinsicht“ tatsächlich auf
augustinısches Gedankengut zurücktühren äfßt Sofern die Beobachtung
richtig 1St, wonach die „ Wende“ in einem Geschichtsbild und der dar-
Aaus notwendigerweise erwachsenden persönlichen Haltung besteht, scheint
Augustın, talls 114  a überhaupt iırgendjemanden namhaft machen will, der
wahrscheinlichste Quellort dieses Gedankens se1in. Es 1St unmöglich, hier
Zwinglıs Geschichtsverständnis und dessen Wurzeln erheben,“ ein Hın-
WweIls mu{fß genugen: Das VO Zwinglı entdeckte bıs Aalls Ende der Geschichte
bestehende Nebeneinander VO  vn göttlichen und dämonischen Mächten stimmt
mıiıt der augustinischen Auffassung VO  3 Heılsgeschichte und Weltgeschichte
übereıin und entspricht der Lehre VO Gesetz. Wıe 1im einzelnen Leben,
bleibt in der Weltgeschichte Gesetz un Evangelıum nebeneinander beste-
hen  30 Auch Augustin hatte ebenso die Rechtfertigung des einzelnen ]äu-
bıgen w1e die Geschichte des Volkes Gottes gedeutet. egen der leiben-
den Gültigkeit des Gesetzes, auch für den Gerechttertigten, kommt
einem Wechselspiel VO  ; (Gesetz und Evangelıum, VO  3 Sünde und Gerechtig-
keit 1in der individuellen Geschichte WwW1e 1n der Menschheıitsgeschichte. Diese
Auffassung teilt Zwinglı mıiıt dem frühen Melanchthon, der ebentalls durch
Augustin darauf verwıesen worden war.%l

Bıs aut ıne Ausnahme vermeıdet Zwinglı in seinen Selbstaussagen,
theologische Lehrer CNNCIL, denen wesentlıche Eınsıchten verdankt.
Die Ausnahme 1St der Name Augustıin. In der Amıca exeges1s 41527 be-
hauptet Zwingli ausdrücklich, „Kraft und Inbegriff des Evangelıums“ A4US
den Schriften des Johannes und den TIraktaten Augustıins gelernt haben.??
Man wırd unVvor: eing-enommen diese Passage nıcht anders verstehen können,
als daß Zwinglı dem Johannesevangelium SOW1e den Traktaten Augustins
LCI, Melanchthon-Studien, Gütersloh 1964 Schriften des ereıins für Reformations-
geschichte, Nr 181 Jg. 70), 6/-102; auch der 1m Umkreis Zwinglis wirkende JungeHeinrich Bullinger War stärker VO  3 Augustın beeinflußt als AUSL Hausammann, RO-
merbriefauslegung zwıschen Humanısmus un: Reformation, Eıne Studie Heınrich
Bullingers Römerbriefvorlesung VO:  en 1523; Zürich, Stuttgart 1970 (Studien Zur Dog-mengeschichte un systematischen Theologie 27 8587 behauptet, Ulrich Gäbler,
Heıinrıch Bullingers Vorlesung über das Johannesevangelium AUS dem Jahre 1523,1n Heıinrich Bullinger, Gesammelte Aufsätze ZzUuU 400 Todestag,Leben un Werk Im Auftrag des Instituts tür Schweizerische Reformationsgeschich-hg VO  3 Ulrich Gäbler und Erland Herkenrath, Zürich 1975 Zürcher Beıträge ZUr
Reformationsgeschichte 7)i

Ar Siehe Gottfried Locher, Das Geschichtsbild Huldrych Zwinglıis, 1! Gott-
trıed Locher, Huldrych Zwinglı 1n Sıcht, ehn Beıiträge ZU)T Theologie der
Zürcher Reformation, Zürich-Stuttgart 1969, 5—103, der Jedo\ weitgehend auf
eine Untersuchung VO  3 Zwinglıs Vorbildern verzıichtet.

30 Charakteristischerweise Sagt Zwingli 1mM Brieft Myconıus „dem Evangelıiumgehorchen“, VII 342, 22-—24, versteht 1Iso nach W1€ VOTr 1 Rahmen der
Ethik

31 Sıehe Mayurer 98 Diese Auffassung widerspricht deutlich dem erasmianischen
Verständnis stufenweiser Entwicklung VO  a} Mensch un Geschichte, Charles
Trinkaus, Erasmus, Augustıine, an the Nomuinalısts, ın Archiv für Retormations-
geschichte, Jg 6 9 1976,

742 24—715, Miıt dem erhellenden Kommentar Friıtz Blankes.
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über dieses Evangelıum wesentliche Bedeutung für seine reformatorische Er-
kenntnıs zuschreibt. ıne Untersuchung der Benutzung VO  en Augustins Jo-
hannestraktaten 1im Schrifttum Zwinglis sStutzt diese Behauptung allerdings
nNıcht, * denn der Retormator hat dieses Augustinwerk VOL allem 709 Ver-
teidigung seiner Abendmahlslehre benutzt. In ıhm fand die für seine Aut-
fassung grundlegende Ablehnung der Realpräsenz und der UÜbiquität wieder.
Möglicherweise hält Zwinglı jedoch mit dieser Selbstaussage arüber hınaus
test, AUuUS Augustins Traktaten gelernt haben, dafß Geistiges nıcht durch
Körperliches ertafßt oder vermuittelt werden könne und daß 7zwıschen Schöp-
tfer und Geschöpf ein unüberbrückbarer Abstand ‚estehe. Diese Vorausset-
ZUuNng für Zwinglis theologisches Denken ıcht NUur 1n der Abendmahlslehre
könnte durchaus MmMIit „Kraft und Inbegrift“ bezeichnet werden. Sicherlich
jedoch steht S1e nıcht 1m Wiıderspruch ZUuUr oben skizzierten NeUgEW ONNCNEN
Geschichtsauffassung, sondern entspricht ıhr.

Abgesehen VO der spateren Benutzung der Johannestraktate Aßt siıch
VOrLr dem Myconiustext Zwinglıs Augustinkenntnis die Bekannt-
schaft mit „De Civıtate De1“ erweısen, weıl diese Schrift 1mM März 1520
Aaus dem Kopf zıtiert.““ Überhaupt scheint sıch 1n der ersten Jahreshälfte
152720 Augustin zugewandt haben Dieser nımmt ıne solche Autorität e1in,
da{fß die Einstellung iıhm die Entscheidung zwischen Luther oder TAaSsmus
bestimmt. Luther oilt als augustinfreundlicher.“ Zwinglı besaß selbst die
große Frobenausgabe der Werke Augustins VO Jahre 1506 Das Erwerbs-
datum 1St allerdings unsıcher, jedenfalls hatte 1mM März 1521 noch nıcht
die Anschaffungskosten bezahlt.?® Die 1n diıeser Ausgabe enthalte-
HEn Johannestraktate hat Zwinglıi teilweise schon in seiner vorzürcherischen
elit studiert und mit Randbemerkungen versehen.“” Daraus eın Paal Be-
obachtungen: Wıe wicht1ig Zwinglı das Gleichnis VO Unkraut dem
Weızen 1St, zeigt ein erweıs auf Matthäus 13 bei der Auslegung VO  - Jo-
hannes 1 T5 (Tractatus HD: Mehrfach fallen Zwinglı Stellen auf, in

Vgl Frıtz Blanke in 743; Anm
Zwingli Myconi1us, März 1520; VIIL 288, Zwinglı besafß die

Schrift 1n eiıner Separatausgabe, CN 1535 11
35 Siehe Myconıus Zwingli, Junı TOZE: N4 3215 e An festo

Crucıs inventae PIO concıone dixıist1: Augustinum ambire aliquoties anc
unamı CAausam 1inven10 quosdam melius velle Luthero (cu1 pessime volunt, 10
qu1 dicunt hoc <1b1 accidisse, dum Lutherum semel legerınt, uL stubellam
SU aml plenam SSE daemonibus, quod aliquid Lam nefandum interlegendum OGGUTEE=

rat) ob hanc, inquam, CAaUSAaIll melius volunt Luthero QqQqUamı Erasmo, qul1a Augu-
stinum NO S1C reiic1at“.

Zwingli Beatus Rhenanus, Mäarz ISZT: VII 439, 9—1  —
Walther Köhler in XI 136, Ql
Be1i den folgenden Hınweisen A diesen otızen Zwinglıs 1St einschränkend

festzuhalten, da: erstens Zwinglıis Hand ıcht immer MI1t Sicherheit feststeht, wel-
tens die Marginalien n der Schreibweise des kleinen lateinıschen vgl Aazu
Gäbler 40) nıcht VOT das Jahr 1519 fallen, drittens Köhler die Marginalıen unvoll-
ständig und anscheinend nach willkürlichen Gesichtspunkten ediert hat un viertens
die Transkrıption mehrtach fehlerhaft 1St.

C 1539 Augustın spielt der angegebenen Stelle aut das S5S1emann-
gleichnıs (CChr 36; 200 JE I; 7-16), wobel jedoch auch Motive des Gleich-
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denen VO der Feindschaft des Teufels sSOW1e der Scheidung in Anhänger und
Feinde Christı1 1n der Geschichte SOWI1e be1 dessen Kommen die ede ISt:  40
Zwingli welst dabei üblicherweıse auf Gott oder Christus als den Richter hın
oder spricht VO Gericht überhaupt.” Ferner hebt Zwinglı Stellen hervor,

VO  . der Verkündigungsaufgabe die Rede 1st.4 Lassen siıch W ar Aus den
Randbemerkungen keine weitreichenden Schlüsse 1m Sınne eines posıtıven
Beweıises zıehen, steht doch iımmerhiın test, da{fß Zwingli dem Problem des
Widerstandes Gott SOW1e dessen endgültigem Rıchten schon früh seine
Aufmerksamkeıt aufgrund augustinischer 'TLexte schenkte. Hierdurch äßt sich
keineswegs die gleichsam mechanische Abhängigkeıit erweısen, doch legen die
Glossen nahe, da{fß Zwinglı auch in eiıner Periode, die als humanistische DE
kennzeıichnet wird, ein ausgesprochenes Gespür für gyeschichtsphilosophische
Fragen hatte und dem diesbezüglichen augustinischen Denken aufge-
schlossen gegenüberstand, da{fß dessen Anschauungen durchaus den ähr-
boden für Zwinglıs eigene theologischen Entscheidungen abgegeben haben
mögen.

Schliefßfßlich steht Zwinglı be1 seiner Deutung des Unkrautgleichnisses, die
den geschichtstheologischen Bemerkungen zugrundelıegt, 1n einer augustin1-
schen Tradition. Dıese Behauptung oll 1mMm folgenden durch ıne Erhellung
der exegetischen Tradition des Gleichnisses anhand VO  [an Hıeronymus, Au

gustin und TAasSsmus begründet werden. Zuletzt verfolgen WI1r Zwinglıs Aus-
legung durch se1ın Gesamtwerk hindurch.
A) Hıeronymus

Zwinglı besa{fß die Werke des Kirchenvaters 1n der Frobenschen Ausgabe
VO' Jahre 151:6;“** Wıe dıe Marginalıen zeigen, hat die Werke des Kır-
chenvaters N  u gelesen, doch enthält der Matthäuskommentar NUrLr wel
Randbemerkungen,*° allerdings tragen die otızen 1mM wesentlichen exegetl-
nısses VO Unkraut dem Weızen einfließen, eLwa dafß die Dornen 1NSs Feuer
geworfen werden.

X11 1539 16—18; 140, f.: 140, WE141, 18 141, f.; 143, 3_') 144, 14:;;
146, 63 146, fn (richtig lautet das Marginal: duo nOMINd: OMO deo
eSst J5 148, 13 24 f.; 150; DL 2 9 IST, 013 Das Dämonis  e betonen:
X11 140, f, 14/7, 4 ; 148, 13 f richtig lautet das Marginal: diabolus
prımo veniıt intrat ), vgl ferner DD 2841

41 GE 139 19—22; 1435, 30—33; 146, 2YZTA richtig lautet das Marginal: duo
timores scilicet); 150, 4—6

XII 144, 5—/; 148, 38
Zur Auslegung des Gleichnisses siehe Roland Baıinton, Religious Liberty AaAn

the Parable ot the Tares, 1n : Roland Baınton, The Collected Papers 1n hur
Hıstory, Series One Early an Medieval Christianıty, Boston 1962 eW.ıl-
lem Balke, Calvıjn de gelijkenis Va  am} het onkruıd 1in de ‚y 1n Theologıa Re-
formata 2 9 19775 38—54; auf diesen Aufsatz W16€eSs mich freundlicherweıse rof. Dr
Gerald Hobbs, Vancouver, (Kanada hin Weıtere Belege ennt John Yoder,
Täutfertum un Reformation 1 Gespräch. Dogmengeschichtliche Untersuchung der
frühen Gespräche ZWI1S!  en Schweizerischen Täutern und Reformatoren, Zürich 1968
Basler Studien ZUr Dogmengeschichte un systematıschen Theologie, 13) 162,
Anm.

XI 299,
45 Walther Köhler verzeichnet 1n seiner Ausgabe der Randnotizen 1LLUr eine ein-

IS!
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schen Charakter und SChH praktisch nıchts über die Bedeutung für Zwing-
lis Theologie AUus. Sıcher 1St jedenfalls, da{ Zwinglı sowohl die hieronymiı1anı-
sche Auslegung des Gleichnisses w1€e dessen Matthäuskommentar überhaupt
sehr Zut kannte, W 4as seine Verweıise und Zıtate in spateren Schriften bele-
gen.““ Hıeronymus xibt den ext des Gleichnisses VO Unkraut untfer dem
Weızen, möchte aber ıne Interpretation TST bei der Deutung des Gleıich-
n1ısSses ers anschließen,* weshalb Zuerst noch die dazwischen-
gyeschobenen Gleichnisse VO Senfkorn und VO: Sauerte1g ers 1—3 1N-
terpretiert 50 und sich dann ziemlich knapp den Versen ST zuwendet, miıt
der Begründung, das VO  ; Jesus Dargelegte un Erklärte ‚edürte keiner wel-

Erläuterung, denn dem VO  a ıhm Gesagten habe sıch der Glaube NZU-

passen.” Was allerdings VO  (n Jesus verschwıegen und unserer Einsicht A1ll-

heimgestellt wiırd, 1St erörtern.“* Deshalb Hıeronymus NUuIl die Deu-
tung des Gleichnisses be1 den VO  e Jesus nıcht erwähnten Elementen fort: Un-
LGT den „schlafenden Leuten“ hat iINnan die Lehrer der Kirche verstehen;
dıe „Knechte des Hausherren“ sind die Engel; das „Unkraut“ sind die Lehr-
sSatze der Häretiker, wobei die Mahnung des Herrn „Lasset beides miıtein-
ander wachsen bıs ZuUuUr Ernte“ verhindern soll, dafß schnell geurteilt wird.
Hiıeronymus versteht also das Gleichnis als Mahnung ZUE Vorsicht be1 der
Beurteilung VO  a} Häresıe und Ketzereı und interpretiert vorwiegend 1
Horizont der Ethik

Augustıin
In den beiden Zwinglı wohlbekannten Schriften Augustins „De C1vıtate

el  94 und „In Lohannıiıs Evangelıum tractatus“ 55 wırd das Gleichnis VO

Unkraut dem Weıizen mehrmals angeführt: ”® Nach dem Buch des

zıge Bemerkung Zwinglis (zu Matthäus 24, 24, C 365, 23— eine weıtere No-
t1Z, N:  u Kapıtel IS 1St ıhm eENIgSANSCNH: Zwingli verbessert den Druckfehler
EITLULTLAOV 1n das richtige EITLÜVMLTLKOV.

Vgl CN Z 36—274;,
Siehe ZU Beispiel I1 ED 19—376, E 781, 28—30; 852, 11—853, 33 479,

9—1
MPL 26 0297 ; vgl Baınton D 100 pa Balke
„Non CrSo debemus Pr  Ö intelligendi desider1i0 AL eJus notitiam

EqUamı Domino disseratur“, MPL 2 9
MPL 26, 9296

51 „Ergo, D: dixi,; qUaC exposıta SUNT Domuino, hıs debemus accomodare
fidem“, MPL 2 9

„Quae täcıta, nOsStrae intelligentiae derelicta, perstrigenda SUNT bre-
vıter“, MPL 26,

„Quod diceitur: ‚.Ne forte colligentes zizanıa, eradicetis simul fru-
mentum‘, datur locus poenitentliae, ET (MICH1UI 111e C1tO amMpUutemus fratrem: quı1a
fierı pOtestT, 1le quı1 (Sp E hodie NOX10 depravatus Eest dogmate, eraS resipiscat
et defendere inc1plat verıtatem Praemonet Cr Domuinus, ubi quıid ambiguum
e C1to sententiam proferamus; sed Deo judicı1 termınum FeSsSCcrVCH1US, ut Cu

Judicıi 1€es veneri1t, ille NO suscıp1ıonem crım1ın1s, sed manıtestum Freatum de Sanc-

ejic1at®, MPL 26, —9
Siehe ben 128 un: 132
Siehe ben TL un K3
Zur Auslegung Augustins Baıinton 98—100; Balke 40—43
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Gottesstaates spricht Jesus VO: Gericht oder VO: Tage des Gerichts, ohne
diesen ausdrücklich erwähnen, allerdings geht Aaus dem Gleichnıis umnso

klarer hervor, dafß der Tag des Gerichtes noch bevorsteht. Bıs diesem Tage
leben die und schlechten Menschen nebeneinander, da erst dann die
Trennung erfolgt.” AÄhnlich außert sıch Augustın 1n den Johannestraktaten,

das Gleichnıis oder einzelne Verse daraus ebenfalls E Stützung die-
SCS Gedankens benutzt wird.°® Allerdings Augustın hıer hınzu, da{fß der
Versuch, dıiese Vermischung vorzeıt1g beenden, 1in der Kirche Verwirrung
hervorrufen würde.” Der leitende Gedanke des Gleichnisses IOr also für Arl-

gzustin 1n diesen beiden Schriften die perm1xt10 VO:  (n (suten und BOsen, welche
erst Jüngsten Tag eendet se1n wird, ıne ekklesiologische Poiunte also.

C) TAaSmus
Zwinglı besaß die Annotatıones des TAaSmMUus Z Neuen Testament, aller-

1Ur mMit wenıgen Bemerkungen.“dings versah das Matthäusevangeli
Auch TAasSsmus folgt 1ın seiner Auslegung 61 dem Text, stellt jedoch den Skopus
des Gleichnisses VO Unkraut un: dem Weıizen geradewegs den An=-

fang  62 Jesus mahnt dazu, sich VOLr Pseudoaposteln, gottlosen Bischöten und
Häretikern hüten, diese verkehrten durch satanıschen Einfluß die „himm-
lische“ Lehre. Hieraut paraphrasıert TAasmus Vers 2435 und geht dann Z

Deutung über: Nach TAaSmus sınd die Knechte, welche das Unkraut AaUuUS-

raufen wollen, diejenıgen, die die Pseudoapostel und Häresiarchen mıi1ıt dem
Schwert richten wollen. Davor Jesus und fordert dazu auf, s$1e
tolerieren, weıl s1e sich Ja noch bekehren könnten. Aus dem Unkraut ermMas
noch Weizen werden. Da{fiß die Bösen den Guten ebten, se1l mit m-
ringerem Verderben bıs AAA Erntezeıit als diese Vermischung mit
Gewalt aufheben wollen.® Für TAasmus liegt also, w1e für Hıeronymus,
der Akzent auf dem Aufrut ZUT Vermeidung eines alschen Vorgehens

„Rursus lio 10co, CU) de homınum bonorum malorum NUNC permixtione,
adhibuit simiılitu-OStLECA separatıone, qQqUaC utique die iudicı1 tutura eSTt, loqueretur, disc1ı-dinem de tr1it1co semınato supersemi1inatıs Z1Zanıls, CaMYUC SU1S

pulis: „Qui1 semıinat« inqult, „bonum Hıc iudıcıum quidem uel dıem
iudicı1ı 1O:  - nominault, sed e multo clarıus pS1s rebus expressit 1n fine saeculi

vgl noch X G:futurum esSse praedixit“, 2 S 20—24 34—47/ 48, / F5
12—19 4 9 715 5

CX purgarı 1n fine  9 Z 3 ‘9AIst2 CrSo mMess1is crescıt inter Zizanla,
36 36, 163)

E de ıllo quidem, quod Cr 1am demonstraturus lesus turbatus est spirıtu,
sed fortassıs quod ib1 10  - d1x1, et1am hoc nobis Domiui-praeter1ito SETINOILLC disserul;

NUsS significare SUL: perturbatione dignatus EeST,; quod scilicet £alsos fratres, et Om1-
N1C1 agrı ı1la 71Zanla i1t2 LEGESSC C.St QqUu! ad Mess1ISs LteEMPDUS inter frumenta tolerarı,

hfier1quando e1s aliqua et1am e INESSCII urgens compellit,
sine perturbatione NO  3 possıit“, EAXI; 1, K 36, 480)

XII 274, 6—21
Zur Auslegung des Erasmus Baıinton 113—1 1 Balke
„Sed redeamus ad ser1em sermoOn1s super10r1S, proposuit aliam parabolam

Omi1nus Jesus, ostenderet aliam estem CeSSC cavendam I 79
Messores Angeli SUNT Interım ıgıtur„ Tempus mess1s eSTt consummatıo seculıi.

malı;ı bon1s admiızxtı erendi SUNT, quando mınore pernicıe tolerantur, QqUamn tolleren-
tür-  &; f HS
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Häretiker, wobel der Humanıst insofern über Hıeronymus hinausgeht, als
nıcht blofß VOTLT schnellen Mafßnahmen WAarnt, sondern ZUr Toleranz über-
haupt autftordert. Die Todesstrate se1 keine richtige Ma{fßnahme ZUuUr Häreti-
kerbekämpfung. Allerdings äßt TAaSMUuUSsSs 1n der Schwebe, w 1e Häre-
tiker vorzugehen sel, jedenfalls 111 deren definitive Strafe dem Jüngsten
Gericht vorbehalten. Stillschweigend wırd also ıne Vermischung VO  > (3
ten und Bösen vorausgeSsetZt, die mit Gewalt nıcht aufzuheben ISt Jedoch
und das 1St für unseren Zusammenhang wichtig TAaSmMUS leugnet nicht, da{ß
die Vermischung sichtbar gemacht werden kann. Die Scheidung VO  - (51% und
Böse 1St vermeıden, aufgezeigt kann der Unterschied 7zwıschen Gut un
Böse, das wesentlich in einer falschen Lehre besteht, durchaus werden. B
rade das verneiınen jedoch Augustıin und Zwinglı. Fuür TAasSsmus steht often-
siıchtlich außer Zweıfel, da{fß INa  - die bonı1 oder die malı erkennen kann.
Eben das lehnt Zwinglı mi1ıt Augustın aufgrund VO  — Matthäus 1im Jahre
1520 ab
d) Zwinglı

Zwinglı ®® hat seiın eigenes Exemplar VO  3 AD@ C1vitate Dei“ vermutlich 1n
den Jahren 6-1 annotiert,® allerdings brechen die Randbemerkungen
mit dem Buch aAb Daraus darf iındes nıcht geschlossen werden, Zwinglı
habe die anderen Teile der Schrift nıcht gekannt, denn seine Vertrautheit MIt
den unannotierten Partien VO  5 „De C1vıtate De1n“ äßt sıch durch einen Hın-
we1ls 1n der „Christliıchen Antwort Burgermeıisters un Rats Zürich Bı-
chof Hugo”, 1524, belegen.® Wıe erwähnt hat Zwingli die Johannestrak-
LAtEe MI1t Marginalıen versehen, die möglicherweise noch Aaus dem Jahre 1519
stammen.®‘ An einer der oben erwähnten Stellen,® Augustıin das Un-
krautgleichniıs heranzieht, hat Zwinglı mehrere Bemerkungen 69 hinzugefügt,
die allerdings inhaltliıch nıcht viel9 weıl s1e Nnu  v ine Wiederholung
des Augustintextes darstellen,” aber immerhın doch soviel belegen, daß Au-
ZUuSt1NsS Verständnıis des „FEZNUNM) Christi“ Zwinglıs besondere Aufmerksam-
keit ErITCOTE, da{fß sıch Rande diese Stelle hervorhob. Augustıin be-
LONT hıer die Diesseitigkeit des Reiches Christı. Im Jahre 5272 hat Zwinglı
in der Fastenschrift 1m Abschnitt „Von abthün der ergernus” das Unkraut-
yleichnıs für die Stützung des Augustın entgegengesetzten Gedankens heran-
SEZOYECN. Sagt Augustin nämlıich, dafß 11a  w} Gut und B  OSsSe nebeneinander -
tragen musse, ordert Zwinglı dazu auf, dem Gerichtswerk der Engel UuVOI-

Zur Auslegung Baıinton 1072 Balke
XT 136, 11
11L 196; 11—197,

Siehe ben 130
68 Siehe ben 130

Zwingli SA Augustinpassage: „Quod est enım e1IuUs FCSNUNLN N1s1ı credentes
1 eum“, CXV, Z 36; 644) das Marginal: „Regnum Christi ZUTFr Stelle
„Vnde hıic 1O A1lt ‚Regnum INEeUM NO  w est. 1n hoc mundo, sed ‚nhON eSsSt de hoc
mundo  C GCAV: 2, (CEhr 3 9 644) das Marginal: „‚Non de hoc' dicıt. Et NO

‚1n hoc mundo  uc die Edition dieses Margıinals durch Walther Köhler SGa 151
1STt der fehlenden Kenntlichmachung der Zıtate irreführend.
C I51; 1316
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zukommen, un der Strate (sottes entgehen.“” Diese Interpretation 1St dem
werdenden Reformator 1Ur un Zuhilfenahme VO  an Korinther IT 31

möglıch, weıl dort Paulus AT Selbstbeurteilung aufruft Später hat Zwinglı
1in seınen Abhandlungen die Gleichnisrede Jesu dazu benutzt, bewelıl-
SCIL, dafß nıcht NUur in den Abendmahlsworten eın SISt- für ein „bedeutet“

Jesus celbst erläutert die „Bedeutung“ der Gleich-
IN werden mu{f.”?
nisrede, weshalb auch anderen Stellen de Neuen Testaments, w1e eben
be1i den Abendmahlsworten, sich eıne solche Exegese nahelegt. {)as Gleichnıs
wiırd jetzt tür Zwinglı NUr noch einem Beleg un vielen und hat tür den
Reformator dieser Stelle keine besondere Relevanz mehr.

Besonders ausführlich geht Zwinglı selbstverständlich in seinen Annota-
tiones ZU Matthäusevangelium, entstanden 1m wesentlichen 1529/1530 7
autf das Gleichnıis e1n, wobe1l dıie Gleichniserzählung celbst mit der Deutung
1n den Versen 26—43 zusammenzieht.“ Zwinglı versteht Jesu ede VO IJn=
kraut un dem Weıizen als Ausführung dessen, W 4s 1m vorangehenden
Säemanngleichnıs über diejen1g ZESAYT wurde, die das Wort hören, NCı

Matthäus 1D 23 Die Erläuterung yeschiehtstehen und gute Frucht bringen
nach Zwinglı in der Richtung, da{fß durch das Gleichnis VO Unkraut
dem Weıizen klar werde, w 1e diese Hörer des Wortes (jottes trotzdem VO

den Schwächen des Fleisches geben leiben. Deshalb sündigen dıie Gerecht-
lehre, diese täglichen Sünden se1enfertigten ımmer noch Das Gleichnı

7D TIrotz dieses Wiıssens mussen sich dieund einander vergeben.
Christen ein rechtschaftenes Leben bemühen, auch w elnllll iıhnen ıne ganZz-
lıche Vermeidung der Sünden nıcht gelıngt. Diese unterdrücken, bleibt ıne

ständige Aufgabe. Dıie durch das Evangel1Um hervorgerufenen Früchte
deckt und unterdrückt werden.drohen durch die Arbeıt des Satans V1

Allerdings können nıicht alle Übertretungen eınander vergeben werden, denn

ral USs den vorgezelten kuntschafiten mMmMas Nan eigenlich erlernen, das Mal sıch
treffenlich hüten oll VOT E Noch wiıl miıch duncken, das, w1e 11a4  - dem
blöden sölle vorgeben, Iso sölle Mall inn ch 1mM vorgeben leeren und starck

sunder ouch Zzu PSLOGF spyiß wenden, annchen, und Nnıt ewenklich 1U  — ılch SPYSCH,
des INCINSchen wurt sıine engel (das 1St otten)Christus spricht Math. Der SU.  w

ch zemenlesen ale und diıe, ungOtS-ußschicken; die werden u sinem L
förchtig sind un böses würckend, unnd werde S werfien in das kemy des türs.
Werdend das S1N engel thun? Ja So 1St Je wager, WIr th  UY.  nd selb, WIrt 65 VO:  ”3

ZOLL nıt gethon un ruch gestrafit, als uns aul leert, Cor K Wenn WIr uns

let; näiämend WIr elb hin die V Oelb urteiltind, wurden WIr VOIl ZOT nı1it geurtel 7züdem und derbösrung, MU:  {$t S nıt mıiıt ı1 ZOTLES hingenommen werden,
heilige Paulus uns reitzet“, 120, 16—30

111 796, 28—39 ; 8342, 28—8453,
Zur Datıerung Walter eyer, Die Entstehung VO  - Huldrych Zwinglis

neutestamentlichen Kommentaren und redigtnachschriften, 1n Zwingliana,
XIV, 1976, 2797—299

1/1 301—305
Im Brief Franz Lambert un dıe anderen Brüder 1n Strafßburg, Dezem-

ber 1524, hatte Zwinglı den Gedanken schon ausgesprochen, da mi1t dem „Un-
kraut“ 1LLUL die leichten Sünden, keineswegs jedoch häretische Lehre der schwere
öffentliche Vergehen gemeınt seı1en, 111 266, 23—28; vgl noch 1/I 35 4-1
H: 17—-19, diesen Stellen Balke
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dıe Vorsteher 1n Staat un Kıirche 76 hätten die Pflicht ZUr Unterscheidung
7zwiıschen Vergehen und Verbrechen. Zwischen Taten also, dıe aut Schwäche
oder auf Bosheit zurückzutühren sind. Verbrechen aufgrund VOIN Bosheit sind
öftfentlich bestrafen un büfßen Dıie gemäfß dem Worte Gottes leben
wollen, sündigen trotzdem noch aufgrund ıhrer Schwachheıit, obwohl s1e sıch
cselbst für vollkommen halten, entdeckt (SOtt noch Fehler. ber W 4As uns noch
fehlt, vollendet Christus.‘” Zwingli xibt dem Gleichnis in seiner fortlauten-
den exegetischen Arbeit also ıne ethische Zuspitzung. Es geht jetzt über-
haupt nıcht mehr ine ekklesiologische Frage WwW1€e be1 Augustın, sondern

das christliche Leben.?8 Von dem Gedanken AUS „De Cc1vıtate De1“ 1St NUur

noch der Gedanke des Miteinander oder besser Nebeneinander VO  > Gut
und Ose geblieben, doch VO  a Zwinglı jetzt wenıger autf die Kırche als auf
den einzelnen Menschen bezogen. Der Reformator verläißt also den ekklesio-
logischen Rahmen un wendet sıch Zzanz dem iındividuellen Heilsgeschehen

Damıt lenkt Zwinglı VO  5 Augustins Verständnıis des Gleichnisses WC3S,
ohne siıch 1m einzelnen der hieronymianischen Tradıtion nähern, obwohl

MI1t dieser die ethische Komponente teilt. Zusammentassend äßt sıch also
feststellen, da{fß Zwinglıs Interpretation 1m Gefolge Augustins, SCHAUCT wird
INa  5 CN mussen des Augustins VO „De C1vıtate Deıi“, 1U  — ıne vorüber-
gehende Phase darstellt. Blo{fß in der Frühzeit hat Zwinglı 1 Gleichnis VO

Unkraut untfe: dem Weıizen ıne Hıltfe ZU Verständnis der Geschichte und
der Lage der Kıiırche und der Christen 1n der Welt entdeckt. Spater hat der
Reformator auf diesen Aspekt des Gleichnisses keinen Wert mehr gelegt.
Der Grund 1erfür lıegt 1 dunkeln, doch dürfte MIt der gewandelten
Lebenssituation SOWI1e einer Änderung 1mM Kirchenbegrift zusammenhängen.
Sovıel scheint wahrscheinlich, daß sich Zwinglı dıe Jahresmitte 15720 VO'

Geschichts- und Weltbild elines TAasSsmus Zuhilfenahme augustinischer
Denkkategorien ireigemacht hat

Abschließend se1 1Ur noch die rage nach der biographischen Einord-
Nuns dieses Schrittes WECNN nıcht beantwortet, doch wenı1gstens gestellt:
Es scheint wen1g sinnvoll se1IN, diese Entwicklung Zwinglis als „reforma-
torischen Durchbruch“ oder „reformatorische Wende“ bezeichnen, da die
Berechtigung eiıner solchen Feststellung wesentlich VO  ; der Definition
dessen, W as „reformatorisch“ oder „nichtreformatorisch“ Ver-

stehen 1St, abhängt. Falls tatsiächlich ıne Hinwendung Augustin 1im Jahre
1520 erkennbar ist, könnte eher ıne Einordnung 1n das 1n Jüngster eıit
difterenzierter gezeichnete Bıld des Humanısmus hıilfreich se1n. Wıilliam
ouwsSma unterscheidet nämlich in der humanıistischen Bewegung einen StO1-

„qu1 verbo reipublicae“, 4A 302
AFUNG OreMUS, pPCr Christum, quı (S 303) SEr EStTt iustitia Ala

t10, id quod nobis deest DEeEI 105 perfici et praestarı 1O: DOteSLT, ab-
solvat. Manus inentem NUNqgUamı assequ1 OTESL); AL S1 111CE115 pla ESsTt fidelis, indul-
geLr eus pCI clementiam SUaMı, quod assequ1 NÖ  3 possumus”, 1I/I 302

„Der trıtıcum NT p10s et fideles intellige, quı ‚O terventi studio vıitam
Christo dignam meditantur, qu1 OPCTI am ant 1n omnıbus deo placeant, 1UXta
e1us voluntatem vıvant“, VI/I 302
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zistischen VO einem augustinischen Strang,® ohne daß diese siıch allerdings
erheben.“” Be1 einer solcheneın verkörperten. Sıe seien NUr idealtypisch

Differenzierung se1l TAasmus den Stoikern,“* Zwinglı SCH seiner Er-
Folgt INa  — OUWSMAS C HEziehungslehre dem anderen Lager 7zuzuordnen.

rakterisierung des augustinischen umanısmus, ergeben S1C} weıtere ber-
ru.  edanliegen: Priorität des Wıillens VOL dereinstımmungen MI1t Zwinglis

Erkenntnis,”® völlige Abhängigkeit des Geschöpfes VO Schöpfer ® w1e
scharte Unterscheidung 7zwiıschen diesen beiden, Kampf die (sto1Z1Sst1-

chen Ehte soz1iales Engagement87sche) Annahme einer geistigen und geistlı
Möglicherweise Aßt sich Zwinglıs UÜbereıinstimmung MIt TAasmus sSOWw1e 1NSs-

Ja se1n reformatorisches Wirkenbesondere seıne Distanzıerung VO ıhm,
überhaupt VO  3 diesem Hintergrund her eichter verstehen.

Wılliam Bouwsmad, The 'Iwo Faces of Humanısm. Stoicısm aın Augusti-
licum. The Profile of the ILta-nıanısm 1n Renaissance Thought, in Itinerarıum Ita
formatıons. Dedicated aullian Renaıissance in the Mırror of Lts European Irans

Oskar Kristeller the OCccasıon of hıs 70th birthday, ed by Heiko Oberman
wiıth Thomas Brady; SE Leiden 1975 (Studıes 1n Medieval an Reformatıon
Thought, vol XIV), 3-60; vgl azu Heiko Oberman, >Tuus SUM, salyum

Reformatıon, 11} Scientia Augusti-fac  “ Augustinreveil 7zwischen Renaı1issance
nd dem Augustinerorden. Fest-nıana. Studien Augustinus, dem Augustin1ismus hg Cornelıus Petrus Mayer,schrift Adolar Zumkeller OSA TU Geburtstag,

Willıgis Eckermann, Würzburg 1975 (Cass1acı1acum, 30), 349—394, bes
2357363 („Erasmus das nde des akademischen Augustinismus”).

80 Bouwsmad
Ebenda 5 ‘9 55
Ebenda 51
Ebenda 3739
Ebenda 43
Ebenda
Ebenda 48
Ebenda 51



Die Entstehung der christlichen Archäologie
N Rom der Gegenreiormation

VO Wolfgang Wischmeyer

I+
Am 14 Februar des Jahres 1506 wurde bei den sogenannten sale auf

dem Esquilın in Rom die Loakoongruppe gefunden.* Der Eindruck, den das
Werk der rhodischen Bildhauer Hagesandros, Athanodoros und Polydoros
un: den Zeıtgenossen hervorrief, W ar groß. Seine Bedeutung für Renaıi1s-

und Humanısmus W Aar folgenreich.
In dieser ersten Hiälfte des Jahrhunderts gehört 1U  a den aupt-

motiven für einen Rombesuch das Anschauen der Antiken. SO schreibt eLtwa2

1536 der lutherisch gesinnte Frankfurter Jurist Johannes Fichard: „Roma-
vetriustatem plus rel1quıs locıs sanctıs videre curavı.“ Und den

Laokoon bezeichnet als srößtes Kunstwerk des Altertums.*“
Anders wird die Sıtuation 1n der 7zweıten Hilfte des Jahrhunderts.

Jedin hat den Unterschied 7zwischen den Heılıgen Jahren VO  z 1525 und 1550
un demjen1igen VO  - 1575 herausgearbeıtet.“ Dieser Unterschied ze1igt sich
nıcht 1Ur 1n den Pilgerzahlen. Sicherlich: die große Wallfahrt 1St DE Jahre
1575 wieder attraktıv veworden. Einzelne Bruderschaften haben FZO906 bis
SOQO Pilger zuweıilen einem Tage versorg«ell. Wesentlicher 1aber iSt,
dafß das LICUC gegenreformatorische Interesse Rom sich nıcht mehr auf
die Antike und ıhre Überreste richtet, vielmehr sucht der Rompilger jetzt
ıne Stärkung se1nes Glaubens und ıne Bekräftigung se1ines katholischen
Standpunktes. Für ıh stehen das christliche Rom und seine Zeugnisse im
Mittelpunkt.

War rühmt der Münchener Hofprediger Johann Jakob Rabus, eın Kon-
vertit, Sohn eınes Straßburger Predigers, der 1575 1in Rom WAar, den
Diokletiansthermen „dıe majestätische Struktur der Heiden“, doch se1n

Vortrag, gehalten ROR 1977 VOTL der kirchengeschichtlichen Sozietät der
theologischen Fakultät Heidelberg.

Helbig, Führer durch die öffentlichen Sammlungen klassıscher Altertümer
1n Rom ” Tübıingen 162—166 Nr. 219 Zum Nachleben vgl Ladendorf,
Antikenstudium un Antikenkopie, Abh Sächs Ak 1S5S. Le1ipz1g, phil.-hist. 46,
1953 2) 2746

Be1i Jedin, Rom und Romidee im Zeitalter der Reformatıon nd Gegenre-
formation, 1n ders., Kirche des Glaubens Kırche der Geschichte 1) Freiburg Basel

VWıen, 1966, 143—152, 146 Zu Johannes Fichard (1512-1581) vgl Neue Deutsche
Biographie NDB) 5) 1961, 120 Friederichs).

Jedin, Rom, 148 Vgl uch die Darstellung bei Pastor, Geschichte der
Papste 7, Freiburg 1925°-7 143151
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eigentliches Interesse lıegt anderswo, w1e seine Bemerkungen ZULE Katakombe
VO Sebastiano zeıgen. Er stellt fest, dafß die Katakombe „iIromme (Shri-
sten großem Fiıter HSETE allerheiligste Religion bringt, w1e dies
heilige Jubeljahr (— eben 1575 —) derer viel, SONsten Nıt zut römisch, mMI1r
und anderen willig und SErn bekannt“ (haben).“

15783 dreı Jahre nach diesem Heıliıgen Jahr, kommt 1n Rom einem
zweıten epochalen archäologischen Fund, der Entdeckung des Coemeterium
Jordanorum, einer frühchristlichen Katakombe, die damals zunächst fälsch-
iıch als Priscillakatakombe identifiziert wurde.? Dıiıeser Fund 1St in dem
mittelbaren Eindruck, den autf die KOömer machte, 1U  > dem Fund des
Laokoon vergleichbar und erhellt schlaglichtartig das NEUC Interesse
iırchlichen Altertum Koms. Der Fund dokumentiert damıt auts Schönste die
Wandlung, die 1mM Laute des Jahrhunderts in Rom stattgefunden hat

die Stelle des Renaıissanceroms der Mediceer und ıhrer Verehrung der
klassischen Antike 1st die Stadt der römischen Reform getreten.

Den direkten Widerhall des Ereignisses halten die Avvısı dı Roma VO

Junı 1578 test, heifßt (wır übersetzen den ıtalienischen Text):® 95  el
der Porta Salara (:n Salarıa) fand iNa  w den Friedhot der Heiligen T1S-
cılla, einer römischen atrone. Lal ıhren Lebzeiten hat s1e dort viele heilıge
KöOrper zZUusammeNgELrag« N, darunter Leonidas, den Vater des Orıgenes, un
einen (Leichnam) eines Apostels Christı. Zur Besichtigung des Ortes hat der
Papst den Kardıinal Savellı,‘ den Jesuitengeneral ® und Monsignore Marc
Antoiune Muret $}  $} geschickt.“

Späater lesen WIr dem ugus ‚Neben dem Jüngst gefundenen
Friedhof der Heılıgen Priscıilla wurden unterirdisch ein1ge kleine Kapellen
un Oratorien gefunden, die mit cehr aufwendigen Stuckarbeiten geschmückt
sınd. Ganz Rom äuft orthın IN (dove Roma und
zerbricht den Zaun, der auf Befehl des Kardinals Savell: dortherum DCZO-

c 1CIl wurde.

Bei edin, Rom, 149 Zu Johann Rabus (um 1545—1584/87) vgl All-
gemeıne Deutsche Biographie ADB) Z 1888, 95—97 Schmid); seine Beschrei-
bung der Reise ZU ubılaum nach Rom München, Bayerische Staatsbibliothek,
Cod German. 1280 (Anno Zum Vater Ludwig Rabus (1524—1592) vgl
ADB 275 1888, 9799 (Wagenmann).

Zu dieser Katakombe vgl zuletzt Fasola, Le recent1ı nelle ata-
combe Vılla Savo1a. „Coemeter1um Jordanorum ad Alexandrum“, Actas
de]l :} Congreso Internacıonal de Arqueologıa Cristiana, Barcelona 19069 Barce-
lona CdV I97Z 273—297/, und estort, Repertor10 Topografico delle Pıtture
delle Catacombe Romane, CdV 1975 TD

Pastor, Geschichte der Päpste 9 191 nach Ms Rom, Vat. Urb 1046, 2397
12COMO Savelli (gest. se1it 1539 Kardınal, se1ıt 1560 Vikar VO'  ; Rom,

vgl 97 351 Na Savelli Kambach
Damals: Eberhard Mercurılan (Lardinois), 5 14—1 580, Ordensgeneral S—1

vgl Koch, Jesuiten-Lexikon, Paderborn 1934, 1193 un /, 306
Schneider).

Professor der Sapıenza: vgl Pastor, Geschichte der Päapste a 198
Avvıso di Roma VO: August 1575, Ms Rom, Vat. Urb. 1046, DE nach

Pastor, Geschichte der Päpste 9) 195



135 Untersuchungen

Eın weıterer Bericht VO  - diesem Ereigni1s hat sıch AausSs den Hundstagen
desselben Jahres 15/8 1n einer Sammelhandschrift der TIrierer Stadtbiblio-
thek erhalten, der sicherlich 1in KRom niedergeschrieben wurde.1! Bedeutsam
1St zunächst ın dem, W as über die welıteren Aktıvıtäten des römischen
Generalvıkars, Kardinal Savellıis, berichtet wiırd. Dieser hat inzwischen nam-
ıch das Coemeteri1um schließen lassen und Strafandrohungen befoh-
len, Steine und Knochen, die INan Aaus der Katakombe entfernt, abzulietfern.
Darüber hinaus auch dieser Bericht VO dem Aufsehen, das der Fund
hervorrief. Der ext lautet: „Eo rel1210sae, cardınales, praelatı et

CULUSCUMUE Ordınıs VIr1 CONCHFTETE La  3 vetustate studiosi;
u alıı unl  o OTE dicentes, illud S5C coemeter1um beatae Priscillae Virg1-
nıs.“ Nach eiıner summarischen Beschreibung fährt der AaNONYIMMNEC Berichter-
LAtiLer fort WI1Ir übersetzen „Der Platz 1St 11 se1ines yzroßen Alters,
WE  Q seiner rel1g10 und seiner Heıiligkeit ehrwürdig, dafß alle, die ıh:
betreten un Zzut durch ıh: hindurchgelangen, ein gew1sser Schauer efällt
un ihnen die Tränen kommen. Das hat seinen Grund 1m Gedanken die
Verfolgungen und die Leiden WwW1e auch die Frömmigkeit jener heiligen
Glieder der ersten Kırche Zur Stärkung uUuNseres unbestreitbaren und sıcher-
Sten katholischen Glaubens und uUuNscCICI katholischen Sıtten kann INa  an die
Verehrung, Fürsorge und liebevolle Teilnahme jenen Freunden Gottes
in ıhrer Bestattung sehen. Hıer kann INan 1U eindeut1ig (manıfestissıme)
mMIt den eigenen Augen sehen, daß Zeiten der Heiden und Götzendiener
jene TOomMMen un heiligen Freunde Gottes, als s1e 1ın der Ofentlichkeit und
1m Licht dieses Jahrhunderts nıcht konnten, datfür in Höhlen und Nnier-

iırdischen Gängen fromme Bilder malten un verehrten.“ Der Eindruck 1St
für unNnserenNn unbekannten Autor umso eindringlicher, als den Vergleich

Bılderstürmereien der eigenen Gegenwart zieht.
Die zitierten Texte geben uns einhelliıg Zeugni1s VO dem großen

Interesse kirchlichen Altertum. Zugleich bemerken WIr schon, W1€e dieses
Interesse apologetisch verwendet wırd. Diese Bewegung, die ebenso huma-
nistisch-antiquarisch gepragt Ww1e zugleich VO  a der großen Glaubensspaltung
des Jahrhunderts betroften und V} daher apologetisch ausgerichtet ist,
führt 1U  —$ einer intensıven Beschäftigung MIt den monumentalen ber-
resten des christlichen römischen Altertums, die in dieser Art LICU 1St.

I1
och dieser Umstand, daß die Beschäftigung mMi1t den irchlichen Alter-

tumern und besonders mi1ıt den Katakomben in dem großen Pilgerzentrum
Rom Sı 1n den sıebziger Jahren des Jahrhunderts Nneu eingesetzt haben
soll, Mag uns verwundern. Wır mussen also, bevor WIr uns der Be-
WCSUNS zuwenden, zunächst iragen, welcher Art die Kenntnisse VO  Z den
Denkmälern der alten Kırche in Rom VOTr diesem epochalen Neubeginn

1l Trier, Stadtbibliothek, ÄMS. Nr 1297 vgl RömQuartalschrift 2’ 18388, 2410=21.2
(Sauerland)
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sind.!? Man hat schon 1 Jahrhundert vereinzelt die Katakomben
besucht, W1€e uns die Besucherinschriften Es tromme Minder-
brüder,*® aber auch der Kreıs der römischen Akademıie des Humanısten
Pomponius Laetus (gestorben 14 auf der Suche nach Altertümern.

Doch wurden die Katakomben, ıhre Malereı und ıhre Inschriften nıicht 1n
der gelehrten Literatur der Früh- und Hochrenaissance behandelt ber-
haupt kannte 114  a 11UIL dreı oder vier Katakomben, oder ZSENAUCTI . ıhre Lage;
da iIna  $ ihnen cselbst nıcht hinabstieg. Es handelt siıch Pancratıo,

Callisto, Agnese und NO allem 18888! Sebastiano. An diıesen Orten be-
schränkte sich die fromme Wallfahrt VOL allem auf die Kirchen un die
unmittelbar anschließenden Krypten

So gZing auch Luther, als 5 ein toller Heıilige jeft durch alle
Kirchen und Kluftten“.!® Eindruck hat ıhm Nur Callisto und die Rıesen-
ahl] der Märtyrer gemacht: „  16 lıegen der Erden, schrenckicht et ıllum
locum appellant HOVMEN E Aus seinem Stadtführer, den miıt hatte, den
Mirabilia Romae, hat die Zahlen ‚mehr 1. €. Bischöff“, die
zumal in Tischgesprächen häufig erwähnt17

och annn dieser Typus des Reisehandbuches urchaus noch nıcht D: g-
ehrten Literatur gezählt werden. Ihn gab während des ganzch Mittel-
alters, ze1igt gerade noch kein Interesse den altkirchlichen Monumenten.
Was erbaulichem Zwecke bringt, schöpft etzten Endes noch AUS Vasc
überlieferten, nıe Danz abgerissenen TIradıtionen der alten Kirche und des
frühen Mittelalters.

ber auch diese Traditionen wurden erst VO  3 Onofrio Panvınıo !® in Se1-
nNnemn Buch „De rıtu sepeliendi IMOTTUOS apud vetferes Christi1anos et de OFUulXN-

dem coemeter11s“ aufgearbeitet, das 1m Todesjahr des Vertfassers, 1586, in
öln erschien. AaNv1nN10 zaählt römische Coemeterıien aut.!? Als Quellen
benutzt das Martyrologium Romanum, Ww1e vorfand, in der

12 Bester Überblick immer noch de Rosst, La Roma Sotterranea Cristiana I
Rom 1864 Für das beginnende Jh un die Zeıt davor, bes D Neuere DDar-
stellungen: Fremaiottz, La riıtorma cattolica del secolo decımosesto glı studiı dı
archeologıa cristi1ana, Rom 1926; Ferretto, Note storico-bibliografiche di archeo-
logia cristi1ana, Ca 1942; Testint, Archeologıa Cristiana, Rom Parıs New
ork 1958, 64—72; Bowinıt, Gli; stud;ı dı archeologia cristi1ana dalle Or1g1ın1ı alla
meta del secolo I Bologna 1968

De Rosst, Roma Sotterranea 1, E Ferretto, Note,
F Pomponi1us Laetus vgl VL Zabughin, Pomponi10 Leto, Rom 1909

15 31; Drescher), 226,
Kroker), 667, Nr. 6447; vgl ebd 675, Nr 64653
Kroker), 609, Nr 2709 Der Führer Luthers mMag

ÜAhnlich SCWESCH se1in Ww1e die durch Hülsen edierten Mirabilıa Romae VO  3 Ste-
fano Planck Eın römisches Pilgerbuch des Jhs., Berlin 192353 dort in der Einlei-
tung ber dıe äufigen frühen rucke des und der beiden ersten Jahrzehnte des

JhsS ZUr handschriftlichen Überlieferung dieser Lıteraturgattung vgl Häülsen,
Le Chiese dı Roma nel Medio Evo, Florenz 192/; SCTZCDCNE

158 Zu Onofrio Panvını1o (1529/30—1568) vgl Perinıt, Onofrio Panvınıo le
5ue D'  » Rom 1899 ; Hülsen, Chıiese, K f, LACEH I 1937,
Leclercq); Ferretto, Note, 91—99

19 Vgl Ferretto, Note, 93—95
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vorbaronischen Form, das römische Bischofsbuch un das römische Census-
buch, letzteres ine spätmittelalterliche Kompilation des Werkes des Cenc10
Savelli Camerarı1o, des spateren Honor1us TI (1216—-1227), dıie sich iın der
Vatıcana befand.“ Hınzu kommen die Akten des Lıber1ius, die a1i1e römische
Kirchengeschichte des Jahrhunderts berichten, un: die Chronik des Mar-
t1Nnus Polonus, eines der weıtesten verbreıteten mittelalterlichen (5e=-
schichtsbücher.“! Christliche Altertümer ezieht Panvınıo weıt e1n, da{fß

frühchristliche Inschrıften, die sich besonders 1n Fußböden stadtrömischer
Kirchen efinden, in seıin Werk aufnimmt. Doch W a4s die Katakomben -
geht, emerkt freimütig, aber unzutreffend, VO ıhnen bestünden NUuUr

noch dreı: Sebastıano, Eyriaca be1 Orenzo und Valentino.
Pancrazıo un Callısto, beide ekannt und besucht, finden keine Erwäh-
nNnung uch die dreı VO iıhm genannten sind nıcht als Katakomben be-
kannt und erforscht, sondern auch be1 diesen Angaben unseICS Vertassers
andelt sich nıcht mehr als ein unkles Wıssen VO! Krypten. Panvını1os
Buch fehlt jede Anschauung und jede eigene Beschäftigung M1t den chrıst-
lichen Altertümern.

111
Vor diesem Hintergrund 1St L11U:  = das Autsehen, das der Fund des Coeme-

terıum Jordanorum im Junı 1578 hervorriert, Eerst richtig und
verstehen. Es Wr gleichzelt1g Indikator und Movens tür das Interesse
kirchlichen Altertum un seinem Studium, sowohl W2S die literarıschen

als auch W 45 die archäologischen Quellen angeht. In Caesarıus Baron1us
(1538—1607), dem bedeutendsten katholischen Kirchengeschichtsschreiber des

Jahrhunderts, trıtt uns eın wichtiger Zeuge für diese Entwicklung ent-

1, der uns zugleich in einen weıteren Problemkreıs führen wiırd. Ihm
und dem geist1gen Umkrreıs, AausSs dem STAMMUT, wollen WIr uns daher 1m
folgenden zuwenden.

Baron1us hat selbst den Fund der Vıa Salarıa gesehen. An einer Stelle
se1iner vielbändigen Kirchengeschichte, der 11a  a nıcht würde,
nämlich be1 der Behandlung des jüdischen Aufstandes VO)]  3 150 nımmt
die Bemerkung VO  w} ASSIUS Dıi0 über jüdischen Minenbau ZU Anlaß, auf
den Fund der Vıa Salarıa kommen und beschreiben, welchen Eın-

20 Vgl Häülsen, Chiese,
21 Zu Martın VO  3 Troppau OP, Erzbischof V  3 Gnesen, ZEST. 1278 1n Bologna,

un den „Martins-Chroniken“ vgl Grundmann, Geschichtsschreibung 1mM Mittel-
alter, Göttingen 23 Das Chronicon Pontihcum Imperatorum:

2 9 1872 Weiland)
Zu Cesare Baronı10 Pastor, Ceschichte der Papste 97 124—-126, 133 f 193 f,

Kerr, The Lıite of Cesare Cardinal Baronı1us otf the Roman Oratory, London
18970; Laemmer, De Caesarıs Baron11 liıterarum commerc10 diatrıba, Freiburg
1903* Calenzıo, La vıita 1i serıtt1ı del ard Cesare Baron10, Rom 1907;
HGE 6, L93Z BFE Mo 1en); Roncalli, Baron1us, Einsi:edeln 1963 1t
Diıiz Bıogr. ILtal 6, 1964, 470—478 Pincherle). Wır benutzen 1m folgenden die
Ausgabe: Caesar Baron1i1us, Annales Ecclesiasticı 1—11, Venedig 5—1 1 9 d
111 1743
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druck auft ıh vemacht habe „Mirabile dictu, vıdımus, saep1usque lustra-
V1mus Priscillae coemeteri1um Obstipuit urbs, CGUu: in SU1Ss suburbis 1b-
ditas nOVvIıt habere c1vıtates. c D3

Baron1ius 1St unls aber 1n diesem Zusammenhang nıcht NUr ein besonders
bedeutender euge tür den Fund und den Eindruck, den hervorrief, SO11-

dern gerade mit seine kirchengeschichtlichen Hauptwerk, den ‚Annales ECC-
lesiastıcı‘, weılst autf den Mann, dessen 'Iun und Lebenswerk Entscheiden-
des datür geleistet hat, dafß dieser Fund einen solchen Eindruck und eın
solches Aufsehen machte. Damıt führt uns Baron1us zunächst nıcht sıch
selbst, sondern Zzuerst dem Vater der Romidee der römischen Reform,
Filıppo Nerı1,; dem Gründer des römischen Oratoriums (1515—1595) ber
Ner1 selbst, über seiıne Bedeutung für Baron1us und das Verhältnis beider
Männer zueinander, über Zweck und Entstehungsgeschichte der ‚Annales
Ecclesiastıicı® und schließlich über dıe Geistigkeit Roms, w1e S1e siıch exempla-
risch Ende des Jahrhunderts 1m Oratorium des Fılıppo Nerı1ı dar-
stellt, z1bt die Vorrede ZU achten Band der ‚Annales‘ in klassischer Weıse
Auskunft. Dadurch wird dieser ext für uns eıner bedeutsamen Quelle,
der WIr uns ausführlich zuwenden wollen.“*

Der achte Band der ‚Annales erschıen 1599 vierz1g Jahre nach dem
ersten Band des großen protestantischen Kirchengeschichtswerkes der Magde-
burger Centurıen, zugleich fünfundzwanzıg Jahre nach der Centurı1a E3
dem Ende des ursprüngliıchen Unternehmens. E1f Jahre sind bereıts se1it dem
Erscheinen des ersten Bandes VO  a aron1us’ eigenem Werk verganscl.. Bıs

seinem Tode werden 7zwöltf Bände vollendet se1n, die die Kirchengeschich-
te bıs Z Jahre 1198 darstellen. Der achte Band NU: umfafßt die Jahre
590—714 Ihn wıdmet Baroni1us, seıt dreı Jahren Kardinal der römischen
Kirche, Clemens E als ank für die Ernennung SA Bibliothekar der

päpstlichen Bıbliothek, der Vatıcana. Der Widmung den aps folgt U:  -

VOTLT den obligaten Lobgedichten und dem eigentlichen Tex der Annalen,
der wıe gewöhnlıch mıiıt einem Gebet beginnt, ıne Zzweıte Widmung. Dıiese
Praxıs 1St für Baron1us nıcht ungewöhnlich, auch 1mM 7weiten Band der An-
nalen hatte eine Gratulatıon ZUrr Kardinalstranslation für Feder1co Bor-

O, der uns spater wieder begegnen wird, eingefügt. Auch in dem uns

hier interessierenden ext des achten Bandes handelt sıch ıne ank-
widmung, gratiarum act1o, die dem vier Jahre UVOo verstorbenen Filippo
Nerı1ı Alt:

Baron10, Annales Z 63; ad _30
Baron10, Annales 8! Vorsatzblatt un!:
Zu Filippo Ner1 vgl die ursprünglichen Vıten: Ms Rom, Vat. lat 6662 fol

1D enarratıo virtutum Beatı Philıppi, un Ms Rom, Vallice1l de vıta VIr-
tutibus zest1s Philıippi instituto congregation1s oratorı1 lıbrı JAr Scr1iptı ab
AUCIOTE COALCVO e1us discıpulo. Opus autographum multis 1n locıs COFrreCLUMML ei

AUCLUMM Cesare ard Baron10 alııs. Darstellungen: Pastor, Geschichte der Papste
9’ 117-142; Ponelle Bordet, Saınt Philıppe Neri la societe romaıne de SOM

(1515—1595), Parıs Rahner, Ignatıus und Philippo Nerı1,;, In ders.,
Ignatıus VO  e Loyola als Mensch un Theologe, Freiburg Basel Wıen 1964, 121—
141; Moreayu, Saınt Philippe Neri,; Tours 1961 (dt. Philıpp Nerı1,; Heidelberg
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Der ext umfta{ßt drei Druckseiten und geht damıt weıt über seinen ak-
tuellen Anlaß, einen Beıitrag AA Seligsprechungsprozeißs, den der Schüler
und Nachfolger iın der Leitung des römischen Oratoriums für dessen Grün-
der Jeıstet, hınaus, WEn auch diese aktuelle Stellungnahme VO  ‚a} höchster Be-
deutsamkeit für den Seligsprechungsprozeifß WAarl. Denn hätte s1e mit
größerer propagandıstischer Reichweite abgegeben werden können als 1ın
diesem Werk, das be1 Katholiken wıe auch be1i Protestanten größtes Auf=
sehen erregte, dessen Erfolg den Vertfasser aufgrund seiner Gelehrsamkeıit
ZU papabıle machte, dessen historische Einsıcht und daraus erwachsende
kirchenpolitische Haltung selne W.ahl 7: aps aber 1ın wWwel Konklaven

massıyem spanıschen Eingreifen scheitern ließ?
Schon 1M Titel der gratiarum aCt10 1St eigentlich alles über das Verhältnis

des Gründers des Oratorium omanum und seines großen Schülers Z7zue1in-
ander ZESAZT IDE) 1St zunächst der Verfasser mit seinen hohen Würden:
„Sanctae OoOmanae Ecclesiae presbyter cardınalıis titulis S65 Martyrum Nereı
et Achillei et Sanciae sedis apostolicae bıbliothecarıus“: Baronius. Er Sagt
dem „beatus Philıppus“ Nerı1 ank für das Werk, das schreibt.
Der Vertasser edankt sıch also nıcht mi1t dem, W ds schreıbt, sondern für
das, W 4s schreibt, gleich als ware se1n Werk ıcht sein eigenes, sondern
das des anderen. Die Erklärung für diesen Umstand lıegt 1ın dem Attrıbut
‚Vater das Ner1 erhält. Ist Ja auch die N: gratiarum aCt10 den Vater
gerichtet. Baron1ius berichtet NU: Zanz sachlich und verspricht, über den An-
fang die „prima or1g0“ un das Fortschreiten der Annalen Rechenschaft

geben, denn das könne 198208  a Ja frei und often Ltun und über dıe eMP-
Tangenen Wohltaten sprechen, da derjenige, VO  3 dem dabei die Rede sein
musse und der sıch nıcht hätte loben lassen, LU LTOT se1l Dann jedoch steigert
sıch der Stil langsam einer fast lıturgischen praefatio. Am Ende der
Danksagung erreicht diese Steigerung der orm iıhren Höhepunkt 1n der
Zitation des Debora-Liedes und der Schrift In laudem Basılii“ des Gregor
VO  3 Nazıanz und endet 1n der Bıtte: „perven1am tandem POST abores
bene perfunctos ad beatam illam requıem, qua modo ruerIis 1in BTr
filio et spırıtu SANCTLO, quibus 1n unıtate perfecta SCIMNMPECI QIt laus, honor et

olorıa 1n saecula saeculorum. Amen.
Miıt ‚labor.; der Mühsal, 1sSt hier nıcht T: das Leben 1mM allgemeinen g-

meınt, sondern die dem Kardınal VO'  w} Ner1 auferlegte Lebensaufgabe, das
Werk der ‚Annales Ecclesiasticı“®. Diese Lebensaufgabe 1St das ıhm aufer-
legte Joch, dem Ner:ı ıhn ausersehen hat, unter das ıhn geführt hat,
> Gasbarrı, Filıp Ner1 nella testemon1Anza de1 contemporanel, Rom 19/4

Fur unseren Zusammen An vgl auch C Cecchellı, cenacolo Filippino V’archeo-
logia cristi1ana, Quadernı dı Studı Romanı 16, Spoleto 1998: Ferretto, Note, 100

Zum für die Zeitgeschichte und auch für die 1n UuUNlSCTECIN Zusammenhang begeg-
nenden Personen wichtigen Dialog „Philippus S1Ve de laetitıia christiana“ (Ms Rom,
Vallicell 62) K'Th 42, 1918, 186—201 Kneller); MA  GB 49, 1952; 219—259

Dupront).
26 Aufgrund des Ms. Rom, Vat Palat 4072 W ar 1550 1n Basel die Gesamt-

ausgabe erschienen, vgl Stählin, Geschichte der griechischen Lıteratur, Handbuch
der Altertumswissenschaften f Z 2) München 1913,; 1186
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dem ıh unermüdlich angetrieben hat „astabas jugıter oper1, urgzcechs PTrac-
sent1a, iınstabas verbis, durus SsSeEmMPECLr 1ZNOSCAS, S1 hoc dixero diurnı pens1
ex1isteas exactor“. Nachlassen 1n der ühe führte heftigstem Tadel Dies
Dräangen kam AUS glühendem Eıter für die ‚leidende Kirche‘ das klassische
Epitheton 1St hıer auf die Kirchenspaltung bezogen. Mıt prophetischem Blick
habe Ner:1 gesehen, daß dıe Centurıien des Satans VO  S4 den Ptorten der Hölle
ZU Schaden der Kırche aus  N:  c sel1en. Soweılt der ext

Mıt den etzten polemisch scharten Worten 1St die Funktion des großen
römischen Werkes beschrieben. Wiıderlegung der Magdeburger Centurıen,
ıne Widerlegung reıliıch nicht durch Einzelpolemik einzelne Punkte

kommt kaum VOT sondern durch die einfache erzählende 1J)ar-
stellung der Geschichte aufgrund aller ıhrer Quellen. Eın gearteter Vor-
Lrag des Materials Baroni1ius 1n der Vorrede ZU. zweıten Band „ad
lectorem catholicam ecclesiam“ appelliert den Verstand des 1e=
SCI I; dem genügend raft ZUur rıchtigen Entscheidung em wird.

Der auffallende Verzicht auf Polemik 1n diesem yrundsätzlich polemisch
konzıpierten Werk Mag auch mıiıt seiner Vorgeschichte zusammenhängen.
Nerı1 hat Baron1us die Kirchengeschichte nıcht gleich nıederschreiben lassen.
Vielmehr lagen dreißig Jahre zwiıischen dem Begınn der mündlichen Vor-
trage des Baronius über Kirchengeschichte 1m Kreılis des Oratoriums und dem
Erscheinen des ersten Bandes der Annalen.*? Die Vortrage des Baron1us
haben also 1559 begonnen, und hat den ganzeh CUTrSusSs der Kirchenge-
schichte siebenmal vor  T  en Wır wıssen VO  $ Baron1ius und Von anderer
Seıite über diese Nachmittagsvorträge un iıhre Zuhörerschaft gzut Bescheid.
Sıe beschränkten sıch nıcht aut den kleinen Kreıis der nerischen Priesterkon-
gregatıon, sondern erweckten weıteres Interesse und O:  1 vielfach jugend-
iche Horer verschiedenster Herkunft aus Rom ın. Vor diesem Hörerkreis
1aber WAar akute Polemik überflüssig: hier wurde DOSItLV erzählt.

In dieser Beauftragung des Baron1ius erkennen WIr die und VOT-

greifende Reaktion Filıppo Nerıs auf den spater Papst Pıus und die VOTI-

züglichsten Männer der römischen Reform beherrschenden Gedanken einer
Widerlegung der Magdeburger Centurien. Denn Aaron1us W ar WAAar der
orößte, nıcht aber der einz1ge Gelehrte, den ein solcher Auftrag erging.

Der ‚Catalogus testi1um verıtatıs‘ ** und die beiden allein erschienenen
Centurıiıen des Speyrer Domhbherrn und Juristen Wılhelm Eısengrein 31 hat-
ten sıch als ebenso unzureichend erwıesen w1e der Auftrag den Jesuiten

RA Baronius, Annales 5 Vorrede S1xXtus 2 Blatt)
Vgl Baronius, Annales 1 404, ad /a 162, SOWI1e Tarugı, Denkschrift

Gregor ZUHS bei Pastor, Geschichte 9’ 872 I Anhang RDE
29 Dillingen 1565
30 Dillingen 1566 un 1568
31 Sa Wilhelm Eisengrein (Eysengrin);,_ vgl ADB S 1877, 765 (Wer-

ner); "ThK S 1959 Z Brück); NDB 4) 1959 412, Balthasar Eısen-
grein Merzbacher); seinem ebenfalls konvertierten Halbbruder Martın Eisen-
grein (1535—1578) vgl NDB 4, 1959; 412 Tüchle) Beachte daneben auch
Conrad Braun (Brunus), Adversus hıstor1am ecclesi1astıcam, Dillingen 1565
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DPetrus Canısıus in Ingolstadt.* Und auch die Beauftragung des ersten Hu-
manısten der Zeıt, Giulio Poggianıs, ” der nıcht LLUL durch seine Arbeıt in
der Konzilskongregatıon, sondern auch und VOT allem durch die revier-
revisıon VO'  w 1568 ekannt wurde, und VO  3 dem eın Briet des Kardinals
Alcıattı Carlo Borromeo A 1567 Sagt, der Papst habe ıhn neben
den erwähnten Aufgaben damıt beschäftigt, Antwort geben s A quelle

Centurie che hanno fatto olı heretic1“, hatte
keinem Erfolg die „giftsprıtzenden Centurıi:en“ geführt.“ Denn

Maärz 1571 wırd uns 1U  - VO  - der Eınsetzung eiıner Kardinalskommis-
S10N ZUT Prüfung und literarıschen Wıderlegung der Augsburger Konfession
und der Angriffe der Magdeburger Centurien berichtet. Dıie Omm1ssıON
estand Aaus den Kardinälen Sırleto, Hosıus, Maftaı, Montalto, Colonna und
Gıiustinian1, den bedeutendsten Kardiniälen der damalıgen Kurıe.

Doch schon 1568, 1 Todesjahr des oben erwähnten Augustinereremiten
Onofrio Panvınıo, der se1inerselts VO spanıschen Könı1g Philipp 11 ZUr W 1-
derlegung der Magdeburger Centurıen aufgefordert WAar kam aber
keiner Veröftentlichung hatte Ner1 den alten Auftrag Baron1us, Vor-
trage 1m Oratorium halten, erweıtert und drängte tortan auf das große
kirchengeschichtliche Werk das einz1ge aus dem Kreıs der römischen Un
ternehmungen, das siıch behaupten konnte.

Der frühe Weitblick des römiıschen Reformpriesters hat sıch also ewährt.
Ner1 hat als erster die Aufgabe erkannt, die das Erscheinen der Magde-
burger Centurıen dem römischen Katholizismus stellte, hat den richtigen
Mann für die gestellte Aufgabe gefunden, diesem einen geeigneten Rahmen
und das Forum für seine Arbeit bereitgestellt. Denn das Oratoriıum und
der hier geschaffene Vortragsstil der ıdeale Raum für die damals Ja noch
LECUC Art der Darstellung der Geschichte als einer tortlaufenden Geschichts-
erzählung. Hıstor1a 1St hıer nıcht mehr Exempelreihe, sondern Narratıo,
Geschichtserzählung. Zu eben derselben eıt stÖöfßt eben diesem
Geschichtsverständnis und der ıhm entsprechenden Darstellungsweıise VO  3

Zanz anderer Seıite her der alte Melanchthon VO  $

Das Werk des Baronius, das zunächst 1mM Zentrum uUuNseTres Interesses stand,
WAar nıcht die einz1ge große Inıtiatıve, die AUS dem Kreıs des vielfältig
wirkenden Oratoriums für dıe Kirchengeschichte wichtig wurde. Ebenso be-

Canısıus, C V, 480 f be] Pastor, Geschichte der Pa STE 8’ Freiburg 9258/9
Zu Petrus Canıiısıus vgl RGG3 B 1957% 1608 (7Ö ell)P  he
Vgl Bäumer, Hıstoire du Breviaire 2, Rom 171

34 Ms Mailand, Ambrosiana 38 inf. tol
34 Acta consıst. ard Severınae, SZZ be1 Pastor, Geschichte der Päpste S,
Inzwischen WAar die italienische Entgegnung auf die Magdeburger Centuriıen

erschiıenen: Girolamo Muzıo (Nuz10),SDella Istor1a librı IK Vene-
dıg 1570; vgl Lauchert, Dıie iıtalienischen literarischen Gegner Luthers, Freiburg
1912; 664

s{ Perint, Onofrio Panvınıo (s O. 18), L Pastor, Geschichte der Papste %ı
193
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deutsam WAar das gzroße Interesse den kirchlichen Altertümern Roms, das
w1ie be1 Baronı1us und bei Ner1 selbst auch be1 der CHSCICH und weıteren
Schar derer, die sıch das Oratorium 7zusammenfanden, vorhanden WAr,.

Für Ner1 Wr Sebastiano der Vıa Appıa, die alteste Stelle der Ver-

ehrung VO  a DPetrus un Paulus, bevorzugter Ort der Andacht, N
Nächte verweıilte, auch seine größte mystische Erfahrung empfing. Er
hatte se1it eLWwW2 1553 den 1n Vergessenheıit geratenen Brauch der Walillfahrt

den alten sieben Hauptkirchen der Stadt römischen Karneval und
Z Ostertest wiıeder aufgegriffen und 1G aufleben lassen, schon bald miıt
erstaunlicher Beteiligung der römischen Bevölkerung auch Karnevalsta-
gen! Pıus sollte gleich nach seiınem Regierungsantrıtt den Brauch autf-
nehmen, auch 1 Herbst hinauszupilgern und damıt der alten, Trommen
Sıtte endgültige Wiederbestätigung verleihen.

ber nıcht NUr ZUrFr. Siebenkirchenwallfahrt ZO% der Kreıs des Oratoriums
VOL die Tore Roms und auch nıcht 1Ur be1 den 1n diesem Kreıise üblichen
festtäglichen Ausflügen nach Onofrio autf dem Gianicolo oder nach der
Villa Mattelı. Dies NECUC Interesse den kirchlichen Altertümern, VO  s dem
wır eingangs sprachen, oriff 11U  Z viel weıter AaUS, w1e der Bericht Federico
Borromeos 2Uus „De actıone contemplationıs lıbrı quattuor” VO  i 1621 uns

beispielhaft zeigen co]11.37 Feder1co Borromeo, der spatere Kardinalerzbischof
VO  w Mailand, kam nach Studien 1in Bologna und Pavıa 1 September des
Jahres 1586 ZUH: Fortsetzung seiner Studien in Philosophie, Theologie und
Kanonistik nach Rom, 7zudem be1 einem önch der Vallombrosa He-
bräisch lernte. Bevor aber alle diese gelehrten Studien aufnahm, ief
in den ersten agen nach seiner Ankunft durch KRom, ” N  u die heiligen
WI1e diıe profanen Zeugnisse des Altertums anzuschauen“.

Von seınen Studiıen ZUrr klassıschen Antike sein Manuskrıpt „Eftigies
ıllustriıum virorum invenijendi ratio während die klassıschen Antiken 1n
unseremn Bericht VO  g 1621 H: eintach erwähnt werden. Wıe anders dıe Be-

handlung der ‚vestig1a antiıquitatıs sacra‘! Sıe beschreibt NAaU, ıhnen
hängt se1n Herz  ° „accıdıt ut mıiıhı1 coemeter1a monstrarentur“. Er vergleicht
sich und den Gewinn, den diesen Besuchen hatte, miıt Hieronymus.“”
Er nenn Personen und Namen, TST einmal allgemeın: Franzosen, Deutsche
und solche anderer Natıionen. Sıie kennen sich in den Katakomben Aaus, ha-
ben gleichsam W1€e Theseus 1ne rOLe Schnur dazu, da{ß s$1€e 1m Labyrinth
der unterirdischen ange Weg und Steg inden Als ıhren spirıtus rTeGtOTr

nın Feder1co Borromeo den Dominikaner Alfonsus laconus (1540—1599)
un! rühmt ıh als „CUF10S1SSIMUS SAacCcCT4dal praesertim antıquitatıs”. Auft 1ac0o-
Nnus Anweısung zeichnen Jünglinge Aaus den erwähnten Natıonen die Ge-
mälde und fertigen Pläne un Beschreibungen der Katakomben

Wer siınd |aCcOonus und die anderen Männer, die der junge Borromeo 1586

kenn_enlernte und die ıh: beeindruckten? Zunächst laconus: der Spanıer

37 Mailand 1621, 106
Ms Mailand, Ambrosiana 126

39 Hıeron. Comm. in ech. 40, 25 575

Zitschr.
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Alonso Chacon Aaus dem andalusıschen Baeza WAar ebenso 1m Kreıise des
Oratoriums Hause W1€e die erwähnten Jünglinge, be1 denen sich
Philıpp de Winghe“* (gestorben und Jean L’Heureux oder aka-
1US (1551—1614) handelte. ber die Zusammenarbeit dieser dreı Männer
besitzen WIr 1ne hervorragende Quelle 1mM 1605 geschriebenen Vorwort
des nachgelassenen, HRT 1856 VO  3 dem Jesuitenpater Raftaele Garruccı edier-
ten Werk L’Heureux’, den „Hagioglypta S1ve piıcturae EL sculpturae SAaACT4ae®e

antıquiores“, dem ersten Handbuch SR Ikonographie der frühchristlichen
Kunst. Hıer wiırd die Entwicklung der Forschertätigkeit und Zusammen-
arbeıt der Männer ebenso dargestellt, W1e ıhre Verbindung Federico Bor-

und Baronıius Erwähnung findet
L’Heureux erzählt 1n der Vorrede der Hagıoglypta,“** W1e Chacon 1:

Rom lebte und alte Sachen sammelte, VO  w Versteinerungen bis Antiken.
ber durch den Fund VO  ( 1578 eben das eingangs Coemeteriıum
Jordanorum se1 ZU Studium der Katakomben worden,
habe Maler hinzugezogen und die Katakombengemälde kopieren lassen.
Diese Kopıen hätten aber nıcht den Beifall des spater nach Kom gekom-

Philıpp de Winghe gefunden, der sich sogleich freundschaftlich und
VO Eiter tür dasselbe Studienobjekt getrieben Chacon angeschlossen
habe De Wınghe habe be1 den Kopıien die erforderliche Genauigkeıt V1

mißt. Bevor jedoch seinen V Orsatz; alles Neu zeichnen, iın die Tat habe
um:! können, se1 1592 1n Florenz vestorben. In der Tat zeigen die
wenıgen Zeichnungen, die uns VO  a ıhm überkommen SIN gegenüber der
Sammlung VOon Pater Chacon eine weıltaus größere ikonographische (e-
nauigkeit, zudem sind S1e ihrer Entstehungszeıt stilistisch bedeutend wenıger
verhaftet. Doch hatte sıch auch Federico Borromeo sogleich die Chacon-
Zeichnungen für seine Mailänder Bibliothek kopleren lassen.*7

Weiterhin wırd in dem aufschlußreichen Vorwort der Hieroglypta ıne

Zu Alonso Chacon (um 1540—-1599) vgl ACL 5 1914,A ( 0=
pıes des peintures des catacombes Leclercq); HGE 12, 1953, 263 (M.- Lau-
rent

41 Zu Phılıpp de Winghe vgl Hoogewerff, Philıps Vall Winghe, Mededee-
lıngen Vall het Nederlandsch historisch Instituut Rom, O2 59—82; AT 13
1932 3743 Leclercq).

49 Zu Jean L’Heureux: DACL D 1930, 7578 Leclercq).
Nach dem Imprimatur des Manuskriptes, vgl die Vorrede VO  3 Garruccı

1n IL’Heureux (Macarıus), Hagioglypta S1Iıve picturae sculpturae SAUaCTAde® antı-
qul1ores, Parıs 1856, VI

L’Heureux, Hagioglypta, Da
Ms Rom, Vallicell
Ms Rom, Vat. Eat 5409
Ms Mailand, Ambrosiana DD ın  ‚9 229 inf., 228 inf. Zu Federico Bor-

rOINCOS Verhältnis ZUr Christlichen Archäologie vgl Ferruda, cardinale Fede-
r1CO Borromeo le pıtture delle catacombe, La civilta cattolica 143 1, 1962; 744—
250% Marcora, } Cardinal Federico Borromeo Archeologia Cristiana, 1n :
Melanges Tisserant D: Studi Testi 236, CdV 1964, 115-154; allg Diıiz Biogr.
Ital 13, 33472 Prodi); ZU) Romaufenthalt: Gabrieli, Federico Borromeo
Roma, Archivio StOor1co Romano 1933/34, 15701



Wischmeyer, Dıie Entstehung der christlichen Archäologie 147

andere Gestalt des Neri-Kreıises erwähnt, der damals dreißigjährige Anton1o
Bosı10, der spater den Ehrentitel eines ‚Kolumbus der Katakomben:‘ erhalten
sollte und dessen posthum veröffentlichte „Roma Sotterranea“ bıs dem

gleichnamigen Werk G10vnnı Battista de Rossıs VO  en 1864 allein und unanll-

gefochten dıe Autorität für dıe Christliche Archäologıie darstellte.*®
Is den Nachfolger seiner Freunde ChaconWer WAar Bos10, den L’Heureux

und de Winghe sieht? Der gebürtige Malteser Anton10 Bos10 (1575—1629)
hatte Zuerst Kollegium Oomanum und der Sapıenza studiert, WAar

dann aber mMIit dem Oratorium ekannt geworden un beschäftigte sıch se1ıt-
dem un: Hıntansetzung alles übrigen miıt den christlichen Altertümern
Roms. So W ar bald MILt Chacon, L’Heureux und de Winghe befreundet.
Nach dem frühzeıtigen Tod des letzteren erbte sein Material. Auch Fe-
der1ico Borromeo überließ alle seine Materialien ür eın geplantes Katakom-
benwerk Bosıo, w1e uns eın Brieft des Marcus Welser VO: Jahre 1605 be-
richtet.

Als Lehrer des Bos10 mussen WIr noch einen Gelehrten erwähnen, dessen
Beichtvater wieder Fılıppo Ner1 War Pompeı10 Ugoni0,” der ohl 1m Jahre
1613 starb. Er wurde durch seine 1588 veröffentlichte „Historıia delle STA-

t10N1 di Roma  « erühmt ein Werk, das ebenfalls aut ine nregun Nerıs
zurückg1ing. Weiıter hat Ugon10 einem „Theatrum urbis Romae“ gearbei-
ECTs doch das Werk blieb unvollendet.“* Mıt diesem seinem Lehrer unfier-

nahm Bos1o 1593 die er‘: christlich-archäologische Explorat1on der Roma
Sotterranea 1n der Domitilla-Region.”“ Bıs 1618 untersuchte Bos1o0 dann

systematisch den Kranz der antıken ömischen Ausfallstrafßen und erforschte
die dort befindlichen Coemeterıen, Materialıen c<sammelnd für das oyroße
Werk, dessen Erscheinen nıcht mehr erleben sollte.

Wieder 1St das römische Oratorium, das als Träger der posthumen Aus-

gabe Werkes 1n Erscheinung trıtt. 1634 erscheint un dem Datum VO  3

1652 füntf Jahre nach Bos1os 'Tod, die Erstausgabe der „Roma Sotterra-

Vgl Ferru4d, Le tre Rome so  CcC, La civilta cattolica 89, D 19738; 309—
412

Zu Antonı1o0 Bos10 vgl Valeri, Cennı1 biograficı di nton10 Bosı10, Rom 1900;
:ACL Z 19255 Leclercq); Curmkt, nton10 Bosı10, maltese, Malta
letterarıa N 19530, 8’ Faustı, el centenarıo della pubblicazıone dı
un  D insıgnıe D' di romanıita: il valore mer1ıto di nton10 Bos1io0 della Sua

„Roma Sotterranea“ (1632—-1634); 1n tt1 del CONSrCESSO nazionale d1 studı
HGL OE 1937 1318 Üd:  S Cauwenbergh);romanı 27 Bologna 1935 329—442;
959, 145 Pelagattı); Dız. Biogr. Ital. 1 9Enciclopedia dell’Arte Antıca D

Un malinteso fra nton10 Bosıio „alcunı Giesuit1257259 Parıse); Carletti,
vecch:“ di Ermete, RıyAC 4 9 1969 49—59

DU Ms Mailand, Ambrosıiana 191 inf., fol 231
51 Zu Pompe10 Ugon10 vgl Pastor, Geschichte der Papste LO: Freiburg 1926, 419 ;

Hülsen, Chiese, SN f.; Ferretto, Note, 120—-124
Ms Rom, Vatıicana, Barb lat 1494, und Ms. Ferrara, Biblioteca communale,

cod. 161
Sotterranea, Rom 1632, 195>» de Rosst, Roma Sotterranea L:Bosıo, Roma

S Ferretto, Note, 122 S 138

10*
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HNeAn herausgegeben VO  w} Gilovannı Severanı AaUuS Severına, Priester der
Kongregation des Oratoriums 1n Rom.

Der lange Untertitel des Werkes x1bt uns nach Art der damaligen eit
ine SCHAUC Inhaltsangabe: SIa Buch handelt VO  z den heiligen Friedhöten
Romss, VO  5 deren Lage und orm und den antıken Gebräuchen, die dort
valten, VO  5 den Cubiculi, ÖUOratoriıen, Bildern, Reliefs, Inschriften und Ep1-
taphien, die dort sınd, VO  > der Bedeutung der erwähnten Reliefts un Ma-
lereien, den Begräbnissıiıtten be] der Bestattung der Verstorbenen, den Mär-
tyrern, die in ıhnen ruhen, oder den autf den enachbarten Strafßen (semar-
FORtCH VO  w den der Erwähnung werten Sachen, heiligen und profanen, die
iın eben den Straßen d  1, und Von anderen wichtigen Sachen, die das Biıld
der ersten Kirche darstellen, der Angst, die <1e SA eit der Verfolgungen
lıtt, un dem Eitfer der ersten Christen, den wahren un: unschätzbaren
Schätzen, die Rom seinen Feldern verschlossen besitzt“.

Das Nn Werk esteht Aaus vier Büchern: Buch über Coemeterıen, Mar-
tyrıen un Sorge für die Toten un Martyrer im allgemeinen; Buch I8l und
31 andeln VO  w} den einzelnen Coemeterıen, Buch 11 beginnt MIt dem Vatı-
kan und dem Petrusgrab, Buch 111 MmMI1t der Vıa ÖOstıense und dem Paulus-
orab; Buch hat der Herausgeber verfaßt, handelt VO der Erklärung
und VO'  - dem Nutzen der Bılder. Zum Titel des Werkes „Roma Sotter-
ranea“ Sagı der Herausgeber, Bos1io habe adurch jeden, der die Gröfße
Roms sehen will, WwIissen lassen, daß Rom noch ıne andere Stadt sich
habe, tiefer Wr Lage, doch höher grandezza und nobilta. Ebenfalls
iın der Vorrede den Leser rühmt Bosı1o, der mMi1t ühe un Schwei{fß
der Welt olch sroße Schätze entdeckt und gezelgt habe, Ideen und Bilder,
die lebendig die Junge Kirche darstellten: Theater und Kampfistätten,
die wahren heilıgen christlichen Gladiatoren sıch vorbereiıiteten und übten,
Aaus denen 1194  m. die VWaften, die Häretiker kämpfen, nehmen
kann, besonders die Ikonoklasten, die die heiligen Bilder bekämpfen,
VO  e denen die frühchristlichen Friedhöfe voll sind.

Es 1St nıcht ohne Bedeutung, dafß das Manuskript dieses Werkes, das den
ersten Meılenstein der christlich-archäologischen Wıssenschaft darstellt, auch
heute noch 1n der Vallicelliana 50 der Bibliothek be] der heute ‚Chıesa
Nuova“ CNANNTEN Kirche in Rom autbewahrt 1st.°® Hıer War der Sitz des

54 Zu Giovannı Severanı: Ferretto, Note, 161 Severano verfaißte: Memorie
delle chiese di Roma di altrı luoghi che S1 Lrovano PCI le strade di CSSC,Rom 1630

Ms Rom, Vallicell., ä vgl 5SpigNnO0, Nton10 Bosı10, 11 manoscrıtto vallı-
celliano 31 la Roma Sotterranea, Tes1ı dı Laurea Universita egli Studiı dı (3e=
NOVAa, 974/75; ders., Considerazioni sul manoscritto vallicelliano 31 1a Roma
Sotterranea dı nton10 Bosı1o, RıyAC Sl K97/3i 281311 (wird fortgesetzt).Zu Marıa in Vallicella vgl Buchowiesk:ı, Handbuch der Kırchen Roms dWıen 1974, 204—7240 Zum römischen Oratorium: Gasbarri, L’Orator10 Ro-
INAanO, Rom 1962
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Oratoriums, hier sind die Grabkapellen des Filippo Ner1 und des Carlo
Borromeo, des berühmteren Vetters Federicos, durch den Federico ohl 1in
den Oratoriumskreis gekommen WAafr, hıer 1St Baron1us bestattet. Der Auf-
bewahrungsort dieses Manuskriptes zeıgt schön den beherrschenden Einflufß,
den das römische Oratoriıum und se1ne Geistigkeit auf die Entwicklung
der Studien ZU christliıchen Altertum ausübte: eın unpolemisches, doch
grundsätzlich apologetisch estimmtes Interesse christlichen Altertum.
Hıer konnten sıch historische Gelehrsamkeıt 1m antiquarischen Gewand der
Spätrenaissance und theologische Pflicht des Tages, w1e S1e die Hiäretikerbe-
kämpfung und Selbstbesinnung der römischen Reform forderte, glänzend
7zueinanderfinden seltsamerweıse der Führung e1nes homo illiıteratus,
dessen missionarischer Eiter und Liebe ZUrFr katholischen Kırche Basıs und
Movens tür die oroßen gelehrten Werke des Baron1us T: Kirchengeschichte
und des Bosius Zur Christlichen Archäologie bildeten. SO verdankt die Kır-
chengeschichtsschreibung außer dem Werk des Baron1us auch das Werk des
Bosius, das dem Kirchenhistoriker unNnseIecI Tage wenıger ekannt sein dürfte,
dem Oratoriumsgründer Filıppo Ner1.°“

So entstanden 1600 1im Rom der Reform die Studien : Christlichen
Altertum in der doppelten Gestalt VO  w} Kirchengeschichtsschreibung und
Christlicher Archäologie AUuUS der Nacherzählung der Geschichte der Kirche
1m Oratorium un der Entdeckung und Verehrung der Katakomben.

Der Ausgabe VOo  e} 632/34 VO  } Bosios Roma Sotterranea folgte ZU Heiligen
Jahr 1650 1n Rom iıne Quartausgabe, der 509. ‚Bosıietto’‘, durch Grignanıt, die
1710 wiedergedruckt wurde. 1651 veröffentlichte der Oratori1aner Paolo Arınghi
eine lateinische Übersetzung MITt Erweıterungen un: Hınzufügungen: die ‚Roma Sub-

Novıssıma"‘, Rom 1631 die 1659 1n Quart in Köln un Parıs nachgedruckt
wurde; VO  - dieser Ausgabe erschıen 1671 1n Arnheim eın Kompendium und ebenda
1688 eine deutsche Übersetzung durch Baumann, vgl HGE 9 1O49: Ferretto,
Note, 161 Der inspirierenden Bedeutung des Filippo Ner1 auch für die ‚Roma
Subterranea Novıssıma“ des Paolo Aringhi Warl 1112  — sıch bewulßst, WwW1e das Epıigramm
des Franzosen ul Duplante zeıgt (Blatt 3V der Ausgabe Köln Parıs
Quae totıes Sancto Sanctie Iustrata Philippo Roma fult, cunctis sanctıor 1psa locıis.
Ante latens subtus terram), NUNC cognıta terr1s Omnibus, tantı prole parentis erıt.
Quae LOLT habet, tecı(t)que iILAaNENS abscondiıta 5Sanctos, quales tacıet manı-
testa vıiros!



KRITISCHE

Salr gegenwartigen Interpretation
der 7Zweireichelehre
Von Martın Honecker

Der Streıit die Zweireichélehre‚ ıhre Wirkung und ıhre Geltung War ein
wichtiges Thema deutscher evangelischer Theologie nach 1945 In weıterem
Mafistab, intendiert WAar ohl durchaus ine weltweite Perspektive, hat der
Lutherische Weltbund die Studienarbeit seiner „ Theologischen Kommuissı:on“
7zwıschen Evıan (1970) un Daressalam (197/7) diesem Thema gew1dmet, ine
Arbeit, für welche der Direktor der Studienabteilung während der Jahre
EDr Ulrich Duchrow federtührend W AL Angelegt WarTtr die Stu-
dienarbeit aut ıne Darstellung des Gebrauchs der Zweireichelehre 1n lutheri-
schen Kirchen des Jahrhunderts, eın 1in der 'Tat faszınıerendes und e1IN-
leuchtendes Vorhaben. Dadurch könnten in der 'Tat grundsätzliche Fragen
nach der Bedeutung des hıstorischen, soz1alen und politischen Kontextes für
die Gestaltung VO  - Theologie beispielhaft untersucht und ertforscht werden
und zugleich die Fragen nach der Kontextualıtät VO  } Theologie und nach
der Bedeutung außertheologischer Faktoren für theologische Theoriebildung
einer Klärung nähergebracht werden. Dıie Studienarbeit ertorderte daher
methodisch einen Neuansatz, verglichen mi1it den VO  3 Ivar Asheim heraus-
gegebenen Studien, welche systematische und exegetische Überlegungen VOT-

legten, aber nıicht unterschiedliche und gyesellschaftliche Verhältnisse untfer-
suchten.! Im Unterschied den VOI Asheim publizierten Studiendokumen-
ten geht der uen Studienarbeit vorrangıg die sozialethischen und
gesellschaftspolıtischen Folgerungen Aaus der Zweireichelehre. Voraussetzung
1St jedoch ine historische Darstellung.

Dıie Studienarbeit wurde eingeleitet durch die Herausgabe VON Textbänden

Dar Asheim He Humanıtät un!: Herrschaft Christi, 1969
2 Duchrow/HE. Hoffmann (Hg), Dıe Vorstellung VO  - Zweiı Reichen und Regı1-

menten bis Luther, 'Texte SA Kirchen- un: Theologiegeschichte, he VO:  3 Ruh-
bach, Heft 175 Gütersloh 1972 Abk 1M folgenden: lexte S Duchrow, Hu-
ber UN Reıith (Hg), Umdeutungen der Zweireichelehre Luthers 1m ahrhun-
dert (Texte USW. 21); Gütersloh 1975 Abk 'Texte Z Duchrow un H-
ber (Hg), Dıie Ambivalenz der Zweireichelehre 1n lutherischen Kirchen des Jahr-
hunderts (Texte uSW., He 2Z); Gütersloh 1976
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mMit einer Auswahl historischer Quellen ZUr 7 weireichelehre.?* Auswahl und
Kommentierung der Texte riefen Widerspruch hervor, wobel die Kontro-

VOT allem Heft 24 au  n wurde.? In der 'Tat lassen sich alle
Textbände ıne Reihe VO  un Fragen stellen, weıl theologische Texte, dıe nıcht

unmittelbaren Bezug ZUr 7 weireichelehre haben (B Wilhelm Herrmann,
1n 'Texte Z 41 neben kirchenpolitische und politische Aussagen (Zz:B
Texte über Berichte der Rheinischen Missionsgesellschaft AUus der deutschen
Kolonie Südwestairıka, Texte 215 gyestellt werden, un dadurch SAl
sammenhänge nahegelegt werden, dıe nıcht durchgängıg erwıesen sind. Eben-

fragwürdıg WI1e die Auswahl 1STt sodann das Verhältnis VO  a ext und
kommentierender Erläuterung. Dıie Auswahl der Quellentexte scheint \
nıger nach objektivierbaren historischen Krıiıterien erfolgt se1n denn nach
ıhrer Relevanz für den eleg kirchenpolıtischer Tendenzen; s$1e wirft damıt
die grundsätzliche Frage nach der Relation VO Kirchenpolitik und Wıssen-
schaft auft. Die Auswahl iın Heft mischt beispielsweise Texte VO  3 Fried-
rich aumanfi (S 20), Wilhelm Herrmann S 219; Hermann Jordan )

und arl oll S 25 ff 31 6 die A4aUuUsSs ıhrem jeweıligen größeren
Zusammenhang herausgelöst sind und chronologisch geordnet werden, mit
kirchlichen öffentlichen Außerungen au dem Kirchenkampf S 48 Diese
Kombinatıon VO  an Textauszügen theologischer Autoren, AÄußerungen einzel-
T 1n der irchlichen Publizistik und Voten kirchlicher remı1en kann tür
den Nıchtinformierten 1Ur irreführend se1n. Daher stellt siıch die Frage, ob
überhaupt diese doch ohl für Lehrzwecke gyedachte Auswahl VO  } Tex-
ten sinnvoll 1St. und nıcht stattdessen 1Ur ne historische und ideologiekriti-
sche monographische Darstellung dem Gegenstand angeMECSSCH ware. Eıne
Einzelanalyse erg1bt, zumindest für den Bereich der Texte Aaus der deutschen
Theologie und Kirche, ıne höchst subjektive Auswahl und Wertung

ber auch wenn INa  an unterstellen würde, dıe Auswahl der Quellentexte
ware sachgemäfs erfolgt, bleibt immer noch diskutieren, Ww1e Aaus den
historischen Texten die für die Gegenwart sachgemäßen Interpretationskate-
gyorien gewınnen sind. Heft der 'Texte hat dafür ıne Schlüsselfunktion:
In diesem Heft werden historisch beginnend mi1ıt der Apokalyptik, dem Jah-
wiıisten der „Salomonischen Aufklärung“ (S 575 Platos Polite1ia (S
über Jesus, Paulus, Augustin, das Mittelalter bıs hın Luther zweisprachig
Quellen zusammengestellt. Das Einteilungsschema enthält bereits e1n Urteiıil,
insotern ıne „Dreireichelehre“ als ANZEMESSCIHLCI Interpretationsrahmen den
Texten übergestülpt Ist:! <} Dıie wel Menschengruppen der Herrschaft
(Gottes und der Herrschaft des Bösen (‚zweı Reiche‘)“. < Gottes
direktes neuschaffendes Handeln (geistliches Regıment) 1mM Verhältnis der
Menschen ıhm selbst und der Dienst der Kirche“. Saher Gottes indirek-
Les Handeln (weltliches Regıment) 1mM Verhältnis der Menschen unterein-
ander und die socio-politischen Institutionen.“ Desweiteren entsteht der Eın-
druck, als habe Luther die sogenannte Zweireichelehre einer geschlossenen
Theorie, einem 5 5yStEM: ausgestaltet un diese Theorie dann auf die Praxıs
angewandt. Dıie Frage 1St jedoch, ob Luther nıcht ISI durch konkrete Sach-
iragen (z.B Stellung des Christen Kriegsdienst, Obrigkeıt, Zinsnehmen)
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auf die Thematik der Zweireichelehre stiefß und ob dann nıcht, Zanz 1M Sınne
des Studienprojekts, ein anderes methodisches Vorgehen wählen ware:
Statt Textiragmente AUS unterschiedlichen Schriften Luthers sammeln,
ware dann ANSCIMNCSHSCHCLI, einen Überblick über einıge wenıge Schriften
(Z:B Luther, Von weltlicher Obrigkeit, 1im SAaNZCH geben und dar-
Aaus einzelne wichtige Abschnitte auszuwählen.

Unter Berufung aut die Textauswahl wurden danach Fallstudien erarbeı-
tEL,; deren VO  3 Duchrow vertafßte Einleitung un Auswertung siıch auf die
Textbände zurückbezieht.* Dıie Einleitung des Sammelbandes VEIIMAS frei-
ıch auch nıcht die historische Lücke schließen, welche zwischen Texte I7
die MIt Luther schliıeßen, un Texte Z die MI1t den konfessionellen Luthera-
LECTINN Stahl CD5 Vılmar und Kliefoth beginnen, überbrücken. Eıne kritische
Besprechung des Sammelbandes, dessen programmatischer Untertitel „Ideo-
logie oder evangelische Orientierung?“ zweıftellos eindeutig gemeınt Wal,
aber 1M Ergebnis doch ıne zweıschne1id1ige Parole ISt, kann freilich bei einer
Reihe VO  - Beıträgen VO  - dem durch Textbände und übergreitender FEinlei-
Lung un: Auswertung vorgegebenen Interpretationsrahmen absehen.

I1
Die Beıträge, welche nıcht unmıittelbar deutsche Kirche und Theologie be-

handeln, sınd VO  3 unterschiedlicher Qualität (wıe 1n allen derartıgen Sammel-
bänden). Fıne Reihe Beıträge lassen sich ohne den Oberbegrift „Zwei Reiche
und Regimente“ besser verstehen als mMi1t ıhm Dies oilt für den iınstruktiven
Beıtrag VO  5 Johannes Aagaard, „Christliche Mıssıon 1mMm Kontext iındu-
strieller Probleme. Die Haltung der Weltmissionskonferenz 1in Jerusalem
1928 und die Reaktion der nordischen lutherischen Kiıirchen“ (S 119—128).
Denn damals W ar kontrovers, ob eine christliche Soz1ialtheorie 21Dt, w1e
siıch Mıssıon und (gesellschaftliches und politisches) Handeln zueiınander VeOeI-
halten. In diesem Beıitrag stellen EPST. die Schlußsätze CZWUNSCH die
Beziehung DA Zweıreichelehre her Auch der Beıtrag VO  3 Armın Boyens
„Luthertum 1M Zeitalter der Diktatoren Der Lutherische Weltkonvent
OE (S 241—272) o1bt einen wichtigen Beıitrag ZUrL kirchlichen elt-
geschichte, der Irrtümer und Fehlverhalten deutschen Luthertums scharf 1NSs
Licht stellt und ıne dunkle Periode eutscher Kırchengeschichte kritisch C1-
forscht und aufhellt Wollte INa  ; treilich hier mit der Zweireichelehre Aargu-
mentıeren, ware nıcht deren Gebrauch, sondern gerade ihr Nıchtgebrauch

befragen, weıl eben das „geistliche Regiment“ sich in den Dienst des

Vgl TIrutz Rendtorff, Dokumentation als Kıirche olitik? ZEF 2 9 1976, 64 —
/ au die Replik VO  3 Ulrich Duchrow un Wo[San Huber, Kirchenpolitik
durch Polemik? ZEE ZU: 1976 144—153 und Trutz Rendtorff}s „Nachbemerkung“,
„Umstrittene rbfolge“,  C ZEFE 20, 197:6; 232

Ulrich Duchrow Hg) Zweı Reiche un Regıimente. Theologie der evangelische
Orıjentierung? Internationale Fall- un Hıntergrundstudien Z Theologie un Pra-
X1S lutherischer Kırchen 1m Jahrhundert. Studien ZuUuUr evangelischen Ethik, Band
13; Gütersloh: Güterloher Verlagshaus Mohn, 1977 Dıi1e Zıtate hne nähere An-
gaben beziehen sıch 1m folgenden auf diesen Band
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„weltlichen“ Regıments stellte und War un dem - MV-Orsatz politischer Ent-
haltsamkeıt“ S 241)

Bemerkenswert sind die Beıträge, die das Verhalten VO  . Kırche und Chri-
Sten 1n Konfliktsituationen ZU Gegenstand haben W 1 skandinavische Be1i-
trage berichten über den Wiıderstand VO  w Kırchen 1mM Weltkrieg
deutsche Okkupation und den eigenen Nationalsozialismus: Torleiv
Austad, »”  1e€ Lehre VO  w} den 7 W Ee1 Regimenten 1m norwegischen Kirchen-
kampfa Füntzehn Thesen“ S 8796 und Henrik Fossing, „  O
Haltung der dänischen Kirche gegenüber der Obrigkeıt während der deut-
schen Besetzung (1940—1945)” S 97-118). Diese Beiträge geben wertvolle
Einblicke ın die Verfassung und in den ınneren Zustand der norwegischen
un dänischen Kırchen, in deren Stellung ZU Widerstandsrecht und in ıhre
kirchenpolitische Ziele und Entscheidungen. Worın siıch £reilich das recht
unterschiedliche Verhalten dieser „lutherischen“ Kıirchen VO  . dem nıcht-
lutherischer Kirchen, und Wr begründet aut theologische Grundsätze „lu_
therischer“ Lehre, signıfıkant unterscheiden soll, wiıird nıcht eutlich.

Dre1 Aufsätze befassen sich MITt er Stellung der Kirche iın den Rassen-
konflikten des südlichen Atfrıka: Lothar Engel „Die Stellung der 1ssıon ZU.

politischen Aufbruch der Namıibianer nach dem Ersten Weltkrieg“ (S 179
145) ze1ıgt, wIı1e sıch die Miıssıon 1n den Dienst kolonialistischer Zwecke stellen
1ef Nur eın Sachkenner wiırd beurteijlen können, 1iNWw1Iewelt die Darstellung
dUuUSSCWOSCH 1St, ob also w die damaligen Konflikte heute 1n den schwar-
Zen Kiırchen überwunden siınd. Unverkennbar 1st jedoch zweıftellos, dafß die
Rheinische Missionsgesellschaft, gepragt VO' Pıetismus, volksmissionarischer
Orientierung un: Eıinflüssen „preußischer“ Obrigkeitstreue und des Kon-
servatısmus, ein ungee1ıgneter Zeuge für das Versagen der „lutherischen“
Zweireichelehre 1St. Der „Ausblick“ auf die 7Zweireichelehre 1St deshalb auch
erkennbar ein Anhang, wIıe auch Ausführungen über das Verhältnis
VO  3 Politik un Mıssıon bei den allermeısten anderen miss1ion1erenden Kır-
chen angefügt werden könnte. Nıcht einmal in dem Aufsatz VO  a Klaus Eich-
holz, ADIie Auseinandersetzung 7zwıschen schwarzen und weıißen Lutheranern
1n Namıiıbiıa nach dem Oftenen Brief 1971“ (S 146—160) iSt die Zweireiche-
lehre zentral. Dıie weißen Lutheraner weıgerten sıch, Kassentrennung und
Rassendiskriminierung der schwarzen Mehrheit als kirchliche Aufgabe er-
kennen und anzuerkennen, un Berufung aut die politische Neutralıität der
Kiırche Die schwarzen lutherischen Kırchen klagten diese Haltung ın einem
„Oftenen Brieft“ 1971 d wobel doch ohl der Skandal der Rassentrennung
iınnerhalb der Kırche noch schlimmer 1St als die Billigung der Politik der
Apartheid. In der 'Tat hat die weiße lutherische Kıiırche sich den rassen1ıdeolo-
gischen Standpunkt der weißen reformierten Kirchen eıgen vemacht! Dıie
Berutfung VO  a Kırschnereit aut die Zweıreichelehre ISt daher nıcht anders
als „1deologisch“ (S 154 Woltram Kıstner „Der Hintergrund des m-
pumulo Memorandums VO  3 1967“ S 161—187) ze1gt auf, dafß die 1n der
Republik Südafrıka 1966 erfolgte Föderation (schwarzer) Evangelisch-Luthe-
rischer Kırchen 1mM suüdlichen Afrıka (FELSKA) überhaupt SE aut eıner
Pastorenkonferenz durch europäische Referenten ans Florin), (S 166), auf
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die Zweireichelehre aufmerksam wurde. Dıie Zweireichelehre dient (vor
knapp zehn Jahren erstmals!) ZUr Begründung des politischen Zeugnisses der
Kırche! Der außerordentlich sorgfältig argumentierende Beıtrag VO  . Kist-
ner kommt T: Schlufßfolgerung, daß nıcht die theologische Lehrtradition der
Zweıireichelehre, sondern politische und gesellschaftliche Interessenlagen be-
herrschend für die Stellung der Kırchen und Theologen 1 Rassen-
onflikt.

Der umfangreiche Beıitrag VO:  o Hans- Jürgen Prien „Identität un Ent-
wicklungsproblematik Dıie Evangelische Kirche Lutherischen Bekenntnisses
1n Brasılien EK (S 189—228) stellt eiınen Ausschnitt der brasılıianı-
schen Kirchengeschichte dar Dominant hıer reilich wiederum wen1-
SC theologische Überlegungen als kulturelle Anlıegen (volkskirchliches 1Jen
ken) und das Rıngen die politische Stellung der Einwanderer. Es geht
iın Wirklichkeit „Marginalisierung und Akkulturation“ der Deutsch-
brasılianer (S 202); das Verhältnis VO  w (katholischen) Brasilianern un
(evangelischen) Deutschen in einem MmMI1t Hılte des Nationalismus sich konsolı1-
dierenden Land Theologisch 08 die Vertreter des Barmer Bekennt-
n1ısses einflußreich (S 216 Diesem Beıtrag würde in  w} Erganzungen Aaus

der Feder anderer lateinamerikanischer lutherischer (oder evangelischer)
Sachkenner wünschen, welche außer Chıile andere Länder Lateinamerikas
berücksichtigen hätten. Ebentalls ergänzungsbedürftig 1St der nordamerika-
nısche Beıtrag. Der Autsatz VO  e} arl Hertz, „Nordamerikanische Perspekti-
Ven Z Diskussion über die Zweireichelehre“ (S 229—240) dokumentiert
ohl eher ine Verlegenheıt. Denn da die Zweireichelehre ın den lutherischen
Kıiırchen der USA, die stark piletistisch gepragt dl  N, keine erkennbare Rolle
gespielt hat und spielt, berichtet Hertz über empirische Untersuchungen der
ethischen Motivatıon und Haltung lutherischer Laıen. Derartıige Motıiva-
tionsforschungen sınd reilıch außerordentlich problematisch un methodisch
ungesichert. Das Ergebnis der „Internalisierung des Willens Gsottes* mufß
nıcht Quietismus und Legalısmus se1nN, und selbst WE dies sein sollte,
ware der Zusammenhang VO  e Gesinnungsethik und faktischem Sozialver-
halten TST erwelsen. Hertzs Beitrag ZUr Einstellungsforschung dürfte
kaum repräsentatıv se1n für die theologischen Bemühungen nordamerikanıi-
scher Lutheraner; vgl als Gegenposıtion: Wiılliam Henry Lazareth Ed.)
The Left and of God, Essays discıipleshıp AN! patrıotism, Phiıladelphia.
Fortress Press Schwerlich repräsentatıv für die Verwendung der
Zweireichelehre iın soz1alistischen Ländern 1St ebenfalls die Eloge VO  a Andor
Muntag, „Theorie un Praxıs der Zweireichelehre in der Evangelisch-Luthe-
rischen Kırche in Ungarn” ( An historischen Informationen enNt-
hält der Beıitrag fast nichts, geschweige denn, da{fß kritische Überlegungen -
gedeutet waren. Hıer werden unübersehbare Lücken deutlich: Andere Stim-
INCH un dh ıne Auswahl anderer Autoren, hätten das Bild umfassender
gestaltet. Neben Berichten Aaus soz1ialistischen Ländern, Aaus Asıen, Afrika
(ohne Südaftrıka) vermiı(ßt INa  a die Stimme des schwedischen Luthertums
und 1mM Grunde auch die der Lutheraner Aaus den USA Dieser Mangel könnte
organisatorische Gründe haben, ware nıiıcht die ZESAMLE Tendenz der Stu-
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dienarbeit unübersehbar gekennzeichnet durch ıne kirchen- und theologie-
politische Option, welche ohl 1Ur Aaus spezifisch deutscher Perspektive 1N1-
germaßen begreiflich wird.

E
Diese Tendenz kommt unverhüllt ZU Vorschein in der Gegenüberstellung

der Beıträge Z7zweler deutscher Theologen, nämlich Aaus der Bundesrepublik
Deutschland, Woltgang Huber, „Barmer Theologische Erklärung und W e1-
reichelehre. Historisch-systematische Überlegungen“ S 3—5 und 4aus der
Deutschen Demokratischen Republık, Heıno Falcke, „Bemerkungen ZUuUr

Funktion der Zweireichelehre für den Weg der Evangelischen Kirchen in der
Deutschen Demokratischen Republik“ S 5—7 Dıie frappierende Paralle-
lıtät der „Argumentationsmuster“ der in beiden Beıiträgen kritisıerten eru-
fung auf die Zweiregimentenlehre gilt als eines der wesentlichen Ergebnisse
der Studie S 29 Beide ale wırd die abgelehnte Posıition gekennzeıch-
net, dafß „die theologisch und kirchenpolitisch verbreitete Meıinung &1Dt,
der christliche Glaube habe 1Ur MIt Motivatıonen, nıcht aber MI1t inhalt-
lichen Kriterien für sozi0-politisches Handeln tun  % (Duchrow 27 LLUTLE

bilde dann eben 1mM Westen die technokratische, 1im Osten die sozialistische
Vernunft die Kriterien (S: 273 Der grundsätzliche Einwand VO Irutz Rend-
torff, 99  1e Zweireichelehre oder die Kunst des Unterscheidens. Bemerkungen
ZUH- theologischen Deutung des Politischen“ ®) diese krı-
tische Einsprüche sıch durch eınen dezidierten Christomon1ismus immun1s1ie-
rende Sıcht steht 7zwischen den Autsätzen VO  3 Huber und Falcke w1e ein Irr-
läufer. Rendtorft analysiert die gesamte Problematik der Zweireichelehre ın
der neuzeıitlichen Gesellschaft der übergreifenden Fragestellung VO  $

Theologie und Politik. Sein systematisch, nıcht historisch angelegter Beıtrag
bringt Fragen 1Ns Spiel, die 1n den übrigen deutschen Beiträgen Sal nıcht -
kannt (und anerkannt) werden und könnte gerade insotfern produktiv WI1r-
ken, als das Zweireichethema Sprengt. Rendtorft erkennt auch deutlich
den „Klerikalismus“, die „ekklesiale Arroganz“ (S 60), der hinter der
Verknüpfung der Zweireichelehre mMi1t der Ekklesiologie autscheint. Dıie VO:

Rendtorft angerıssenen Probleme und aufgewortfenen Fragen überschreiten
freilich weıt die ematık des Sammelbandes.

Falcke skizziert zunächst, w1e 1n der Sıtuation der DHR: die WEe1-
reichelehre „Hiılfe ZUur theologischen Erschließung der gesellschaftlichen Wırk-
lichkeit tür das christliche Leben“ (S 65 bot, nämlich in der Handrei-
chung der Synode der EKU „Das Evangelium und das christliche Leben 1in
der (1959) und in der Handreichung der Bischofskonferenz der

„Der Christ 1n der Deutschen Demokratischen Republik“ (1961)
Dıiıe Zweireichelehre bot damals „das entscheidende Kriterium Z Kritik des
totalıtären Weltanschauungsstaates“ und „Hılfe für ıne dialektische Ver-
hältnisbestimmung u Staat  € S 69) Seit 1968 werde hingegen nunmehr
die Zweireichelehre als „konfliktverdrängende Anpassungsideologie“ S
74 ff benutzt, indem für das weltliche Leben die Weltanschauung des SO-
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7z1alısmus und die Politik des soz1ialistischen Staates Z Norm erklärt werde,
während das Evangelıum 1Ur noch den Glauben als Gesinnung etrefte.
Falcke dokumentiert diese Anschauung ebenso eindrücklich W1e gleichzeit1g
Guünter Jacob in se1ner Schrift „Weltwirklichkeit und Christusglaube. Wıider
ıne alsche Zweireichelehre“, I9 dessen Auseinandersetzung MIt der offi-
z1iell geschätzten theologischen Inanspruchnahme der Zweireichelehre, welche
die Anerkennung des Marxıiısmus-Leninismus als weltliches „Gesetz“ ermOg-
lıcht, in der DDR nıcht veröftentlicht werden konnte. Grundlegend 1St tür
diese Auslegung der Zweireichelehre dıe Trennung VOIL eıl und Wohl
(Falcke E Jacob 22-26).

Zu der scheinbaren Konvergenz VO  3 „westlichem“ und „Östlıchem“ (S@=
brauch der 7 weireichelehre siınd jedoch kritische Anfragen geboten. Falcke
unterscheidet 7wischen einem theologisch zulässigen und einem theologisch
unzulässıgen Gebrauch der Zweıireichelehre: INan wiıird ıhm daher doch ohl
als eıgene Meınung zurechnen dürfen: abusus NO tollit usSsu=m.. Sodann ware
der politische un gesellschaftliche Kontext berücksichtigen. In einem
Weltanschauungsstaat un 1n einer ideologisch gelenkten Gesellschaft wiıird
INAall, AUS W as für Gründen auch immer, MI1t dem „Evangelıum“ argumentie-
DG mussen, auch be1 Fragen, tür die in einer pluralistischen Gesellschaftt die
Berufung auf Vernunft un! Evıdenz des Humanum zureichen. Nur wWenn

in  ®} den unterschiedlichen Kontext nıcht beachtet, überzeugt somıit die
Konvergenz. Weiterhin tehlen für Falckes Beıtrag, verständliıcherweıise, die
kirchenpolitischen und gesellschaftlichen Hintergrundinformatıionen. Wenn
nämlich die strıttigen Sachfragen 1 einzelnen dargestellt und analysıert
würden, dann würde sıch zeıgen, daß eigentlich Sal nıcht die Zweireichelehre
als solche strittig 1St, sondern das Verhältnis VO  a christlichem Glauben und
marxistisch-leninistischer Ideologie un die Auswirkung dieser Ideologie auf
Gesellschafts- und Außenpolitik. Wenn INa  e die Unterscheidung VO  } Wohl
un eıl nıcht für weıiterführend hält, folgt daraus 1ber nıcht, da{f das
Evangelıum unmittelbar Weısung für das gesellschaftliche Leben geben kann

se1 denn, in  o belegte dies ausdrücklich durch Beispiele. Und schließlich
stehen hınter Falckes Erwagungen ZUrFL: gesellschaftlichen Relevanz des Van-
gelıums binnenkirchliche Probleme des Wandels VO  3 eıner Volkskirche
einer Minderheıitenkirche, MIt mannigfachen Folgen für kirchliche Amts-
trager und Gemeindeglieder. Überdies neigen in einer iıdeologisch geschlos-

Gesellschaft auch Kirchen dazu, theologischen Pluralismus für Irag-
würdig halten, da die kıirchliche Posıtion 1n einer nicht-pluralistischen
Gesellschaft und gegenüber einem monol:thischen Staat schwächen könnte.

Der Beıtrag VO  H Wolfgang Huber 1st ıne Theoriediskussion über die bei-
den Theologumena „Königsherrschaft Christı“ 2 Barmer These) und „Zweı-
reichelehre“. Er 1St darın eın typisches Produkt gegenwärtiger deutscher V all-

gelischer systematischer Theologıie. War hätte nahegelegen, in eıner S1EtU2-
tionsbezogenen „Fallstudie“ Kontroversen anhand konkreter Konflikttäile

untersuchen, in denen die Zweireichelehre als Argument benutzt oder ab-
gelehnt wurde: Beispielen dafür mangelt wahrlich nıcht: Der Kirchen-
kampf (Z:D Auseinandersetzung MI1t dem Totalstaat, Eıdesirage, Tschechen-
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krıise) oder die Nachkriegszeit (z.B Auseinandersetzung die Wiıederbe-
wafinung Deutschlands, dıe Atombewaffinung, Denkschriften WwW1e die
SO Vertriebenenschrift „Die Lage der Vertriebenen und das Verhältnis des
deutschen Volkes seınen östlichen Nachbarn“, 1965 bieten dazu über-
reiches Anschauungsmaterial. An solchen Beispielen würde sıch jedoch 7e1-
SCNH, da{ß faktisch Sal nıcht Kontroversen Theologumena geht, SOMN-

dern ine Reihe anderer (legitimer!) Faktoren Ww1e divergierende Siıtuations-
analysen, die Einschätzung möglıcher Alternatıven, kirchenpolitische un
politische Interessen un: Sachgesichtspunkte (!) ausschlaggebend Statt
eıner Fallstudie, die historisch nachprüfbar se1ın müßte, legt Huber iıne
systematische Stellungnahme NVOT% Da der Rezensent das abschreckende
Gegenbeıispiel einer „Talschen“ Theologie iSt; 3801 der „richtigen “
Theologie arl Barths und des VO' Barthianiısmus getragenen Votums des
Theologischen Ausschusses der EK  E Zum politischen Auftrag der christ-
lichen Gemeinde (Barmen (1974) 1St Partei. Das se1 ausdrücklich
DESAYT Immerhin se1 Hubers Kriutik angemerkt, da{fß dieser ofFensichtlich
theologische Kritik E  F anhand einer wirklichen oder auch 1U vermuteten

kırchen- und theologiepolitischen Wirkung beurteilen CIMNAS, un: SAl
nıcht sich vorstellen kann, dafß theologische Kritik unabhängıg VO  e solcher
kirchenpolıtischer Effizıienzbeurteilung se1n sıch emühen könnte. Der
Schlufßsatz Hubers: „Dafß dann auch einzelne ethische oder kirchenprak-
tische Entscheidungen, dıie sıch auf diese Fassung der Zweireichelehre orun-
den, iıne Tendenz S Anpassung vorgegebenen Interessenlagen un 1n
diesen enthaltenen Entscheidungsmuster aufweısen, 1St ıne naheliegende
Folge  « (S 52): 1St ohne Nachweis solcher Entscheidungen, und W 1e bereıts
seine Sprache verrat, denunzı1atorisch. Denunz1i1ationen rauchen freilich in
der Regel keine Begründung. Sodann ISt Hubers Fragestellung iıne andere
als die meıine: Be1 der Nachfrage nach der Möglichkeit theologischer Be-
gründbarkeit eıner unıversal ausgerichteten und autf Kommunikationsfähig-
keit angelegten normatıven Ethik erwıes sıch eıne christologische Argumen-
tatıon zunehmend als sachlich und methodisch unzulänglich, wobel auch das
Zitieren VO  3 „Anspruch“ und „Zuspruch“ 1U  I theologiepolitische Funktion
haben kann, aber nıchts Argumenten enthält. Gerade Hubers Ausfüh-
rungen bestärken mich darın. Welche fundamentaltheologischen Konsequen-
AA sich Aaus der Problematik dieses Beıitrags ergeben, 1St noch urchaus often.
Jedenfalls edürtte auch die „Christologie“ W as immer diese Chiftre meıint

der Ideologiekritik, und nıcht I} die „Eigengesetzlichkeit“ der Welt Und
schliefßlich 1St die Auseinandersetzung mi1t der Tradition der Zweireichelehre
LLUFr eın Aspekt der rage nach dem Verhältnis VO  w Humanıtät und Chri-
stusbekenntnis, VO rationaler Evıdenz und Glaube, aber nıcht das entschei-
dende Krıterium, weıl das Sachproblem kein konfessionelles, „lutherisches“
Spezialthema iSt: Kurzum: Der Beitrag VO  3 Huber verdeckt durch seıne
kontessorische Emphase mehr den derzeıtigen Stand der Kontroverse als
ZUuUr Klärung der tatsächlichen strıttıgen einzelnen Fragen und Argumen-
tatıonen beıträgt; iıne derartıg angelegte Diskussion tührt nämlich das
ernsthafte theologische Gespräch und ıne wıssenschaftliche Debatte ad ab-
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surdum, da S1Ee allein auf den Austausch VO  - Bekenntnissätzen oleichsam
als ıne Art „evangelischer“ Kennmarken hinausläuft.

Ulrich Duchrow hat MI1t seinem Buch „Christenheıit und Weltverantwor-
Ltung. Traditionsgeschichte und systematische Struktur der Zweireichelehre“;
1970; i1ne kenntnisreiche, 1ın Darstellung und Urteilen difterenzierte, —

spruchsvolle Untersuchung AA Thema vorgelegt. An dieser seiner Unter-
suchung sınd seine „Einführung“ (S 9—32) und se1n „Nachwort“ S PTE
304) vorliegenden Sammelband InNnessen. Gewiß enthielt auch „Chri-
stenheit und Weltverantwortung“ einzelne antechtbare systematisch-theolo-
gische Auswertungen und zab der Schlufß S 595 (} eın ZuUur (Gsesamtunter-
suchung inkongruentes Programm. ber „Chrıistenheıit und Weltverantwor-
tung“ eistet einen Beıtrag Zur historischen Klärung, weıl Duchrow hier
den Texten selbst arbeıitet, W as die Einleitung des Sammelbandes „Luther
und der Gebrauch und Mißbrauch der ‚Zweıreichelehre‘ in Theologie, Praxıs
un Institution lutherischer Kırchen ein1ge gyeschichtliıche Beispiele“ nıcht
eistet S Wıe T 'Texte S 13) und Obrigkeıt (S S43 faßt Duch-
TO 1M Sammelband (S seine Interpretation VO  a} Luthers Zweireiche-
lehre 1n einem Dıagramm INn Im Vergleich MIt den beiden anderen,
identischen, Schemata 1St das L1ECUEC Schema noch komplizierter, zumal INn  w}

sıch, verstehe ich die AÄAnweısung auf richtig, 05 dreidimensional
vorstellen müßte. Man annn über den Erkenntniswert derartiger theologı1-
scher Dıagramme grundsätzlıch geteilter Meınung se1nN; dieses Schema 1St
jedenfalls ıne verwirrende Konstruktion.

Methodisch fällt auf, da{ß (einmal) dıe gesamte Studienarbeit VO:  3 vornher-
eın auf ıne bewertende Stellungnahme angelegt 1St IC rage der Bewer-
Lung 1St bewußt eingeschlossen“ (S 11) Solcher Wertung annn 114  w} sich g-
wıiß nıcht entziehen; aber auch WEn „aktuelle kiırchenpraktische Motive“
erkenntnisleitendes Interesse sınd S 10), sollte in  5 doch dıe rage des Ver-
hältnisses VO:  3 historischer und sozialwissenschaftlicher Forschung und Wer-
Lung mehr Aufmerksamkeiıit zuwenden, als hier geschah. (Sodann) wırd VO  w
einer „kritischen“ „theologischen Methodologie“ gesprochen, ohne daß —
kennbar wird, dafß der Streıit die theologische Relevanz der Vernunft
etztlich Streıit die Grundsatzirage ISt, ob überhaupt ıne „theologi1-
sche“ Methodologie zibt und gyeben kann, oder ob „Methoden“ eben immer
nicht-theologisch sind, und W CL S1Ee überprüfbar Jeiben sollen, der Vernunft
zugänglich se1n mussen.

Dıie Skizze des „hıstorischen Hiındergrunds“ reicht VO:  ; Luther bıs ZuUur

Gegenwart S 11—26 Zugrunde lıegen die Texte I A} und ZZ deren Aus-
ahl un Kommentierung gerade umstritten 1St. Dıies se1 1Ur Beispielen
erläutert. Für Luther wırd zutreftend bemerkt, habe keine M  INMECIL-
fassende Lehre“ der Zweıiıreiche „entwickelt“ (S 11) Dıie antiklerikalistische,
antimönchische und antiıenthusiastische Front 1St richtig gekennzeichnet. ber

bleibt> dafß Luther neben der 505 Zweireichelehre andere damıt
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N1|  cht ausgeglichene Interpretationsmuster verwendet. Dazu gehören: die
Dreıiständelehre vgl dazu: Wiıilhelm Maurer, Luthers Lehre VO  z den dreı
z  Hıerar:  1en und iıhr mittelalterlicher Hıntergrund, Bayerische Akademie der
Wıssenschaften, Jahrgang 19/0; Heft 4, München 9 Luthers Auslegung
des Gebots oder die Vorstellung VO' „christlıchen Körper“ corpus Chri-
stianum). Auch Luthers Obrigkeitsverständnis 1ST nıcht eintach Au der W e1-
reichelehre abzuleiten. Luther WAar keıin neuzeıtlicher evangelisch-theologi-
scher Systematiker, der einem theologischen Systemzwang folgte. Weiterhin
entstand Luthers 50 Zweıreichelehre, WI1e nochmals festzuhalten, 1n der Er-
Orterung konkreter Sachfragen (Z:B Gehorsamsforderung der Obrigkeit,
Wıderstandsrecht, Türkenkriege). Dıie Arbeiten VO  w Gerhard Müller, Luthers
Zweı-Reiche-Lehre in der deutschen Reformation, 1n Otto Kaiıser (Hg.),
Denkender Glaube, Festschrift Carl Heınz Ratschow, 1976; 47—69, und
VO  w} Hermann Kunst, „Evangelischer Glaube und politische Verantwortung.
Martın Luther als politischer Berater, se1nes Landesherrn un seine Teıil-
nahme den Fragen des Oftentlichen Lebens“, 1976, erweısen die Sıtuations-
bezogenheit VO  3 Luthers AÄußerungen. Luther entwart nıcht ıne Zweireiche-
lehre, sondern suchte ine seelsorgerliche AÄAntwort auf Fragen des weltlichen
Lebens.

Die eıit zwıschen Luther und dem konfessionellen Luthertum und Kultur-
protestantısmus des 19 Jahrhunderts fällt aktisch Aaus. In der „Einleitung“
vermißt INa neben einem difterenzierteren Eingehen auf die nachlutherische
Orthodoxie VOr allem einen Hınwelıs autf Pıetismus und Aufklärung. Immer-
hin kannte der Pietismus seit Spener ıne „christokratische“ Sozıiallehre, mıiıt
Hılfe eines monistischen Reichsgottesverständnisses, das eınen starken ekkle-
siologischen WwWenn auch kirchenkritischen Bezug enthielt (und der VO  —
Duchrow angestrebten Konzeption nıcht ganz terne stehen dürfte).

Zur „Entwicklung bis ZUuU Ende des Ersten Weltkrieges“ (S blei-
ben vielerlei Anfragen, VOL allem, ob das Geschichtsbild tatsächlich ursiäch-
lıch anhand der Zweireichelehre bestimmen 1St. Sozialgeschichte und WI1S-
senschaftsgeschichtliche Entwicklungen, die auf aufgezählt sınd, sprechen
jedenfalls den hier vorgelegten 1 wesentlichen ideengeschichtlichen
Abriß Der pauschale Vorwurf des „Dualismus“, „Talsch verstandener
Dualismen“ (S DE einer „deutsch-lutherischen dualistischen Anpassungsposi1-
tiıon“ (S 32) 1St sicherlich iırreführend, da weder der Begrift „Dualismus“
klar 1n seinem Sprachgebrauch bestimmt 1sSt noch ausgesprochen wiırd, ob die
Alternative e1in, wI1e immer näher bestimmender „Monısmus“ se1ın oll und
VOrLr allem ıcht einsichtig gemacht wird, ob nıcht 1mM Grunde die Geschichte,
gverade auch 1n iıhren Irrtümern un: Fehlwegen, viel komplexer 1st, als solche
Deutungskategorien zugestehen. Duchrows eigener Definitionsvorschlag:
„Luthers Reıiche- und Regimentenlehre meınt, 1ın kürzester Zusammenfassung,
die doppelte Kampfstrategıie (CSottes 1n der Geschichte die Mächte des
Bösen un die empfangend-tätige Kooperatıon der Menschen und ihrer In-
stiıtutionen ZUur Heılung der Welt 1n Gerechtigkeit“ (S 303), 1St Ausdruck
einer Verlegenheit; denn Worte W1€e „doppelte Kampfistrategie Gottes ın der
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Geschichte“ und „empfangend-tätige Kooperatıon der Menschen und iıhrer
Institutionen“ sınd WAar evokatıv, aber nıcht analytisch-kritisch.

Man wırd überdies fragen haben, ob die Vorstellung VO  w} einer Dr
schlossenen 7 weireichelehre nıcht OT: das Ergebnis eıner verhältnismäßig
spaten Phase des Kirchenkampfs 1St Grundlegend wırd der Begrift als ter-
mM1nNus technıcus eigentlıch ST in Harald Dıems Dissertation „Luthers Lehre
VO den WEel1 Reichen“, 1938 Die Genesı1ıs der Vorstellung VO  z eiıner WEe1-
reichelehre 1St für das Jahrhundert noch nicht zureichend geklärt. arl
Barth spricht 1n Auseinandersetzung mıiıt Paul Althaus, Grundfragen der
christlichen Sozialethik, 197297 (JetZt, in: Moltmann, Anfänge der dialekti-
schen Theologıe, ThB 1 1962, 152—165) polemisch VO  a der „Luther-
schen Lösung“, der „paradoxen Lehre VO den Z7wel Reichen“ (S 156) Paul
Althaus selbst (Religiöser Soz1alısmus. Grundfragen der christlichen Soz1al-
ethık, 19021 61) hingegen redet nıcht VO  Z einer Zweıreichelehre, sondern
VO: „Dualismus“ VO  3 Privatmoral und Amtsmoral. FEFranz Kaus „‚Außerliche
Ordnung‘ und ‚Weltlich Dıng‘ 1ın Luthers Theologie“, 1959 erwähnt 1U  \a be1-
läufig das „Zweireicheschema“ (S 11 Anm 2 das „Zweireicheproblem“
(S Anm 15 vgl 53, 147) Seine Untersuchung oilt den Fragen der Be-
urteilung VO  a SINAtUr „Vernunft“, „Welt“ und „Liebesgebot“ in Luthers
Theologie, nıcht einer Zweiıreichelehre. Im Mittelpunkt selner Untersuchung
steht darum das se1it der Kontroverse zwischen arl oll und Ernst Troeltsch
strıttige Verhältnis VO  w} Naturrecht und Liebesgebot bei Luther. Dabei betont
Lau zutreffend, da{fß erst der Problematik der gyöttlich-weltlichen Ordnung
siıchtbar werde, „dafß das Zweireicheproblem ein Problem der vıta Christiana
ist Ja 1ıne Dialektik 1 qAQristlichen Glauben betrifit“ S Anm Er
sıeht also den anthropologischen Ansatz der „Zweıreichethematık“, der spa-
GT vieltach verkannt wurde.

Auch 1 Kirchenkampf spielte zunächst die Zweireichelehre keine Rolle,
ohl aber das Verhältnis VO  - „Gesetz und Evangelium“, VO'  - Gottesgesetz
un Volksgesetz (vgl. Texte Z 48 CT die, vermutlich VO  s Emanuel
Hırsch verfafßte (vgl Texte Zl 135 Anm 59} „Denkschrift der Reichs-
kirchenregierung“ VO Julı 1934 beruft sıch tür die staatliche Kirchenpolitik
auf die „reformatorische Lehre VO  3 den Z7wel Reichen“ (Texte Zn 5/7) Dıie
Bedeutung Emanuel Hırschs für die Ausarbeıitung der Zweireichelehre VeCI-

diente noch weıtere Untersuchung.
Eigentlich wirksam wurde eıne Zweireichelehre TYST 1n der deutschen Nach-

kriegstheologie, die treıilıch diese Lehre rasch 1ın ein „Tast unentwirrbares Pro-
blemknäuel‘ Sauter, Zur Zwei-Reiche-Lehre Luthers, (Hg), ThB 49,
173 Eınleitung VIL) verwandelt hat Miıt diesen Bemerkungen oll nıcht
der Anschein erweckt werden, als ob nıcht die 1n der Aufgabe der Unter-
scheidung der Zzwel Reiche enthaltenen Sachfragen durchaus csehr viel alter
waren. Sıe wurden immer 1n der Theologiegeschichte erortert, ZU. Teil frei-
lıch csehr dıiıfterenziert und reflektiert. Der Begrift Zweireichelehre und die
ıhm zugeschriebene Theorie 1St jedoch ohl nıchts anderes als eın Konstrukt
der Theologiegeschichte. Insofern kann allerdings ın der Tat auch
eın diesem Begriff orjlentierter theologiegeschichtlicher UÜberblick NUr kon-
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struktivistisch verfahren, dafß historisch nıcht einmal falsıfiziert werden
kann und braucht. Dıies macht auch einsicht1g, die interessanten und
ınformatıven Fallstudien dieses Bandes eigentlich des Rückgriffs aut die
Zweireichelehre nıcht bedürten.

1)as Nachwort Duchrows, „Iypen des Gebrauchs und Mißbrauchs einer
Lehre VO  - WwWwe1 Reichen und Wwe1 Regimenten“ (S 273—304), dokumentiert
die Schwäche solchen theologischen Konstruktivismus. Duchrow 111 be1 SEe1-
ner Biıldung VO  - Typen sıch offenkundig Max Webers „Idealtypus“ Orıen-
tieren. Allerdings esteht eın wesentlicher Unterschied: Max Webers Ideal-

oll ine Abstraktion VO  a konkreten historischen Erfahrungen und Be-
obachtungen se1in klassıiıkatorischen und heuristischen Zwecken. Ihre
„Konstruktion innerhalb empirischer Untersuchungen hat 1Ur den Zweck,
die empirische Wirklichkeit mıiıt ıhm ‚vergleichen‘, ıhren Kontrast oder
ihren Abstand NC Idealtypus oder ıhre relatıve Annäherung ıhn fest-
zustellen, S1Ee MI1t möglichst eindeut1ig verständlichen Begriften be-
schreiben und kausal zurechnend verstehen und erklären können“
Weber, Ges Auftsätze Z Wissenschaftslehre, 535 Max Webers
Idealtypus oll der Beschreibung dıenen; 1St „deskriptiv“. Duchrows
Typenbildung zielt dagegen auf Wertung; s1e 1St SHOfMAatIYy.. Das ze1igt siıch
bereıits 1n der Wortwahl: „ 1vp Undifferenziert-integrierte Anpassung
faktische Machtstrukturen.“ „Iyp Dualistisch-difterenzierte Anpassung
taktische Machtstrukturen.“ „Iyp Dıfferenziert-integrierte Teilnahme
Kampf Gsottes dıie Anpassung der Mächte die verallgemeinerungsfähi-
gCch (langfristigen) Lebens- und Freiheitsinteressen des Menschen in allen
seinen Beziehungen“ S 274 vgl sodann die Anwendung 285 Typ
un kennzeichnen ein verwerfliches (S 785 fE.); Iyp ein richtiges Ver-
halten, wobei die unterschiedlichen Sıtuationen freilich erheblichen ıfe-
renzıerungen in der Typenbeschreibung nötıgen (S 289 Dıe einzelnen
Kategorien und Krıterıien, die Duchrow ZALT: Beschreibung und Beurteilung
des vorgelegten Materials der Fallstudien verwenden vorschlägt, sind für
sıch CHNOMMECN jeweıils durchaus diskutabel. Ebenso berechtigt 1St der Hın-
WEeIlS aut Problemfelder w1e „Macht und das Problem der Leg1itimität“ S
DA oder die Untersuchung des „Interessenbegriffs“ (S 284) Zuzustim-
inen 1St auch der Beachtung der „Institutionen“ (S 296 f£); da Ethik und (562
schichtsforschung nıcht L1LUI mIt individuellem und personalem Verhalten,
sondern MIt Instiıtutionen siıch befassen haben Indiskutabel 1St allerdings
m. E die konstruktivistische Integration verschiedener, D ganz Nier-

schiedliche Frageebenen betrefftenden Aspekte einem handhabbaren Ra-
Ster. SO stellt Wr Duchrow ine N: Reihe VO beachtenswerten Gesıichts-
punkten ZUSAaMMECN, aber insgesamt 1St se1ın Ansatz methodisch und in seiınen
Wertungen argumentatıv ungesichert und außerordentlich fragwürdig. An
diesem Ansatz ließe sich grundsätzlich die innere Problematıik eines kon-
struktiv verfahrenden theologischen Vorgehens aufzeıgen, das meınt, etztlich
unabhängıg VO  an historischer Forschung weiıl Geschichtsforschung für die
Theologie NUur die Funktion einer „Hilfswissenschaft“ haben könne theolo-
xisch urteilen können.

13Ztschr.
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Eıne kritische Besprechung des Sammelbandes tührt einem höchst Z7WeE1-
spältigen Eindruck. Posıtiıv würdigen 1St die Absıcht, anhand VO  w} Fall-
studıen Material für einen Vergleich der Theologie und Praxıs lutherischer
Kırchen 1 Jahrhundert gewınnen. Eıne Reihe VO  3 Einzelbeiträgen
o1bt dazu wertvolle Informationen und Anregungen. Anregungen geben
durchaus auch dıejenıgen Beıträge, die durch ıhre Fragestellungen und Wer-
tungen Wiıderspruch hervorrufen. Die Leitfrage „Ideologie oder evangelische
Orıjentierung?“ allerdings enthält bereits ıne methodisch nıcht abgesicherte
Hypothese, nıcht NUr weıl der Begrıft „Ideologie“ unzulänglich geklärt wiırd
(vgl. Duchrow 261); sondern weıl offenkundig die theologische Position
derer, welche diese Studienarbeit anregten, selbst per definitionem sıch
ıdeologiekritisch versteht, da{ß S1e keiner weıteren, ausdrücklichen Ideologie-
kritik mehr sıch unterzieht. Methodisch wırd diese Posıtion durch einen theo-
logischen Konstruktivismus W  9 WwW1e sıch Wr dem Einfluß
arl Barths 1n der deutschen evangelischen systematischen Theologie einge-
bürgert hat Dieser theologische Konstruktivismus 1St aber letztlich weder
durch historische noch durch sozialwissenschaftliche oder ideologiekritische
Kritik erschüttern, da seiıne Urteile als „theologische“ für iın sıch selbst
begründet hält Analytische oder hermeneutische Methoden, VO  > der h1ı-
storischen Forschung als „Hılfswissenschaft der Theologie“ schweigen,können deshalb WAar durchaus illustrativ benutzt werden, haben aber keine
prinzıpielle Funktion. Wenn die Konzeption dieses Projekts einen Endpunkt
eines derartigen „theologischen“ Vertahrens bezeichnet, könnte dies urchaus
VO  e} Gewınn se1n. Voraussetzung für 1ne sinnvolle Weiterführung der mMit
Recht in dem Sammelband aufgenommenen sachlichen Fragestellungen ware
deswegen eın methodischer Neuansatz, 1n dem auch die historische Kritik,
neben sozialwıssenschaftlichen und ideologiekritischen Verfahrensweisen, ın
ıhrer Eıgenständigkeit ANSCMESSCH ZUT Geltung kommen könnte und müßte.
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Allgemeines
Theologische Realenzyklopädre: Abkürzungsverzeichnıs. Zusam-

mengestellt VO  w Siegfried Schwentner. Berlin, New ork Walter de Gruyter)
1976 208
Der Theologischen Realenzyklopädıe (TRE) 1St eın Abkürzungsverzeichnı1s VOLI=-

ausgeschickt. Das 1St ıcht selbstverständlich. Die Ite Protestantische Realencyklo-
pädie für Theologie un Kırche 1St hne ein solches ausgekommen, auch Paulys
Realencyclopädıe der classischen Altertumswissenschaften brauchte keıines, ıcht e1n-
mal dem Reallexikon für Antike un Christentum wurde eines beigegeben. Solche
Abkürzungsverzeichnısse werden regelmäfßsıg VO  - den Lexikonredaktionen erstellt,

die Abkürzungen vereinheitlichen. An sich mussen Lexikonartikel geschrie-
ben se1n, da{flß der Benutzer s1e auch annn lesen kann, W CI111 keın e1gens erstelltes
Wörterbuch daneben legt; eın Lexiıkon soll nıcht aut eine Rätselsammlung hınaus-
lauten. Grundsätzlich gilt darum für alle Abkürzungen in Lexikonartikeln: je wenl1-
SCcr, desto besser. I)as He  — erscheinende Lexikon des Mittelalters büßt durch die
OIt efolgte eXZEeSSIVE Verwendung VO  3 Abkürzungen einen erheblichen eıl seiner
Brauchbarkeit e1in. Denn eım geschriebenen un gedruckten Wort yeht allen iınhalt-
lichen Kriterien die Lesbarkeit un: Verständlichkeit OTraus, w 1e der Apostel Paulus

Kor ‚, 2—2 des näiheren ausführt. Darum 1St richtig, W CI überhaupt 1Ur

solche Woörter abgekürzt werden, die sıch abgekürzt eichter lesen lassen als 1in der
ausgeschriebenen Form. Das sınd 1 allgemeinen theologischen Lexikon regelmäßig
die Namen der biblischen Bücher In den Fachlexiken kommen noch die häufig sehr
umständlichen Tıtel der Quellenschriften dazu, die ebenfalls abgekürzt werden mus-
SCIHI1, damıt die Artikel lesbar bleiben. Damıt sollte seın Bewenden haben

Wenn 1U eın solches Abkürzungsverzeichnıs, WI1e DSESART, 1n erster Linıe der
Lexikonredaktion dient, können die Herausgeber doch be1i dieser Gelegenheit
auch dem Benutzer eınen Dıiıenst erweisen. Denn die Titel der Quellenschriften sind
Angaben, die auch ausgeschrieben dem Fachfremden unverständlich sind, und dieser
fachfremde Benutzer weiß 7zume1lst auch nıcht, nach welchen Ausgaben die Disziplin
Zzıtlert un diese Ausgaben inden sind Über weıte Gebiete der historischen
Theologie fehlt 6S handlichen un bequem erreichbaren Autorenlexiken, da
die Quellenverzeichnisse der einschlägıgen Wörterbücher häufig benutzte Hilf£fsmittel
darstellen. Hıer hätte das Abkürzungsverzeichn1s der TRE einem erheblichen
Mangel abhelfen können. Leider hat nı

Es enthält zunächst auf ehn Seıiten allgemeine Abkürzungen un Sigel für einıge
Quellenschriften. Welche Gesichtspunkte dıe Herausgeber be1 deren Auswahl gele1-
tetr haben, bleibt ıhr Geheimnıis. S1e haben jedenfalls das Unternehmen abgesegnet,
WwW1e der Autor des Abkürzungsverzeichnisses eıgens vermerkt. Offensichtlich WAar

ıhm nıcht . ohl dabei, un: das Aaus Grund Unanstößig 1St die Gruppe der
biblischen Bücher, un von der folgenden Gruppe „Außerkanonische un aulserraDb-
inısche Schriften“ die Untergruppe „Außerkanonische Schriften neben dem
Alten Testament“. Dıies sind eLWa die Schrıiften, die 1n Kautzschs „Apokryphen und
Pseudepigraphen“ zusammengefaßt sind, und die 111a  — darum auch alsk
C Örıg empfindet, selbst WEeNN einıge mi1t dem Alten Testament nıcht mehr viel
Iu  -} haben W as ber AD 1n der folgenden Untergruppe als „Außerkanonische
Schriften neben dem Neuen Testament“ zusammengefalßt 1St, das kann NUr der 7Zufall
Aaus der Menge der dafür 1n Frage kommenden Schriften un aus der enge der da-
tür ıcht ın Frage kommenden Schriften ausgewählt haben Da finden siıch z. B die

11°
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apokryphen Apostelakten, jedoch hne die Pseudoclementinen, die apostolischen AA
CS ber auch einıge me1ist 11UTr in kurzen Fragmenten erhaltene apokryphe Lvange-
lien. Warum Jjer Hippolyts Kırchenordnung un MIi1t dem Diognetbrief einer
der Apologeten VOELTEGLGH ist; wı1ıssen die Herausgeber. 5ogar reı Schriften 4UusSs Nag
Hammadıi haben sich in die gemischte Gesellschaft verırrt, leider nıcht alle, obwohl
eine Zusammenstellung dieser Schriften eın drıngendes Desiderat SCWESCH ware.
Da{iß dieser Wunsch ıcht abwegig 1st; zeıgt die nächste Untergruppe, die AUS
den Qumranschriften esteht. Die Abkürzungen werden 1n der üblichen wırren Form
geboten, un: bei den Titelangaben gehen dıe Sprachen durcheinander, da das
Verzeichnis als ein leines Modell des babylonischen Turms dienen kann. Neben
den Qumranschriften werden als „Aufßerkanonische un außerrabbinische Schriften“
auch die des Philo un: Josephus aufgezählt, eine zweiıtellos zutreftende Eiınordnung,
dıe ber erlaubt hätte, 1er uch Schiller un Goethe unterzubringen. Schließlich
bildet das rabbinische Schrifttum eine Gruppe 1 Abkürzungsverzeichnis un
gleich eıinen Höhepunkt 1n der Kunst des Chiftrierens. Hıer 1sSt gelungen, nıcht
1U die Abkürzungen, sondern auch diıe Namen der bekanntesten TIraktate 1n einer
Weıse verschlüsseln, da{fß der durchschnittliche Benutzer den Versuch, den ode

knacken, bald als aussichtslos abbrechen wiırd.
IDannn macht Verzeichnis einen Sprung; CS folgt auf 305 Seıten das Ver-

zeıchnis der „Zeıitschriften, Serıen, Lexika un: Quellenwerke.“ Auf deren Abkür-
Zungen entfallen die ersten Seıiten. Das 1St eine imposante Liste, obwohl s1e
urchaus ıcht vollständig 1St, wıiıewohl vıel Unerwartetes geboten wiırd. Der Ver-
tasser trüh e1in. die Magdeburger Zenturıen enthalten sınd, konnte der
Rezensent ıcht teststellen, ber die Annalen des Baronius sind jedenfalls aufge-
NOMMeN. Man findet 1er das Köchelverzeichnis und den gyrofßen Brockhaus, sucht
ber vergeblich ach Goodspeeds Indices der dem Lexikon Athanasianum. Nıcht
einmal der Thesaurus steht den Thesauri vielleicht spielt dıe Rolle des
Walfisches 1mM Naturalienkabinett. Das miıttellateinısche Wörterbuch 1St s
INCN, da{fß INa  — sıch verwundert fragt, Du Canges Glossarıen fehlen. (Sıe
stehen auch ıcht Du Fresne, un der Forcellini: 1St ebentalls ıcht finden.)
Da Wolfram G Sodens Akkadisches Handwörterbuch enthalten ISt; überrascht CS,
da weder Spiegelbergs noch Crums koptische Wörterbücher SCNANNLT Wer
Alands Konkordanz PE Neuen Testament findet INan, wenn I1a  - wei(ß, dafß INa  3

„Vollständige“ un 1 Nachtrag suchen hat, obwohl sS1e noch Sar ıcht
gibt. ber Broders der Schmollers Konkordanzen tehlen entweder, der S1e haben
sıch erfolgreich versteckt. Da{iß das Wörterbuch VO  w Preisigke aufgenommen wurde,
War richtig. Warum ber Bauers Wörterbuch fehlt, dafür wird sıch 1L1UT schwer
eın Grund nNneNNen lassen.

Wır wollen dem Herausgeber keine Vorwürte machen, weder 1 dessen, W asSs

aufgenommen hat, noch dessen, W as fehlt, uch WCL1LN seıine Entscheidungenbisweilen überraschen. ber da Vollständigkeit be1 einem derartıgen Unternehmen
weder erreichbar och sinnvoll ISts WAar seın Recht, wiıllkürlich entscheiden.
Anders steht jedoch mMi1t der Beurteilung der Frage; WOZU eın Verzeichnis
eigentlich gut 1St. Dıie utoren früherer Zeıten haben sıch ıcht nach den 1er VOILI-
geschlagenen Abkürzungen richten können, un die spaterer Zeıiten werden x ıcht
tun, weiıl S1€e Hu zutällig mMıt den eingebürgerten übereinstimmen. Da sıch für den
lateinischen Mıgne die Bezeichnung MPL eingebürgert hat, kann INa das Sıgel ıcht
mehr für die Monumenta polyphoniae lıturgica vergeben. Da sıch für die Acta ancCc-

die Abkürzung ASS durchgesetzt hat, D 11a  w} für die Acta Sanctae Sedis eiıne
andere Bezeichnung suchen un siıch nach dem erkommen richten. Besser 1St
aber, WCNN 11194  - alle unvermeıdlichen Abkürzungen hält, da S1e auch hne Ver-
zeıichniıs eindeutig autfzulösen sind Wenn 114  > ber den korrekten Tıtel kennen
mufß, eın Werk 1n der Liste überhaupt finden, annn kann diese Liste sıcher
tür Bibliothekare und Redaktionen VO Lıteraturzeitungen hıltfreich se1n, hat ber
dem allgemeinen Benutzer ıcht mehr bieten als eiıne ımposante Aussicht und
einen Anlaß, Pred 12 12 bedenken

Kiel Krafl
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Georg Vavanıiıkunnel: I: LE eucharistische Katechese der
1 Mar d d a und Mar Marı 1n derAnaphora der Aposte

SyrOo-maldbafı schen Kırche BESTCIN und heute Das OSt-
lıche Christentum 26) Würzburg (Augustinus- Verlag) 1976,; 186 O kart.,

i v
Die der rlierer Theologischen Fakultät entstandene Dissertation des ınd1-

schen Thomas-Christen Vavanikunnel Z1bt 7ZUu1erst eınen kurzen, ber instruktiven
Überblick ber dıe wechselvolle un S eıl tragische Geschichte der syro-malabarı-
schen Kırche Das historische Kernproblem der UÜbernahme der Thomas- Tradıtion
der Malabar-Küste wırd hierbe1 1Ur kurz gestreilft, die Epoche der Verwestlichung, be-
sonders nach der berüchtigten Synode V OIl Dıamper (15929) hingegen ausführlicher
dargestellt. Es folgt 1 Kapitel die Geschichte der syrisch malabarischen Qur-
ana (syrısche Bezeichnung tür Anaphora un überhaupt den eucharistischen (SO0t-
tesdienst). Diese aus der persischen Kirche stammende un aut dıe Autorität der
Apostelschüler Addai un Marı zurückgeführte Lıiturgie wurde VO  - allen
se1it 1599 1n S1e eingefügten latinisierenden Zusätzen un Veränderungen gerein1gt
un! 1n ıhrer ursprünglichen Form SE ETSteH Male ZAE Gebrauch der Landes-
sprache Malayam freigegeben.

Der Vertasser fragt un nach dem Verständnıis dieser Liturgıie, W1€e 65 Aaus der
katechetischen Tradition rhoben werden kann. In Je einem Kapitel behandelt die
eucharistische Katechese des Theodoros VO  a} Mopsuestıia, des Mar Narsa1ı un der
spateren Kommentatoren Gabriel Qatraya (6./7 12); Abrah Bar Lipheh L J5
DPs Georg1i0s VO Arbela (% Jh.), Johannes Bar o°’bı (15 Jh.), Ebedjesu (14 Jh.)
un: Timotheos EL (14 JB für diesen ebenso W 1€ tür Qatraya werden noch ıcht
veröftentlichte Mss benutzt). Allerdings: Die Liturgıe, dıie Theodoros un Mar Nar-
sa1ı behandeln, 1St ıcht unbedingt identisch mi1ıt den Anaphora der Apostel Mar
Adda: un: Mar Marı! Trotzdem 1St dieses Verfahren berechtigt, da 7zwischen der
ostsyrischen un der VO:  e} Theodoros erklärten Liturgıie große Ahnlichkeiten be-
stehen un die Katechesen des Theodoros einen starken Einflufßß auf die persische
Kirche ausübten. Schon die Homilie des Mar Narsa1ı zeıgt deutlich ihre
hängigkeit VO der un: katechetischen Homilie des Bischofs von Mopsuestia.
Die Liturgieerklärung des Theodoros wurde bestimmend ür die ZESAMLE OSL-

syrische Tradıtion. Im Vordergrund steht be1 iıhr die Anamnese des geschichtlichen
Heilswerkes. Die einzelnen lıturgischen Handlungen werden Bildern "Typos)
der verschiedenen Erlösungstaten; s1e werden mit dem Schicksal Jesu Öörmlich SYM-
chronisiert. Dies wırd besonders eindrücklich bei den Rıten der Übertragung un
Niederlegung der Opfergaben, die die Auslieferung Jesu, se1ın Leiden un Sterben
und seine Grablegung symbolisieren. er anamnetische Typos schlägt ber ıcht 1U

die Brücke 1n die Vergangenheit, sondern auch 1n die Transzendenz. Dıie Gebete der
Anaphora 1 CHNSCICH Siıinne dienen der sakramentalen Vergegenwärtigung des eW1-
SCIl himmlischen Opfers Christı, wobei der Geistepiklese eine zentrale Bedeutung
zukommt, da 1n direkter Analogıe ZUr Auferweckung Jesu durch die Kraft des (zei=
STES ETrSE durch se1ın Kommen die eucharistischen Elemente AT Speıse der Unsterb-
iıchkeit werden. „Denn durch die Herabkunft des Heiligen e1istes werden eib
un Blut uNseICS Herrn aut dem Altar unsterblich, unveränderlich, freı VO  - Leiden
und Vergänglichkeit, w 1e der Leib des Herrn nach seiner Auferstehung“ (S 58)
Damırt 1St 1m Vergleich allen westlichen Liturgien die eschatologische und die
pneumatologische Dımension des Opfers Christi 1n ngleich stärkerer Weiıse Z
Ausdruck ebracht Be1 Mar Narsa1ı 1St. demgegenüber 1n katechetischer Hinsıcht eın
Rückschritt konstatıieren, da übermäfßig die Momente der Furcht un des
Schreckens angesichts des göttlichen Geheimnisses betont. Be1i den spateren Kommen-
Catoren verstärkt sich die Tendenz CLE allegorischen Erklärung aller Detaıils der
Liturgıie. Dadurch wiırd der Gottesdienst weniıger als Vergegenwärtigung der eschato-
logischen Dimension der Heilsgeschichte verstanden; wird vielmehr Zur Erinne-
Luns iıhre einzelnen historischen Ere1ignisse. Die Tiefe und theologische Qualität
der patristischen Katechese 1St 1mMm Mittelalter weıthın verlorengegangen.

Im Kapitel WIr' Vavanıkunnel noch einen Blick auf die gegenwärtige eucha-
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ristische Katechese der syro-malabarischen Kirche Nach dem tiefen Einschnitt VO  \
1599 xibt BESE se1it 1954 wieder eine katechetische Literatur 1n Kerala, die aller-
dings E 'e1l westliche Vorstellungen importiert un damıt dem orientalischen
Charakter des Gottesdienstes wen1g gerecht wıird Das Gleiche gilt auch für die VO
Westen übernommenen eucharıstischen Andachtsformen. Das Schlußkapitel 1STt eın
Plädoyer für die Erneuerung der eucharistischen Katechese AUS den Quellen der
patristischen Tradition. Dıie Hauptgedanken Theodors VO: Mopsuesti1a können
nach Meınung des Verfassers auch 1n Zukunft als Leitlinjen dıenen, dem ındı-
schen Christen das zentrale Geheimnis seines Glaubens erschließen. Fur den W EeEeSL-
europäıischen Theologen wırd damıt 1n eindrucksvoller Weıse die Aktualıität alt-
kirchlicher Überlieferung für eine orjientalische Kirche emonstriert. Die Beschäfti-
Sung MIi1t historischer Theologie 1St 1er noch ıcht pervertiert eıner musealen un
archivalischen Tätıgkeıit, sondern hat ;hren 117 1M gottesdienstlichen un geistliıchen
Leben der Kirche. Wıe verschiedene Partıen dieser Arbeit zeıgen, sind dadurch kri-
tische Fragestellungen keineswegs ausgeschlossen. Das BewulfßfsStsein un: die Ww1ssen-
chaftliche Erfassung der Tradıtion kann den Blick chärfen für Fehlentwicklungen
un Degenerationserscheinungen der Gegenwart. Wenn die syro-malabarische Kırche
Keralas sıch diese Tradition 11CU ane1gnet, könnte S1€ einen Weg finden AuUus ihrer
Verfremdung durch westeuropäische Theologie und Liturgıie.

Zur Kritik der Arbeit Vavanıkunnels: as Thema hätte noch mehr profiliert
werden können auf dem Hıntergrund der byzantinischen Lıturgie, 6 Z B Hans-
Joachim ulz, Die Byzantinische Liturgie. Vom Werden ihrer Symbolgestalt, Fre1i-
burg Br 1964 Völlig 1mM Dunkeln bleibt weiterhin die Genese un Her-
kunft der syro-malabarischen Qurbana Damıt ware ber überhaupt die Frage S>stellt ach dem Verhältnis der Addaıi- un Marı-Tradition ZUur Thomas-UÜberliefe-
rung, eine bisher unerledigte Forschungsaufgabe der Ostkırchengeschichte! Angesichts
der Untersuchungen c  ; de Vries hätte schlie{fßlich auch stärker die Frage nach
dem „Nestor1anısmus“ Theodors VO  - Mopsuestia yestellt werden mussen. Die bloße
Berufung auf Autoren, die die Schriften eodors als rechtgläubig interpretieren

29), dürfte die Diskussion dieses Problems ıcht
Marburg Georg (Günter Blum

Günther Franz: Geschichte des deutschen Bauernstandes
VO frühen Mittelalter bıs Z U: ahrhundert Il Deut-
sche Agrargeschichte I Auflage, Stuttgart (Eugen Ulmer) 1976 301 5a

Tateln, Abb., Ens K
Die „Geschichte des deutschen Bauernstandes“ VO  e} Günther Franz 1St die

wıissenschaftlichen Ansprüchen genügende Geschichte eines deutschen Berufsstandes
überhaupt un: die einzıge ANSCINCSSCHEC nd umfassende Darstellung der politischen
und der Sozialgeschichte des deutschen Bauerntums. Das Werk stellt die Summe
einer lebenslangen Beschäftigung un: Auseinandersetzung miıt diesem Thema dar,
entweder direkt der zumindest 1m Umkrreis, un 1Ur ann e1ne solche Gesamt-
schau gelingen, VO  w} der der Vf 1m OrWOort escheiden behauptet, c5 handle sıch
mehr eın yrofßes Essay. Da miıt dem Grundriß der Geschichte des deutschen
Bauerntums eine schmerzlich empfundene Lücke ausgefüllt wurde, 1St allein schon
daran ersehen, da{fß bereits nach wenıgen Jahren eine Neuauflage notwendig 5C-
worden 1St. In der 1U  a vorliegenden zweıten Auflage wurde Gesamtaufbau der
Darstellung nıchts geändert. Sie weicht 1m Umfang und 1m Inhalt nıcht wesentli:
VO:  - der ersten, 1970 erschienenen Auflage ab Der geringe Zuwachs Seitenzahlen
(13 Seiten un: Abbildungen) erklärt sich Z einen AaUusSs der Vervollständigung des
Schrifttums miıt den wichtigsten Titeln un um anderen A2U5 em FEinarbeiten

Forschungsergebnisse.
Dıie wenıgen inhaltlichen Änderungen wurden VOTr allem 1mMm Kapitel An

NOININECN. Denn ach dem Erscheinen des 1n der Erstausgabe LLUTr angekündıgten Wer-
kes VO  3 DPeter Blickle (Landschaften 1Mm Alten eich Die staatlıche Funktion des Br
meınen Mannes. mußte einer Verlagerung der Akzente Rechnung
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werden, mu{fßten Gesichtspunkte aufgenommen werden, VOTLr deren Generalisie-
LUNS un Übertragung auf andere R4aume ich allerdings Warnen möchte. Dıie wohl
wichtigste Umgestaltung erfuhr 1n diesem Kapitel der Unterpunkt „Norddeutsch-
land“, der 1U unterteilt un: den Teilabschnitt „Dithmarschen“ (Überschrift 1m
Text „Ostfriesland“) erweıtert wurde. Blickle kannn siıch hier aut dıe inzwischen
erschienenen Forschungen VO  e} Wiıedemann stutzen, welche die Besonderheiten
der ostfriesischen Landschaft nachdrücklich aufgezeigt und herausgestellt haben

Auf die Umbenennung des Kapitels VO  e} „Dıie Z7weıte deutsche Ostsiedlung“
1n jetzt „Die neuzeitliche Siedlung un: Wanderung“ se1 1U Rande verwiesen,
da Stoffeinteilung un Inhalt gleichgeblieben sind; doch äßt die 6116 Überschrift
auf eıne Neubeurteilung un Neubewertung der Vorgänge schließen.

Erfreulicherweise hat sıch Franz ın der Neuauflage wen1gstens dazu bereit
gefunden, zumındest die Grundlinien der Entwicklung des neuzeitlichen Bauern-
LUIMMS aufzuzeigen: VO den Bauernvereinigungen un: Raiffeisen-Genossenschaften 1n
der Hilfte des Jahrhunderts ber die Situation der Bauern 1n der Weıimarer
Republik un die „Blut-und-Boden“-Glorifizierung Z Nazı-Zeıt biıs Z Wieder-
aufbau des deutschen Bauernstandes nach 1945 un seine Rolle 1n der Europäischen
Wirtschaftsgemeinschaft. Es 1St 1U hoften, da{ß dieser bloß autf wenıgen Seıiten
ckizzierte Abschnıitt bald die yleiche umfassende un ausgezeichnete Darstellung und
Würdigung findet w 1e die Geschichte des Bauernstandes 1n den Jahrhunderten
VOTLr 'Erlangen Rudolf Endres

Ite Kirche
Alexander Böhlig; Frederık Wısse CGS e:) Nag Hammadı

FT I The Gospel ot the Egyptians (The Holy Book
ot the Great Invisible Spirıt). Nag Hammadı Studies I Leiden Brill)
1975 XIV, 234 Sa 64,—.
Dıie VO Böhlig un: Wısse bearbeitete gnostische Schrift liegt in wWwel Versionen

als jeweils Zzweiıter Traktat 1n den Codices 111 un des Handschriftenfundes VO  -

Nag Hammadı VOT. In Codex H4 endet der 'Text miıt dem nachgestellten Titel „Das
heilige Buch des großen unsichtbaren eistes“ CI 6 9 s Miıt diesem Titel,
dem auch der Schlu{fß des vorangehenden Kolophons 4L 6 9 und der Anfang
der Schrift GEER 40, I  9 5 9 1—3) entsprechen, mü{fßte der Traktat eigentlich
benannt werden. Doch hat sıch 1mM Anschlufß die Besprechung VO  - EL} 23 die

Oresse 1948 1n den Vigiliae Christianae veröffentlichte, eingebürgert, ENTISPFE-
chend dem IiNC1pIt des Kolophons 1n II 6 ® VO Ägypterevangelium sprechen.
Dabei 1St jedoch beachten, da{fß die Nag-Hammadıi-Schrift ıcht das Clemens VO  -

Alexandrien un: anderen altkirchlichen utoren bekannte Ägypterevangelıum (vgl
Hennecke-Schneemelcher E 109/17) darstellt.

Das Ägypterevangelium VO  - Nag Hammadı 1St. die Darstellung eines 7NOSt1-
schen Systems sethianischer Pragung. Ausgangspunkt der mythologischen Spekulation
1St der terne Gott der Gnosıs, „der große unsichtbare Geıist, der Vater, dessen Name
unaussprechbar 1St  0 C: 40, 13 In einem ersien el wiırd das Erscheinen der
öttlichen Welt 1m CENSCIECN iınn erklärt. Trinitarische Anklänge lassen daran
© daß dieses Stück der ynostischen Mythologie die Stelle der grofßkirchlichen

Trinıtätsspekulation einnımmt. Von I 58, 223 die Parallele 1n LLL fehlt)
SC e die metaphysische Verankerung der 2US dem Buch der Bibel ekannten
Gestalten des dam und des Seth S1ie velten als Fıguren der himmlischen Welt. Die
Gnostiker haben als Geschlecht des Seth Heijmatrecht 1m gyöttlichen Bereich. Mıt IIL,
56, DE T 68, beginnt der der iırdischen Welt gewiıdmete eil Der „Sethsame“
wird 1n den irdis  en Bereich ‚gesat”. 1)as folgende GE 61, I P
handelt VOoO  3 der Gefährdung, Bewahrung un endgültigen Erlösung des Sethge-
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chlechts Der Text kennt eine Inkarnation des Seth, der eınen logosgeschaffenen
Körper, der als Jesus bezeichnet wiırd, annımmt. Dıie Erlösten werden den Tod ıcht
chmecken (IM; 6 9 I /S,; Die Schrift endet mM1t eıner hymnischen Ver-=-
herrlichung der ynostischen Erlösung (IIEs 6 9 I 6

Um die Edition der ersion I, hat sıch Oresse Se1it 1947 bemüht. Die Pu-
blikatıon lıegt iınzwischen VOI: Journal Asıatıque 254 1966 17/435 und 256
289/386 Zur Edition VO  — Oresse hat H.-M Schenke eine deutsche Übersetzung
veröftentlicht: Das AÄgypter-Evangelium AUS Nag-Hammadı-Codex 114 New
Testament Studies 16 (1969/70) 96/208 Paralle]l beiden beschäftigte sıch Böhlig
mi1t dem AÄgypterevangelium. FEıne Übersetzung des Teils EL 4 9 12-—55, K
50, 1—6/, mı1t Kommentar präsentierte in dem Autsatz: Die himmlische Welt
nach dem Ägypterevangelium VO  e Nag Hammadı Le Museon O (1967) 5/26;
365777 Vgl auch seinen Aufsatz: Christentum un Gnosıs 1m AÄgypterevangelium
VO Nag Hammadı Eltester (Hrsg.); Christentum un Gnosıs Berlin

Beiheft ZN: 3 9 1/18 Ursprünglich plante Böhlig, die Herausgabe beider Ver-
sS1ıo0nen miıt einer deutschen Übersetzung verbinden. Er entschied sıch annn
einer englischen Ausgabe un ZUr Zusammenarbeit miıt Wısse Was Buch bildet 1U
den ersten Band der VO  } Robinson 1mM Rahmen der Nag Hammadı Studies
herausgegebenen Coptic NOSst1C Library. Eıne deutsche Übersetzung beider Ver-
s1ionen erschıen eLIwa gleichzeitig: Böhlig, Das Ägypterevangelium VO  e} Nag Ham-
madi (Das heilige Buch des grofßen unsichtbaren Geistes), Wiıesbaden 1974 (vgl diese
Zeitschrift 87, 1976, 343 . Inzwischen liegen uch die beiden entsprechenden Bände
der Faksimileausgabe VOTr The Facsimile Edition of the Nag Hammadı Codices
Codex 111 (Leiden Codex (Leiden 1975

Das Werk der gemeınsamen Arbeit VO  } Böhlig un: Wiısse wırd durch ein Vor-
WOTL VO  z Robinson eröffnet, der ber die Coptic NOst1IC Library berichtet. Den
ersien eıl des Buches bilden einführende Einzelstudien wichtigen Fragen des
Textes: the manuscr1pts, the title, the CONTENT, the presentations of praıse (1—5 Es
tolgt der nebeneinander koptische Text VO  $ I: und [ mi1ıt darunter
stehender englischer Übersetzung 52-167). Dem Textteil 1St ein knapper Kommen-
LAaTt angeschlossen Ü Den Abschlufß bilden eıne Bibliographie ausgewählter
Literatur, Verzeichnisse der koptischen un griechischen Wörter, der Eıgennamen
un eın StellenregisterK

Die Verfasser werben Verständnis für den SOß. mythologischen Gnostizıismus
vgl VOT em f > S1e erschließen den ext 1n seiner wesentlichen Aussage
(24—38) Erhellende Begriffsbestimmungen enthält der den Lobgebeten der Schrift
gewidmete el (39—50) Angesichts des 1n diesen Abschnitten erkennbaren Pro-
SI AaININS enttäuscht allerdings der Kommentar eın wenıg. Er 1St philologisch AauSSCc-
richtet: 05 fehlen me1st inhaltliche Einzelinterpretationen. Sicherlich soll die philolo-
yische Leistung nıcht geschmälert werden. S1e 1St die Basıs jeder inhaltlichen Er-
klärung, dıe ber ann doch nıcht ehlen sollte. Nun mMu: allerdings berücksichtigt
werden, dafß viele Fragen e1ım heutigen Forschungsstand noch iıcht abschliefßend D
klärt werden können. In dieser Sıtuation 1St. das Werk VO:  3 Böhlig und Wısse eiıne
beeindruckende Leistung un eın verläßlicher Ausgangspunkt tür weıtere Forschun-
SCNH

Maınz Theofried Baumeiıster

Richard White Melito of Sardıs Sermon ON the Pa-
SSOver“. He English Iranslation wıth Introduction an Commentary

Lexington Theological Seminary Library Occasional Studies). Lexington,
Kentucky (Lexington Theological Seminary Lıbrary) 1976 5 En ÖS
Die Passa-Homiulie des Meliton VO Sardes1! hat War schon vielfach Beachtunggefunden; ber eiıne umtassende Gesamtwürdigung 1St bislang noch nıcht erschie-

HCL Nıcht 1Ur für die Textherstellung bedarf noch mancher Bemühungen; auch
Die E TEStE Ausgabe besorgte Othmar Perler, Meliton de Sardes, Sur 1a Paque

Fragments, Sources Chretiennes 123 Parıs 1966
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die Einordnung 1in diıe Theologiegeschichte des un Jahrhunderts 1St noch
ıcht 1n umtassender Weiıse vOorsSchOMmM: worden.

Rıchard VWhiıte, der schon eine kleinere Untersuchung Melitons Passa-
Homilie vorgelegt hat,? hat sıch miı1t seinem Buch das 1e] ZEeSETIZT, diesen wichtigen
ext übersetzen un ıh: damıt solchen Lesern, dıe keın Griechisch verstehen,
zugänglıch machen. Eıne englische Übersetzung hatte bereıts der Heraus-
geber, Campbell Bonner, gegeben,? freilich, hne dabej die häufigen Parallelismen
kenntlich machen. White hat dagegen sechr vielen Stellen den rhetorischen
Charakter des Textes wiederzugeben versucht. Hatte Joseph Blank i durchgehend
Parallelismen un: dem Rechnung tragen versucht, hat Whıiıte ‚War

häufiger als der Rezensent,? ber doch nıcht überall Parallelismen ANSCHOMIMECN.
Allerdings hat White bei selner Übersetzung zuweılen der Wiedergabe der rhetori-
schen Form en Vorrang VOTFr einer wörtlichen Übersetzung gegeben (S; 2) Die
Authorized ersion hat 1 SanzeCN 1n sprachlicher Hiıinsıcht als Vorbild gedient
(S 5

VWhite erortert 1n einer Einleitung (& 1—15) zunächst Fragen der Übersetzung,
schildert sodann Melitons Leben un VWerke, o1bt eine Übersicht ber die Unter-
suchungen ZU!T Passa-Homilie un befafßt sıch schliefßlich knapp miıt Fragen der
Rhetorik un der Hermeneutik. Es folgt die Übersetzung S Eın erster
Apparat IM in Auswahl Textvarıanten; eın 7weıter Apparat xibt mögliche
andere Übersetzungen A, Sodann teilt White einen Kommentar mi1t Sz Am
Schluß des Bandes findet sıch eine Bibliographie, die ziemli;ch vollständig die
Untersuchungen antührt S 79—83).®

Dıie Übersetzung 1St weıthın Zzut gelungen. Allerdings geht die be1 der Über-
SCELZUNG 1ın Anspruch SCHOININECN! Freiheit zuweilen doch recht weıt; 1U manchen
Stellen 1St 1in den Anmerkungen eine wörtliche Wiedergabe hinzugefügt worden.

Bedauerlich 1St CS, da: Whıiıte nıcht klar angıbt, welchem der verschiedenen Texte
folgt. Im SaNzZCN scheint dem VO  - Michel Testuz besorgten Text folgen,‘

ıcht wenıgen Stellen legt den ext VO  3 Bonner zugrunde. Im erstien

Apparat heißt 1LUT „Other ancıent wıtnesses: da{fß der Leser ber
das Gewicht der verschiedenen Lesarten nıcht unterrichtet wıird FEıne Anmerkung
W1e die auf 522 Anm „ÄUCXTS questionable; translation approximate“ 1st nıcht
hilfreich.

Leider sind einıge Versehen unterlaufen. Folgende Beispiele seıen geNANNT.
18 2/3 1St eine Zeile ausgefallen Zwischen un mu{l Iso eingefügt

werden: 99 he teaches, Word“. 2 1St ebentalls eine Zeile AdUSSC-
tallen Zwischen und rnuß Iso eingefügt werden: „and (scıl. after) the Pass-
NLGT: W as up“”) Komm. da{fß e1ım quartadecımanischen DPassa
auch die Taufe gehalten wurde, 1St nıcht siıcher. 30 OUVEQWTICETO
mı1ıt „baptised“ übersetzen, 1sSt recht frei; erf. verwelist allerdings ın Anm.
auch auf die Übersetzung „illuminated“. 4.0 müdfte die Bezifferung nS 79“ vier

Melıito of Sardıis: Farliest Christian Orator”? in: Lexington Theological Quart-
erly Z 1967, Nr 3 87—91

4 The Homily the Passıon by Melito Bishop of Sardıs, Studies and Docu-
ZCHE London/Philadelphia 1940, 168

Meliton VO:  $ Sardes: Vom Passa, Die alteste cAhristliche Osterpredigt, übers.
VO:  ] Blank, Freiburg 1963 aZu hL;Z 8 9 1964, Sp 363

Dıie Passa-Homilie des Bischots Melıton VOo  3 Sardes, hrsg. VO  en Lohse, 1n
Textus Mınores XXIV, Leiden 1958

Entgangen 1St. dem erftf meın Aufsatz: Meliton VO  e} Sardes un: der Brief des
Ptolemäus Flora, 1in Der Ruf Jesu un die NtWwOrt der Gemeinde. Exegetische
Untersuchungen Joachım Jeremias PE Geburtstag gewidmet VO  a} seinen Schü-
lern, hrsg. VO  ; Eduard Lohse, Göttingen 1970 179488 Es hätte auch hingewie-
SCn werden sollen auf Norbert Brox, Tendenzen un Parteilichkeiten 1m Ostertest-
streit des Jahrhunderts, 1: ZKG 83, 1972 DTK

Papyrus Bodmer SGBR Meliton de Sardes, omelie SUrLr la Päque, ent 1960
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Zeilen tiefer stehen. der sollte VWhite die islang übliche Paragraphen-Einteilung
andern wollen? 4% 1sSt die Übersetzung unnöt1ig freı Der griechische
Text lautet: On $+  TOUG NAOYOVTAS GOU ÜEOANEVOAOS. White „who healed yYyOUr suffering“.
Wiäre ıcht besser SCWESCH SagcCN: „who healed yOUr sutterers“? Eın Gleiches
oilt tür 4.4 49 muüfßte die Bezifferung „S < eiıne Zeile tiefer
stehen. 1 nd Anm 1St der Name VO Krüger fälschlich als „Kreu-
ger wiedergegeben worden.

Ham UTS Bernhard Lohse

Hans Quecke (ra Dıe Briıefe Pachoms. Griechischer Text der
Handschrift 145 der Chester Beatty Library eingeleitet un: herausgegeben.
Anhang: Die koptischen Fragmente und Ziıtate der Pachombriete II Textus
Patrıisticı Liturgıcı Fasc. 11) Regensburg (Fr Pustet) 1975 { S, gveb
Die Erforschung des pachomianıschen Mönchtums verspricht interessant
werden w1e die quaesti0 franciscana. Aufgrund der Editionen VONN Boon, Er

Halkın, Lefort, V Cranenburg un: Jjetzt Quecke hat siıch die
Quellenlage in den etzten Jahrzehnten verbessert. Daneben S1bt bereits ein
umfangreiches Schrifttum ST Geschichte un Spiritualität der pachomianischen Be-
WCSUN$S. Zu nNECNNEN siınd aUus etzter Zeıt VOTr allem Bacht, Deseıille, Rup-
pert, Steidle, Tamburrino, Va  - Molle und Veilleux (genaue Angaben
iın der Bibliographie bei Bacht, Das Vermächtnis des Ursprungs, Würzburg
IL 267/78).

Bisher die Briete Pachoms, WEeLn INa  — VO einıgen knappen Zitaten bei
koptischen utoren absıeht, LLULT durch die lateinische Übersetzung bekannt, die
Hıeronymus 404 der 405 iın Betlehem nach einer griechischen Vorlage angefertigt
hat (A Boon, Pachomiana Latına, Louvaın 1932 AFFO D: ank Quecke hat sich
die Situation 11U' entscheidend geändert. Mıt der hier vorzustellenden Publikation
ediert die Handschrift 145 der Chester Beatty Library miıt einem oriech1-
schen Text der Pachombriete. Zugleich bringt 1mMm Anhang den koptischen Text
nach den bisher bekannt gewordenen Fragmenten und nach den Zitaten be1 kopti-
schen utoren. Vorausgegangen einıge Aufsätze Queckes, die Krause in
Enchoria (1976) 159 Zut zusammengestellt hat. Dıie LECUECINN Texte lassen erkennen,
dafß ın der lateinıschen Übersetzung der Brietfe un 14 Je We1l Schreiben
MENSCZOSCH sind. In Wirklichkeit o1bt Iso F3 und nıcht 11 Briefe Pachoms.
Quecke behält, keine Verwirrung stiften, die überkommene Zählung be1 un
bezeichnet die 1n Nr. un Nr < enthaltenen Briefe als Ta 9b, 11a un 11b (S 93
Anm.

Das Buch Queckes enthält außer der Textedition einen umfangreichen den Eın-
leitungsfragen gew1dmeten Teil Der ert. bespricht zunächst die rage der Echtheit
der Pachom zugeschriebenen Briefe (S n Nachdem früher daran gedacht
hatte, Brietf 11b se1 erst nachträglich hinzugekommen, sıeht 11LU. das Gewicht
seiner Einwände durch das Faktum gemindert, da{fß auch VO  3 diesem Schreiben der
koptische Text aufgetaucht 1St S 15) Fıne weıtere Untersuchung oilt der 5S0OS: Ge-
heimschrift der Pachombriefe e Der ert klassifiziert die Briefe anhand
der unterschiedlichen Arten der Geheimschrift, stellt miıt sehr viel Scharfsinn die
Fragen un deutet die Rıchtung einer möglıchen NtWwOrt Es könnte
se1n, da{fß die Adressaten aufgerufen 1, AI den Sätzen un auch den Buch-
staben‘ den jeweıls treftenden 1nn entdecken, der eben ıcht VO  - vornhereıin
fixiert WwWar  *> > 36) Vielleicht könnte hılfreich se1n, verwandte Phänomene 1m
Mönchtum des frühen Mittelalters beachten Aldhelm, Bonifatius vgl auch
Hildegard VO  - Bıngen), ıcht dort die LOösung tür die pachomianiısche Geheim-
schrift finden, ohl ber der Mentalıtät auf die Spur kommen, die sıch
solcher Rätsel bedient. Im folgenden bespricht ue!| sodann die Textüberlieferung
der Briefe 1n den Tre1l Sprachen S 41—72), die Handschrift 145 der Chester
Beatty Library (S S und die Sprache der griechischen Handschrift k> C
Abschließend bringt den griechischen un koptischen Text.
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In der Zwischenzeit hatte Quecke die Gelegenheıit, se1n Buch in den Studia
Papyrologica (1976) selbst vorzustellen. Lr hat die Möglichkeit für einıge
ergänzende Hınweise un leichte Korrekturen ZEeNULTZL. Die wichtigsten Verbesse-
runseh selen 1er gENANNT., Das UV! tür unklar erklärte Zeichen 1 Brief (Zeile
17 des griechischen Textes, 99 deutet 1U als e1in 1mM Griechischen W 1e 1m Kop-
tischen gut belegtes besonderes Zahlzeichen tür 99 (Stud Pap 155) Im Brief
(Zeile 316 des yriech. Textes, 100) heißt besser: EITL TNCS) YNS HALTCD  e D  ITI
TN Yn OYATO tu Päp. 154) Diese Lesung wırd bereits als Verbesserung auf

Seıite der Bibliographie leider fehlen Ort die Seitenzahlen) notiert. 7Zu
den Brieten 49 un: 9b bemerkt Quecke, Stud Pap. 139 da{fß 065 besser SCWESCH
ware, WE „1m Brief 9a Begınn des dritten Satzes (statt [AÄ) un 1mM
Brief 9b Begınn des neuntifen Satzes (statt ZeSsSETZT hätte“ (zum kopt. ext

1:17 £.) Da der erf sıch selbst gegenüber kritisch ISt, erlaube ıch mıir, 1n diesem
Zusammenhang auf TEe1 mınımale Druckfehler aufmerksam machen: 23
1: Zeile VO unten; 28, Anm Weijenborg; 99 Zeile Abstand 7zwischen
Oal udV un OQOU,.

Quecke hat die Erforschung der pachomianıschen Quellen eınen beträchtlichen
Schritt vorangebracht. Außer auf die jer vorgestellte Arbeit 1St auch auf se1inen
Autsatz: Eın Briet VO  — eiınem Nachfolger Pachoms (Chester Beatty Library Ms
AÄAc Orijentalıa (1975) 426/33, hinzuweısen, 1n em den koptischen
ext un eine deutsche Übersetzung des anOYyYMECN Schreibens vorlegt. Hıerzu zibt

eınen Paralleltext, dem Krause arbeitet. Nach diesem Text STamMmt der
Brief VO Pachomschüler Theodor vgl Enchoria 6) 19276, 160, Anm. LL der
ZU Generalkapitel Mesore nach Pbow einlädt. Theodor WAar der Koadjutor
des Horsiese un: Nachfolger Pachoms. Es scheint, da{ß für die Zukunft noch MI
einıgen Überraschungen rechnen 1St. In Stud Pap (1976) 197 teilt ue mıit,
da{fß ıhm durch Orlandi bekannt geworden ist, „da{fß die Bodmeriana ın enft
vermutlich einen vollständigen koptischen Text VO Briet 11b besitzt“. Vielleicht
lassen sıch darüberhinaus noch andere Fragmente dem pachomianıschen Schrifttum
zuweisen. Im übrigen waäare es siıcherlich wicht1g, WECNN 1n absehbarer Zeıt die Ara-
bische Vıta cod rab 116 der Universitätsbibliothek Göttingen, auf deren großen
Wert Veilleux aufmerksam gemacht hat, publiziert würde.

Maınz Theofried Baumeıster

Ferdınand Heinzberger: Heidnische und christliche R-@
aktıon auf dıe Krısen des Weströmischen Reiches 1n den

a Il,. Bonn (Rheın. Friedrich-Wilhelms-Universität) 1976
368 s7 brosch
Dıie militärısche Niederlage des etzten heidenfreundlichen Usurpators Eugen1us

1n der Schlacht Frigidus erscheint dem modernen Betrachter me1lst als die
definitive Wende 1m Kampf des (stadt-)römischen Heı1ıdentums um seine Duldung

der christlichen Kaiserherrschaft. Dieser FEindruck wird zumal bestimmt durch
christliche Quellen der nächsten Jahrzehnte, die VO  w einem Sanz abrupten Zusam-
menbrechen der eidnischen Senatsopposıtion 1n Rom ach dem „Gottesgericht
Frigidus“ berichten Die vorliegende, VO:  3 Johannes Straub angeregte Bonner Dis-
sertatıon bemüht sıch demgegenüber den Nachweis, da{fß die Anhänger der alten
Kulte noch für den Zeıiıtraum einer weıteren Generatıon eın ernstzunehmender Fak-
tOr der weströmischen Innenpolitik, Zzumındest der Ööftentlichen Meınung geblieben
siınd

Dıe Schwierigkeit liegt darın, da{ß für diese Zeıt eine heidnische AÄufßerung VO  3

der Prägnanz der 11L Relatio des Symmachus ehlt 1St deshalb daraut aNnSC-
WICSCH, die admınıstratıven, bes die legislatıven kte der kaiserlichen Regierung

dem Gesichtspunkt etwaiger „Heidenfreundlichkeit“ analysıeren, VvVor 4]
ber 1n christlichen Stellungnahmen A den bewegenden Zeitereignıissen der e
395—410 nach Repliken uf (unmittelbar aum überlieferte) heidnische „Propa-
ganda“ ahnden Zu den methodischen Vorfragen, die dabei klären sind, S>
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hört ımmer wieder der Aktualitätsbezug solcher christlicher Apologien (Z Pruden-
t1us, Contra Symmachum), die Ja als bloß lıterarısche Reminıszenzen VErSaNSCHCI
Kontroversen hne enswerte Aussagekraft für das gestellte Thema bleiben mu{fß-
tenel Berücksichtigung der unterschiedlichen Sicherheıit, die 1n dieser Frage
erreichen erma$g, ergibt sıch eLWw2 tolgendes Bild WDDas Regiıment Stilichos (unter
Honori1us) zeıgte 1n den ersten Jahren nach 395 aum Eiter, die Bekämpfung des
He1ı1dentums voranzutreiben (vielleicht MI1t Ausnahme eıner kurzen Phase während
des yildonıschen Krieges ID die jedoch unsıcher bleibt); da{ß 99/400 die Statue
(nıcht der Altar) der Victor1a 1n den Sıtzungssaal des Senats 7zurückkehren durfte,
häalt mit n Gründen für möglich (S 55 Erst dıe akute Bedrohung Ia=
liens durch die Invasıon Alarichs( tührte eıner ebhaften Kontro-

7zwischen Heıden und Christen den rechten Weg ZUT. Rettung VO Stadt
und Imperium, W1e eıne guLt gelungene Gegenüberstellung VO  - Prudentius un: lau-
1A4n anschaulich macht ( 64 Nach zeitweiliger Beruhigung wiederholte sıch
dieselbe Konstellation eim Einbruch des Radagais ın den Jahren 405/06, doch wirkt
1er das Bild der Quellen der Beeinflussung durch die unmittelbar nachfolgen-
den Ereignisse sehr viel undeutlicher (S 972 Tatsächlich stand die spürbare Ver-
schärfung des religionspolitischen Kurses seıit 40/7, durch die Stilicho reilich seinen
Sturz ıcht hindern konnte, in unmittelbarem Zusammenhang MmMIit den schwe-
Pn milıtärischen Rückschlägen dieser Jahre S Mf VOor allem das CTNHNEeUTFE Auf-
tauchen Alarichs 1n Italien un seın Sıegeszug bis Z Einnahme Roms ste!lten
Stilichos Nachfolger VOT unlösbare Probleme un schürten 1 bedrohten Rom den
Streit den wirksameren yöttlichen Schutz der salus publica. In eben diese Situa-
t10N als nach undeutlichen Berichten VO  a Sokrates und Zosimos 1n der belager-
ten Stadt (mındestens privaten) Opferhandlungen stillschweigender Bıillı-
SUung der Kırche kam 1n ausführlicher Argumentatıion (S 162 das
AaNONYINE 505 Carmen adversus Flavianum (Mıgne Suppl IS 780—784) und C
wıinnt damıt eın aufschlußreiches Zeugnıis für die Heıden w 1e Christen geme1n-
Same Mentalıität, VO  j der Durchsetzung ihrer jeweıligen relig1ösen Vorstellungen
die Gewährleistung des politisch-militärischen Erfolges erhoften. Erst einem Au-
ZUStINUS blieb 65 vorbehalten, nach der Katastrophe VO 410 einer unbefangeneren
Sıcht des Zeitgeschehens den Weg ebnen.

Natürlich sınd heidnische Aktivititen 1M Westreıich nach 395 bisher nıcht völligunbekannt SCWESCH, ber S1e dürften n1ıe umfassend dokumentiert un: dargestellt
worden se1in W 1e€e 1n FE Arbeit. eın Bemühen, die Befunde 1n den historischen Er-
eignisablauf einzuordnen, tührt ıhn der emerkenswerten Feststellung, da
gerade die Phasen innerer un außerer Bedrohung des Kaıisertums N, die
einer gesteigerten heidnisch-christlichen Auseinandersetzung un: 1m Resultat
einer Beschleunigung der die alten Kulte gerichteten Entwicklung ührten. Es
ware Ohnend, diese Erkenntnis auch anderen Epochen der christlichen Spätantike
P erproben.

Mäünc Rudolf Schieffer

Mittelalter
Rıchard Willıam Southern: Kırche und Gesellschaft 1 m

Abendland des Mittelalters De Gruyter Studienbuch) Ber-
lın New ork (Walter de Gruyter) 1976 1 3163 S
Der Titel des Buches äßt aufhorchen nıcht 1n posıtıvem 1nnn Der bekannte

englische Mediaevıiıst hatte sSe1in 1970 als zweıter Band der Pelican Hıstory ot the
Church erschienenes Werk nämlich überschrieben: „ Western Society and the Church
1n the Mid Ages  “  9 des abstrusen deutschen Tıtels Tn  Wware 95  46 Kırche 1n der
abendländischen Gesellscha f}“ eıne ın eLW2 adäquate Übersetzung SCWESCH.,

Southern hat ber die relig1ösen Vorstellungen un Organisationsformen
1mM Rahmen der mittelalterlichen Gesellschaft, eıne Zeıt, als abendländisches Denken
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un: Handeln und Kirche noch e1iNs N, eın lesbares Bu schreiben verstian-
den In relı Epochen (Grundlegung: /700— EO050; Wachstum: FO50=
1300, Unruhe: 1:3500= werden die abendländische Christenheit als
Ganzes, das Papsttum, Bischöte un Erzbischöfe, die Ordensgemeinschaften un
schlie{fßlich die kleineren Organısationstormen („Randorden un Antiorden“) be-
andelt Southern weiılß sehr wohl ® 349 E da{fß eın solcher Überblick erganzungs-
bedürftig ISt. Insbesondere das spatere Mittelalter un dıe vorreformatorische Zeıt
sind 1er kurz gekommen: Nıedergang un Reformversuche der alten Ordens-
gemeınschaften, das Leben 1n den Ptarreıen un: spätmittelalterliche Laienfrömmi1g-
keıt 1n Bruderschaften un Wallfahrtswesen SOW1€E ketzerische Ausprägungen gehören
hierzu.

Im Orwort ZUur deutschen Ausgabe schätzt sıch Southern glücklich, S Michael
Rıchter als Übersetzer des Buches haben Er unternahm dıe Aufgabe nıcht LU

MmMI1t einer vorzüglichen Vertrautheit miıt der englischen Sprache, sondern auch eiıner
profunden Kenntnıiıs des Mittelalters“. Hıerin jedoch IFT der Autor; dem ber-
seizer gvehen sowohl Sprachverständnıis eiım englıschen Text w1e Sprachgefühl be1
der Übersetzung 1Ns Deutsche W 1e€e schon 1im Tıtel 1b Auch der Verlag hat seınen
eil der Miısere beigetragen: Die Vielzahl VO  e} Druckfehlern beginnt bereits M1t
WEe1 1n der „Kurztitelaufnahme der Deutschen Bibliothek“ un: Trel weıteren 1
zweıten AtzZ des Vorworts. Freude der Lektüre dieser Übersetzung wird NUu ha-
ben, WECT sıch auf die Suche nach Stilblüten und orthographischen Fehlern begibt. Er
wird Kapitelüberschriften W1e e Gestaltung eiınes Bischofs“ un „Eıne Vielzahl
VO:  - Zungen“ (S T61; 308) VOTI - un „spirituelle un geistıge Aktivıitit“ (S AUuS$S-

geklammert finden Be1i den Ordensgemeinschaften liest I:  = VO  3 „Karthäusern“ un:
„Augustiner Bettelmönchen“ (S ZI7 Nıcht jedem 1St da die Geduld der englischen
Untertanen Köniıg Johanns eıgen: „Keıner muckste“ 6 Bedenkt in  — dem-
gegenüber, da die Übersetzung ELW vierz1g LELr 1St als das englische Orı1g1-
nal, wiıird INa  3 dieses „Studienbuch“ als Zumutung empfinden.

Würzburg Klaus Arnold

Hans Hattenhauer: Das Recht der Heiıilıgen Schriften AA

Rechtsgeschichte Heft 12) Berlin Duncker un: Humboldt) 1976; brosch., 142
Dıie vorliegende wertvolle un!: anregende Untersuchung geht VO eiınem beher-

zıgenswerten Ansatzpunkt nd Aspekt Aaus, nämlich VO  3 der islang viel wen1g
beachteten Tatsache, daflß die Heiligenlegenden ‚War der berichteten Wunder
als kulturpropagandıstische Schriften verfaßt worden sind un daher für ıne rein
posit1vistisch Orlıentierte Mediävistik wen12 hergeben, da{fß S1€e ber gleichzeit1g eın
breitgestreutes un: bislang kaum ausgewertetes Material ST „Konfliktforschung“
darbieten, enn schliefßlich ewährt sich die Wunderkraft des Heiligen ıcht 11U!T bei
Krankheit un Tod, sondern auch 1in ausgesprochen kritischen rechtlichen un SOZ124-
len Konfliktsituationen, diıe durch übernatürliches Eingreifen gelöst werden. Letz-

kann WAar nıcht Gegenstand historischer Kritik seın (wenn auch durchaus
methodisch-kritische Möglichkeiten 21bt, das konkrete Wunder „phänomenologisch“

erfassen. Vgl A Jenal, Erzbischof Anno Il VO  «} Köln Ga un: sein
politisches Wirken, Stuttgart 1974, bes Kap B Die Aftaire Malmedy 56
och birgt der AUuS der Legende ausgesonderte Konfliktstoft eine Menge gesell-
schaftsgeschichtlichen Materials, das für die Rechtspraxıs un: für die konkreten Vor-
stellungen der Zeıt relevant 1St.

Frantisek Graus hat 1965 1n einem wichtigen Buch die sozialgeschichtliche „Fün-
digkeit“ der merowiıingischen Hagiographie erwıesen, 1n der vorliegenden Arbeıit
geht die rechtsgeschichtliche Ergiebigkeit dieser Quellengattung, Ja c5 wiırd gCc-
radezu VO  ; einer „Rechtslegende“ 10) gesprochen, womıt ber wohl eher eın
Aspekt als eine Unterteilung des hagiographischen Genre gemeınt se1in dürfte Die
rechtsgeschichtliche Bedeutung VO  a „misericordia“, „auctöritasi, ( hdes „consensus“
und „convers1i0“ steht dabei 1 Mittelpunkt. Jeweıils exemplarische Quellen werden
als Beleg herangezogen un: ausgewertel, wobel Licht auf vorchristliche,
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weıterlebende Rechtsvorstellungen fällt. Es ware wünschenswert, das reiche Mate-
r1al der Legende systematisch für die Gesellschafts- un Kulturgeschichte er-
teN ; der rechtsgeschichtliche Ansatz dieser schönen Studie ermutigt cehr einem

INerT.
solchen umtassenden Unternehmen, dem sıch der Rez sSeIit längerer Zeıt schon wıd-

München Friedrich Prınz

Heinrich Wa2zneriGeschrichtederZi1isterzienserabteiBıld.-
hausen 1 m Mittelalter (—-1525) Mainfränkische Studien Band I}
Würzburg (Dıss.) 1976 GE 185 S: brosch.,
Der Bauernkrieg hat das Archiv des 1n Frage stehenden Zisterzienserklosters tast

vollständig vernichtet. SO 1St CS erstaunlich, da{fß der ert dieser Arbeit, einer bei
ÖOtto Meyer 1n Würzburg gearbeiteten Dissertation, durch Nachforschungen 1n zahl-
reichen Archiven auch der DDR) eın ungefähres Bild des geschichtlichen Werde-

entwerten konnte, Ja eine Prosopographie der bte un eine Liste der
Konventualen aufgestellt hat Die kopıal überlieferte Gründungsurkunde Friedrich
Barbarossas un: der Umkreis des Klostergründers Hermann VO  3 Stahleck, dessen
beschädigter Grabstein Aaus Bildhausen spater nach der Salzburg (b. Neustadt
Saale) gelangt 1St, lassen noch Fragen offen, nd selbst die Einordnung Bildhausens
1n das Filiationsnetz des Zisterzienserordens bot manches ıcht vollständig gelöstes
Problem. Die wirtschaftliche Entwicklung WweIlst den typischen Übergang VO: Gran-
gıensystem, das 1 altbesiedelten Grabfeld nıcht leicht verwirklichen WAar, ZUr.

grundherrschaftlichen Verwaltung auf. Die VO erft gezeigten Spannungen der
Bauern ıhrem Grundherrn macht die Bildung des allerdings ziemlich inaktıven
Bildhäuser Hautens 1m Bauernkrieg 1525 nıcht voll erklärlich. Dıie Tätigkeit der
Konventualen 1n der Seelsorge und die Annahme VO  3 Jahrtagsstiftungen brachten
die Mönche stärker mi1t der SWA 1n Berührung, als den ursprünglichen Idealen
des Ordens entsprach. Die fleißige Untersuchung füllt eiıne Lücke 1n der regionalen
Kirchengeschichtsschreibung AaUus.

Nürnberg-Erlangen Gerhard Pfeiffer

Achım Masser: Bıbel- und Legendenepik des deutschen
l Grundlagen der Germanistik 19) Berlin (Erich chmıidt)

1976 201 S! Ka 21,80
Das Bu!: 1St 1n der Reihe ‚Grundlagen der Germanıistik‘ erschienen, 1n der

laut Programm „wirkliche ‚Handbücher‘ SC OTtCN, 1 pragnanter, über-sıchtliıcher Form nıcht 11UTr Realien, Fakten un! Daten vermittelt, sondern W 15-
senschafrtliche Einführungen 1n das betreftffende Fachgebiet gegeben, herrschende
Forschungsrichtungen un ihre Methoden dargestellt“ und durch „weıterführende
Bibliographien“ dokumentiert werden. Solchem Anspruch, un!: War auf relatıv
begrenztem Raum, Genüge Cun, 1St zweiıftellos nıcht leicht und wiırd 1mM VOT-
liegenden Fall, W1e der Vertasser 1mM ‚Vorwort‘ echt bemerkt, durch
den Umstand erschwert, da{fß eine Fülle recht unterschiedlicher Zeugnisse und eiıne
Vielzahl VO  - utoren meılist 1Ur mäfßiger Begabung behandeln sınd Der Ver-
tasser hat sıch eshalb entschıeden, ihrer unbestreitbaren sachlichen Zugehörig-keit, alles „Unepische“, d. h jede Prosa, ber auch alle Denkmiäler yleich welcher
FOorm, 1in denen z B Didaktik der Exegese, Betrachtung der sonstıge Dıigressi0-
1E überwiegen, sOW1e die bloß relig1ös gestimmte erzählende Literatur des eut-
schen Mittelalters fernzuhalten.

Unter den Voraussetzungen, W 1e der Reihentitel s1ie schaflt, und 1n Kenntnıiıs
der Schwierigkeit, die sıch durch die Arft; den Gegenstand seiınes Buches be-
SICHZCI, selbst bereitet, hat Masser seine Darstellung nach tüntf Stichworten Be-ordnet: A Bibelepik des Jahrhunderts‘ 19—37, ‚Heliand‘, ‚Genesı1s‘, Ot-
trıd) ‚B Biıbelepik 1mM I un Jahrhundert‘ (> 38—69, ber Genesis-Dichtun-
SCNH, Exodus, Judıiıth, das Werk der Ava) A Bibelepik 1m Deutschen Orden‘
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70—82, Judıth un Esther, den Makkabäer-Büchern un Danıiel) D Le-
gendenepik AUS biblischer Wurzel: Marıa un esus I1 Passıon, Höllenfahrt
un: Auferstehung das Evangelium Niıicodemu. 11L Antichrist, Gericht, Hiımmel
un Hölle Dıie Gesamtschau‘ S 83—151) , Der qQhristliche Heilige: Über-
legungen ZUr ‚christlichen Legende‘ un ZUuUr Legendendichtung. IL Dıie Heiligen-
legende‘ (S 152—-191). FEın Regıster S 192—201) beschliefßt den Band

Der bezeıchnete Ausschnitt geistlicher Epik hätte sıch Z Nutzen der Stu-
denten, denen die ‚Grundlagen‘-Bändchen zuvörderst zugedacht sind nach diesem
Plan womöglich sinnvoll darstellen lassen und hätte überdies Gelegenheit Sag ke
boten, aufßer knappen Hınweisen autf thematisch Zugehöriges, das 1er ıcht behan-
delt 1St, dem Antänger auch einen präzısen Findruck VO  3 der Problematik un: der
Forschung auf diesem Gebiet vermitteln un!: ıh mit den nötigsten Methoden
einer historisch Orlıentierten Philologie bekanntzumachen. Doch leider hat Masser
die Chance kaum SENUTZL; 1n stilistischer W 1€e achlicher Hinsicht bleibt manches
UNAaNSCINCSSC: un unscharf, wofür sıch überall 1m Buch Beispiele finden. Grund-
sätzlıch schreibt der Verfasser, jedweden Leser ungefragt vereinnahmend, AaUuS-
schliefßlich in der „wır“-Form (am liebsten: AWIrF wollen  79 W 4as dem Sanzel
Buch einen unangenehm betulichen Grundton 1bt, den rhapsodische Einsprengsel
(„den Hörer MIt balladenhaft aufgewuchteten Geschehensgipfeln 1n Atem (halten)“,

60 über die ‚Ältere Judıth‘), Aaus Verlegenheit geborene Banalıtäten („Leute w1e
Otfrıd vVon Weıssenburg wufßten csechr U, W 45 S1e taten”, 22) un reichlicher
Tribut die Mode des Jargons („die literariıschen Verbraucher“, „Popu-
larısıerung auf der berühmten unteren Ebene“, 5. 65; „dafs iınsbesondere Dich-
LuUnNg konsumiert werden konnte“, A „Einsam der Spiıtze ber liegt jene
Dichtung, die 107% „und Philıpp stöfßt ohl ıcht allzulange nach 1300
1n eine klaffende Marktlücke“, 108; „Gedankengänge un Absichten die
einfach ıcht Tın SInd- 169 „einen frischgebackenen Heıilıgen“, 1793 ıcht
eben besser machen. Schlimmeres noch zeıtıgt solche Gedankenlosigkeit 1mM Sach-
lıchen, WOZUu ebenfalls 1Ur wenıge Beispiele. 5. 32 paraphrasıiert Masser auf seine
Art Otfrid (Cur scrıptor UNC Librum theodisce dictaverit): „Aber un: das 1St
1U emerkenswert auch die Franken sınd keine hergelaufenen Leute; s1ie sınd
tapter un kühn, S1e haben ıhre zroße Geschichte un können sıch durchaus miıt
Römern un Griechen (deren Erbe s1e angetreten haben) mMessen. Wenn ıhre Sprache
bislang 1m Onzert der Stimmen, die ZU Lobe Gottes erklingen, gefehlt hat
mMu: Ss1e deswegen auch weiterhin darauf verzichten? .. Man mu{(ß mitmachen.“
Da{iß och 23 „dem ! mittelalterlichen Menschen“ aut Grund seines „weıthın
tehlenden Bewußtseins einer geschichtlichen Entwicklung, se1ines mangelnden Wıs-
SCMHNS die Eingebundenheit aller Erscheinungen 1n Zeıt un Raum CM eıne ganZz-
lı andere Natur unterstellt hat, StOrt Masser nıcht 1 geringsten. Unbewiesene
Verallgemeinerungen I> Mensch des Mittelalters“ (S 11) geistert VO  3 der
‚Einführung‘ bis ZUu Schlu{fß durch das Buch un: manch unbedachtes Vor-
urtejil gehören den, jedenfalls für Studenten, gefährlichen Beimischungen dieses
‚Grundlagen‘-Bandes, eLW2 die Behauptung „üblıche(r) Mängel des erstien Be-
ginnens“ (S I9% die dem ‚Heliand‘ Massers Erstaunen fehlen als yäbe eın
Naturgesetz, nach dem der Erstling eines Autors, das alteste erhaltene Denkmal
einer Gattung, das früheste bekannte schriftliche Zeugni1s eıner Sprache notwendig
medioker se1in müfßten! Mıt Ühnlicher Unschärte beginnt das Kapitel ber die
‚Bıbelepik 1m r und Jahrhundert‘“. Natürlich 1St eın schmales Studienbuch
ber einen Ausschnitt Aaus der geistlichen Epik des deutschen Miıttelalters ıcht der
Ort, den „vielbesprochenen ‚Neueınsatz‘ deutschsprachiger Dichtung die Mıtte
des 11 Jahrhunderts“ (S 38) 1n PXLECeNSO erortern die getreuliche Darstellungder Bıbelepik dieses Zeıiıtraums darf da durchaus genugen doch geht ıcht A,
daß der Autor mMIt großer Geste das Stichwort NNT, eın DPaar Sätze 1Ns Unge-fähre anfügt un dann jede Angabe wiıssenschaftlicher Literatur vgl Rudolt
Schützeichel, ‚ ZUur Bezeichnung ‚clunı1azensisch‘ un SA Methode der Interpretation

Sperrung 1er un 1in den übrigen Zitaten VO  » mıiır.
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mittelalterlicher religiöser Dichtung‘ 1n dem auch thematisch jerher gehören-
den ammelband ‚Studıen ZUr frühmittelhochdeutschen Literatur‘, Berlin
verm1ıssen Afßt Nıcht anders 1St die ‚Bibelepik 1im Deutschen Orden‘ bestellt.
Mag die Auswahl des VO  e} Masser Dargestellten Wie des VO  - ıhm blo{ß Erwähnten
auch noch gering se1n, Günther Jungbluths (49 ‚Literarisches Leben 1m Deutschen
Rıtterorden‘ (Studıen ZU Deutschtum 1m Osten 5 Köln/Wıen hätte nıcht
tehlen dürfen, alleın schon der umfassenden Literaturangaben, die bei Mas-
SCr nämlıiıch, abgesehen VO  w dem 1Nnwe1ls aut arl Helm/Walther Ziesemer und
Arthur Hübners Daniel-Buch, 1J1er W 1e€e auch ötter ediglich Aus einıgen Ar-
tikeln 1mM Reallexikon un!: 1m Vertasserlexikon bestehen.? Die etlichen Stellen
des Buches spürbare Unausgewogenheit, 1n vielem gewifß dıe unvermeidliche Folge
der wen1g glücklichen Begrenzung des Themas, wırd den Punkten ZU Ärgernıis,
da der Autor seine selbstgewählten Prinzıpien schreibt. Hartmanns VO  3 Aue
‚GregorI1us‘ und ‚AÄArmer Heinrich‘, VO Masser echt ıcht dıe Legenden
gerechnet, werden (S 168—173) WweIit ausführlicher behandelt als 7z. B Alberts VO:

Augsburg 1n mancher Hınsıcht interessante Ulrichs-Legende auf 1Ur einer Seıte.
Daifß dabe1 VO  3 den eklatanten Mängeln der Geithschen Ausgabe (I9Z1); von den
bedeutenden philologischen Fragen, die dieser lLext aufgibt, und VO:  3 den Metho-
den, dıe ihrer Lösung tühren könnten, nıcht die ede ISt, versteht siıch leider
schon VO  3 selbst. Auft der anderen Seıite wırd Hugos VO Langensteıin ‚Martına‘,
eine fast 3 01010 Verse umfassende Dichtung, die iıhrer be1 weıtem überwiegenden
Dıgressionen nach Massers eıgenem lan hier keinen Platz hätte inden
sollen, ebenftalls auf eıner Seıte vorgestellt, W as angesichts ıhres Umfangs schwer-
lıch gelingen kann Karl Stackmanns Artikel 1m Verfasserlexikon S 1955; 426—431)
71bt die präzıse Auskunft, un: dabei hätte seın Bewenden haben sollen.

Es sel, dieser Einwürfe, schliefßlich nıcht bestritten, da{fß eın Student auf
Grund der geltenden Studienordnungen 1n der Regel heutigentags 1MmM akademischen
Unterricht kaum noch mMI1t der geistlichen Epik bekannt gemacht AUS diesem Bu!:

lernen kann, WECLI1 sıch die unausweichlichen Konsequenzen der gewalt-
Gegenstandsbegrenzung } VOTr Augen hält un WE VOT den 1n stilisti-

scher W 1ıe sachlicher Hınsicht wunderlichen Eigenheiten des Vertfassers gEeEWANT 1St.
Bonn Irmgard Meıiners

Der heilıge Pırmın und seın Pastoralbüchlein. Eingeleitet un
1Ns Deutsche übertragen VO Il, Sıgmarıngen (Jan
Thorbecke) S’ Ln
Das Reichenau- Jubiläum VO  3 1974 mMiIt der Wiederkehr des 1250 Gründungs-

jahres der Abtei hat den Thorbecke-Verlag veranlafßt, den Dcarapsus, eın Pırmin,
dem Gründer der Reichenau, zugeschriebenes „Pastoralbüchlein“, Neu aufzulegen.
In der ersten Auflage Vo 1959 hatte Engelmann dem VO  e} Jecker 1927 edier-

In diesem Punkt liegt auch manches 1m Argen. So verwelıst Masser
auf „Jürgen Meıer, Bibliographie ZUuUr altsächs Bibeldichtung (Heliand un Ge-
nes1Ss), Berlin 1975° eın Buch, das ıcht existiert! emeınt 1St:! ohanna Belkin/
Jurgen Meıer, Bibliographie Otfrid VO  3 Weißenburg und ZUF altsächsischen
Bibeldichtung (Heliand un Genesı1s), Berlin 1975 (Bibliographien ZULF deutschen
Liıteratur des Mittelalters 7);, worın ohanna Belkin 55 die wichtigste Literatur

Otfrid und Jürgen Meier Q ‚Heliand‘ un ‚Genesıs‘ die bedeutend-
Sten Veröffentlichungen zusammengestellt hat. Da überdies 1n Massers Otfrid-
Kapitel (S 9—3 eın Hınweis auf. ohanna Belkins eıl dem Buch fehlt, bleibt
zumiıindest 1n diesem Fall der Verdacht, da{fß der Verfasser einfach einen inkorrekten
Katalogzettel abgeschrieben hat, hne die Bibliographie überhaupt gyesehen haben

3 Statt Bandes ‚Bıbel- Legenden hätten ZWeIle, AT

Bibeldichtung un ber die Legende, besser Da solche VOIN Dieter
Kartschoke un! Hellmut Rosenteld 1in der vergleichbaren ‚Sammlung Metzler‘ be-
reits vorliegen, 1St womöglich iıcht Sanz hne Einflu{ß auf die Konzeption dieses
‚Grundlagen‘-Buchs geblieben.
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ten lateinischen Text eine deutsche UÜbersetzung un: eine inführende Skizze ber
die Probleme der Entstehung un des InhalLes beigegeben. Engelmann lieterte dabe1
eine Zusammenfassung dessen, W as w1e damals schrieb > bis 1n die etzten Jahre

seinen Klostergründungen un seinem Hanhıneın wohl endgültıg Pırmin,
hoben worden ISts danach Stamm+tLe Pirmiın 4Uu5büchlein 1n mınutıiösen Forschungen

dem „westgotischen Aquıtanıen der Spanı“  eix un! der 5Scarapsus valt als entsprechend
beeinflufßßt. In der Einleitung 1St VO  - dem damalıgen Piırmınbild gut w1e nıchts
übriggeblieben. Die Forschung 1STt weıtergegangen, un die uen Ergebnisse werden
1n aller Ausführlichkeit referiert. Pirmin 1St 1U nhänger der Mischregel, der
1mM irofränkischen Mönchtum verbreiteten Kombinatıon VO:  3 Benedikts- un Kolum-

Liıteratur inzwischen allgemeın akzeptiert,ban-Regel, Ja der Heilige wird, w1e 1n der
diesem Mönchskreıis zugeordnet. bemüh sıch auch, die 1n den jJüngsten Diskus-
s1ionen aufgeworfenen Fragen SOWeIlt W 1e€e möglıch berücksichtıgen So hatte
Prınz aut der VO Konstanzer Arbeıitskreis 1 Jubiläumsjahr veranstalteten Früh-

Gründungsgeschichte des Inselklosters Banz nNeuUu interpretierenjahrstagung dıie
versucht. Wıe 1n St Gallen se1 auch autf der Reichenau die Frühgeschichte des Klo-

EerSsSit 1mM Jahrhundert „karolingisch umgeschrieben“ worden. Pirmın tauche
„kaum 1n Zusammenhängen auf, die 1m CNSCIECN Sınne karolingisch genannt” WCI1I-

den könnten. Der sogenannte Einweisungsbefehl Karl Martells, „dieses Paradestück
der Zusammenarbeit zwischen Karl Martell un: PırmiınC stehe aut schwachen Füßen
Im Fazıt plädiert Prınz dafür, „dafß dıe karolingische Geschichte des Bodensee-
Klosters frühestens nach /(DO; hrscheinlich ber ErSt nach 747 begann « 1 Diese

un kannn ber eıine bereıits abgeschlos-These hat u Untersuchungen ang  9
SCNC, ber noch nıcht publizierte Studie Ingrid Heidrich berichten  9  * danach „hat
der Fälscher der soß. Reichenauer Gründungsurkunde einen Schutzbrief Karl Mar-
tells für Pirmın benützt“. Die Prinzsche These dürfte sıch damıt erledigen.

Wo jedoch die weıteren Klostergründungen Pirmins vorstellt, hängt we1-
telhaften der inzwischen überholten Thesen SO soll Pırmıiın der Gründung
der Ortenau-Klöster Gengenbach und Arnulfsau-Schwarzach durch die Rutharde be-
teiligt SEWESCH se1in. Dıie Rolle Pırmins 1n der Frühgeschichte Gengenbachs 1St ber

entsprechender Aussagen der dem Jahrhundert entstammenden Pirmin-Vıta
mehr als fraglich. Sowohl die Annales Mosellanı w 1e die Laureshamenses berichten
A Jahre 761 VO  - einer Entsendung Gorzer Mönche 1n eın monasteriıum Rohardı,

wohl ehesten Gengenbach verstehen ISt. Da hier eın miıt Mönchen
Piırmins beschicktes Kloster bestanden habe, wırd W ar 1n der rund 100 Jahre Jün-
n Pirmin-Viıta behauptet, 1St ber durch nıchts gedeckt. VWeıter,
dem VOIN Arnulfsau-Schwarzach spricht, suggeriert die alte The5 da: das
Kloster auf der Arnulfsau, ber das WI1r eine unbezweifelbare Urkunde Aaus der
Mıtte des Jahrhunderts haben, 1U wen1g spater nach Schwarzach verlegt worden
sel. Zinsmaier hat ber schon VOILI Jahren klargelegt: Weder Aßt sıch eindeut1g
die Gründung der Abtei durch rat Ruthard dartun, noch wird 9908  - künftig dem
Zusammenhang von Arnulfsau und chwarzach festhalten können“.? Zudem —-

ınnert dıe Redeweıiıse von den „Rutharden“ die These VO:  3 Jänichen, der den

Priınz, Frühes Mönchtum 1n Südwestdeutschland un: dıe Anfänge der Re1-
chenau, in Mönchtum, Episkopat un Adel ZUI Gründungszeıt des Klosters Reichen-
Aa hg Borst Vortr. U Forsch (Sigmarıngen 57176

PÄ Zinsmaier, Schwarzacher Urkundenfälschungen, 19 Zeitschr esch. Oberrh.
107 (1959) 1—23, Zwar hat Schwarzmaıier (Dıie Konvente der Ttenau-
Klöster 1n der Karolingerzeıt, i Zeitschr. esch Oberrh. 119 11974 1—31) die
Zusammenlegung der beiden Klöster neuerlich 1ın Erwäagung SCZOSCI, dabei ber
doch eın wichtiges Gegenargument stehen lassen mussen: Die 1mM Reichenauer Ver-
brüderungsbuch überlieferte Schwarzacher Abtsliste, die bis 1in die Gründungszeıt
zurückführen dürfte, erwähnt nicht den AUuUSs der siıcheren Arnulfsauer Urkunde be-
kannten Abt Savardus. Darum iSt auch für Schwarzmailer Sdas Fehlen Abt Sa-
vards .. eınes der Hauptargumente ür die Diskongruenz VvVon Arnulfsau un
Schwarzach“ ebd 24 Anm 83)
Ztschr.
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1mM Auftrag Pıppıns während des drıtten Viertels des Jahrhunderts 1mM Aleman-
nıschen tätıgen Graten Ruthard kurzerhand 1n we1 Rutharde zerlegt hatte;?
Fleckenstein hat ber dieses Verfahren sogleich als eın Verlassen des gesicherten For-
schungsbodens bezeichnet.4 Weıter 1St auch die Behauptung, Pırmıin habe das Kloster
Weißenburg reformiert, LLUL Prınz nachgeschrieben. Die unsichere Pirmin-Vita
hat hier ıhren Heiligen wohl eher mMit Verdiensten eine damals allseits berühmte
Abtej schmücken wollen, als da{fß S1e einen historisch verläßlichen Tatbestand ECc-troften hätte. Endlich zibt Piırmins Todesjahr mit /53 A die Konstruktion, dıie 1n
der Forschung dieser Festlegung geführt hat; 1St unhaltbar, weıl dabei Aussagen,die 1n der Vıta nach einem literaris:  en Schema zusammengestellt sınd, unerlaubter-
weılse als eine chronologische Abfolge verstanden worden sind.®

Im weıteren o1ibt annn eine Inhaltsübersicht ber den Scarapsus. Mıiındestens
we1l ıcht velöste Probleme, die dem Werk VOTEePSE anhaften, werden 1n Zukunft 1mM
Mittelpunkt des Forschungsinteresses stehen mussen: Eınmal, ob Pırmin wirklıch als
der Vertasser gelten kann un ZU anderen, 1n welchem Milieu un Aaus welchen
Intentionen heraus der SCcarapsus abgefaist worden 1St.

Hınsichtlich der Verfasserschaft mu{fß die Zuschreibung Pırmin nämlich Sanz
Neu begründet werden. eıt Mabillon WAar 1U der Einsiedler-Kodex bekannt, der
das Werk ‚War Pırmin zuschreibt, ber ın einer verständnislos 1n den 'Tıtel einge-schobenen Form: Incıpıt dicta abbates Pırminii de singulis libris cCannon1cıs SCarap-
SUuS, W Aas seinerzeıt schon Jecker mi1ıt echt ın WEe1 Teile auseinander dıvyıdiert hat
Incıpıit de singulis libris CannON1CIS SCAarapsus und Dıiıcta abbates Pırminii. Merk-
würdigerweise hat davon 1n seinem lateinischen Text 11UT1 Dıcta Pırminıi: übr1g-gelassen. Nun steht ber die Einsiedler-Handschrift mi1t dieser Zuschreibung Pır-
mın allein, und auch die merkwürdige Form des Einschubes bestärkt ıcht gerade die
Glaubwürdigkeit. Eıne vielleicht och ältere Scarapsus-Handschrift W1€e annn
auch mehrere Jüngere Wwı1ssen überhaupt nıchts VO  w} Pırmin. Da erselibe trotzdem
weıterhin als Autor SCNANNT wird, scheint nurmehr Auswirkung eines historischen
Trägheitsgesetzes se1n: Weil kein unmittelbar durchschlagendes Argumentdiese Zuschreibung vorzuliegen scheint, bleibt esS e1m Altgewohnten. och sollte
111A)  — sich VOT Augen alten, da die Zuschreibung eines wirklich überzeugenden PO-sıtıven Argumentes bedarf; der Titel des Einsiedler-Kodex allein dürfte angesıichtsder zahlreichen Pseudotitel des trühen Mittelalters ıcht eintfachhin genugen1e] interessanter ber ware CD den Scarapsus- Lext selbst einmal yründlichdurchleuchten. Auf welche Überraschungen iNnan dabej stoßen kann,; die gerade auch
für den Charakter des Werkes, für dessen Entstehungszeit un möglicherweise —
Sar für den Vertasser VOoNn besonderer Bedeutung sein können, se1 einem Beispielillustriert. Es 1St die Frage der indikativen Taufformel Wıe schon 1n der Apostoli-schen Tradıtion Hiıppolyts bezeugt, wurde die Taufe ursprünglich 1n der Weıse
gespendet, da{fß auf die Frage nach dem Glauben den Vater, den Sohn un den
Geist jeweils eine Tauchung erfolgte. Eıine indikative Spendeformel nach der uns
geläufigen Art „I taufe dich WAar unbekannt. In Kap des Scarapsus WIFr:
1U Martın VO  e} Bragas Werk De correctione rusticorum ausgeschrıeben, un: dabej
erscheinen diese Tauffragen. Nach der ebenfalls VO:  } Martın übernommenen
Mahnung, der Größe des 1n der Taute VOL Gott abgeschlossenen Pactum eingedenksein, folgt dann folgender Zusatz: Et credens baptizatus 1n nomiıine patrısAilii spırıtu1 SAanNCciIiO 1n remiıssione omnNıum PECCALOTUM UNCIUS 65 sacerdote
cerısma salutis 1n vitam eternam induit COTrDUS LuUuUum candıta Christus
anıma Lu2 induit gratiam caelestem

Jänichen, Warın, Ruthard un: Scrot, in ? Zeıtschr. Württ. Landesgesch.(1955)u
Fleckenstein, Über die Herkunft der Welfen 11 * Studıen un Vorarbeiten

Z Geschichte des ogrofßsfränkischen un!: frühdeutschen Adels,; hg VO  3 Tellenbach
Forsch oberrh Landesgesch. (Freiburg/Br. 1—136, 147 Anm. 226

Angenendt, Pırmin un: Bonifatıius, in: Mönchtum, Episkopat un Adel (wıeAnm. 252-364, 251 Anm
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Der Autor hat sich oftenbar bemüßfsigt gefühlt, die indikatiıve Spendeformel
zufügen. Das ber führt mıiıtten 1Ns Jahrhundert. Denn die alteste Handschrift des
Sacramentarıum Gelasianum, die bekanntlıch eben dieser Zeıt 1n einem Scr1pto-
r1um des nordöstlichen Gallien (vermutlich Chelles der Marne) geschrieben WOTLI -

den 1St, kennt 1Ur die Fragen und noch nıcht die indikatıve Formel, die hingegen in
vallıschen Liturgiebüchern derselben Zeıt, 1m Missale Gothicum, 1m Bobbiense
un 1m Gallicanum bereıits anzutreften Ist. Ferner lassen sıch anhand eıner VO  -

Vanhengel vorgelegten Untersuchung ber dıie postbaptismale Salbung 1n der
gallikanischen Liturgıe die weıteren Formulierungen des Textes 1n deutlicher Weıse
nach ıhrer Herkunft unterscheiden: Dıi1e rem1ss10 omnıum PECCatLtOrum. mMUu: I1
des omnıum eine römische Retusche ZENANNT werden; das crisma salutis hat ebenfalls
als rein römis: velten, während der Rıtus des accıpe estem sıch als reıiın yallisch
erweıst, w 1e überhaupt das „Bekleiden der Seele“ yallıschen Ursprungs ist.6 Der
Martıns De correctione rust1ıcorum 7zusätzliche 'Text 1 Scarapsus siıch Iso haUS

gallischen, ber auch AUuS deutlich römischen Formeln un Wendungen Er
spiegelt damıt 1n recht charakteristischer Weıse eınen höchst wichtigen Vorgang des

Jahrhunderts, nämlich den Übergang VOonNn der vallischen PE römischen Lıiturgıie.
Wenn einmal der 1 Scarapsus 1n dieser Weıse gründlich analysiert 1St, WeTIr-

den WIr möglicherweıse deutlicher sehen, welcher Herkunft ISt. Sollte die Neu-
uflage Aa2Zu beitragen, solche Forschungen anzurecseN, annn eistet S1€e einen wich-
tigen Dienst.

Bochum Arnold Angenendt

Marıa Rıssel: Rezeptıiıon antiıker und Datkistischer Nr w
senschaft beı Hrabanus Maurus. Studien SA karolingischen Ge1-
stesgeschichte Lateinis  e Sprache un Lıteratur des Mittelalters hsg. Z Alf
Onnerfors, Bern/Frankfurt (Lang) 1976 NIE 370 S kart.
Dıe VO  j Schieffer betreute Dissertation wurde tür den Druck 1n einıgen

Teilen überarbeitet. Eıne Lebensgeschichte Hrabans 1STt vorangestellt (S 1—18)
Hraban eitete als Abt von Fulda e eine der bedeutendsten Bildungsstätten
seiner Zeıt, starb als Erzbischof VO:  3 Maınz 856 Drei Lehrschriften Hrabans WOCI-

den einer Analyse unterzogen. 'eil behandelt die Schrift A computo” ZUr

kirchlichen Chronologie (S A Diese Sammlung chronologisch-naturwissen-
schafHich-historischer Kurztraktate kam Aaus dem nordafrıkanisch-spanischen Raum
ber Irland un England 1NSs Karolingerreich. Hraban erstellte „Adus den Quellenaus-
zugen verschiedener Herkunft eın homogenes Lehrbuch“ S 29) Dıie Überschriften
der Kapitel werden ZENANNT, AZU die verwendeten Vorlagen: Überwiegend Beda,
daneben Isıdor VOon Sevilla SOW1e iırısche un: unbekannte Quellen S
sind Abweichungen VOoNn der Vorlage bezeichnend: „Statt der be1 Beda häufigen
wissenschaftlichen Diskussion, des sorgfältigen Abwägens verschiedener Quellenaus-

un der häufigen Beispiele logisch begründender wissenschaftlicher Beweis-
führung überwiegen bei Hraban knapp informierende Handbuchartikel“ (& 74)
Hraban wollte Tatsachen bieten. Das Material soll hintühren eiınem „Aufstieg

einer Weltsicht, die astronomische Zeitenwechsel, menschheitsgeschichtliche Welt-
alter, den Festkreis des Kirchenjahres un das nde allen Wechsels Jungsten
Welttag iın eınen umtassenden heilsgeschichtlichen Geschehensablauft hineinstellt“
(> 75} Teil untersucht die Lehrschrift „Excerptio de Tie grammatıca Priscianı“

76—162) Die Entwicklung der prosodisch-metrischen Lehrabhandlungen wird dar-
gestellt 76— Wieder kommt dem Mönch Beda eine besondere Rolle e seine
„Leistung wurde auf Jahrhunderte VONN keinem anderen Autor übertroffen, seın

Vangengel, Le Rıte 1a Formule de la Chrismatıon postbaptismale
Gaule . 1n Sacrıs Erudiri 21(
KoyrekurnachLTAg

Dıie erwähnte Studie von Ingrid Heıidrich 1St. inzwischen M1t anderen Untersuchun-
SCcnh erschienen 1n Classen (Hrsg.), Die Gründungsurkunden der Reichenau

Vorträge und Forschungen XIV (Sigmarıngen 21=<62

12*
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Werk blieb eın unentbehrliches Handbuch für alle, die sich als Lehrende, Lernende
der Versdichter MI1t der lateinischen Metrik beschäftigten“ 85) Hrabans Arbeit
1St 1ıcht sicher datıeren, CS xibt Zweıtel seiner Autorschaft, der
Rıssel jedoch testhält (S 102) uch Von dieser Schrift bekommen WIr einNne Inhalts-
angabe 1n Form VO  e} UÜberschriften der Kapitel mi1t Angabe der Vorlagen, denen
Hraban efolgt Wr (S 103—16). Dıie Quellengrundlage 1St schmal „Von den latei-
nischen Grammatikern der Spätantike benutzte 1Ur Priscıan, Dı0omedes und Do-
n  E VO  } den frühmuittelalterlichen utoren die Lehrschriften elms, Bedas un
die entsprechenden Kapıtel der Etymologiae Isıdors SOW1e Alkuins Grammatik“ S
1473 Aus der Beobachtung zahlreicher Detaıils ergibt siıch eine Gesamtkonzeption:„Hraban erganzt einmal die antıke Theorie ZUuUr Wesensbestimmung der Dichtung
durch eine AaUus christlichen und antıken Auffassungen USAMMENSZECSCIZTE Theorie
VO Ursprung der Dichtung: Die Kunst des Dichters, die ‚carmınum CUBA:, wurde

DaZUEerSt VOI den Propheten un Sangern des Alten Testaments ausgeübt
Moses lange VOT den ältesten griechischen Dıchtern gelebt hat, mMu: die Dichtkunst
eıne ursprüngliche Schöpfung der alttestamentlichen Denker SCWESCH sein“ (S 146)Solche Meınung wiırd auf Isıdor, Hıeronymus, Orıgenes und Josephus zurückver-
folgt Hraban wollte Wıssen bereitstellen. Diskussionen strıttıge Lehrmeinungenhat weggelassen. Er beschränkte sıch „auf wenıge, als Autorıitäten Alsehene Quellenautoren“ 160) Es handelte sıch „Gebrauchsliteratur für Ab-
solventen der unfiferen Studiengänge“ (S 162)

Am ausführlichsten besprochen wırd als eıl Hrabans Schrift „De institutione
clericorum“, die Knoepfler 1900 ediert hatte 163—293). Vorbilder Augu-
St1nNs Schrift „De doctrina christiana“ SOWl1e Cassıodors „Institutiones divyvinarum e
saecularıum lıtterarum“ (3 163—76). Augustın War origıineller, Cassıodor strebte
mehr nach Bewahrung der Tradıtıion. Hrabans Werk wırd als Bildungslehredes christianisierten germanisch-abendländischen Kulturbereichs bezeichnet (S 178)Die re1ı Bücher werden eingeleitet „durch eın 1n knappen Angaben gyezeichnetesBild der Gesamtkirche 1n ıhren rel Ständen, den Klerikern, Mönchen un Laien,und einer Erläuterung des Begriffs der Katholizitiät“ (S> 1793 Buch bietet das
Amts- und Sakramentsverständnis, Buch die lıturgischen Andachts- und Gebets-
formen, Buch den theologischen und weltlichen Wıssensstoff, der VOIN einem
gehenden Kleriker lernen W ar. Ne Augustın un: Cassıodor 1St Isıdors Werk
„De ecclesiasticis oftic1is“ eine Hauptquelle, kleinere Auszüge iNistammen der An
yula pastoralıis Gregors Eıgenständige Beıträge Hrabans „beschränken sich auf
kürzere Einleitungsabschnitte, verbindende Texte der Paraphrasierungen benutzter
Quellenauszüge“ (S 182) Hrabans Schrift ze1gt, „welche TIradıitionen un theolo-
yischen Bildungsstoffe dem Jhdt als brauchbar erschienen un 1n welcher Weiıse
andere umgestaltet un angeglichen wurden“ ®) 183) Der Ekklesiologie 183—91)rolgt die Darstellung der Ämter 191—214). Rangunterschiede werden VO Hra-
ban stärker betont als VvVon Isıdor; eın übergeordneter Papst wırd VO  3 beiden Auto-
OS ıcht erwähnt S 198) Dıie Bedeutung der Gemeıinde trıtt bei Hraban zurück,alttestamentliche Priesterideale spielen eine verstärkte Rolle Zur Taufte bietet Hra-
ban keine systematische Begründung sondern „eıne Darlegung der korrekten Form
un Auteinanderfolge der ZUr Taufliturgie gehörenden Einzelzeremonien“ S 226)
An der Eucharistielehre 225—34) interessieren ı h:; die außeren Elemente: wiıll
durch „Betrachtung der siıchtbaren Elemente unmittelbare Erfahrung yöttlichenHeıilsgeschehens“ erlangen. Seine Erläuterungen Zu Meßopfer siınd knapp; C555 oingohl „Mındestanforderungen“ (> 237) Auch seine ErläuterungenStundengebeten gehen nıcht ber „knappe Informationen Z biblischen Ursprungund ZUr geistlichen Bedeutung der einzelnen Horen hinaus“ 239) Seine Aus-
führungen ZUr kirchlichen Bußdisziplin lassen den zußeren Rıtus unberücksichtigt,
weıl vermutliıch 99 1010 die lıturgischen Formen des kirchlichen Sündenbekennt-
n1ısses nıcht festgelegt waren“ S 247) Dıie Hauptfeste des Kirchenjahres halten
sich dıe Darstellung Isidors, hinzu kommt Marız Lichtmeß (S 2513 Beson-
deres Interesse zeıgt Hraban Pfingstfest: „Wıe schon 1n den Kapiteln Z Taufe
un Fırmung zeıgt C da{fß der Lehre ber Natur un Wirken des Heiliıgen Ge1-
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STES besondere Bedeutung beilegt“ S 257) In der Hermeneutik zeigt sich eine
Rückentwicklung: „Hraban hat Augustins weıtgespannte, philosophisch unterbaute,
biblische Interpretationsiehre aut eın schmales (serust einpragsamer exegetischer
Wissensfakten un Interpretationshilfen gekürzt“ 25973 Erneut ze1igt siıch Hra-
Aans Neıigung AA Alten Lestament: Eıne Augustinstelle, die das Neue Testament
höher wertet, wırd VO  — Hraban abgeändert (S 264) Erläuterungen den
liberales gehen auf alle freien Künste einzeln eın 267—-80). Eın Entwurt eıner
Homiletik schließt das Werk aAb S s Zusammenfassend Sagt „A
weichend VO:  — der Lehrstoffzusammenstellung be1 Augustın und Cassiodor trıtt be1
Hraban die Liturgik der Exegese die Stelle der geistlichen Bildungs-
fächer. In der Schule VO  n} Fulda wurde der angehende Kleriker VOTr allem P C

Kenner des kirchlichen Kultes, ıcht mehr sehr ZU dogmatisch und PEXC-

getisch gveschulten Fachtheologen gebildet Weder bei Augustın noch be1i Cassıodor
wurde die bei Hraban 1MmM Vordergrund stehende Liturgik S Studium empfoh-
len.  < 291 Hrabans Schrift WAarlr mehr eın „Nachschlagewerk“ als iıne „Metho-
denlehre“ (S 2933 Er hat ber durch überlegte Auswahl, Umordnung der uch
Änderung seiner Vorlagen den Lehrstoff „fränkıschem Denken angepalst“ (S 293

Ergebnisse werden zusammengefa{ißst in dem Abschnitt „Vorstellungen un enk-
gewohnheiten Hrabans aufgrund der konstanten Besonderheiten seiner Textkom-
posıtion“ 294—348). Anliegen und Methoden des Pädagogen sind beeinflufst VOI1l

der Karolingerzeıt, die „der bloßen Kenntnıiıs einer Reihe von Kerninhalten be-
rühmter Werke die sichere Wirkung“ zuschrieb, „den Lernenden einem höheren
Nıveau geistigen Lebens emporzuheben“ (S 295) Sittlicher Fortschritt hıng y Uumn-
lösbar fortschreitender Kenntnıis (biblischen) Wıssens“ 299 Der Abschnitt
„Die Auffassungen des Theologen“ 301-—23) verweıst auf Hrabans Interesse
Liturgik, Exegese, praktischer Seelsorge un: kirchlicher Disziplin. Die Ausbildung
der Kleriker 7zielte „ VOFr allem auf eine Befähigung DA würdigen und korrekten Ge-
staltung der gottesdienstlichen Handlungen“ (> 307) Moraldidaktische Überlegun-
SsCch nahmen breiten Raum e1n, Hraban übernahm oft Tugend- un Lasterkataloge.
„Eıne schon feste Stileigenheit Hrabans sind die Kapitelschlüsse, in denen Aus-
führungen irgendwelchen Themen moralische Ermahnungen angehängt werden“
S 309) Hrabans Außerungen auftf dem Gebiet der Dogmatik siınd unerheblich.
Ihn trieb ıcht SO sehr das Interesse tieferen Eindringen 1n die VO  3 der Kirche

Te
gelehrten Glaubenswahrheiten als dıe Furcht VOrTrT dem Hineingleiten 1n die Irr-

un: Auffassungen des Wiıs-320) Als Abschlufß werden „Leistu S!  nksenschaftlers“ erortert (S 324—48). Dıie „Excerpte ompilation“ 1St nıcht geistlose
UÜbernahme der Sar Plagiat S 325) Hraban erstrebte das „Ideal wissenschaft-
licher Objektivität, WwW1e verstand“ (& 5273 Überzeugend weılst nach, da
Hraban seıine Quellen n1e kritiklos übernahm:; wählte dUu5S, W as ür seine Zeıt
als gesichert angesehen werden konnte. Wissenschaft sollte „als Weg un Bedingung
ZUr Verwirklichung des ewıigen Heils betrachtet“ werden 532} Hraban verband
OT vorchristlich antıke und patristisch o hristliche TIraditionen ruchlos eiıner
Einheıit Anwendung estimmter Methoden 342-—48).

Die utorın hat sich miıt großem Einfühlungsvermögen 1n die Schriften Hra-
Aans eingelesen; s1e hat auch seıine Vorlagen analysıert, da die geistesgeschicht-
lıchen urzeln deutlich werden. Der Kirchenhistoriker möchte offen, da einmal
uch die umfangreichen Bibelkommentare Hrabans, die bei ausgespart bleiben,
1in ÜAhnlicher Gründlichkeit mi1t alteren Kommentaren verglichen werden; eine e1n-
schlägige Untersuchung VO Hablitzel Stammt VO  a 1906, seitdem 1St uUuNseTE Kennt-
n1s der Auslegungsgeschichte wohl doch gewachsen! Man sollte e1m Alten TLesta-
mMent einsetzen: Hraban verstand 1M Sinne seiner kultisch-gesetzlichen Frömmıig-
keit; W as machte miıt jenen Propheten, die solche Frömmigkeit protestier-
ten”? Wıe kommt ein konservatıver Theologe W1€e Hraban dazu, gerade der Lehre
VO Heiligen Geist besonderes Interesse widmen? S0 regt die gründliche Arbeit
VO weıteren Fragen Neue Forschungen ber Hrabanus Maurus werden
sicher ıcht der vorgelegten Untersuchung Von vorbeigehen können.

Rostock ert Haendler
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Hans Peter Lag Traditionen und Leitbilder belı de
Ravennater Retormer Petrus Damıanı Za Mun-
stersche Mittelalter-Schriften 30) München Wilhelm Fink) 197%6:; 397 S En.,
Unsere Kenntnisse ber DPetrus amıanı siınd durch die zahlreichen Veröftent-

liıchungen, die 1M Zusammenhang mi1it dem 900 Todestag (22 Februar des
Kirchenretormers erschiıenen, ıcht unerheblich erweiıtert worden. Doch zibt auch
heute noch genügend Aspekte 1m Leben des Heiligen, die die Aufmerksamkeit des
Historikers verdienen. Fur den sinnvoll ausgewählten Lebensabschnitt VO  3 1047 bis
1052 kann zeıgen, da u1ll5 die zahlreich überlieterten Briefe, Predigten und He1-
ligenvıten des Petrus amıanı manchen Aufschlufß ber den geistigen Hintergrund,
die ınneren Antriebe un: die Vorbilder gewähren und außerdem noch einıge wiıch-
tıge chronologische Präzıisıierungen erlauben. stellt We1 Leıtmotive $ür das Wır-
ken Damıanıs heraus, nämlıch „diıe Bekehrung vieler Menschen iıhrem Heil“ un
„die eigene Vervollkommnung durch immer CC Zerknirschung un relig1öse Er-
schütterung“ (p 109) Die Briete ZCUSCN VO prägenden Einflufß VOT allem Abt s
dos VO:  e Pomposa, Abt Lamberts VO  z Apollinare und Bischot Gebhards VO:  } Ra-

Besonderes Interesse darf beanspruchen, W as u1lls ber die Haltung Damıiıanıs
1n der Ravennater Bischofskrise (1044—-1046) mitteilt. Er kann für mehrere Fest-
predigten zeıgen, da{fs s1e keine literarische Fiktion sınd, sondern 1n eıne konkrete
historische Siıtuation gehören. S0 Sermo amıanı spricht VO  e} einem Zusam-
mentreften VOIl Ostern un Vitalis-Fest, W Aas Einbeziehung der Osteroktav

etztlich Z 28 1044 führt (p. 148) Vitalis, eın Ravennater Heiliger, dessen
Kirche mM1t ;hren suggestiven Mosaıken jedem Ortsansässıgen VOT Augen sein konnte,
ermöglicht amıanı einen Lokalbezug (D 158 S.), den auch anderen Beispie-
len als charakteristisch für die Predigten herausstellt (ZeB St Apollinaris, 1835

Der Vergleich 7zwischen der Vitalis-Predigt (Sermo und der Apollinarıs-
Predigt (Sermo 515 welche aut den 1044 datieren kann, erg1ibt auftallende
Parallelen 1mMm Autfbau un 1n der Sprache 182 SS.) Nıcht zuletzt eshalb scheint
eın wen1g Skepsis gegenüber der These E angebracht, die Predigt se1 LUr als
Konzept nach avenna übermittelt worden (p 170), während die zweıte amıanı
persönliıch 1in avenna gehalten habe (p 186) Es 1St doch immerhin enkbar, da{ß Wid-
SCI schon VOTr Maı 1044 Elekt VOI avenna Wr (MGH 25/126 Wıdger se1
ein „biennium“ VOTLT der kaiserlichen Pfingstsynode im Maı 1046 Elekt geworden, 1St
keine absolut exakte Zeitangabe) und miıt amıanı bereits nde April
nach avenna kam dıe Ernennung Wıdgers ISt. W1e durch andere Zeugniısse Ze1-
SCH kann, für amı1anı Anlaß, erstmals nach längerer Abwesenheit wiıieder nach Ra-

reısen).
Die versuchte Absetzung Wiıdgers durch Heıinrich 1IL 1m Maı 1046 veranla{frt

amıanı einer panegyrischen Verherrlichung des alsers in C f (p 277)
Ahnlich begeistert hatte UVO' Gregor V 1n C E begrüßt. Der Papst als Kuün-
der des »AUICUIM apostolorum saeculum“, der Kaiser als Leitbild des „AdUreum Davıd
saeculum“ das 1St die Idealvorstellung Damıanıs VO Zusammenwirken der beiden
Ggwal'ggn ZUugunsten der Kirchenreform. Der „Liber gratissımus“, den Schluß
se1iNer Untersuchung betrachtet, unterstreicht diese Sıcht.

Alles 1n em darf InNnan N, da gelungen Ist; u1ls eın detailliertes Bild
VO:  a der Umsetzung der religiösen Überzeugungen des Kiırchenretormers 1n 1t1-
sches Handeln, Iso VO  3 der Wechselbeziehung zwischen Wunschdenken un Reali-
tat, vermitteln. Dıie große Fülle der authentischen Schriften Damıanıs hat
ermöglicht, einen methodisch überzeugenden Weg aufzuzeigen, W1e der Historiker

die Auswertung VO  ; Texten theologischen un hagiographischen Inhaltes heran-
gehen ann.

Lage Rudolf Hüls
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PI Letevre Thomas: Le coutumıier de ’Abbaye
d’Oı1gny Bourzogmne AIn siecle. Introduction, texte cr1ıt1-

Lovanıense. Etudes et LDocuments FasciculeQqu«C tables SEA Spicilegium Sacrum
39) Leuven (Spicilegium Sacrum Lovanıense) 276 XXAIL,; 124 S, kart.,
Fr. 600
Der Eindruck ob der einfachen Aufmachung täuscht, enn liegt mehr VOL

als NUur eın Text mehr VO  »3 den vielen Ordines der Consuetudines, die WAar dank-
bar anerkannt werden, wenn s1€e zut geraten sind, ber mi1t dem Anspruch, da{ß 11a  —

s1e au  9 einstweilen sowohl Quellen W1€e Arbeıt vermehren. Halliıngers (3e-
stöhn gilt hier nıiıcht Consuetudines mit ıhrem Mosaik kleinster (und oftmals e1in-

wirklich keine angenehme Lektürelicher) Vorschriften sind ften
A0:1 109 iın schr Savıgny Stiftg,Klunys Bräuche E ugOs d.Gr

Rechtsgesch. Kanon. Abt. 45, 19539 99 Au 1St 1er nıcht die Ite Klage Georg
Schreibers Von 1911 wiederholen: „Jedes Jahr bringt uns ein1ıge klostergeschicht-
lıchen Dissertationen, die jedoch kaum mehr als ein lokalgeschichtliches Interesse be-

Die Verfasser beschränken sich gewöhnlıch darauf, dasanspruchen dürfen
sodann vorzugsweıse außere Geschehnisseuellenmaterial zusammenzustellen,

erortern dazu Abtslisten veben, s1€e vermeiden ber dıe nachdrückliche Eın-
beziehung 1n größere ordensgeschichtliche Zusammenhänge“ ebd 3Ze 1 1911; 356)

In dieser Veröffentlichung entdeckten WIr nämlich w 1e eiınen krönen-
den Schlufßstein, der dıe hochstrebenden ewegungen VvVon Premontre, Arroaıse un
1teauxX zusammenfadst, un abdeckt, W as sich auf dem ımmer solıden Boden der durch
Kluny vermittelten Benediktsregel erhob Damıt sind schon die Vorlagen ZgeNAaNNT

VO  n den Editoren treftlich herausgestellt die VO:  e den unbekannten Vertassern
dieses Coutumıier 1in der Neugründung Oıgny un 1n der Gründungszeıt aAb 1116
bis Ende des Jh. benutzt wurden; ıhnen gelang eın tadelloser Guß, der den
Antängen dieses Klosters eine feste Form yeben konnte, und der seinen Urhebern
alle hre macht

Oıgny fing Banz klein eiıne Handvoll FEremiten schlossen sich sub
regula beatı Augustint; Wohltäter die Herzöge VO  - Burgund, Bischöte Vomn Autun,
Benediktiner VO  3 Flavıgny und Yısterzienser VOo  e} Fontenay Statteten es mıiıt
Grundbesıtz genügend AaUs, daß bis LE nde des 18 Jh ex1istieren konnte.
Es hatte 1m Bıstum Autun) vier Pfarreıen besetzen und eın Frauenkloster be-
LU Es kam ıcht Neugründungen der Filialen, anscheinend auch nıcht
Reformeinflüssen autf andere Konvente. Ab 1535 regierten Kommendataräbte, die
e1ın bald befolgtes Beispiel ockerer Sıtten yaben. 1636 wurde Oıgny wıe die meılsten
Klöster dieser Gegend vVon den Truppen des Herzogs Karl von Lothringen Vel-

wustet. Der Versuch einer Neubelebung durch Angliederung die Chorherren-
kongregatıiıon VO  - St. Genovefa 1n Parıs 1647 hatte 1Ur geringen Erfolg. 1768
SeEeLIZiE die königlıche Kommissıon auf die Liste der aufzuhebenden Klöster; die
Einkünfte wurden damals auf 4 000 Livres geschätzt. Der Eıter der Revolutionäre
zerstorte die großräumge, den etzten Abten errichtete Kirche bis autf den
etzten Mauerrest. Iso eine Geschichte hne Bedeutung, auch die Archivalien sınd
unınteressant, einz1ges Überbleibsel: der Coutumier. Es tragisch d 1n iıhm

De construendis abbatiis. Man hoffte aut Neugründungen, W 16 esS anderswo dochdie Kapitel VO:  - 1teaux finden, die W 1e selbstverständlich _übernom_men
meı1st gelang; hier rlebte INall S1e nN1e.

Die Maurıner Martene un Durand besuchten 1709 die Abtelı, situee dans
lieu affreux, 1m Quellengebiet der Seine, heute 1m „Atlas ZUuUr Kirchengeschichte“ VO  -

Jedin-Latourette-Martın, 197O; finden aut Karte 50, OFrt als e1nes der „sonst1igen
Chorherrenstifte“ gekennzeichnet, nıcht zählen den großen Verbänden
der Reformgruppen. Dıe Maurıner gaben damals ıhrer Bewunderung Ausdruck, als
S1e den Kodex des Coutumıier sahen, un veröftentlichten A UuS ıhm das Vorwort, la
DI face, W 1e s1e N nannten, nämlich das Propositum. Dıie Handschrift gelangte in
die Bibliothek Ste-Genevieve, erhielt die Nr 7614 un WIF! heute datıert auf das
Ende des Jh Nur das Propositum 1St eın 7zweıtes Mal handschriftlich erhalten,
1mM Ms. 608 derselben Bibliothek A4U5S5 dem Jh Ch Dereıine, der Altmeister der
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Chorherrenforschung, edierte 1948 1n seinem Autsatz „Les coutumıiers des Saılınt
Quentın de Beauvaıs de Springiersbach, 1n Revue d’histoire ecclesiastique 473
440—441 Jetzt wurde autf die iınhaltlich un: zeıitlich ahe Verwandtschaft M1Tt dem
Exordıium arvuum VO  ; 1teaux hingewiesen, ed VO  — Bouton u Van
Damme in Commentar1ı1 Cistercıienses. Studia documenta Z chel 1974

Dem Propositum, das vergleichsweise kurz 1St WwW1e die Augustinusregel,
veht eın Ordinarıum vorher, das mIiıt 41 Kapiteln kürzer 1St als die sonstıgen rdi-
narıen der Zeıt (Lateran, Marbach, Premontre, Arroaıise, 510n), un ihm folgt eın
Disziplinarkodex der dıe eigentlichen Consuetudıines, miıt Kapiteln. Der eXt-
verlust Sanctorale, dem Schlufß des Ordinarıums, wurde VO Editor durch eine
exakte Rekonstruktion des Kalenders ausgeglichen. Auft e1gene Vorarbeiten 1n den
Editionen der Ordinarien VO  3 Tongern un Premontre, 1941 1n Spicilegium SaCc-
1U Lovanıense 34—35 bzw. 1n Bıbliotheaque de la Revue d’histoire ecclesiast1que,
konnte passend zurückgreifen. Für dıe Bearbeitung der Consuetudines standen
seinem Mitarbeiter Thomas die u Consuetudinesausgaben VO  ; AÄrroaıise,
ed VOIl Milz 1n Corpus Christianorum, contın. med 2 9 197 un: Citeaux, ed VO  3

Griesser, Die Ecclesiastica ofticia Cistercıiens1is Ordinis des Cod 173 VO  - Trient,
1n Analecta sacrı Ordinis Cisterciens1s, 1956; 155—288, un Bouton Van
Dame, Les plus ancılens teXtes de 1teaux (Citeaux Commentarı1 Cistercienses.
Studia documenta, vol I: chel ZuUuUr Verftfügung. Die Forschung ber die
Antänge der Chorherrenbewegung 1m HZ Jh stehen nunmehr aut festem Bo-
den Damıt dürfte der Vorwurf Hallingers 1mM Band des Corpus Consuetudi-
1U Monastıcarum, 1963 E gegenstandslos veworden se1n, nullum ıllorum
(2 modernorum nostrı tempDorıSs auctorum( hucusque SYESSUTL suScehLSSE SEAati4.io-
TÜ} (Canonıcorum) familias ad alıas ComponNnere, Wenn WIr aus dem Gebiet der
thematischen Schriften die Edition der Opera des Lütticher Kanonikers Reimbald,
die dem Chorherrenkonvent VO'  . Rolduc gew1ıdmet hat; hinzunehmen ed
de Clercq 1966 1n Corpus Christianorum CONT. med annn fehlt ıcht mehr
Farben un Konturen, da{fß sıch der Leser eiın deutliches Bild VO  3 den Idealen die-
SCLr Gründerzeıt malen kann. Er wırd annn nıcht mehr Mi1t Zahlen un Namen
überschüttet, w 1e eLtwa2 1m Atlas ZUYT: Kırchengeschichte der 1n der Tabelle, die

ereıne 1mM Scriptorium 5, 953 107743 aufstellte, HA Consuetudo
den 473 der Chorherrenconsuetudines als Nr eingereiht iST. Eıne intensıve

Kenntnisnahme elines bedeutsamen Textes, W1e€e der VO  3 Oıgny ist, wırd c5S ihm eich-
ter machen, die scheinbare Kompliziertheit des Gesamtgefüges entwirren. So
sehr die Anfänge Dunkel liegen mOgen, Ss1€e mussen I: schlicht, Ja tast simpeleinfach se1in. Jedenfalls gab nıcht VO  S vornherein die zentrifugalen Unterschiede
der Orden, die, w 1e€e spater, 65 schwer machten, das zrofße Gemeijnsame 1mM Blick
behalten.

Wenn die Gründung Oıgnys 1n Verbindung mi1t der Reform der Kanoniker
durch Gregor VII steht, annn gehört Oıgny gemäß der Einteilung, die Ch
ereine 1n HGE 12i 379 z1ibt, ıcht ZUuUr Reform der Kathedralkanoniker, noch
der Stifts- der Kollegiatkanoniker, noch den Neugründungen A US Klerikern,
die Aaus diesen alten Stiften abgewandert un: eiıne Strengere Diszıplin suchten,auch nıcht den Neugründungen, für die sıch Laıien einsetzten, W1e€e St. Gilles
d’Orval; Springiersbach, Frankenthal; der MI1t Hospitalcharakter W 1e Gr. St
Bernhard der der Pilgerstraße nach Compostella, vielmehr der hohen Zahl
Von Eremiten, die Kleriker aTren der werden wollten, Iso Konventen, die
das Strengste weltabgewandte Leben mMIit der priesterlichen Tätigkeit verbinden
wollten, W1e 65 1n der Vıta Norberti heifßt sub CANONLCA professione el habityu
clericalı heremiticam uıtam agentes ebd 384), der noch chärfer be] Rupert VO
Deutz: servıtıum sıngulare, quod est conficere COTDUS et sanguınem Domainı, el 1ın
Ecclesia praedicare merbum De: (In regulam Benedicti 17O; 532) Dıie 5  -rianısche Klerusreform 1St „e1n gewaltiger Versuch“ Hertling, Kanoniker,
Augustinusregel und Augustinerorden, 1n schr. kath Theologie 5 „ 1930 251
„den Klerus Mönchen machen.“ Unter Mönchtum verstand Petrus
amıanı die 1td apostolica, den Verzicht auf Eigentum. „Das Bestreben, den Dr
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Samtien Klerus M1t mönchıschem Geist erfüllen, hatte W Ar keinen vollständigen,
ber immerhın einen csehr grofßen Erfolg. Der CHuE Geist, der einen el des Klerus
ergriffen hatte, außerte sıch zunächst darın, da eine große ahl VO Ka-
nonıkaten gegründet wurde. In keiner eit der Kirchengeschichte hören WIr VO  w

sovıel neugegründeten Kanonikaten als 1n dem Zeitraum VO  S O1 50 ebd 353)
Dıe grundsätzlıche Verträglichkeit VO:  g Eremitentum und kanonikaler Lebensführung
wiıird 1mMm Programm VO  3 QOıgny, als welches WIr den Coutumier betrachten können,
W1e€e Selbstverständliches vOorausgeSetZTL, als Begründung für die Vereinigung
beider Ideale wiıird das bessere Schützen und Sıchern des eremitischen Lebens
gegeben. Zunächst W Al hinter dieser Angabe die Bedingung verstehen, der
allein der zuständıge Bischot un andere Wohltäter die nötıge Ausstattung VL -
nehmen wollten. Doch die vorhandene Praxıs un: die Bereitschaft weiıterer
eremitischer Lebensführung galt siıcher als der tiefere Grund, als die Garantıe für
das Gelingen der Gründung.

Dıie Herausgeber führen ıhre Untersuchungen sorgfältig un tormulieren iıhre
Ergebnisse enn auch recht vorsichtig. Wenn ıcht mehr als indirekte Abhängigkeit
festzustellen iSt, wiırd 1es ZESAYT. Um mehr überzeugt der Hınvweis auf dıie HCc-
wandte Selbständigkeit und Einheitlichkeit des Ganzen. Dabei 1St leider der Wert
des Propositums kurz gekommen. Rezensent vermiıßt enn uch das Heranziehen
einer sehr aufschlufßreichen, anscheinend me1lst unbeachtet gebliebenen Untersuchung
Ludwig Hertlings, Die profess10 der eriker un: die Entstehung der Treli Gelübde,
in schr kath Theologie 5 9 I93Z: 14812 Vielleicht WAar der Titel falsch e
wählt. Professio 1St weithin SYNONYM nämlich miıt proposıtum. Das Aäfßt sich, w 1e
Hertling ausgjebig belegt, bis 1Ns frühe Mittelalter zurückführen. Da rel Stände
gab Kleriker, Mönche un Jungfrauen (Canon1Ct, onachı un: sanctimonı1ales),
Kleriker un Kanoniker rechtlich bis 1Ns 1 Jh hineın dasselbe siınd un den
Jungfrauen auch die gottgeweihten Wıtwen gezählt werden, heiflßt Eintritt iın den
Stand un aDn der Stand selbst propositum der professio, beide WOörter jemlich
gleichbedeutend: sıch vornehmen (proponere), sıch bekennen Dro-
Aıterı) In dieser allgemeinen UÜbernahme sind alle Pflichten eingeschlossen, hne da
einzelne davon besonders herausgestellt werden müßten „Welt“kleriker
yab damals ({ Jh.) wenı1gstens de Iure, noch ıcht er Kleriker War Deo

eVvOLNS, yelig10SuS, SA professione DLUENS. Dıie Absicht der Klerusretorm des
11 Jh Wr nıcht, Neues schaften, sondern 1Ur die Ite Auffassung VO
Klerikerstand als einem heiligen Stand wieder nach ıhrem ganzen Umfang AA (3e1=
tung bringen, besonders durch die Wiederbelebung der alten anones. Freilich
dachte I1a  - dabei Nn1 NUr die Konzilscanones, sondern verstand Aanones
als Idealbegriff auch die Hl Schrift un: die Schriften der Kirchenväter. Das alles

mi1t den alten un ueln aANONEeES Sımonie und Priesterehe gab die
iıdeale regula CANONLCA, auch regula 8$- Patrum, d apostolıca, uLta regularıs f
Sanciorum apostolorum et beatı Augaustinı un: Ühnlich geNaANNT Nıcht die
professio auf die Regel des hl Augustın hat den rdo Canoni:corum entstehen lassen
der geformt, sondern WAar bereits geformt, als 1119  } diese Regel annahm,
stelle der blofß iıdealen un verschieden deutbaren Aanones eın Dokument 1n Hän-
den aben, das den Wettbewerb MItTt der yregula monasteriorum Benedikts auf-
nehmen konnte

Der Begriff „Propositum“ unseres Coutumıiers 1St Iso tester ftassen. Diese wel
Seıiten 1n der Edition sind nıcht eine preface der eine zufällige Beigabe, sondern
einer Regel gleichzusetzen, der wichtigen entscheidenden Mıtte zwiıischen dem rd1-
narıum un Disciplinarium, die sich nach ıhm richten haben. etzt erklärt S1'

iıcht stärker auf eine regula Augustinı hingewiesen ISt. Es wiıird nämlich
1m ersten Aatz des Proposiıtum sub regula beati Augustinı un: SM heremitica ULa

gleichgesetzt, sodann sofort dıe Erklärung gegeben: sub regula scılıcet quanium ad
ultam pertinet CO  M, UT insımuyl comedamus, dormiamus, servitum De: Facıa-
MUS, laboremus Ceiera GQuUu E ULa expedit COMMMUNLS ASAMKS, W as es ZuUur
konkreten ersten Augustinusregel ıcht genugt. Wenn Rezensent auch zugeben mufß,
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da{fß das Stichwort „Propositum”“ 1n keinem theologischen Lexikon gefunden hat,
möchte siıch dennoch der Auffassung Hertlings anschließen.
Die Edition 1St mustergültig. Die Indices schließen die Fülle des Reichtums

lıturgischen Texten un Bräuchen auf. ber fehlen e1ım Index der Incıpıt
die Verweıse autf die Textsammlungen? Die Editoren hätten s1e leicht anfügen kön-
NECI. Das Corpus Consuetudinum Monasticarum bringt aAb Band solche
Indices, die allen Wünschen genugen Man suche Iso Ort diese Erganzungen, die
vielen heutıgen erst recht den künftigen, denen die andessprachliche Liturgie die
me1isten Zugänge ZUr lateinischen verbaut hat celbst „regulierten“ Lesern ıcht
immer prasent sind

Fur den ersten AT des Propositum: Gratia De: nNOoS preven:ente e subsequente
ann als Quelle angegeben werden die Oratıo Tua 1N0OSs UaCSUMNUS Domine des
Missale omanum Bruylants, Les Ora1sons du Missel Romaın I; 1150

Sıegburg Rhaban Haacke

Peter Dınter: RKupert VO Deutz, Vıta Heriıbertaı. Kritische
FEdıition Mi1t Kommentar un: Untersuchungen Veröffentlichungen des Hısto-
rischen ere1ıns für den Niederrheın, insbesondere das Ite Erzbistum öln 13)
Bonn (Röhrsche1d) 1976 146 S ros ARL
Dıie 1ECUEC Edition der Vıta Heriberti, des VO  3 999—1 021 regierenden Kölner Erz-

ischofs un Gründers des Klosters Deutz, in iıhrer spateren, dem berühmten heo-
logen Rupert von Deutz zugeschriebenen Fassung, verdient V ()T1. allem der
Person ıhres Autors Rupert Interesse, enn der Absıcht nach 1St Ss1e stilistische Um-
gestaltung, die gegenüber der alteren, 1050 geschriebenen ersion sachlich NUur

wen1g Neues bietet. Am gewichtigsten 1St in dieser Beziehung wohl der Prolog mi1t
seinem nachdrücklichen Lob des Klosters Sıiegburg. Bisher W ar S1e 1Ur durch Altere
Drucke bekannt; die Auffindung einer Handschrift VO  . eLwa 1400, die 1n der Uni1-
versitätsbibliothek Basel aufbewahrt wird, bot den Anlafß der vorliegenden
kommentierten Veröffentlichung. S1ie wırd VO  &n re1i Exkursen ber den Begrift
„Hortus delicı1arum“, ber die Wormser Judengemeinde, ber die Auswirkungen der
beiden Lebensbeschreibungen auf die Gestaltung des Heribertschreins, VO  n Unter-
suchungen ber den Verfasser der spateren Nadta, ber sein Verhältnis den Quel-
len, ber seıin hagiographisches und theologisches Denken begleitet. Verzeichnisse
der Bıbelzitate, der Eıgennamen, der WOorter un: Sachen bilden den Schlufß

Der früheren Forschung galt die Heribertsvita als 7zweitelsfreies Werk Ruperts,
obwohl sichere Zeugnisse daftür ıcht vorhanden sind un die Schrift auch 1n den
verschiedenen bersichten der Werke Ruperts fehlt In NEeEUETET Zeit wurden C”
Jegentlich Zweıiıtel dieser Zuweısung geäußert; 1iıne Prüfung der Verfasserfrage
War Iso erforderlıich, wobei Inhalt un Sprache der Vıta 1im Mittelpunkt stehen.
Nach der Untersuchung VO  a kann ein ernsthafter Z weitel der Verfasserschaft
Ruperts nıcht mehr bestehen. Besonders beweiskräftig sind die 1n der Edition nach-
gew1esenen zahlreichen wörtlichen un sachlichen Parallelen anderen Werken
Ruperts. In eiınem weıteren Abschnitt untersucht die achlichen Änderungen, die
ın der jüngeren Fassung vOrsChOMIMEN worden sind. Erwähnenswert 1St 1n diesem
Zusammenhang VOr allem die Tatsache, dafß die Bindungen des Helden das Klo-
ster Gorze verschwiegen werden. Einschneidend 1St die stilistische Umarbeitung, die
Ja die Neubearbeitung 1n erster Linıie rechtfertigen mußfte. Beseıtigt wurden die
Reımprosa sSOW1e schwer verständliche der ungebräuchliche Wörter; die Verwen-
dung des Cursus 1St stark reduziert. IDer orößere ortreichtum Ruperts, seine häufig
umständliche Ausdrucksweise, für die ebenfalls Beispiele anführt, hat eine
hebliche Aufschwemmung der Vıta ewirkt. Als Eıgenart Ruperts wiıird die Fülle der
1n der Vıta Heriberti begegnenden Biıbelzitate hervorgehoben; auch S1e Anden
sıch häufig 1n seinen anderen Werken Im yanzen wird, W1e CS autf Seite 134
ausdrückt, der historische Inhalt der Vıta biblisch tundiert un der Verlaut des
Heiligenlebens in die umtassende Heilsgeschichte eingeordnet. Überzeugend legt
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dar, da{ß einzelne Motıve des Heribertschreins stark VO der Vıta Ruperts beein-
flußrt SIN

In seiner abschließenden Wertung kann sıch der Rezensent kurz fassen. Es han-
delt sıch eine rundum gelungene Arbeıit, die sıch durch Akribie, Zut begründete
Urteile un: einen klaren, {lüss1ıg lesbaren Stil auszeichnet.

Düsseldorf Erich Wisplinghof}

Stefan Weinfurter: Sılzburser Bischofsreform und Bı<
chofspolıti 1m Jahrhündert. Der Erzbischof Konrad 1. von
Salzburg (1106—-1147) un die Regularkanoniker Il Kölner historische Abhand-
lungen 24) Köln (Böhlau 1975 un: 457 S, veb.,
Unter den Orden des Jahrhunderts bilden die spater als Augustiner-

Chorherren bezeichneten Regularkanoniker zumiındest auf deutschem Boden die
stärkste Gruppe, die gyleichwohl in der HEL CTEN Forschung lange gyegenüber Zıster-
ziensern un Prämonstratensern vernachlässigt worden ISt. Als der Rezensent VOL
ber Jahren begann, die Biographie des Reformers Gerhoch VO  w Reichersberg
schreiben, konnte die Arbeıten VO Ch ereıne un! Moıs ber die Anı-
fänge der Kanoniker-Bewegung anknüpfen, mufßte ber eın vorläufiges Bild des
Salzburger Kanoniker-Kreises, des größten auf deutschem Boden, selbst entwerten.
Diıeser Kreıs, der einz1ge, der 1n sechs Stiften Osterreichs und Südtirols noch heute
blüht, wurde Von Erzbischof Konrad 1.,* der siıch auf ältere Ansätze, VOL allem Alt-

VO Passau, stutzen konnte, zwischen eLWwW2 14177 un 1147 geschaffen. Nach
mancher inzwiıschen erschıienenen Einzel-Untersuchung * erfährt 1U 1n dem VOTI-

liegenden, auf einer Kölner Dissertation beruhenden Buch seine umftfassende
Gesamtdarstellung.

Die Eıgenart der Salzburger Kanoniker liegt darın, da{ß 1mM Mittelpunkt eın Erz-
bistum un: eın Domkapıtel stehen, dem die Stitter innerhal un außerhalb der
Erzdiözese 1n verschiedener Weise zugeordnet sind Im ersten el erortert der ert.
zunächst Stifter des „Salzburger Regularkanoniker-Verbandes“, die VO  3 Erz-
bischof un: Domkapitel unmittelbar abhängig sind un überwiegend 1n der Erz-
diözese liegen, un danach weıtere Stifter der weıiteren „Salzburger Observanz“
1n den Nachbardiözesen: 7zuletzt folgt eın Blick auf die Beziehungen anderen
Kanoniker-Kreisen. Der Z7welıte eıl untersucht ınneren Autfbau und Verfassung des
Verbandes 1m Rahmen der Salzburger Bıstumsorganisatıon. Der dritte Teil oilt der
inneren Ordnung der Stifter, insbesondere der Regel und den Consuetudines. In
allen Teilen 1St das Bu: Aaus erster Hand gyeschrieben. Es wertfet überall die Ver«-

zweıgte NECUCIE Forschung gründlıch aus, beruht ber zugleich immer utf eigener
Prüfung der Quellen

Zu den Verdiensten des Buches gehört die difterenzierte Erörterung der in VOLr=-
schiedener Weıise auf Salzburg bezogenen Gruppen, insbesondere des VO  - Salzburg
beherrschten „Verbandes“ einerse1ts, der weıiteren „Observanz“ anderseits. Dabei
darf INa  } reilich ıcht übersehen, da{ß Rechtstheorie un: kirchliche Wirklichkeit
icht immer Sanz übereinstimmen. Wenn eLwa2 Baumburg und Berchtesgaden als dem
Salzburger Verband 1Ur „angegliedert“ erscheinen S i weil beide Stitter bald
nach der Gründung, lange VOTLr Errichtung des Salzburger Verbandes, dem Papst Lr Aa-
diert wurden, bleibt 1es hne praktische Bedeutung. Im langwierigen Konflikt
der beiden Stifter entscheidet alleın der Erzbischof, dessen Verband Sie test
WI1e 1Ur iırgendeın Stift gehören, un nıemandem 6S eın, auch 1L1LUX den Papst

appellieren.
Der ert. raumt 14 WAar e1n, da{fß Konrad nıe Kaplan Heinrichs Wafl,

wiederholt ber die alte Behauptung, habe der königlichen Kapelle Iso wohl
Heınrichs 1V.? angehört. Eine Quelle hiefür weiß ebensowenig anzugeben w ıe
rühere utoren.

Eınen instruktiven Forschungsbericht ber Regularkanoniker ın Deutschland legt
Weinfurter soeben 1n 224 {1977) 379397 VOT.
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Eıne Grundlage des Salzburger Verbandes bildet das Eigenklosterwesen des Erz-
bischofs. Der erf meınt, eiınen Abbau des Eigenklosterwesens durch Konrad
darın erblicken mussen, da viele Stifter eın abgeschichtetes Sondervermögen auf-
bauen können > 123 Die Tatsache 1St. unbestreitbar; ber die Ausstattung dur
Stifter un Eigenherren gehört doch allenthalben den wesentlichen Merkmalen
der Eigenklöster; s1e ware sinnlos, W CI111 diese kein Sondervermögen hätten. Das oilt
für Reichsklöster ebenso w 1e€e an für die Maınzer Eigenklöster, se1 da{fß diese auf
altem Maınzer Boden errichtet der dem Erzbischof tradiert worden SIn S1€ haben
ıhr Sondervermögen vgl Falck, Arch mittelrh. S, 1956, 26 Wenn in
Reichersberg „ecclesıe tfundus patrocını1um 1in 1USs et tuitiıonem firmamqaue DOSSESSLO-
NE; ecclesie Salzburgensıs agnoscıtur per legitimam tradıtionem devenısse” (Ur-
kunde VO 1l A 138 R ann 1St CS unverständlich, da ausgerechnet diese
Urkunde SA Anlafß für die Behauptung 28 wird, „ein Eigenstift 1m eigen-
kirchlichen Sınne WTr Reichersberg eben ıcht mehr  « (S 1725 Anm. 74) Gerhochs
Polemik Adalbert VO  } Maınz auf dessen Eigenkloster-Politik beziehen, 1St
Sanz willkürlich und entbehrt der Basıs 1n der (ungenannten) Quelle (S 138 Wenn
der ert mit echt Suben, Reichersberg un Weyarn, obwohl S1€e außerhalb der
Erzdiözese liegen, dem „Salzburger Verband“ 7zurechnet und VO  e} den andern K15-

in den Nachbardiözesen unterscheidet, die LLUT ZUET. „Obervanz“ VO  e Salzburg
gehören, bıldet W C111 uch iıcht 1n allen Fällen eiıne Iradıtio S VT doch
das Eıgentum des Erzstiftes die Basıs für die erzbischöflichen Rechte Konrad 1St kein
Gegner erzbischöflichen Eigenkirchenwesens, Aaut 1es vielmehr verade AUs. Das
Besondere 1n der VO ert. richtig beobachteten Diftferenzierung der Erz-
bischofs-Rechte den Stiftern scheint mir umgekehrt darın liegen, da{ß einzelne,
W 1e ELW Bischofshoten, lange 1n totaler, uch vermögensrechtlicher Abhängigkeit
gehalten, da{fß MItT andern Worten Eigenkirchen-Rechte ufs außerste gesteigert WeEeI-

den
Aus dem reichen weıteren Inhalt selen L1LUTr: einıge Punkte hervorgehoben. (56-

als bisher kann der ert. die Meınung widerlegen, habe Generalkapitel
aller deutschen Regularkanoniker-Pröpste gegeben (S 169 fE)S wohl ber Aßt sich
eine „Salzburger Priälatenversammlung“ S 175 nachweisen, wobei die Quellen
1U ıcht deutlich erkennen lassen, w 1e weIlit diese die Kanoniker VO  3 den gleich-
falls stark auf den Erzbischoft oriıentierten Mönchen, insbesondere Hirsau-Admonter
Obervanz, unterschied. Eıne differenzierte Erörterung erfährt auch die umstrıttene
rage der Seelsorge durch Kanoniker, die SeIt Konrads Zeıt nachweisbar 1St
S 178 S die Vermutung, 1er seı1en Anregungen Altmanns VO  a} Passau wirksam,
bleibt unbeweisbar. Dıe 1 Salzburger Raum nachweisbaren Consuetudines „Noctur-
n1s iıtaque horis“ führt der ert. auf Klosterrath und die Jahre 127/29 zurück: die-
jenıgen VO  $ Premontre sollen abhängıg VO  e ıhnen sein (S 250—-270). Wann die
Klosterrather Consuetudines 1n den Salzburger Bereich übernommen wurden, 1st
wiederum nıcht u erkennbar:;: doch lehnt Arno VO  w Reichersberg siıch in seinem
Scutum (um S1e 274 Insgesamt wird, Zzew1l mit Recht, ein „SCc-
mäßigter rdo nOovus“ der Augustinus-Regel als Basıs der Salzburger Retorm A
liert. Nachdrücklich unterstrichen se1 des ert. Hınweıs, daß Verbrüderungen keines-
WCBS immer auf gleiche Consuetudines hindeuten, sich vielmehr 1n UNseTrTIIMN Bereich
oft auch retormierte Mönche mit reformierten Kanonikern, und ebensogut refor-
mierte Kanoniker unterschiedlicher Observanz miteinander verbrüdern (S 281

Wır können aut dıie Anführung weıterer Probleme verzichten. Unbeschadet der
ben aufgewortfenen Fragen haben WIr eine ungemeın gründlıche, alle Seıiten der
Salzburger Kanoniker-Reform darstellende Arbeit VOT uns, die zeıitlich oft ber den
1mM Untertitel ZeENANNTLEN Rahmen hinausgeht und einen wichtigen Beıtrag Zu

Thema des Obertitels leistet, dieses freilich nıcht ausschöpfen kann un will.
Heidelberg Peter Classen
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Albericus de Meıjer: Gregorıi1 de Arımıno O.5 regıstrum
R | Fontes Hıstor1iae Ordinis sanctı Augustıinı

Prıma Ser1es: Regiıstra Priorum Generalium Vol I Komae (Instiıtutum Hısto-
r1icum Augustin1anum) 1976 A VIIL, 421 s kart., ST
Das Historische Instıtut des Augustinereremitenordens 1n Rom 11 als

Ser1e seiner Quelleneditionen die Register der Generalprioren herausgeben un be-
gyinnt dıe Reihe MI1t dem Register des Gregor VO  3 Rımıin1 75 Die Ordens-
generale der Augustinereremiten haben wohl VO  3 Anfang Regiıster ıhrer Amts-
handlungen geführt, doch siınd U11S AUS dem ersten Jahrhundert des Ordens keine ] o

halten geblieben. Der Archivband, der die Eınträge Gregor enthält, bringt 1n
einem zweıten, noch nıcht edierten eıl das Register seıines Nachfolgers Matthäus
VO:  a Ascoli, umschliefßt Iso die Jahre 135760 Es handelt sich eiıne Papıer-
handschrift, die während der Amtsführung fortlautend gefertigt wurde. Be1i eıner
(Neu?)Bindung wurden die Teile verwechselt, da{fß die etzten sechs Monate
der Spitze stehen; annn kommt das Register des Nachfolgers und nde die
Sten cht Monate des Generalats Gregors. Schon 1m Jahrhundert tehlten we1-
mal die Eınträge VO  3 jeweıls E Wochen Auch die ersten 18 Blätter gingen VeEeI-

loren.
Der Untersuchung ber die verschıiedenen (7) Schreiber un: einer ausgewählten

Bibliographie olgt die wOrtgetreue Wiedergabe der Registereinträge. Der Heraus-
geber hat ıhnen 1 Original fehlende Nummern un eıne moderne Datıerung
vegeben. So csteht der eichten Benützbarkeit für die Forschung nıchts 1mM Wege. Sie
wird auch durch einen dreißigseitigen Generalindex beträchtlich erleichert. VDer
ruck 1St sorgfältig; NUr Zanz wenige Druckfehler blieben stehen.

Die Eınträge zeıgen einen schr pflichtbewußßten und energischen Ordensobern, der
autf seiınem Wıllen besteht un keinen Ungehorsam duldet, freilich uch eınen klugen
Mann, der aufsteigende Fragen immer wieder den Provinzialen ZUur Entscheidung
überläfßt un wichtige Vorhaben, wWw1e eLtw2 die Teilung der bayerischen Provinz,
Jange überlegt un: überlegen heifßt Der velehrte Theologe, der Gregor WAal, kommt
kaum Zu Vorschein, höchstens 1n dem srofßen Interesse, das für Bücher un
Bibliotheken ze1gt, un 1in der Hingabe, mMiıt der sich die Sorgen des Ordens-
studiums 1n Parıs, Oxford un anderswo kümmert. Die Berufung der Studenten un
die Sıcherung ihres Unterhaltes 1St eın besonderes Anlıegen für ıhn Dafür können
die Klöster auch Besiıtzungen verkaufen.

Büchertitel und Bücherpreise sind da un Ort angegeben. Eın Parıser Student
AUuSs Fermo z7z. 5 hat für nıcht weniıger als 34 Bücher gekauft eın Pterd kostete
30 Streng 1St der General auf die Ordenszucht bedacht. Verstöße werden hne
Nachsicht estraft. Nur für Kranke, denen seine besondere Fürsorge oilt, sibt c5

Ausnahmen VOoNn dem Verbot der Matratzen un Leintücher. Das Armutsprinzıp sol
wıeder durchgeführt werden noch siınd dıe Augustiner kein eigentlicher Bettel-
orden, noch haben S1e liegende Güter un für die einzelnen Patres auch AUS dem
elterlichen rbe eine Art deponıiertes Vermögen, das für den Kauf des Breviers der
tür die Studien flüssıg vemacht wird. Be1 den Vısıtationen, die den General VO  w}

Neapel bis Wıen führen, hat ein Auge dafür, da: dıe liturgischen Bücher ıcht
verpfändet der verkauft werden. Eın paarmal entdeckt eıinen, der nıcht recht
lesen kann; WwWenNn CS ıcht innerhal kurzer Zeıit lernt, verliert se1ın Stimm-
recht 1 Kapitel un dart seine Funktionen als Kleriker der Sar als Priester nıcht
ausüben. Es 1St Ja die Zeıt nach dem yrofßen Pestjahr, das den Orden dezimierte.

Auffallen INAaS, da kaum Beziehungen 7zwischen dem Ordensgeneral un der
Kurie ichtbar werden. Der Papst WAar 1n Avıgnon. eın Legat Albornoz z1ibt Gregor
einen einz1gen unbedeutenden Auftrag. Außer dem Pönitentiar wıird 1Ur noch der
Prokurator der Urkunden, der Lektor Augustinus VO  3 Breisach, ZENANNT. Der Gene-
ral plante, VO  - ıen Aaus ber Bayern den Rheiıin wandern un annn in
Frankreich visıtiıeren, starb ber 1n Wıen un wurde 1n dem dortigen rab Se1-
11CS$ Vorgängers beigesetzt. eın etztes Schreiben hatte der Regelung der Beiset-
zungskosten des Vorgängers gegolten!
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Neue Erkenntnisse AT aufßeren Kirchengeschichte findet ia in diesem Register
nicht, ber wertvolle Einblicke in die Verwaltung des Ordens und das innere Le-
ben, den Geıist, der den General un Tausende seiner Ordensleute beseelte. Darum
wırd 111a  — miıt dem ank für diıese Edition den Wunsch verbinden, da{ß auch die
weıteren Bände der Reihe ın ıcht oyroßfßsen Abständen der Geschichtswissenschaft
geboten werden können.

Gröbenze Hermann Tüchle

M. Plumley T he Scrolls of Bishop Timotheos, 1I1wo 1)O=
CUM EeN Z s t*rom Medieval Nubia, (Texts from Excavatıons, ed TH
ames, Fırst Memoır). London (The Egypt Exploration Society) 1976,
wiıth 74 Plates, 5.0  O
The finding otf the scrolls ot Bishop Tiımotheos W as the IMOST remarkable ot

ser1es ot ımportant discoveries made by the Egypt Exploration Society’s expedition
asr Ibrım 1n 1963—64 Though long delayed, Protessor Plumley’s ublica-
t10N 15 fully worthy of the OCcasıon. The description of the find, the FGXT an
translation accompanıed by econOomı1c but scholarly 9 and the plates hıch
enables the reader read A line otf the Bohairıc Coptic and Arabic 9 ad:

superbly produced volume. No little credit S0CS Protessor Plumley’s
photography under difticult condiıtions which has nabled such excellent results
be produced.

The LW! scrolls ha een attached the thighs ot the bishop AL the tıme otf his
burjal under the arched the North Crypt otf the cathedral ot asr
Ibriım. In the last phase of the Christian use of the cathedral the of the
North Crypt and the Sta1ırway eadıng 1nto It had een covered by pavıng which
had laid VEr the ole 1CE: D  9 however, had een le below the arch an
this had served tomb tor the bishop.

The scrolls wWere ot Papcr, each assembled Dy gummıng ten cheets together mak-
ing total length of nearly metres and wiıdth of Fach scroll W as
headed by magnificent illuminated The Maın body ot the VEXT consisted of
166 lınes 1n the Coptic scroll an 58 lines 1n the Arabic. The Coptic scroll, hich
INUST be the finest example of medieval Coptic manuscr1ipt art, begins wiıth eleven
lines of large ornamental letters, eight lines 1n black 1n and three 1n red The maın

15 Letter Testimonial (HITLOTOAN Z UVTATLXM) from the Patriarch Gabriel 1V
0—7 the people of Nubia, informıng them that 1n SUCCeEesSsI1ON their de-
ceased bishop, Athanasios, he had consecrated for them NeCeW ishop, nd INStruc-
ting them receive and enthrone Bıshop Timotheos Bishop ot Pachoras 1n hiıs
N The otf consecratıon took place Sunday Hathor November)
1371 1n the Hangıng Church Old Ca1iro. At the en of the Patriarch’s COININECINL-

datory letter, WEIC appended the autograph etters of four episcopal wıtnesses. I1wo
of these had een Present the consecratıon, and LW Timotheos’ enthronement,
three months later February, the second Sunday of the Lenten Fast 1n TEL
(the Year 1088 of the Era of the Martyrs), NOT 1n Nubia but A  1n the Church of the
Holy artyr, Vıctor 1n the MONASTEFY and lavra of amoul;“ (modern Nagada 1n

Egypt). Not the least interesting Part of the discovery 15 what would appCar
be Timotheos’ work OUuUtLt the dates otf the Sunday before the Lenten

Fast and Easter between 1372 aM 1378 inclusive. Hıs calculations Were wriıtten
the ba of the Arabic scroll, but fter 1375 he had evidently gz1ven It 4a5 bad job

The ımportance of these documents for the history and organızatıon ot che
Church 1n Nubia CaNnOTt be Overestimated. The Coptic Patriar W as stil1 the SOUTCE
of authority, 45 he W as for all Christians 1n the Nıle valley and Maghreb. The form
of Gabriel’s letter Ollowe: established pattern, incomplete example of 4A11 -
ther siımilar 1Iso of the fourteenth CENLUrY being preserved in the Bibliotheque Na-
tionale ra 203), an poınted OUT Protessor Plumley by Dr. Bebawı.
The Q’asr Ibrim teXTt provides complete version of 11 such letter. The scrolls
also AA that nearly CENTUrYy fter Northern Nubia ha become Egyptian
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ProOtectorate (cırca there W as still organızed Christian church and people.Timotheos himself 15 described Aa Nubian. Organızatıon W as monastıc lines, tor
Timotheos 15 appointed “hegomenos“ Aa well 1A5 bishop, and he WOTre brown
monastıc habit Aas5 his Sarment. Greek LOO, W as 1n uSsSe the ıshops 1ın
Egypt who consecrated him, and Timotheos ımself uses Greek words An numerals
1n hıs calendrical calculations. Loss otf independence di NOLT iınvolve immediate
destruction of Nubian Christianity. Thıs tell other, probably nomadıc torces.

So far Timotheos’? NM er 15 concerned, ONe INay perhaps Teserve jJudgmentthe author’s V1CW that Ibrim had C by 11O taken MEF the 1N1aine of Pachoras“.
“Ibrim“ 15 indeed written above „Pachoras“ on the Arabic scroll (see line ID but
“Pachoras“ 15 NOLT erased. 'The LW SCCS had een linked closely tor centurIies. I8
Ibrim still had Its cathedral 1n the tourteenth CENTUFCY, Pachoras Faras) could boast

large MONASLECY the sıte of 1ts cathedral.
author’s maın interest lies in the philology of the OCuments. This 15

excellent philological study, CAaS y read and tollow. Wırch exception NOL eadıilyaccountable, that he has omıtted lines 163—168 OT the Coptic scroll from his transla-
t10N (a final benediction), textual detail mM1Sses his attention. He 15 less concerned,however, wiıth their historical an archaeological ımportance.

Except SUSSCSLT that conditions 1n Nubia INnaYy have een LOO disturbed tor
Timotheos’ enthronement have taken place in Ibrim, he offters few hints ot the
LE historical and ecclesiastical perspectives opened by the discovery. Indeed,the historical signıfıcance of the documents 15 confined CULSOLY reference iın
the editor’s Foreword.

The editor’s brief description otf the Circumstances of the fin. does NOT COIMN-
Jetely satısfy CUrOSIty. The wriıter of chis FreVvV1eWw W as his AÄAssocıate the CAXACAaAVAd-
t10NS, and Was 1n charge of their day-to-day conduct. He Was the SPOT within
seconds of the workmen’s discovery. The bıshop W Aas NOLT burijed 1n the normal

of the ter n} He ha een a1ıd 1n the below the arch ot the COPp.of accumulated soft debris, lothed 1n his ordinary everyday clothes, but enveloped1n white cshroud suspended from hiıs shoulders, an hıs head W as covered with
cloth He lay lightly hunched his back anı when ftound W as covered onlyby thın layer of dust. palm branch staft lay 1LCAar his teet, and It W as noticed
that UNe of these W 3as mMI1SS1Ng. It looked as though he had been laid Frest SUrTecD-titi0usly an 1n SUO1I1LC haste. How he died 15 mMYyStery.The scrolls LOO, CANnNOLT be divorced trom the other objects found with the bıish-

hıs 1ıron pectoral suspended trom hiıs neck and the little leather phylacterywıth CUFr10US cabbalistic S18NS that he WOTE close his chest These together with
his clothing, notably the brown monastıc habit richly decorated wiıth ven fabric
ACTOSS the shoulders, build picture of fourteenth CENLUrYy Nubian bishop.Separation of the indivyıidual objects inevıtably makes It INOTE difticult the
sıgnıfıcance of the discovery whole Brief reDOTTS the discovery, the bishop’sclothing (particularly valuable for comparıson with that otf the clergy chown
the Faras trescoes), and the other objects tound with his body, A well 455C55-
mMent of the sıgnıfıcance of the find could have een included without impıngıngthe central feature of the LEeXLT of the crolls The interval between the discovery and
publication of these has een long NO

Uus, the world ot scholarship 15 le wiıth magnificently produced study otf
medieval Nubian documents of VerYy interest, but isolated trom their CONILEXT
One Can have nothing but praise for the author’s skill edıtor, but the
archaeological that would have related the discovery 1ts envıronment An
assessed Its ımportance 1n the history of Christian Nubia has een Jacking. In CON-
gratulating Protessor Plumley and Mr James Ane A openıng —-
um! the Egypt Exploration Society’s Texts from Excavatıions, INnay Iso hopethat subsequent volumes 111 NOT surrender al other AaSPECTS of simiılar 1scoveries

the altar of philology.
Frend
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Wıilfried Werbeck: Gabrielis Biel Canonıs Missae ExpO-
Diısposıitio CONSPECLUS materıae GLE iındice CONCCEDLUUM eit (Biel-

Edition 31—34, Abschlufsband) Veröftentlichungen des Instituts für Euro-
päısche Geschichte, Abteilung für Abendländische Religionsgeschichte f9) Wıes-
baden (Steiner) 1976 un 44 / Seıten, Pn
Da die Erforschung der spätmittelalterlichen Theologie ETFSE 1n LCUECICTI Zeıt 11 -

tensiıver erfolgt, hat ıcht 7uletzt darın seinen Grund, da die Textgrundlage für die
einzelnen utoren der fraglıchen Zeıt weıthın ungesichert WT, Da kaum kritische
Ausgaben, sondern 1Ur Wıegen- der Frühdrucke der oft LLULr Handschriften VOLIr-

lagen, mu{fßsten die Einzeluntersuchungen zugrundeliegenden Texte VO  u Fall Fall
miıtunter recht mühsam erarbeitet werden. Zu den bedeutendsten Theologen des auS-

gyehenden Mittelalters gvehört Gabriel Biel, em 119  } nıcht gerecht wird, W ECeNN INa  —3

ıh 1Ur eLWA 1m Hinblick autf Luther betrachtet der 1ın ıhm einfachhin eiınen
hamısten sieht. Biel WAar eın vielseitiger Theologe, der die Anliegen verschiedener
Schulen aufgegriften un: verarbeitet hat un betont pastoraltheologischem
Aspekt verbinden suchte. Er hängt mehr VO'  e} Thomas VO  an Aquın ab, als geme1n-
hın NSCHOININECN wird, un: auch der Einflu{fß der Mystik, insbesondere der Gersons,
auf ıhn darf nıcht übersehen werden. Eıne gyesicherte Beurteilung seiner Lehren wiırd
entscheidend einer befriedigenden Wertung un: Einordnung des theologischen
Nominalismus insgesamt beitragen. Oberman un se1ne Mitarbeiter haben
S1' daher große Verdienste für die Forschung durch die vierbändige kritische Edi-
t1o0n der „Expositio AaNnONISs Miıssae“ erworben, die MmM1t dem vorliegenden Band VOIl

Werbeck abgeschlossen wird. Personenregıster un Bibelstellenverzeichnis be-
reıits 1n den vierten Band der Textausgabe aufgenommen worden S 188—246). Der
vorliegende Schlufßsband oll MmMI1t seinen ausführlichen Aufschlüsselungen das Ver-
ständnis der Gedankengänge Biels erleichtern. Er enthält nach eıner Einleitung, die
ber Anladfß, 1el un Anlage der Arbeit informıiert, Gliederungsschemata un ein
Begriffs- un eın Sachregister. Dabei wurde die Gliederung des Bielschen Werkes 1n
allen Einzelheiten erarbeıtet. S1e ermöglicht es zunächst, den Aufriß des Werkes Biels

erkennen, rlaubt terner, Bedeutung un Wert der Argumentatıonen un
Gedankenführungen 1mM Zusammenhang des Gesamtwerkes beurteilen un! MC =
hilft schliefßlich dazu, da{ß I1l sıch schon V OIl einzelnen Punkten AaUus eınen raschen
Überblick ber den Inhalt un die wesentlichen Linıen der Gedankengänge VOC1I-

schaflt. Die Erarbeitung dieser Gliederungsschemata schut etzten Endes die Voraus-
SCETIZUNG dafür, da{ß die Auswahl der für den Index 1n Frage kommenden Begriffe
weitestgehend der Willkür un dem eıgenen Interesse des Bearbeiters und
nach sachlichen, VOIl1 den Texten celhbst estimmten Gesichtspunkten VOrSeCNOIMNINCH
wurde.

Der vorliegende Band 1St ıcht 1Ur als Abschlufßßs, sondern zugleich als Voraus-
SeEtIzZUNg für eine wichtige Erweiterung gedacht. Gabriel Bijel 1St ‚WarTr als Sammler
un Huter zumiındest einer bestimmten mittelalterlichen Tradıtion (hier möchte ich
dem Orwort VO:  a Oberman gegenüber eine eWw1sse Einschränkung vornehmen) VO  -

großer Bedeutung, einem Begriffslexi der spätmittelalterlichen Theologie
ausgebaut werden können, mussen in diese „clavis“ jedoch noch andere utoren
einbezogen werden. Diese außerordentlich verdienstvolle Aufgabe hat sıch das VO:  }
Oberman geleitete Institut für Spätmittelalter und Reformation der Universität
Tübingen gestellt, un 1114l kann 1Ur wünschen, da{fß dıe personellen un finanziel-

Voraussetzungen, die ZUr e1it offenbar für eine solche Arbeit gegeben sınd, auch
1n Zukunft bestehen leiben.

Münc Werner Dettlo ff

Eugen Trostel: Das Kırchenzut IN Ulmer JT LAtTtOTLUN,
ter besonderer Berücksichtigung der Stadt Geislingen. Eıne Untersuchung der
Verhältnisse VOT un nach der Retformatıon Forschungen Zur Geschichte der
Stadt Ulm Band 15) Ulm (Stadtarchiv) 1976 AT d brosch.,
Dıie Arbeit, eine bei Martın Heckel gefertigte Tübinger Dıissertation, exemplifi-

ziert den reformatorischen Vorgängen in der 1m Ulmer Territoriıum gelegenen
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Stadt Geislingen den Wandel des Kirchengüterrechts 1 Jhd Dieser Wandel
vollzog siıch dem Einflu{fß reformatorischer Anschauungen VO  e} der Kirche, A
schauungen, dıe die Lösung der der alten Kırche zustehenden Rechte ermöglichten.
Weiıtere Faktoren der Rechtsentwicklung 1n dem behandelten Fragenbereich
das VONn der Reichsstadt Ulm beanspruchte „Ratskirchenregiment” un schließlich
eıne eingeschränkte kommunale Selbständigkeit der dem Ulmer Rat „untertänıgen“,
VO!:  »3 Bürgermeıster und Gericht repräsentierten Stadtgemeinde Geislingen. Die VOT-

reformatorischen Verhältnisse beschreibt der ert. durch ihre eingangıge Zurück-
führung auf Definitionen der kanonistischen Rechtswissenschaft, während für die
organge des Reformationszeitalters diıe Dıiımension der historischen Fakten 1n den
Vordergrund stellt. Entscheidend W al dıe Wandlung des Stiftungsrechts: die Über-
weısung VO  - Pfründestiftungen das „Reiche Almosen“, dıe Kirchenpflege un: das
Spital Konzessionen die Patrone VO  3 Familien- un Zunftpfründen; der
grundsätzliche, ber nıcht abrupte Übergang VO  w der „privatrechtliıchen“ (?) Pfründe-
NUutzZunNg durch den Geistlichen seiner Besoldung A4Uus$s einer kırchlichen Zentral-
kasse; dabej der Eindruck des erft A4US dem Studium der Quellen „ging WAar

die Pfründestiftung iıhrer rechtlichen Selbständigkeit ıcht verlustıg, erfuhr ber doch
starke Einschränkungen“ ; fterner die durch die praktischen Verhältnisse herbeige-
führte Lösung der Pfarrhausbaulast AUuUus den Pflichten der Ptarrer und die Neu-
ordnung des Wohltfahrts- un Schulwesens. glaube ıcht verschweigen sollen,
da{ß dıe Bemerkung, 1mM Wormser Konkordat se1l „der Begriff Kırchengut...
näiähernd ums:  rieben worden“, un: die Eingliederung des Leibfalls, des „HMaupt-
rechts“, 1n die Erörterung der Zehntverhältnisse eım Leser Irrtüumern Anlaß
geben.

Näüärnberg-Erlangen Gerhard Pfeiffer

Reformation
MAargarete Stiırm: Dıe Bilderirage L:A der Reformatıon.

Quellen und Forschungen S: Reformationsgeschichte. Band KL Guüters-
loh er Mohn) 1977 246 d Ln P
Die vorliegende Arbeit wurde 1M Frühjahr 1973 VO  - der Kirchlichen Hochschule

Berlin als Diıissertation angeENOMMEN. Fuür die Drucklegung wurden einıge Kurzun-
SCH un: kleine Änderungen vorgenoOMMECN., Heinrich Vogel hat ıhr eın Geleitwort
mitgegeben, das den aktuellen Bezug der vorliegenden historischen Arbeıt darın
sieht, da{fß sS1€e geeignet sel, falsche Fronten 7zwischen Lutheranern un Calvinisten

überwinden. In einer methodischen Vorbemerkung wird der historische Charakter
der Untersuchung unterstrichen;: außerdem wird auf frühere AÄufßerungen SE Bilder-
frage 1n der Retormatıon verwıesen. Der eıl 17-129) behandelt Luthers Beıitrag
ZUur Bilderfrage. Es wird festgestellt, da das Bilderverbot 1n allen katechetischen
Schriften Luthers fehlt. Luther hat sich dabei die mittelalterlichen Beichtbüchlein
angeschlossen vgl azu Beilage un HI: 2355; 238) Er hat sS1e ıcht kritiklos
übernommen, wohl ber den verkürzten traditionellen Memoriertext des Dekalogs
1mM Blick auf die Lernbarkeit beibehalten. Der Anschlufß Luthers die Tradıition
überrascht; spaterer Stelle (S D:3:) wırd reilich darauf hingewiesen, da{fß Luther
AuUus theologischen Gründen alles AaUus dem Text des Dekalogs weggelassen hat, W aAs

11UT: den en silt. Über die Einteilung des Dekalogs herrs  te 1n der Kirche schon
sSe1It etwa2a 200 Unsicherheıt. Dıe katholische Tradıtion, die sıch Luther anschlie{ßt,
geht auf Augustın 7zurück (21) Die meılisten Beichtbüchlein rechnen das Bilderverbot
ZU Gebot Luther TUuUtL das auch, hat CS ber 1n den katechetischen Schritten 1m
Dekalogtext weggelassen un: auch 1n der Auslegung me1ist übergangen. Dıie Bilder-
frage gehört ach Luther ıcht den Grundlagen des christlichen Glaubens; erst
durch den Bildersturm sah sıch Luther veranladiist, austührlicher darüber andeln.

‚tS!
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Er besafß ber schon VOT 127 eine theologisch tundierte Stellung 1n der Bilderfrage.
Bilder sind iıcht nötig, ber auch nıcht verboten. Das Bilderverbot 1Mm Dekalog
Ltersagt ıcht die Herstellung, sondern 1Ur die Anbetung der Biılder. Schlimmer als
der Bilderdienst als solcher 1St nach Luther dıe MI1t ıhm verbundene Werkgerechtig-
keit. Dıe Bılder 1M katholischen Gottesdienst lenken VO Wesentlichen 4Ab un:
chen AUS iıhm eine „Scheinhandlung“ S3) Luther kann sSOWeI1lt vehen, da{fß
en Abbruch der prächtigen Kirchen empfiehlt, damıt aller Akzent auf die Verkün-
digung des Wortes fÄällt Andererseits wünscht schon VOTr 157297 die Rücksicht auf
die „Schwachen“. Miıt der bloßen Entfernung der Bilder 1St ıcht 9 entschei-
dend 1St die rechte Predigt des Evangeliums. An dieser Stellungnahme hat Luther
auch während des Bilderstreites und darnach festgehalten.

Karlstadt begründet die Bilderentfernung miıt dem Gebot. Wer ein Bild
sıeht, der betet 65 auch al ; das kann sıch Karlstadt AI ıcht anders vorstellen. Bild
und (GOötze werden VO:  3 ihm gleichgesetzt. DDen Bildersturm hat Karlstadt ıcht DC-
billigt; ber WAar eine Folge 2US seiner Forderung der Bilderentfernung. Karlstadt
beruft sıch auf den Wortlaut des Bilderverbotes. Nach Luther geht ıcht den
Wortlaut, sondern den Wortsinn. Der Schriftgebrauch der Schwärmer übersieht,
da{iß Gottes Wort den Menschen jeweils 1n seiner Situation treften will; ıcht alles,
W as den en gESART 18° gilt auch uns. Das Bilderverbot 1St keıin selbständiges Ge-
bot, sondern eın eil des Gebotes als ein Beispiel für seine Mißachtung. Es W Ee1N-
det sıch den Götzendienst miıt Bildern, ıcht die Bilder als SO Die
Bilderstürmer tallen 1in ein falsch verstandenes Altes Testament zurück un bedrohen
die christliche Freiheit. Wıe überhaupt, steht Luther auch 1n der Bilderfrage 1n
der doppelten Front Papısten un Schwärmer. Die Biılder sind für Luther
Adiaphora. Dıie Verfasserin oibt ber Z da{fß das drohende Reichsmandat der A4US-
Öösende Faktor für Luthers Rückkehr nach Wittenberg SC WECSCH 1St. Seine Forderung,
alles e1im Alten lassen, dürtfte nıcht blofß theologisch un seelsorgerlich begrün-
det se1n, sondern vorwiegend der Sorge die Erhaltung des retormatorischen Wer-
kes ENTISPrFrUNKEN se1in., Sehr bald hat Luther Ja das Argument der Rücksicht auf dıe
Schwachen tallen velassen. Schon 1525 meılint C se1 Jetzt gepredigt; Wer
sich Jetzt noch der Austeilung des Abendmahles beiderle1 Gestalt widersetze,
sel ıcht schwach, sondern hartnäckig (69) S50 ordert Luther bald die Entfernung
der Wallfahrtsbilder, weiıl s1e der Abgöttereı dienen. Er kennt ber auch einen S1INN-
vollen Gebrauch der Bilder, SR“ Anschauen, SA Zeugnis, Z Gedächtnis un:
Zeıichen. Wertvoll 1St das Bild auch als Buchillustration. Luther wünscht die Her-
stellung eınes biblischen Bilderbuches. Das Bild 1St nıcht direkt Verkündigung, ber
CS erinnert Gottes Wort un: steht indirekt 1mM Dienst der Verkündigung. Für
den Altar empfiehlt Luther die Abendmahlsdarstellung, für den Friedhof Wandge-
mälde als Gebetshilfe Luther hat darauf hingewı1esen, daß WIr als Menschen auf
bildliche ede angewı1esen sind. Gott o1bt seıin Wort ıcht hne „Zeichen“. Solche
Zeichen siınd ber (gegen Preu{f$) nıcht die Bılder, sondern 198888 die Sakramente. Fıne
Begründung der Bılder mit dem Grundsatz „finıtum ‚D: infiniti“ hält die Ver-
fasserin für unstatthaft. Die Bilder siınd keine Inkarnation, s1e haben keinen fen-
barungscharakter. S1e können die Predigt nıcht Christı eıch 1St ein HOor-
reich Dıie Kunst eınes 15  urer  n un eines Lukas Cranach dürfte dem entsprechen, W 4a5
Luther VO  w den Bildern er wartieitfe

Der Teilj untersucht die Bılderfrage bei den Schweizer Reformato-
ren, vorwıegend bei Zwingli. Alle Reformatoren siınd darın e1IN1g, da{ß s1e sıch

eine gewaltsame Entfernung der Bılder wenden. Auch diıe Schweizer ordern
eın gzeordnetes Vorgehen. ber den Ratsbeschlufß VO  (} 1524 auf Entfernung der Bıl-
der hat Zwingli gebilligt. Er steht zwıschen den „Stürmern“ un den „Schirmern“.
Er bewertet die Entfernung der Bilder als Durchbruch der Reformation. Die Ent-
fernung 1St notwendig des Aberglaubens. Zwinglı gibt Luther 1n der heo-
rıe recht, ber ıcht 1n der Praxıs. VWegen des faktischen Mißbrauchs kann die
Bılder ıcht als Adıaphora betrachten. Er sieht schlie{fslich 1n Luther doch eıinen „Pa-
pısten“”. Auch für Zwinglı 1St das Bilderverbot eın 'eil des Gebotes. In dem K
techismus VO:  - Leo Jud dagegen erscheint 65 als selbständiges Gebot. In Straßburg
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steht INan dem Einflufß VO Türich Bucer nımmt ber uch Argumente VO  —

Luther aut Die Tetrapolitana entscheidet: Dıiıe Bilder siınd 4A1l sıch frei; ber im fak-
tischen Gebrauch doch Götzenbilder.

Ausführlicher wırd Calvins Beıitrag ST Bilderfrage untersucht (161—222). Er
zaählt das Bilderverbot als Gebot. Obwohl mehrere Schriften Luthers gyelesen
hat, wendet siıch n1ıe direkt ihn, sondern Jlediglich die katholische
Kirche, dessen Thesen als Beilage mitgeteilt werden Calvın
urteılt nüchtern, das olk unterscheide ıcht 7zwischen Verehrung un: Anbetung. Dıie
Entfernung der Bilder A4us den Kırchen 1St darum notwendig; Ss1€e 1St reilich 1in entf
bereits 1535 geschehen. Darum geht Calvın wenıger die rage der Entfernung
als die Herstellung der Bilder. Er beruft sıch nıcht auf Zwingli, hat ber das
Anlıegen der Schweizer Reformatoren aufgenommen. In seiner Argumentation
Stutzt sıch allein auf die Schrift. Das Bilderverbot besagt pOS1tLV: Du sollst
allein auf Gottes Wort hören. Gott MUu: geistlich angebetet werden. Di1e Heiden
wollen ıhre GöÖötter sehen; Gott 1St ber unsichtbar un kann ıcht dargestellt WCI-

den. Die Bilder können keine biblia la1icorum (Gregor) se1N, s$1e können n1e die
HI1 Schrift S1e können uch keine Erkenntnis CGottes bringen. 1)as hat fre1-
lıch auch Gregor nıcht gemeınt; Calvin TUuUL ıhm Unrecht. Der Ursprung des (3ötzen-
bildes 1St das Bestreben des Menschen, sıch Gott nach seinem Verstehen denken
un! durch eın Bild GOtt nahe kommen. Es yeht Calvin die Ausschliefßlich-
keit der Offenbarung durch das Wort Dıie Verbindung mıiıt Christus geschieht ıcht
durch e1in „Offenbarungsbild“, sondern allein durch den HI1 Geist.

Einen Höhepunkt erreicht das Buch 1n dem Vergleich 7zwischen der Bilderlehre
Luthers un derjenıgen Calvins 1n ıhrer Einheit un Verschiedenheıiıt A
ADas Bild, das Calvin ablehnt, 1STt ıcht das Bild, das Luther erlaubt un: wünscht

Nach Luther hat Gott 1n seiner Güte gestattet, da{fß WIr 1m Bild und eıich-
1115 VO hm reden. Calvin konzediert W dl den Nutzen eines Geschichtsbildes, kannn
ber kein Gottes- und kein Christusbild anerkennen, weıl nach seıiner Meınung
keine andere Funktion als die der Oftenbarung un: Verkündigung haben kann
Diıeser Anspruch 1St ber eın Sakrıileg. Nach Luther chaflt siıch der rechte Inhalt
VO  3 selbst dıe rechte Form; Calvın als der Mann der 7zweıten Generatıon ordert
neben dem rechten Gehalt auch die rechte Gestalt. Die Vertfasserin meınt, INa  - musse
auf beiden Seiten die Vorzüge un: Getahren sehen. Calvins Eindeutigkeit dürte
ıcht ZU  r Einseitigkeit, Luthers Weıte nıcht Z Bedenkenlosigkeit werden 227)
Gnade Gottes un Freiheit Gottes gehörens

Dem Text des Buches sind Exkurse 9—  ’ Beilageni un eın
Literaturverzeichnis 3—2 beigeben.

Dıie Arbeıt füllt eıne wirkliche Lücke Aus. Die Bilderfrage 1n der Retormation
1St m. W. noch n1ıe gründlıch dargestellt worden. Dıiıe Quellenbenutzung 1St SOr$S-
taltıg, die Interpretation gewissenhaft. Man kannn fragen, ob dıe Harmonisierung
Von Luther un Calvın nıcht we1it geht. Vermutlich W ar Calvin, trotzdem eın
Mannn der Z7weıten Generatıon WAar der vielleicht gerade deswegen), stärker die
mittelalterliche Bildervorstellung C unden als Luther. Dıiıe Freiheıt, 1n der Lut
als Christenmensch lebte, 1St. ıhm fremd geblieben un: auch seine Gottesvorstellung
unterscheidet sıch VO  . der Luthers. Man kann die Dialektik VO  a} Einheit und Ver-
schiedenheit „wischen Luther und Calvın zugeben un trotzdem die Spannung schär-
fter sehen, als die Vertasserıin C585 TUL. Leider 1St das Buch nıcht frei VO  w} einıgen tor-
malen Mängeln. Die Disposıition euchtet ıcht immer e1in. 50 erscheint eLtwa Luthers
Stellung nach dem Bildersturm I un AL Karlstadts Haltung
IL, un I  9 un Das führt manchen Wiederholungen, die auch nach
der Kürzung der Dissertation ıcht Sganz getilgt sınd ber diese Einwendungen
sollen NUr Rande vermerkt werden. Alles 1n allem 1St das vorlıegende Buch eine
sehr nützliche Arbeit, un iıch gestehe N!  9 viel 24UsSs ıhm gelernt haben.

Erlangen Walther Loeweniıic

13*
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Bernard Vogler: Le clerge PDTrOoOteStant rhenan siecle de
la reforme (1555619) Parıs (Ed. Ophrys) 1976, 413 S geb
Mırt der für den ruck gekürzten) Fassung seiner Habilitationsschrift legt der

Vertasser eine Sozialgeschichte des Klerus 1n Kurpfalz, Zweibrücken un: der Hın-
Graftschaft Sponheim VOTr, die gleichermaßen durch dıe Fülle der referierten

Ergebnisse W1e€e durch die Vielfalt der untersuchten Aspekte beeindruckt. Insgesamt
werden mehr als ”7 000 Ptarrer untersucht, wobei neben umfangreichen Aktenbe-
ständen VOTr allem Kirchenvisitationsprotokolle als Quellen herangezogen werden.

Zur soz1alen un geographischen Herkunft der Pftfarrer konstatiert Vogler eine
weitgehende Parallelität 7zwischen dem pfälzıschen Raum und dem übrigen Reichs-
gebiet. Aus Handwerk, nıederem Beamtentum un dem Pfarrerstand celbst kommt
der Großteil des Nachwuchses. Deutlich 1St die zunehmende Verengung des Re-
krutierungsbereichs MIi1t der Tendenz territorıialer Autarkie. Be1 der Klerusbil-
dung werden Curricula, Ausbildungsinhalte, Praxıs der Stipendienvergabe un Uni1-
versitätsbesuch berücksichtigt, wobe1i die wechselnden Praeterenzen sowohl mi1t der
konfessionellen Entwicklung 1n den untersuchten TLerrıiıtorıen als auch M1t den theo-
logischen Richtungsänderungen der Hochschulen 1n Beziehung ZEeSETIZT werden. Be1i
der Behandlung des Pfarrerberuts analysıert Vogler dessen rechtliche, soz1ale und
ökonomische Aspekte sowohl 1n ıhrer wechselseıitigen Abhängigkeıit als auch 1n der
Differenzierung 7zwischen den Trel Untersuchungsterrıitorien. Dabei entsteht yleich-
zeıt1g eın facettenreiches Bild VO:  3 der allmählichen Entwicklung eines fest
rissenen Berufsbildes (mıt Funktionsbeschreibung, Einstellungsvoraussetzungen, Aus-
wahlkriterien, Beförderungsmodalitäten, Befehlshierarchie). Die Einordnung der
Pfarrer 1n die soz1ale Schichtung der Gesamtgesellschaft wiıird ebenso untersucht w ıe
die tatsächlichen Karriereverläute. Zur Ginanzıellen Situation des Klerus werden die
verschiedenen Einnahmequellen, absolute Besoldungshöhe, landwirtschaftlicher Ne-
benerwerb und schliefßlich die Schwierigkeiten e1ım Eintreiben der VO  n den Unter-

aufzubringenden Besoldungsanteile un die damıt verbundene psychologische
Belastung der Amtsführung dargestellt. Eın der mittleren Beamtenebene ENTISPrCE-
chendes Durchschnittseinkommen, dessen absolute Höhe 1n Kurpfalz höher
liegt als 1n Zweibrücken und Sponheım, eine relatıv zrofße Ungleichheit zwıschen
den Ertragen verschiedener Pfründen un: langsamer, ber allgemeiner Rückgang des
Naturalienanteils W1e€e auch der Notwendigkeit S: landwirtschaftlichen Neben-
erwerb sind einıge auffällige Kennzeıichen der ökonomischen Sıtuation der CVAaNSC-
lischen Pfarrer 1 pfälzıschen Raum. Das ptälzische Pfarrhaus wird zunächst 1mM ganz
konkreten Innn untersucht (Größe, Grundrißß, Erhaltungszustand, Einrichtung VO  3

Wohnhaus un: Wirtschaftsgebäuden, Baulasten un deren Träger); besondere Auf-
merksamkeit oilt ber der Sozialstruktur der Pfarrerfamilie der Kıinder, de-
reN Erziehung un Berufswahl, Eheleben, Stellung der Pfarrersfrau). Dem Befund
e1ines me1lst einigermadisen gesicherten Pfarrereinkommens wırd dabei miıt Nachdruck
dıe Verunsicherung durch Exilierung be] obrigkeitlichem Konfessionswechsel und die
mangelnde Versorgung VO  } Wıtwen un Waisen gegenübergestellt. Eıne besonders
eingehende Darstellung erfährt das geistige Nıveau des evangeliıschen Pfarrerstandes
un: seine Bedeutung für das kulturelle Leben der Gemeinden. Dabei werden die
mi1t beachtlichem Erfolg raktizierten Methoden der obrigkeitlichen Überwachung
sowohl der Rechtgläubig e1it als auch der allgemeinen theologischen Qualifikation
der Pfarrer üuntersucht. Eın VOT allem durch Synoden und Kirchenvisiıtationen gC-

System berufsbegleitender Weiterbildung MITt Leistungskontrolle schut mi1t
der Zeıt eın relatıv hohes un einigermaßen einheitliches Nıveau theologischer
Kenntnisse un: diente gleichzeitig einer r1gorosen dogmatischen Normierung des
Pfarrerstandes. Dıie Erfolge dieses Systems werden ıcht 1Ur AUS den Synodalakten
un den Kirchenvisıtationsprotokollen ermittelt, sondern auch durch eıne eingehende,

verschiedenen Fragestellungen VOTSCHOININCENC Analyse des teıls imponierenden
Bücherbesitzes der VOT allem tür 7zweibrückische un sponheimische Pftarrer be-
kannt 1St). Dıiıe Untersuchung der moralischen un: geistlichen Haltung der Pfarrer
zeıgt, dafß die häufigsten Verfehlungen beı Trunksucht un Streitsucht lagen, sich
insgesamt ber 1n tolerablen renzen hielten. Eıne nach Alter, geographischer Her-
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kunft un besuchten Universiıtäten difterenzierte Analyse dogmatischer Festigkeıit
bzw. Anpassung bei obrigkeitlichem Konfessionswechsel zeıgt eın hohes Ma{iß
Glaubenstreue, deren Manıtestation stärksten durch diıe Faktoren Alter un
theologische Ausrichtung der besuchten Universıiıtäten bedingt scheınt. Gleichzeitig
erscheint der Klerus als Nnstrument der relig1ösen Intoleranz und 1n dieser Funktion
als Stabilisator der obrigkeitlichen Macht. Im sozialen Verhalten der Pfarrer fallen
eın ozrofßes Prestigebedürfnis, verbreitete Unsicherheit 1mMm sozialen Kontakt, VOL allem
mit den biäuerlichen Gemeindemitgliedern auf (teils begründet durch eın starkes
soz1ales Überlegenheitsgefühl), während eine deutliche Neıigung Z soz1ıalen An-
schlu{fß die welrtliche Beamtenschicht festzustellen 1St. Diesen Teil seiner Darstel-
lung schlie{fßt Vogler MT dem Versuch einer Typologie des pfälzischen Klerus aAb un
resumiert 1n der Schlußzusammenfassung se1ine Ergebnisse VOL allem 1n Hinblick
autf die Parallelen un: Unterschiede gegenüber dem vorreformatorischen Klerus, die
konfessionellen Unterschiede 7zwischen Lutheranern un Reformierten sOWw1e die
Stellung un Funktion des evangelischen Pfarrerstandes 1n der Gesellschaft

Voglers Arbeit 1St ein Musterfall für eiıne gelungene Synthese qualitativer un
quantifizierender Untersuchungsmethoden. Die Vielfalt der Aspekte, die bei der
Behandlung des NCUu entstehenden Berufsstandes des evangelischen Klerus berücksich-
tigt werden, 1St erstaunlich. Die große ahl VO  e Tabellen, Kurven un: Karten Velr-

anschaulicht die quantıtatıven Aspekte der Ergebnisse, entlastet den Text VO  a einem
Teil der notwendigen Zahlenangaben un unterstutzt das Bemühen des Autors

einen Zut lesbaren Stil auch dort, V allem statistische Ergebnisse refe-
rieren sind In WE F eiıne wegweısende Arbeit, die auch ber die spezielle
Sachthematik hınaus jeder wiırd heranziehen mussen, der aut dem Gebiet früh-
neuzeıitlicher Personengeschichte arbeitet.

Tübingen Hans-Joachim Köhler

0S e Foschepoth: Reformatıon und Bauernkrieg 1 m (35 @
Zur Methodologie eines vewandelten Geschichts-

verständnisses (Historische Forschungen 10) Berlin (Duncker A Humblot)
1974 /:A S
Vorliegende Studie 1St eine Münsteraner Dissertation, die 1975 VO  e} der Philo-

sophıschen Fakultät angeENOMME: worden 1St. Die Arbeit 1St jedoch 1n spürbarem
Kontakt mMi1t dortigen Theologen entstanden (Lengsfeld, Greschat). Titel un Unter-
titel wollen gelesen se1in; ia  ; wırd ann VOT der falschen Erwartung be-
wahrt, eın Buch ber Reformation un: Bauernkrieg VOT sıch haben Auch das
Literaturverzeichnis aßt erkennen, da{fß dem nıcht 1St. Wır haben vielmehr eine
Studie ZUr „Geistes“-geschichte, Ja ZUuUr Geschichte der DD  : VOT unls. Das Thema
Retormatıon un: Bauernkrieg 1St 1U das höchst aufschlufßreiche Exempel, dem
der erhebliche Wandel des marxistischen Geschichtsbildes seIt Mıtte der 60er Jahre
iıllustriert werden kann Da die Geschichtswissenschaft 1n der DD  Z auch eine poli-
tische Funktion hat (dazu vgl 123 kann un: mu{fß dieser Wandel auf dem Hın-
tergrund der Geschichte dieses Staates gesehen werden. rob gesprochen lassen sıch
Wel Abschnitte unterscheiden, die etztlich durch den Mauerbau VO  3 1961 voneın-
ander abgehoben sind: die Periode, 1n der 6S darum 71NS, die Legıitimität der
DD  Z als des eINZ1g rechtmäfßßigen deutschen Staates (auch historisch) erweısen,
un: die Periode se1t Mıtte der 60er Jahre, 1n der 65 11U' darum veht, aut dem Weg
ZUr soz1ialistischen Leistungsgesellschaft das sozialistische Bewufßtsein 1es eben auch
historisch) festigen un: stärken. Dieser geschichtliıche „Rahmen“ wird VO
Vertasser als „Ideologiegeschichte“ abgehandelt: „Vom nationalen Geschichtsbild
der deutschen Arbeiterklasse ZUuU soz1ialıstischen Geschichtsbewußtsein des DDR-
Volkes“ (116—-144). Diesem Rahmen entspricht das dazugehörige Bild, das eın Blick
auf die historischen Außerungen der jeweiligen Epoche ergıbt un: als „Theorie-
geschichte“ den Weg 99  O der national-materialistischen JA welthistorisch-dialek-
tischen Interpretation der frühbürgerlichen Revolution“ erkennen 15r (52—98) In
einem eigenen Abschnuitt werden die „Folgerungen“ dieses Wandels beschrieben (99—
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115) Auf den ersten fünfzıg Seıiten werden „Voraussetzungen“ un „Problemstel-
lung“ skizziert, Iso Anmerkungen zZzuU marxistischen Geschichtsverständnıis, ZU

Begriff „frühbürgerliche Revolution“ USW. gCINA
Das eigentliche COrDUuS des Buches beschreibt Iso den erheblichen Wandel des

marxıstischen Geschichtsbildes, W 1e sich der Behandlung des Themas „Refor-
matıon un: Bauernkrieg“ cehr anschaulich blesen Aßt. 95  1€ marxistische Geschichts-
wissenschaft hat gerade in iıhrem Urteil ber dıe Retormatıionszeıit einen bedeut-

Wandel vollzogen. B I1a  $ kann 5:  1, da{fß s1e ıhr anfängliches Bild
ber Reformatıon un Bauernkrieg total revidiert hat. Diese Revısıon besteht 1L1LU

gerade darın, da: s1e den religiösen, weltanschaulichen, ideologischen w1e immer
11124  — ihn NCNNEINL Mag Gehaltr der Reformatıiıon eutlich aufgewertet hat An die
Stelle eines mechanıistischen Okonomismus der frühen 1960er Jahre 1St inzwischen eın
difterenzierteres Bild TELl  , 1n dem soOgenannte UÜberbauphänomene einen bedeu-
tenden Platz einnehmen“ (52)

Dıie Gewinnung e1ınes en differenzierteren Bildes wurde möglich durch eine
u revolutionstheoretische Stufentheorie, die zugleich dıe erheblichen Schwier1g-
keiten der früheren Sicht verringerte (Frage nach dem Burgertum als Träger der
frühbürgerlichen Revolution, rage nach dem Stand des Kapitalismus 1mM J6
Frage der nationalen Einheit Deutschlands ZUr Zeıit der Reformatıon). Die SC

Theorie konnte anknüpfen Außerungen VO  w Marx un Engels selbst. Na ıhr
erfolgte der Übergang ZUuU Kapitalismus ıcht schlagartıg, sondern 1ın einem eLIw2
300 Jahre auernden gesamteuropäischen Proze(ß, der Te1l Stuten umfta{fßt: Die
eigentliche sozı1ale Umgestaltung der Gesellschaft erfolgte RESE 1n der französischen
Revolution des Dıie englische Revolution des Jh Verirat 1 wesentlichen
eın politisches Anliegen, während die Reformatıon als die deutsche Revolution des

Jh eine vorwiegend ideologische Aufgabe hatte: die Macht der feudalen Ideo-
logie brechen (64) Man oriff insofern wieder auf Marx zurück, als dieser DEeSaART
hatte: „Deutschlands revolutionäre Vergangenheit 1St nämli;ch theoretisch, 1St die
Reformation“ (69, Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie

Die u Siıcht bedeutete für die Historiker der DDR insotern eine erhebliche
Entlastung, als s1e »  1e€ Faktizität der Ereijgnisse als Herausforderung“ angesichts der
Schwierigkeiten ihrer Theorie durchaus empfunden hatten. 99  1€ Formel VO  - der
frühbürgerlichen bzw. ersten bürgerlichen Revolution wırd nach W ie VOT gebraucht,
do. wird in  -} bedenken mussen, da{fß sıch ıhr Inhalt entscheidend verändert hat“
(99)

War die Revolution des Jh ıcht cehr soziale Revolution als vielmehr
„Bewußtseinsrevolution“, MU: der Akzent ıcht mehr autf dem Bauernkrieg lie-
SCIl, etwa 1n dem Sınne, 1n dem Smirın die degenerierte „Fürstenreformatıon“ BT
thers gegenüber der „Volksretormation“ Thomas Müntzers abgehoben hatte. 1e1-
mehr bestimmt jetzt die Reformatıion den eigentlichen Inhalt un: Charakter der
ersten bürgerlichen Revolution. Die Gewichte haben siıch Iso ZUugunsten der Refor-
matıon verschoben (100 15 Fıne ÜAhnlich gravıerende Verschiebung ergibt sıch NUN,
blickt INa  3 autf den geschichtlichen Erfolg dieser Revolution 02 Trotz des Wor-
tes VO Marx, da der Bauernkrieg der Theologie gescheitert se1 EOZ ebenfalls

zeichnet na  a} heute das Bild eıner sıiegreichen frühbürgerlichen Revolution.
Obwohl der Bauernkrieg als solcher gescheitert iSt, brachte diese Revolution als
N} eınen S1eg der Theologie, der Reformation un des Bürgertums. Das heifßt
„Der UÜberbau wurde revolutioniert und wirkte se1inerseılts verändernd autf die Ba-
S15 zurück. Dıie Revolution 1St. ıcht der Theologie gescheitert, sondern 1m Gegen-
teil durch s1ıe überhaupt erst Z Erfolg geführt worden“ Dem entspricht,
da{fß ILLE  3 als wichtiges Epochenjahr nıcht mehr 1526 MIt der Niederlage der olks-
1INassen ansieht, sondern 153265 das Jahr; das den Sıeg der Calvin’schen Reformatıon
in enf bezeichnet.

Am spektakulärsten oftenbart siıch der Wandel e1m Luther- un Müntzerbild
(105 Hıer Z1ng der Weg „ VOIN Dualismus ZUF dialektischen Einheit“ Hie{fß
e1Nst, da Luther siıch „Vom umjubelten und beherzten Wortführer der Natıon Z
verhafiten un feigen Verräter den revolutionärsten Kräften der deutschen Na-
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tiıon“ entwickelt habe O7 Fabiunke wırd dieses Urteil wenıge e
spater zurückgenommen: Eın „Bauernverräter“ se1l Luther nıe SCWESCHI, wohl ber
eın bürgerlicher Gelehrter, der 1 Interesse des Fortschritts gehandelt habe
Der früh verstorbene Gerhard Zschäbitz, der dieses Urteil 1969 ausgesprochen
hat, hat auch schon AL vielen Jahren eın sehr eigenständıges Müntzerbild angedeu-
LT das den spezifisch relig1ösen Charakter dıieses Mannes 1Ns Auge fa{lßte (vgl 84)
Auch Thomas Muüuntzer wırd heute weithin csehr viel zurückhaltender geschildert. Vor
allem wird nıcht mehr isoliert gesehen un als die eigentliche Alternatıve
Luther aufgebaut, sondern beıide vehören ZUSAININECI, w 1e Reformatıon un
Bauernkrieg zusammengehören. „Beide tür den Erfolg der Revolution 1n
oleicher Weiıse wichtig un: notwendig. Muüuntzers Anteıl revolutionären 705
chehen überzubewerten, tührt eshalb ebenso 1in die Irre, w 1e Luthers Bedeutung
für den gesellschaftlichen Fortschritt unterschätzen“ (412; Steinmetz). „Refor-
matıon un: Bauernkrieg hatten jedenfalls das yleiche Ziel, die Verwirklichung der
Reformation“ 13)

Wiıchtiges Material F1} Thema WAar schon 1n den sehr verdienstlichen Sammel-
binden VO  »3 Wohlteil bereitgestellt SCWESCH (Reiformatıon der frühbürgerliche Re-
volution?, München E VOT allem Der Bauernkrieg 1524726 Bauernkrieg un:
Reformatıion, München Das große Verdienst VO  - Foschepoth 1St CS, eıne These
aufgestellt un: belegt aben, der 9908 11UT schwer wird widersprechen können:
die These VO Wandel des DDR-Geschichtsverständnıisses VO  - der national-mate-
rialistischen D: welthistorisch-dialektischen Betrachtungsweise. Der Verfasser hat
damıt einen Kurswechsel aufgezeigt, der zahlreiche gängıge Urteile ber die
marxiıstische Geschichtsauffassung als überholt erscheinen afßt Die erheblichen Fol-

dieses echsels für die Siıcht des Reformationszeitalters lassen ıcht NUur

die beachtliche Selbstkritik, sondern auch die wissenschaftliche Leistung der DDR-
Geschichtsschreibung erkennen. Man könnte die wiederholten Warnungen VO:

Zschäbitz VOILI einer alschen „Modernisierung“ (und WIr können hinzufügen „Ideo-
logisierung“ !) der Geschichte haben Früchte « In der maxistischen Theorie
hat die Retormatıon nunmehr einen angemesSsSCHECTICN Platz gefunden. Das heißt
gle1 die gegenwärtige Sıcht der Reftormatıon 1n der DD  Z entspricht sehr viel
mehr dem, W 4a5 WIr A4UuS den Quellen meılinen entnehmen mussen. Danach sind sich
iın der Sache ‚westliche“ un ‚Ööstliche“ Historiker erheblich nähergekommen. Diese
Annäherung auf dem Gebiet der Geschichtsforschung muß konstatiert werden, auch

INan feststellen mufß, da: 1€es ıcht zugleıch eine politische Annäherung be-
deutet: Wurde Luther früher bereitwillig 1n die verhängnisvolle Vorgeschichte der
Bundesrepublik eingereiht, zählt spatestens Se1It dem Reformationsjubiliäum
VO]  } 1967 9 den u TIradıtionen“, die nach Ansıcht der Marxisten-Leninıisten 1n
ihrer epublı „ihre wahre Heımat gefunden haben“

Wenn eine rage das Buch VO  5 Foschepoth (dem INa  w 1n manchen Partıen
natürli die Dissertation anmerkt) stellen ware, annn dıe, WIe weıit die Ite
„ökonomistische“ Sıcht inzwıschen wirklich überwunden 1St, 1n welcher Weise s1e
ıcht doch noch nachwirkt; andererseıts, w 1e weıt dıe sowjetische Forschung auf die
beschriebene Wende 1n der DD  z bereits reagıert hat, mıiıt welcher rage reilich die
Grenzen, die sıch der Vertasser ZDEeSELZT hatte, überschritten waren.

Kıe Gottfried Maron

Die Entwicklung von Luthers theologischem
Anspruch und der Streit mMi1t Erasmus VO  ; Rotterdamm Veröffentlichungen
des Instituts für Europäische Geschichte Maınz 78) Wiesbaden (Steiner)
1976 ZELN; SA S) T
Diese Arbeit erschien mMmi1t einem ungewöhnlichen Rahmen. Aus dem Vor-

WOTLT des Herausgebers DPeter Manns un den Nachbemerkungen des Vf.s erfährt
INan, daß die Arbeit durch die Theologische Fakultät Zürich „ NUur Ausklam-
INnerung jeder Stellungnahme den darın ausgesprochenen Anschauungen als Di1s-
sertatiıon ZUT Er angung der theologischen Doktorwürde genehmigt wurde“., Auft
Bıtten des Dekans und des Doktorvaters eling zeıigt der Vf. außerdem un
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ıcht hne Grund A „da{ß die Annahme der Dissertation ıcht hne erhebliche Be-
denken iın interpretatorischer Hınsıicht erfolgte“. Die Veröffentlichung der schon
1968 abgeschlossenen Dissertation hat ann 1n olge VO  3 Lortz Peter Manns
betreut. uch abgesehen von den Zürcher Voten hat ıhm das ZeEW1SSE Verlegen-
heiten bereitet, enn sachlich geht uch MI1t der These des Vfts 1 keiner Weıse
eInN1g. So erfolgte dıe Autnahme in die Reihe MI1t einer komplizierten Begründung,
„ein Gespräch stimulieren und provozıeren“ ber das erasmische Wahrheits-
verständnis. Da dem Herausgeber möglicherweise diese Arbeit als Kritik 1
thers Subjektivismus nıcht Sanz unsympathisch Wafl, wird nıcht angedeutet. Da{ß
diese Arbeit als D)issertation 1968 ANSCHOMMEN und nunmehr veröftentlicht worden
ISt, 1St eın Stück weıit verständlich. Ihr Vft. hatte seine Befürworter MI1t seinem 1m
Blick auf jede theologische Auseinandersetzung promiınenten Stoft und mi1t seiner CIL
gjerten, die Diskussion heischenden These 1n den Zwiespalt zwıischen theologischer
Innenbetrachtung un historischer Außenbetrachtung vgl 39 gebracht un:
darum 1St diese Arbeit schlieflich doch ıcht abgelehnt worden.

Der Vf z1Dt sıch 1n dieser Arbeit erkennen als auf die Wahrheitsfindung im
diskursiven rationalen Prozefß vertrauend. Seine Sympathien gelten Iso der Haltung
des Erasmus un: seiner SI der ratio kooperierenden Theologie“ (4) Von da AUS$S
hat siıch dıe Aufgabe gestellt, die tormal 1n der Assertion zipfelnde Argumenta-
tionsstruktur des Theologen Luther 1n ihrer Entwicklung bis ZU Streıit miıt Eras-
I1US analysıeren. Unverkennbar bildet dabei assertorisches Reden für den Vt.
einen Anstofß Damıt mufßte sıch die Arbeit den ıcht einfachen Bedingungen
einer Antihaltung ihrem Gegenstand vollziehen Wıe der Forschungsbericht zeıgt,
1St das Thema VO der Lutherforschung kaum Je ernstha ansesanNnsch worden. Den-
noch 1St ® VO: ein1ıgem Gewicht, un darum wird INa die Analysen der Luther-
schriften zwıschen 1517 und 1525 ZUur Kenntnis nehmen mussen. Das weitgehende
bewulfßste Absehen vgl 347) VO  > den Inhalten, die 1n den einzelnen Argumenta-
tionstormen dargeboten werden, erasmıiıscher Identifizierung der Sache MIt der
Form 1St freilich gerade gegenüber Luther ein yroteskes Unterfangen, das mınde-

Verzerrungen, Wenn ıcht SAl ZUr Verfehlung des Themas führen mufßte.
Da{ß einıge gerade auch für das Anliegen des Vf.s interessante un unterstützende
Literatur, die nach 1968 erschienen ISt, W1e 7z. B Manftfred Hoftmann, Erkenntnis
un Verwirklichung der wahren Theologie nach Erasmus VO  3 Rotterdam, Tübingen
19797 un Wiilhelm Borth, Die Luthersache, Lübeck, Hamburg 1970 nıcht eingear-beitet ISt, 1St bedauerlich. ber den Rändern se1ines Themas 1St der Vft. auch

ıcht csehr beschlagen. Als Korrektiv hätte eLwa der Aufsatz V  } Paul
Schempp, Der Mensch Luther als theologisches Problem (Gesammelte Aufsätze.
München 1960 258—295) wirken können.

Dıie Analyse miıt Luthers oftenem Konflikt 1517 eın un tragt Eerst spater
(283 ein1ges ber die urzeln se1iner Argumentationsstruktur VOT allem ın der
trühen Wortauffassung nach, WAas ber sıchtlich unzulänglıch 1St. Auf den Modus
theologischer ede A ne 1n der Römerbriefvorlesung hat der Vft. ebensowenig 5C-
achtet W1e auf Luthers spatere Rückblicke 1517/1518 sol]] sıch Luther zunächst dis-
putatıv falsche Assertionen gestellt haben e1in Beweispotential entnımmt
bereits VOr allem der I1 andere nNnstanzen W1e Tradiıtion, Väter, Kirche USW.2
sınd subsi Die Assertionen der Gegner werden autf die verschiedenste Weıiıse als
des Sachinhalts ermangelnd entlarvt. Da un w 1€e Luther 1n dieser Zeıt 1m Rahmen
der Dısputation bleibt (übrigens uch 1M Zusammenhang mit seinem Prozefß, vglBorth), WIFr: sehr difterenziert dargestellt. Als Kern VO  a Luthers Argumentatıon
wırd nıcht hne kritische Untertöne (7) Luthers Gewißheitsbedürfnis und sein Wort-
verständnıs herausgearbeitet. In eıner zweıten Phase VO  a} Z oll sıch Lu-
ther disputativ für die rechte Dısputatıon eingesetzt haben die Disputations-verderbnis bei seinen kurialen un akademischen Gegnern. Das tührt be] Luther
Verhärtungen. Die Schrift als Beweismittel un -grund drängt sıch die mensch-
liıchen Autoritäten stärker in den Vordergrund.

Ernsthaft 1Ns Gericht geht der Vt. miıt seinem Helden annn 1n der Phase ab
L52Z0; als sıch Luther „AaSSErt1IV falsche Assertionen“ wandte. Dıiıe NEUEC Phase
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wurde ausgelöst durch die kurialen un! akademischen Verwerfungsurteile, denen
Luther 1n seinen Schriften VO  en 1520 MmMIt eigenen Verwerfungsurteilen begegnet. Die
Disputationsbereitschaft 1St dahın ber daran sind ıcht 198588 die Gegner schuld,
sondern auch Luthers „Kompromiflosigkeit und se1in STtarres, die Geschichtlichkeit
der Kirche mifßachtendes Probationsmodell“ 134) Fuür den Vft. erhebt Luther eiınen
Monopolanspruch auf die Wahrheit hne Selbstkritik Das 1St Subjektivismus. 4S
ther habe seine Gutwilligkeit verloren. Im Grunde nımmt der V+t+. Luthers
Schriften VO  > 1520 1n der gyleichen Weiıse Anstofß WwW1e eInNst schon die Humanısten,
wobel sıch der Dıifterenz VO  ; theologischer Innenbetrachtung un historischer
Aufßenbetrachtung bewußt 1St. Luther ZWwıngt seinen Gegnern se1n Probationsschema
autf etzt wırd 1n der Assertio Oomnıum artıculorum die Assertio programmatischthematisıiert. Der deutsche Titel der Schrift („Grund un Ursach  «) wiıird ıcht
diskutiert. Der assertive Anspruch wiıird ıcht mehr durch die Dısputatıion in gyeme1n-Wahrheitsfindung bewährt, sondern NnUur noch VO angeblich subjektivenSchriftprinzip her, weshalb VO  } „Anspruchsverhärtung“ die ede 1St. Weıtere In-
dizien für den Subjektivismus sınd die Berufung auf das Gewiıissen un: das Inter-
ESSEC der Gewißheit. Es wırd gefragt, ob bei Luthers Disputationsunwilligkeitneben sachlichen Gesichtspunkten nıcht auch einfach Verärgerung 1m Spiel W AT un:
Luther SOMIt uch ıcht immer Sanz ehrlich WAar. Da 1St zewiß Rıchtiges Dsehen. Luthers Umgang MIt seinen Gegnern 1St ıcht immer achlich un taır CDC
MS Miıt echt WweIlst der Vft. auf die Auseinandersetzung miıt Karlstadt hın, wiäh-
rend den hinsichtlich einer Dısputation interessanten Fall Muüntzer ıcht berück-
sichtigt. S wırd eingestanden, da{ß Luthers Anspruchsproblem 1Ur beizukommen
1St „bei Zurückdrängung der Theologumena“. Die Aufßenbetrachtung soll der Un-
parteilichkeit dienen. Immerhin wiırd vesehen, da{fß Luthers Gegner sıch 1 Grunde
auch ıcht anders als verhalten en Kritisiert wiıird schliefßlich Luthers Total-
rede 1M Bereich der Schriftwahrheit, resultierend 24US Luthers Bedürfnis nach Eın-
deutigkeit un Klarheit. Den Bescheidenheitsbeteurungen Luthers ermas der Vt
keinen rechten Glauben schenken. Mehrfach nschart 1St die Behauptung, da{ß
Luther 1U gegenüber dem reuıgen Sünder Toleranz kennt.

Mıt dem Abschnitt „AÄAssertiv für die rechte Assertio eıinen Non-Assertor“
wendet sıch die Untersuchung der Auseinandersetzung miıt Erasmus Dıie Quel-leninterpretation rfolgt dabei SaNz parte1sch VO  e} der Non-Assertion des Erasmus
her, der als Anwalt der Disputation erscheint. Der Standpunkt des Erasmus wırd

Einbeziehung des spateren Hyperaspistes, ber hne dessen rühere Schriften
dargestellt. Breıit ausgeführt wırd die für Erasmus wichtige Auffassung VO  a} den
Formen theologischer ede Die Kritik 1St dabei schr zurückhaltend. Immerhin 1St
VO'  3 einem „geschwächten Glaubensverständnis gegenüber der ernunft“ die ede
Unklar 1St, ob der Vt. die Unterscheidung VO nützlichem Volkswissen und ledig-lı wahrem, ber unnutzen Theologenwissen teilt. Innertheologisch 1St die Dıisputa-tıon die einzıge ANSCHMECSSCHEC Redeform, ber ıhre Wiıchtigkeit insgesamt 1St be-
SreNZT, da S1e nıe die volle Wahrheit bringt. Hıer begegnet INa  - der Skepsis des
Erasmus. Ihre Vorzüge liegen 1mM „conatorischen Pfinzip:; 1n der die Vielfältigkeitwahrnehmenden Medial und Difterentialrede anstelle der Totalrede. Die Explika-tiıon VO  — De Servo Arbitrio ergıbt annn nahezu allen Punkten den diametralen
Gegensatz zwıschen Luther und Erasmus, hne da{ß wesentliıche Cu«c Gesichtspunkteauftauchen. Als der Grundimpuls Luthers wiırd richtig das Gewißheitsproblemgegeben, das dem Vft. ber anstölßiig ISt.

Dıie Arbeit bleibt sıch insotern Lreu, als S$1e auch Schluß keine eıgenen Asser-
tiıonen macht eLwa2 1n eiınem Pläiädoyer für das Wahrheitsverständnis des Erasmus,das rfolgt allenfalls implizit. Insotern hat der Herausgeber alsche Hoftnungeneckt. So bleibt als Ergebnis der 1n Wwe1ls aut das tatsächlich ernstzunehmende Pro-
blem des Menschlichen un Subjektiven gerade ın Luthers zentralen theologischenAussagen. Gelöst 1St dieses Problem 1n der vorliegenden Arbeit 1n keiner VWeıise,

CM  } S1e 1St gerade darın unhistorisch, dafß S1e die theologischen Sachfragen GLZGI=
rend einselt1g die Formifrage subsumiert.

Münster/Westf. Marın Brecht
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O46 Scheib Dıe Reformationsdiskussıonen 1n der Hanse-
stadt Hamburg Zur Struktur und Problematik der Re-
ligionsgespräche Reformationsgeschichtliche Studien un: Texte He 112)
Münster (Aschendorff) 1976 AL 266 S‚ kart., 68 —
Otto Scheib, der schon We1l kleinere Untersuchungen ZUr Eıgenart und Bedeu-

Lung der Diskussionen bei dem Vordringen der Reformation vorgelegt hat,1 WAar

chüler VO August Franzen un hat diese Arbeıit auf Anregung VO  3 Ernst Zeeden
angefertigt; 1St MIt ıhr VO:  g der Theol Fa der Universität Freiburg promovıert
worden. jel seiner Forschungen W AAar zunächst, dıe Diskussionen 7 untersuchen, die
e in Hamburg der Durchsetzung der Retormatıion vorangıngen, un dabei
insbesondere prüfen, ob sıch 1er tatsächlich eigentlıche Disputationen er
handelt habe der ob die Verhandlungen 1n einer anderen Rechtstorm stattgefun-
den hätten. Darüber hinaus wollte mMı1t dieser Untersuchung einen Beıtrag einer
SENAUCICH Erfassung des Wesens der Disputationen leisten, dıe 1n vielen Stidten
1 Jahrhundert der Einführung der Reformatıon voranseSsanscCll sind Dabe1 hat

die umfangreiche un: weiterführende Untersuchung VO Bernd Moeller ? NULr

och 1n deren erstem €1]. benutzen können. Hatte Moeller Zwinglıis Züricher Dıs-
putatıonen ‚.WaTlt 1M Zusammenhang der akademischen Disputationen, 1mMm Kern ber
doch als Neues gewürd1gt, das schnell un weıthin Schule machte, erblickt
Scheib das Besondere seıner Untersuchung 1in der Erforschung der rechtshistorischen
Zusammenhänge, die 1n der Tat islang noch nıcht die gebührende Beachtung gC-
ftunden haben

Für die frühe Entwicklung un Durchsetzung der Reformation in Hamburg 1St
die wichtigste Quelle der Bericht VO  3 Stephan Kempe;,* der aktıv dem Sıeg der
Reformatıon mitgewirkt hat un weithin A2US eıgener Kenntnıiıs S  reiben konnte.
Haben siıch islang die Darstellungen der Reformation in Hamburg Sanz überwiıe-
gend aut Kempes Bericht gestutzt, meınt Scheib, dafß 114  - Kempe ıcht unkritisch
folgen dürte 7 Dıiıeser Bericht sel, Ww1e überzeugend datiert (5 173; wohl
7zwischen 1533 un: 1536 1Mm Zusammenhang des Kammergerichtsurteils Ham-
burg VO  - 1533 un der Aufnahme Hamburgs 1n den Schmalkaldischen Bund ent-
standen. Sehr scharf 1St jedoch se1in Urteil: „  1€ Glaubwürdigkeit des ‚Warhaftigen
berichtes hat darum in diesen Umständen iıhren Grund un iıhre Grenze“ 18)
Andererseıts habe siıch die reformatorische Parte1 doch nıcht eisten können,
„durch einen ıhrer Führer eine orob falsche Darstellung der umstrıttenen Ereigni1sse
ausgehen lassen, da Ja genügend Augen- und Ohrenzeugen lebten“ 18) Ne-
ben Kempes Bericht un der Gysekeschen Chronik, einem Auszug des Berichtes,
zieht Scheib die beiden Berichte des Juristen Johann Moller, des Bruders des Ham-
burger Domtheologen Barthold Moller, heran, der in Hamburg die katholische Seıite
eindrücklich vertrat.

Nach der Übersicht und Kritik der Quellen oibt Scheib eıne allzu knappe Skiızze
ber „Hamburg Vorabend der Reformation“ e un childert „Die An-
fänge der Reformatıon 1n Hamburg und die Ver Ore  P des ‚weißen Mönches‘ 1522“

Scheib Die theologischen Diskussionen Huldrych Zwinglis. Zur Entstehung
un Struktur der Religionsgespräche des Jahrhunderts, in Von Konstanz nach
Trient. Beıiträge ZUr Kirchengeschichte VO den Reformkonzilien bis ZU TIrıdenti-
1U Festgabe für August Franzen, hg. Remigius Bäumer, 19725 395—417; Dıie
Rolle der theologischen Diskussion be1 der Einführung der Reformatıion 1n den VOLI-

pommerschen Hansestädten Stralsund und Greifswald, 1n ! Wichmann- Jahrbuch
—  y C  9 1779

Moeller: Zwinglis Disputationen. Studien den Anfängen der Kirchen-
bildung un des Synodalwesens 1im Protestantiısmus, Teıl, 93 ZSavyRG A kan
Abt 56, 1970 D DA I! Moeller I)’ I1 Teil, ebd 91 kan Abt 60, 1974,

213-—364 E= Moeller I1)
Stephan Kempe: Warhaftiger bericht, der mi1sse, predige un: andere

kerkengeprenge alhir Hamborch geandert 7 be1i Lappenberg: Hambur-
yische Chroniken 1n niedersächsischer Sprache, Hamburg 1861, 479542
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(S Weıtere Kapitel sSind: „Dıie Diskussionsversuche des Jahres 1526“ (>
46—57), „Die Anordnung interner Diskussionen durch den Rat anstelle der Kanzel-
polemik“ (also das 503 Ratsmandat) (S 8—62), „Dıie Bemühungen der Prädikan-
FG eine mandatsgemälse Unterredung mit dem Domprediger Nikolaus Bustorp
1im Frühjahr 1527° Se „Das Gespräch VOT dem Rat 1527 k 82—-122), „Das
Ratsverhör VO  3 1528 un: der Sı1eg der Reformation“ > 123—-179) SOWI1e 1e
theologische Diskussion un die Sıcherung der Reformation 1n Hamburg“ (> 1 50—
200) In einem Anhang 201—266) teilt Scheib zunächst eın sehr begrüßenswertes
biographisches Verzeichnis der wichtigsten Personen mıt, druckt sodann acht wich-
tige Texte ab, darunter besonders das Ratsmandat VO  - 193Z6; veröffentlicht weıter
A4US Heinrich Reinckes Nachla{ß Wwe1l Tabellen ber die Hamburger Bürgermeıister
VOE SOWI1e ber dıe Juraten der vier Kirchspiele VO 8—1 CS fol-
SCH Verzeichnisse der Quellen un: der Lıiıteratur SOWI1E eın Orts- un ein Personen-
regıster.

Das wesentliche Ergebnis, das Scheib erreichen möchte, iSt, da{ß 1n Hamburg keine
„Dıisputationen“, sondern 1527 eın Gespräch VOT dem Rat und 15728 eın Ratsverhör
stattgefunden haben In eiıner yew1ssen Modifizierung seiner früheren ese spricht
Scheib für Zürıch 1U doch VO  3 Disputationen (S 178) Die „Verhandlungen“ in
Hamburg selen jedoch anderes SCWESCIL. S1ie selen „sowohl als Mandatsprozei$
W 1e als Unruhenverhandlung das Forum un der ÖOrt, dıe Entscheidung ber die
NCUeE Lehre efällt wurde“ In der Tat 1St sicher richtig, daß das Hamburger
Ratsmandat VO  3 1526 für die folgenden Auseinandersetzungen un den Sıeg der
Reformation VO grundlegender Bedeutung AA SA In dem Mandat hatte U: gCc-
heißen, da{fß alle Prädikanten sıch das rechte, reine, lautere, heilige Gottes-Evan-
gelium mMi1t Auslegung der Schrift der heiligen Apostel un anderer bewährter Schrit-
ten SOW1e nach der Lehre der bewährten un VO  e} der christlichen Kıiırche ANSCHOM-

Bücher halten sollten; die Prediger sollten sıch nıcht gegenselt1g schelten, viel-
mehr sollte VOT dem gemeınen olk 1Ur das gepredigt werden, W as ZUuUr Seelen Selig-
keit dient 218 0) 1St € kein Wunder, da{flß be] den Verhandlungen der folgen-
den Jahre die Frage der Mandatsgemäßfßheit eine wichtige Rolle spielte; sodann %A  ıng
CS Sanz elementar die Aufrechterhaltung des Friedens 1n der Stadt

Scheib hat 1insoweıt recht, als der Begriff der Dısputation 1n den frühen Quellen
für die Ereignisse VO  e} 1527 un 1528 ıcht begegnet (S 96) Immerhin Z1bt selbst
Z dafß die Gysekesche Chronik VO'  3 „disputieren“ redet 1527 habe S1'

Ratsverhandlungen gehandelt, W as allein schon 4USs der Anwesenheit der Juraten
deutlich werde 0 973 Freilich mu(ß Scheib doch konzedieren, daß 1mM Art. des
Mandats stand: Wenn Streitigkeiten den Predigern vorfallen, sollen s1e „be-
richten malkander under sik efte in jegenwardicheıt tliker vorstendiger der schrift“

08 Anm. 24) TIrotzdem se1 die eigentliche Diskussion 1LUL als Beweisaufnahme
verstehen, un das Ganze se1 eben e1in Mandatsproze{ß SCWESECN (S T So

sollen sıch reı1 Teıle ergeben: „Rıngen die Diskussion, Diskussion un Verhand-
lung ber den Wıderruf“ S 101

AÄhnlich se1 uch 1528 SCWECSCNH. Auch 1er habe das Mandat Bedeutung D
habt (S 142) An sıch hätte damals Sal nıcht weıteren Verhandlungen un:
einer Entscheidung durch den Rat kommen brauchen. Der Domtheologe Moller
habe nämlıi:ch die Zuständigkeit des Rates bestritten un unverdächtige, sachliche
Richter gefordert 137—-139). Nach dem kanonischen echt habe die Ablehnungdes Richters VOT jeder Einlassung auf die Sache geschehen mussen. Der AppellationMollers hätte sıch stattgegeben werden mussen. och hätten die anderen Ver-
treter der katholischen Seıite dıe Nerven verloren, sich ZUÜT: Sache geäußert und da-
mMit die Appellation gegenstandslos gemacht kS 17 DA Auf diese Weise habe ann
der Rat 9 ıcht anders gekonnt, als autf der Grundlage des Mandats die Streit-
iragen verhandeln. ber eine Disputatıon habe auch dieses Mal icht Stattge-funden. Es habe sıch vielmehr eın Verhör gehandelt S 158) Im Schlufßteijl der

Scheib Die theol Diskussionen v'3 Festschrift Franzen, bes 407 fl E azu
Moeller IS 216 Anm.
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Verhandlungen se1 annn wieder die rage der Unruhen (S 164
Um die wohl echt befürchteten Ausschreitungen verhindern, gzab der Rat
dem Drangen der Prädikanten un der miıt nen agierenden Burger nach
und entschied ZUgUNSIEN der Retormatıon. Im Grunde hätten aut der e1NEeIN Seıite
das Domkapıtel SAamıt den katholischen Predigern 1mM Bündnıiıs mi1t dem Kat; auf der
anderen Seite die reformatorischen Prädikanten un dıe Burger gestanden. Die

nd hatten sich auf diese Weıseletzteren se1en zielstrebiger Werke
da{ß nach den Grundsätzen desdurchsetzen können. Trotzdem musse INa  a 5  9

Hamburger ProzefßrechteDy w1e 65 damals yültig WAafr, der Beweıs der Anklage ıcht
rbracht worden sel1: deshalb habe der Rat siıch AI kein Urteil tällen dürten
(S 69—-171)

Scheib jefert vıele wertvolle Beıiträge ZA1T Erhellung der frühen Retformatıons-
geschichte Hamburgs. Er hat die Quellen sorgfältig studiert un die Sekundärlite-

vollständig herangezogen. Zudem geht MI1t einer Fragestellung
seinen Gegenstand heran. Von da aus hat etliche CC Aspekte beibringen kön-

Cieichwohl rheben sıch seine Grundthese, die Auseinandersetzungen se1en
damals Sanz 1n den Bahnen des Prozefßrechtes verlauten un hätten mi1t Dısputa-
tiıonen nıchts un gehabt, Bedenken. Dıie wiederholte Unterscheidung zwischen
den verschiedenen Rechts-Corpora Sachsenspiegel, der damals 1n Hamburg och
geltendes echt WAar (S 141); römisches Recht, das 1n Hamburg subsidiär galt (S
143); kanonisches echt die 1n manchem divergierende Verfahrensregeln hatten,
kann ‚W ar teilweise das Verhalten der Parteıen erklären, 1St ber doch recht weit
hergeholt: mM1r scheıint, dafß die Quellen die verschiedene Berufung auf unterschied-
liıche Verfahrensordnungen und ann deren Anwendung ıcht nahelegen (cf£ Moel-
ler I 217)

Sodann, der methodische Zweitel empes Bericht kann sicher eıner VOL-

sichtıgeren Verwendung dieses Dokumentes führen. Nach der pauschalen Kritik
Begınn der Arbeit (S 18) wartet der Leser 1U ber mi1ıt Spannung, enn Scheib
1m Verlauf seiner Arbeit Kempe eine bewußt tendenz1ıöse Darstellung nachweısen
kann Statt dessen stellt INa  z fast 1n jedem Kapitel test, dafß auch für Scheib die be1
weıtem wichtigste Quelle empes Bericht iSt, der tast nırgends absichtliche Fäl-
schung nachsagen kann Anm. konstatıiert ausdrücklich einmal des-
SsCIHIl Zuverlässigkeit. Gelegentlich finden siıch kleine Korrekturen (ZD Anm. 67

91 Anm 2 9 137 Anm 1 )‚ die ber nıchts daran andern, da{fß Scheib ımmer
wieder Kempe olgt (cf. auch eLwa2 126 Anm 1 Statt dessen reduziert sıch die
Kritik Kempe 1 Grunde auf we1 Punkte: einmal, Scheib tragt 1n Kempes Be-
richt die rechtshistorischen Aspekte e1in, VO  w} denen INa  $ Ort nıchts liest, die ber
angeblich das Vorgehen des Rates EYST verständlich machen; Z anderen, wirft
Kempe VOI, habe die Vorgange als Disputatıon darstellen wollen, Aaus der
Kompromißlösung des Rates, die wesentlich der Vermeıidung VO  n Unruhen dienen
sollte, eine theologische Sachentscheidung machen (S 172) Diesen 7weıten Vor-
wurf kann Scheib ber 1Ur darum erheben, weil UV! diıe rechtshistorischen
Gesichtspunkte seinerse1lts ZU Kriterium erhoben hat Hıer häatte offenbar miıt
größerer Vorsich Werke werden sollen. Gewiß kann die Berücksich-
tigung der Rechtsgeschichte helfen, etliche Aspekt Neu beleuchten. ber Scheib
rechnet nirgends mit der Möglichkeit, da die damals völlig nNneUeEe Situatiıon AazZzu
führte, da reın Juristisch eine Entscheidung ıcht gefunden werden

Gravierend 1St weıter, daß Scheib be1 se1iner Untersuchung die politisch-kirchliche
Sıtuation Vorabend der Reformatıon 1mM Grunde überhaupt nıcht berücksichtigt.
Da die spätmittelalterliche Kirche gerade 1n Hamburg 1n vielfacher Hinsıcht
morsch War daß der Boden für die Reformatıon „gelockert“ war:?° dafß ELW das
Domkapitel Privilegien festhalten wollte, die damals unhaltbar CIl, da: Jahr-

Heinrich Reincke: Hamburg Vorabend der Reformatıon, In Arbeiten ZUr

Kirchengeschichte Hamburgs 87 Hamburg 1966,
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zehnte hindurch unwürdiıge Auseiınandersetzungen stattgefunden hatten, be1 denen
Schritt Schritt der spätmittelalter liıchen Geistlichkeit längst überfällige Zuge-

da Geistliche un!: Klöster S1' geweigertständnisse abgerungen werden mudßßten; da{fß deshalb einschneidendehatten, dıe finanziellen Lasten der Stadt miıt Lragch, der weltlichen Ob-Änderungen notwen1g 11, die nach Lage der Dınge T VOIL

rigkeit durchgeführt werden OnNnten ll 1€es5 wırd ın der Darstellun VO  3 Scheib
nirgends auch 1Ur angedeutet. Statt dessen liest INan, da{fß eın Urteil des Rates bzZzw.

latıon Mollers den Vorschriften des kanonischendes Bürgermeıisters nach der Appel
Rechtes widersprach ®) 143)

Schliefßslich hat der ert. ber auch ıcht genügend berücksicht1igt, daß 1n den
270er Jahren des Jahrhunder wohl keiner daran dachte, könnte siıch eiıne
dauerhafte Kirchenspaltung entwıeln Vielmehr 7ing zahlreiche, notwendige
Reformen, sodann ber auch den VO: der Reformatıon machtvoll un ber-

der 1mM Prinzıp Ja VO  e lenzeugend vorgetragencn Grundsatz der Schriftgemäßheit, katholischen“ Seıite ab-Seıten akzeptiert wurde, dessen Anwendung ber von der >>

gelehnt wurde.
Es &inden 61 manche Fehlurteile 1n Scheibs Arbeit. er katholische Prediger

Bustorp hatte 1n einer Predigt die Ansıcht vo  EITaSCH, da{fß Christus WAar die Er
sünde und die VOL der Taufe begangenen Sünden habe, da: ber jeder
Christ tür die VO:  3 ıhm begangenen Aktualsünden cselbst Genugtuung eisten habe

lierung 1m Grunde häretisch W ar (S 73),(S { Scheib xibt Z da{fßs Bustorps Formu
schen Bustorps Lehre und derjenigenkreidet es ber den Prädikanten A. da s1€e Z7W1

der Kırche ıcht unterschieden hätten (S Anm. Hıer mißt ert MI1t zweıer-
le1 Ma{iß Scheib hält dıe Hamburger Prädık für konsequente Biblizısten (S
110; 1453; 159); konstatıert dabei aAb eine gr;oere Nähe Zwinglı als Luther

lleicht in manchem ıcht unberechtigt;143) Der Vorwurf des Biblizismus 1St vie
_reformatorisch“. Da damals alleber dieser Biblızısmus 1St doch eher „vulgär
cht 198808 1n den theologischen Metho-übersahen, „dafß dıe wirkliche Schwierigkeıit n1

den, sondern auch 1n der prinzipiellen Mehrdeutigkeıit des Schrifttextes begründet
lag  CC 161), kann ert. 1Ur S:  9 da VO  n der Diskussıion übe die Hermeneutik
1mM spateren Mittelalter un bei Luther keine enntn1ıs geNOMMEN hat. Da{iß für
die Prädikanten »ıtische Berechnungen wichtiger als theologische Wahrheitsver-

sein sollen 116), 1St eine Unterstellung, für WelChe Scheibantwortiun gewesen“
den Beweıls schuldıg bleibt. Er widerspricht sich 1er zudem elbst, da anderer
Stelle zußert, da{ß aut beıiden Seiten „die seelsorgliche Einstellung“ dominierte (S
1:5/ Was 1St eın „partnerschaftliches PrivatgespraCh CC 49 Kolumnentitel)?

Einzelne Fehler: 53 Anm. 136 ST. 126 55 Sendenhorst W ar ıcht
Verz. begegnen verschiedene Fehler„evangelistisch“, sondern evangelisch. Im LAt.-

meın Autsatz „Luther als Dısputator 1St 1n der Zeitschrift(bei Smalley Zu 19
kuther. erschienen.

Be1 der Vıta Bantschows 201) er Whnt ert nıcht, da dieser, Mitglied des
Domkapitels, VO  g seıiner Dienerin reı Kinder hatte. Es Aatt ruhig DESASL werden
können, da{fß Bantschow 1n seiner Amterhäufung w 1e auch be1 seiner Weıigerung,
notwendıge Erneuerungsarbeıiten der Schule VO  o St Nikolai vornehmen lassen,
ıcht 7zuletzt seinen un seıiner Kınder fnanziellen Vorteil 1mMm Auge hatte.®

befriedigend. Dıie Berücksichtigung Juri1-Das Fazıt der Lektüre bleibt
mi1t wesentli: mehr Eın-stischer Aspekte hätte, begrüßenswert s1e siıch 1St,

fühlungsvermögen 1n eine Epoche elementarer Umwälzuns«c vorgenOMINEL werden
sollen Die Deutung der Reformationsdiskussionen 1in Hamburg ausschließlich VO  3

die Ansicht, da sich ıcht Disputatıio-juristischen Verfahrensregeln her
als da{fß s1e überzeugen könnten.HC  3 gehandelt hat, sind einse1t1g, Bernbhbard LohseHam UTS

Wilhelm Sillem: Dıie Einführung der Reformatıion 1n Hamburg, in SVRG
16, Halle 1886, 28
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Wilhelm Maurer: ıstorıscher KOömMmentdr 7ARE Confess1ı10o0
Einleitung un Ordnungsfragen. Gütersloh (Mohn) 1976;

256 s’ Dn RS
Wılhelm Maurer hat seit fast rel Jahrzehnten dıie Kenntnıis der Entstehungsge-

schichte SOW1e die Interpretation der durch zahlreiche wichtige Untersuchungen
erheblich gefördert.! In den etzten Jahren hat C durch mancherlei Krankheit 1mM-
iInNner wiıieder behindert, einen Historischen Kommentar ZUr vorbereitet, dessen
erstier Band nunmehr erschienen ISt. Das Manuskript dieses OmmMmMentars 1St 1 Som-
iner 1974 abgeschlossen worden. Be1 der Vollendung der Drucklegung haben, W 1€e
das OrWOTrt mitteılt, Gerhard Müller SOWI1e Hans-Ulrich Hofmann mitgewirkt,
während das Korrekturlesen VOIl eıner Reihe weiıterer Kollegen un: Mitarbeiter in
Erlangen übernommen wurde. Man kann den Autor un die freundlichen Helter
dem Erscheinen des Bandes 1Ur beglückwünschen.

In dem vorliegenden ErErSLGe1I} Band tolgen auf das OrWwOort SOWi1e aut das Ver-
zeichniıs der abgekürzt zıtierten Quellen dıe Einleitung (15—70) und die Schilderung
der Ordnungsfragen 73-256). Die 1M CHNSCIECN Sınne theologischen Fragen, Iso 1M
wesentlichen der eıl der E werden 1 7zweıten Band vewürdiıgt werden.

In der „Einleitung“ umschreıibt zunächst seine Zielsetzung. Der Text der
soll einmal „Adus se1iner Entwicklung begriffen werden“, ındem die Vorstuten heran-
SCZOSCH werden (13) Sodann soll für dıe Interpretation der auf das Schrifttum
der Wittenberger Reformatoren, vornehmlich Luthers, nıcht 11UT 1n der Zeıt
mittelbar während der Entstehung der G sondern bereits SeIt 572723 zurückge-
griffen werden (16); dabei liegt das Augenmerk iıcht schr aut einzelnen Begrif-
fen der formelhaften Wendungen als vielmehr auf den zentralen theologischen Ge-
danken, deren besondere Ausprägung und Zuspitzung bei Luther und Melanchthon
herausgearbeitet werden soll. Auft diese Weise möchte der Kommentar zugleich einen
Zugang eröffnen Zur ursprünglichen reformatorischen Theologie (IZ) Sodann schil-
dert 1n grofßen Zügen die Entwicklung VO zweıten Speyerer Reichstag 1529 bis
zZzu Augsburger Reichstag 1530 Weıter befafßrt sıch MIi1t den Vorstuten der „Spa-
nıgen Artikel“ (CA (27-32), Iso den Torgauer Artikeln. Alsdann wıdmet

sıch den Vorstuten der Lehrartikel (CA 1—21) (32—39) Außerdem erortert
knapp die Entstehung des endgültigen Textes, die Vorreden SOW1e die Verwerfungen.

Was die Behandlung der Ordnungfragen betrifit, geht nacheinander autf
folgende Fragen e1in: Dıie Entwicklung des Textes VO:  3 28; Gottes beıide Regı-
CCS Die Auslegung VO 28 1n der Diskussion, die den Augsburger Reichstag
begleitet; Luthers Außerungen ber die Wwel Regimente Aaus der Zeıt VOr 1550
Luthers Lehre VO' den reı Hiıerarchien 1n der Augustana; Die doppelte Gerechtig-keit; Zur Textgeschichte VOon un 18, un 2) Sonstige AÄußerungenber das weltliche Regiment; Das weltliche Regiment als „ZUte Ordnung“, „ VON (SOft
geschaften“, nach dem Verständnıis Luthers un: Melanchthons:; Die Ausübung des
obrigkeitlichen Amtes; Der gerechte Krıeg; Der Eıd; Das Eıgentum; Ehe un Fa-
milie; Eherechtliche Fragen; Kırchliche Ordnungen: Texte; Dıie Berufung ZU Pre-
digtamt und dıe Ööftentliche Predigt; Kirchliche Ordnung un kirchliches Recht; Die
theologische Begründung kirchlicher Ordnungen; Probleme eınes evangelischenKirchenrechts; Die kıirchliche Ordnung un: die Rechtiertigungslehre.

Wiıe iNa  - Cr bei nıcht anders kann, bietet dieser Historische Kom-
mentar eine Fülle wichtigen, ‚A erstmalig herangezogenen Materıals, durch das
die Interpretation der bereichert wird. Auch hinter den Kapiteln, die der Ent-

VOr allem Maurer: Zum geschichtlichen Verständnis der Abendmahls-
artıkel 1n der G 111e Gerhard Rıtter, 1350 161 U Studien ber Melan-
chthons Anteıl der Entstehung der E& 1 * ARG 51 1960, 158—207; varıata,
1n ARG I; 1I62Z; 27—-151; Die Entstehung un Auswirkung VO  3 Artikel 28
der G  r 1n olk Gottes. Josef Höfter, 1967, 361—394; Erwägungen un Ver-
handlungen ber die geistliche Jurisdiktion der Bischöfe VOTr un während des Augs-burger Reichstages 1530, 1n * SRG. 55 1969; 348—394
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stehungsgeschichte der vew1ıdmet sind, steckt lange, intensiıve Arbeıt, die siıcher
für die weıtere Forschung zahlreiche Anregungen bieten ırd

Freilich hat die Benutzung des Bandes dem Leser ıcht sehr erleichtert. Dıie
Gliederung 1St WAar hinreichend detailliert, Alßt ber ıcht ımmer deutlich werden,
da manche wichtigen Ausführungen nıcht Ort stehen, 11A4  — S1€e ZUerst sucht:
1es gilt VOr allem tür dıe Schilderung der Entstehungsgeschichte, die natürlı auch
schon Sachfragen mit behandelt. Hıer kann 111  n} reilıch hoften, da{fß der zweıte
Band ein ausführliches Sachregister bringen wird

Gravierender 1St, da{fß insgesamt 1U wenıge Anmerkungen bringt un die
NCUEIEC Sekundärliteratur lediglich sporadısch heranzieht. Auf diese Weıse MUu: der
Leser, der sıch miıt estimmten Thesen kritisch auseinandersetzen will, VO:  3 sich A4UusS$s

nach etwaıgen anderen Deutungen in der Literatur suchen un diese mi1t VeI-=

gleichen; cselbst hat weithin aut dıe Diskussion mM1t anderen verzichtet. Dıiıe Müh-
sal, dıe dem Benutzer dieses Werkes damıt zZugemutet wiırd, 1St nıcht gering. Einıige
Beispiele für das Vorgehen M.s seien SCENANNT., TE erwähnt M., se1 noch immer
nıcht völlig entschieden, welche Stücke den spater eENANNTEN Torgauer Artı-
keln gehörten; bietet ann se1ne Rekonstruktion der Entstehungsge-
schichte der Torgauer Artikel. Dabei seine Argumentatıon 1n der Rıtter-FS
VOTaUs, ber aut andere Auffassungen ber dıe Zuordnung der VO  - Förstemann 508
Artikel Acs geht nıcht eın  9  * uch Mi1t Bornkamms AnsıchtK XN Anm. 8)

siıch ıcht auseinander. 235 befafßrt siıch mi1t den Schwabacher Ar-
tikeln. Er sieht 1n ıhnen eine „sinngemäße Weiterführung VO:  3 Luthers Bekenntnis
Aaus dem Vorjahre“ 38) Mag sıch hiıermit verhalten, w 1e wolle, mındestens
hätte auf den unterschiedlichen 1t7Z 1mM Leben hingewıesen werden sollen: die Schw.
Art. siınd eın Consensus- der Lehrdokument, Luthers Bekenntnis WTr dagegen mehr
eine persönliche Außerung. Gravierender 1St, da bei den Schw Art. 310 111
R (1970) nıcht heranzieht, VOTr allem ein besserer Text mitgeteilt iSt;
ErSt 38 Anm 11 wiırd nachträglich kurz auf 111 verwiesen. 39
oibt eıne Rekonstruktion der Entstehungsgeschichte des endgültigen Textes der

Hıer vermift MNan besonders die Erörterung anderer Meınungen, zumal
cselbst Sagt: „Die Kette der Vermutungen, die WIr 1er wenıge Daten angeschlos-
SsCmH haben, 1St zugegebenermalen unn  CC (41) Hıer hängt natürli die Auffassung
ber die Entstehung der CNS MIt derjenıgen ber die Torgauer Artikel -
S4aINnmMeIl. Der nıcht eingeweihte Leser wırd ıcht immer zwischen sicheren Ergebnis-
SCI2 be] un mehr der wenıger gut begründeten Hypothesen unterscheıiden kön-
161 (S. bes 42) 48 erklärt mi1t Bestimmtheit, da{fß der oftizielle Text der
der deutsche sel. Er nıcht die Einwände, die diese VO  ; ıhm schon früher
VGL EG Ansicht vorgebracht sınd, eLw2 be] Neuser, Dıie Abendmahls-
lehre Melanchthons 1n ıhrer geschichtlichen Entwicklung (1519—-1530), 1968, 448
(mıt Bezug auf 10) Hıer wırd der ıcht kundıiıge Leser 1n verhängnisvoller
Weise iırregeleitet. 51 erortert die Entstehung der Vorreden. Hıer geht

War knapp auf Moellers abweichende Auffassung eın (Augustana-Studien, 1n :
AR!  C 5 9 1966, 76—95), sich ber doch MI1t dessen Argumenten tür eıne andere
Reihenfolge der Vortormen der Vorrede K 35 ıcht wirklich auseinander.

meınt, da der Text Wa einen Abschnitt VO  3 Ja habe sollen (54)
Auf einıge sachlich-theologische Probleme, die bei erortert werden, se1 kurz

hingewiesen, teilweıse 1Ur referierend. 41 Sagt 1m Blick auf Luthers kritische
Außerungen ZUr C Luther habe die fertige ıcht VO  w} iıhren Vorstuten
unterscheiden vermocht; manche seiner Vorwürte die „Leisetreterin“ richte-
ten sıch Schriftstücke, AIl denen beteiligt WAar un: die früher gebilligt
hatte.“ Mır scheint diese Feststellung ıcht voll berechtigt se1ıin. Etwa die Stellung
ZU Papsttum hätte in der eher behandelt werden mMussen als 1n den früheren
Artikeln. 61 erwähnt cselbst Luthers Verwerfung des Papsttums in seinem Be-
kenntnis von 1528 (WA 2 , D/ Wiıchtig 1St der Hınvweıis M.s 6 9 da Na
die einzıge Quelle 1St, die auch Vertreter der mittelalterlichen Kırche eın Ana-
thema ausspricht. 66 hebt hervor, da EL hne namentliche Nennung
auch dıe Wiederbringungslehre des Origenes verwirft. Hıiıer un Ühnlichen Stel-
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len hätte wohl deutlich gemacht werden ollen, da{fß die sich iın starkem Ma{(ße
VO: politischen Rücksichten hat leiten lassen. Die Gründe für M.s Vermu-
Lung, da{fß Luther un: Melanchthon autf der gemeinsamen Reıse nach Coburg, spate-

ber Aprıl 1530, das Einigungsprogramm VO  ; 28 noch eiınma
durchgesprochen haben „müssen”, sind dem Rez ıcht deutlich geworden. 78

INa  w} be] BSLK 13 36 wirklich VO einem „Einigungsprogramm“” sprechen
soll, erscheint doch als fraglıch Be1i seiınen Ausführungen hierzu die Kennt-
N1s se1nes Autsatzes 1n der Höter OTraus. 100 Anm außert M) dafß 9808  j

W1e Heckel Luthers 7 wei-Reiche-Lehre VO  3 Luthers Frühschriften her entfalten
musse. 135 we1lst autf die Schwierigkeiten hın, Luthers Verständnis der
Obrigkeıt 1n die Gegenwart übertragen: „Wıe die heutıige politische un: ait-

ıche Wirklichkeit von jenem Schöpfungsglauben 2US (scıl. beı Luther) theologisch
begriften werden kann un: W as für eiıne politische Ethik daraus entwickeln iSt,
das alles 1St eın ungelöstes theologisches Problem, das in unserem Zusammenhang
ıcht einmal 1n Angriftgwerden kann  CC Mıt echt betont M., da:
Melanchthon wenıger der Stiftung als dem Dienst der Obrigkeit interessiert
se1 148 Fuür dıe Behandlung des Widerstandsrechts be1 Luther hätte
INa  3 siıch eine Berücksichtigung der Untersuchung VO Dörrıies, Wort und Stunde,

3, 1970 195—27/0, gewünscht, die 129 Anm 25 immerhiın genannt wird.
150 außert M., das Zeitalter der Reformatıon se1 1M Grunde unkriegerisch BC-

S An welchem Ma{stab 1St dieses Urteil gemessen? Soll auch für das Ver-
hältnıs VO  w Karl un: Franz gelten? 158 Be1i der Schilderung VO  a Luthers
Haltung ZU Widerstandsproblem unterscheidet ıcht zwischen Revolution un
Widerstandsrecht, wobei zudem sıcher noch zwiıschen aktıyem un: passıvem Wıder-
stand difterenzieren ware, Das Problem kompliziert sıch auch dadurch, da{fß
Luther 1n kirchlicher Hinsıicht Ja für eıne Widerstandspflicht eingetreten ISt. Zur
Frage der Haltung Luthers gegenüber dem Krıeg hätte 11a siıch eınen 1NnWweIls auf

Kunst, Martın Luther un der Krıeg. Eıne historische Betrachtung, 1968, M
wünscht. 163 Be1 der Schilderung des Eigentumsverständnisses der Reforma-
tiıon hätte 1119  3 sıch ein1ıge Hınweise autf die Wirtschaftsgeschichte gewünscht. 166
Fuür Straufß un dessen Haltung FTA Zıns hätte verwıesen werden sollen auf

ogge, Der Beıtrag des Predigers Jakob Straufß ZUr frühen Reformationsge-
schichte, 1957 P VOT Anm DDer Gedanke, da{fß die Kinder der Armen die
Welt regıeren werden, steht dem angegebenen Fundort 3() IL, ST
nıcht. Vielmehr heifßt eb  Q „Also 1L11US wol beide regıment AU erden bleiben bey
den mittelmessıgen un: gemeıinen eutten un bey jhren kındern“: das 1St
doch ohl anderes! 239 Be1 der Erörterung des Kirchenrechts arbeıtet

aut Grund seiner früheren Untersuchungen csehr klar den Unterschied 7zwiıischen
Luther und Melanchthon heraus. 247 Für dıe rage des landesherrlichen Kır-
chenregıments hätte H.-VW. Krumwiede, Zur Entstehung des landesherrlichen Kır-
chenregımentes 1n ursachsen und Braunschweig-Wolfenbüttel, 196% herangezogen
werden csollen.

Was in seinem Buch leistet, das 1St vornehmlich dıe Heranziehung VO  - Ze1lt-
genössischen un früheren Schriften Luthers 7ABR Vergleich miıt der In
dieser Hinsıcht 1St hiıer sehr 1e] Material erschlossen worden, das ıcht el-
ten einer wesentlich schärferen Interpretation der führt. Der große ank für
diese Altersgabe des gyelehrten Verfassers kann ber leider VO  } der Feststel-
lung entbinden, da dieses Werk noch ıcht ein historischer Kommentar ZUrTr 1St;
azu hätte die Diskussion mMi1t der Forschung geführt werden müussen, un da-

hätten außer Luther noch etliche andere Theologen un: ewegungen mit heran-
ZEeEZOHCH werden mussen. Wıe schwier1g die Aufgabe einer solchen historischen Kom-
mentiıerung ISt, macht die solıde Arbeit VO  n Pinür, Eınıig der Rechtfertigungs-
lehre? Die Rechtfertigungslehre der (1520) un: dıe Stellungnahme der katholi-
schen Kontroverstheologıe zwischen 1530 un: D3 1970, eiınem zentralen Pro-
blem deutlich. Eın die Zeıt- un: die Theologiegeschichte ausgewOgen berücksichtigen-
der historischer Kommentar ZUr bleibt weıterhın eın Desiderat.

Bernhard LohseHamburg
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Al Lampine ul ıchus Velenus (Oldfiych_Velgns%&i') andhıs
Treatıse agaınst cthe PapDdaCcYy Studies in medieval and retorma-
ti1on thought edited by Heiko Oberman, vol XIX) Brill (Leiden 1976

291
LE, eine außerordentliche AutoritätVon jeher stutzte sıch der Anspruch der Paps
besonders autf dıe Vorstellung, s1eund Stellung 1n der Kiırche inne haben, Banz

se1en Nachfolger des Apostels DPetrus auf dem römischen Bıschofsstuhl. Zur Zeıt der

größten päpstlichen Machtentfaltung W ar jeder chlecht beraten, der dıeser Kon-
der historischen Wahrscheinlichkeit des petrinischentinultäat der Papste der SAl

römischen Bischofsamtes welfeln UÜbrigens tauchten solche Z weitel wäh-
rend des Mittelalters 1LLUI selten aut wurden ann auch alsbald ZU Schweigen
gebracht. Erst 1920 einer Zeıt, da die Pische Reformatıon ın den dyna-
mischsten Abschnitt ihres VWeges eingetreten Wal, erschıen 1n wWwe1 Ausgaben eın la-
teinısch verfafltes Büchleıin, das die bisherigen weiıtel gegenüber dem Aufenthalt

fafßte un darüber hinaus eiınenund dem Bischofsamt des Petrus 1n Rom
da Petrus nıe den Bodenscharfsıinn1g geführten historischen Beweıs jetern wollte,

der Stadt Rom betreten hatte.
VDer Vertasser des Buches, das eıinen unerhörten Widerhall in der zeitgenÖss1-

schen Gelehrtenwelt zeıitigte, stellte S1 1n der Vorrede als Ulrichus Velenus Mın-
hielten diesen Namen für eıne Tarnung.honiensı1ıs VOVT. Die meısten Zeıtgenossen

eın erstier charfer pponent, der bald berühmte Biograph Luthers un geschickte
Geschichtsschreiber des hussitischen Aufruhrs ohann Cochlaeus, erklärte, ıcht e1in-
mal w1ssen, welchen Landes Sohn der dem Namen Velenus sich verbergende
Autor sel. Fernerhin jedoch erweckten des Velenus Argumente die Aufmerksamkeıt

postels Petrus M1t Sorgfalt nach-aller, die der rage der römischen Tätigkeit des
die sich der Erforschung der Dgehen wollten. Auch 1n den neuzeıitlichen Studıen,

schichtlichen Persönlichkeit Petr1 zuwenden, erinnern siıch die Forscher dankbar der
Wahrnehmungen un: Anregungen des VeleNUs. Doch auch noch Oscar Cullmann

Apostel, Martyrer (1952) denhält 1in seinem grundlegenden Werk Petrus, Junger,
Namen Velenus tür eın Pseudonym.

ber bereits VOL einem halben Jahrhundert (1925) bewıes Bartos, da{fß
1119  w 1n dem Vertasser des umstürzlerı1schen Werkchens nıeman anderen sehen
habe als den böhmischen Rıtter un umanısten Oldrich Velensky VO: Mnichov,
den Freund der Böhmischen Brüder Lukas VO  } Prag un: Laurentius Krasonicky.

die wissenschaftlich ndeIhre Argumente betrefis der Petrusfrage C5S,
Gelehrten mittels se1nes humanıst1ı-dachte, näher belegte und den zeıtgenössisch

schen Lateıns zugänglich machte. Bartos$’ Beweıs 1St beinahe unbemerkt verschollen,
WenNn iıh auch. Otto Clemen 1n seinen nmerkungen ZUFr Lutherkorrespondenz 1930
erwähnt hatte un Bıenert ıh in seiınen Aufsatz be  v Luthers Stellung ZUr DPe-

W CIl NUuU  wn Lampıngtrustradition aufnahm. Es 1St deshalb eine verdienstliche at,
Ilseit1g ausarbeitetdurch seıne englisch verfaßte Monographie Barto$’s These
die ıhm innerhalb desverifiziert un: dem Velenus die Stellung zukommen läfßt,

relses der Reformationshumanıisten gebührt.
Beilage eıne hotomechanische Reproduktion derLampıings Arbeıt bringt als
Ulrichs un!‘ äflßt ihr eıne sorgfältige Z usammen-Augsburger Ausgabe des Buches

stellung aller Editionen und ÜberSetzZUNSgECN vorangehen. Ihr Schwerpunkt liegt Je=-
doch in den Ausführungen über Velenus selbst, ber Voraussetzungen un: Quellen
se1nes Petrustraktats, den Widerhall desseben bei Zeıtgenossen W 1€e auch be1 seiınen

aufig 1St Lampıng bemüht, Velensky Au seinem Fa-spateren Benutzern. Zwangs]
chen Böhmen verstehen. Die charakteristischen Zügesammenhang miıt dem hussıtıs

dieses Milieus 11 auch LeSErn nahebringen, die miıt den Verhältnissen 1m spat-
mittelalterlichen Böhmen wenıger sind Das 1St ıhm be1 aller gebotenen
Kürze Zzut gelungen, auch W CI WIr den Eindruck aben, daß allzusehr den VeEI-*-

meintlichen hussitisch Nationalismus hervorhob un dabe1ı mMi1t unnötiger Emp-
schechischer marxistischer Forscher reagılerte. Vonndlichkeit auf die Leıistun

diesen hätte ıhm Frantisek mahel eınen u Dıenst eisten können, der in einem
wertvollen Beıitrag den cehr ausgewOgCNCI BeWEe1s eıines eindeutigen Übergewichts

Zeschr.
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des Relig1ösen ber das Nationale 1mM böhmischen Hussıtentum geliefert hat (The
Idea the Natıon 1n ussıte Bohemuiua, in Historıca 1453—24/, und
X VI1/1970; 93—-197; tschechisch erweıtert 1n Idea naroda husitskych Cechach,
Cesk. Budejoviıce

Ulrich, Sohn einer tschechischen Ritterfamılie, dıe 1n Mnıchov unweıt VO Novy
Zämek un Böhmisch Leıpa angesiedelt Wal, wurde 1515 Bakkalaureus der Prager
utraquistischen Uniiversität. Wo weıter studiert hat, wissen WIr nıcht. Aus der
reichen Lıteratur, die ihm als Schriftsteller un Herausgeber Z Verfügung stand,
Zg Bartos den Schlußß, da{fß 7zwischen 1515 un: 1518 Parıs weilte. Lampıng
konnte ‚Warlr den Namen des Velenus 1n keiner französischen Schulmatrikel aUuS-

findıg machen, doch bekräftigte Barto$’s Hypothese, iındem nachwies, w 1e schnell
Velenus gerade die Parıser Neuerscheinungen des humanısıerenden Theologen Le-
tevre d’Etaples und des Erasmus literaris: auszunutzen 1n der Lage Wr 1518 be-
SCRNCN WIr Velenus 1n 7Zusammenarbeit mi1t dem Jungbunzlauer Drucker Nikolaus
Klaudian als dem wahrscheinlichen Inıtiator der tschechischen Übersetzungen des
Pastor Hermae un: einer Anthologie A4US den Werken des Lactantıus. Gegen nde
des nächsten Jahres bringt Ulrich Klaudians Druckerei nach Bela pod Bezdezem.
Noch VOrLr Weihnachten publiziert Ort nach einer Pranostica seine Übersetzung
des Enchiriıdion militis christianı des Erasmus 1Ns TIschechische un: 1m Februar 1520
die erasmıanısche Kritik des Renaı1issancepapstes Julius .} della Rovere. Auch 1n
den übrigen Drucken Ulrichs A4US Bela machen sıch antıpäapstliche Invektiven geltend,

1n den Übersetzungen des Luther der Pıco VO  »3 Mirandola, uch 1n wWwe1
tschechischen Arbeiten des Lukas VO  w Prag AaUus der Brüderunıität. Der Vertfasser
sieht darın mit echt eın programmatisches Bestreben Velenskys und bald auch
Nachklänge der Vorbereitungsarbeiten seinem Hauptwerk ber DPetrus. Es 1St
ade, da{fß diese Orıentierung des Velenus iıcht ebenfalls Ulrichs Verhältnis

Klaudian überprüfte. Der ruck Klaudians VO Maı 1946 aut den iıch
früher autmerksam gemacht habe (Boleslavsti Bratrı, Praha 1952 5—87), hatte
bereits eine ausgesprochen antırömische satırısche und polemische Zielsetzung.

Eıne gebührende Aufmerksamkeit wıiıdmet Lamping dem Verhältnis Velenskys
den Böhmischen Brüdern. Er konnte sıch dabei weder für die Ansıcht BartoS$’s,

der Velenus für eın Mitglied der Brüderunität hielt, noch tür die ENTIZSESCHNBESELZTLE
Meınung Emil Praziaks entscheıiden. Direkte Beweiıise 1n dieser Sache fehlen gänzlich.
Sıcher bleibt NUuL, da{ß das berühmteste Werk des Velenus, se1n Petrusbüchlein, einen
wesentlichen eıl seiner Ausführungen AaUusSs einer tschechıschen Schrift des Bruders
Laurentius Krasonicky schöpfte. Im Lichte dieser Tatsache gewıinnt jede Spur der
persönlıchen und literarıschen Beziehungen Velenskys den Brüdern Lukass, Kra-
sonicky un Augusta, denen der Vertasser auch nachgeht, all Bedeutung. Man
könnte darüber hınaus noch daraut hinweısen, da{fß erasmische Sympathıen eben für
die Zeıt, die uns 1n Ulrichs Leben meisten interessiert, in der Brüderunität SpUr-
bar wurden. Einen Versuch, das Enchirıdion des Erasmus übersetzen, machte Ja
VOI Velenus Bruder Lukas elbst, und VO  ( den brüderischen Gesandten, die Erasmus
1ın Antwerpen aufsuchten, berichtet nıcht erst Camerarıus S 66);, sondern bereits
Jan Blahoslav (Boleslavstı Bratri, und 90) Dıiıe quellenmäfßig bezeugte CN-
seıtige Bekanntschaft zwischen Luther un: Velensky, sollte S1e auch 1L1LUL durch KOr-
respondenz erfolgt se1n, wirft dıe Frage auf, welche Vermittlungsrolle hier Bruder
Jan Roh als häufiger Gast 1n Wiıttenberg gespielt hat (vgl azu meınen Aufsatz
ber Roh-Horn 1n Kostnicke uskry LA 972; un 10) Auch der Antagon1ısmus
7zwischen dem ritterlichen Velensky un der starken Persönlichkeit des ehemaligen
Hutmachers Jan Augusta, dessen Blahoslav gedenkt, hätte breitere Erwägung VeI -
dient. Was WIr ber Augusta wı1ıssen (sıehe wenı1gstens meıne Charakteristik 1n dem
Autsatz La correspondance les Freres Tcheques T Bucer 1540 1542, 1n
HPR 19543 110), erlaubt, viel SCHNAUCI vorhandene Konvergenzen un: Unter-
schiede 7zwiıischen der Gedanken- un: Gefühlswelt der Brüder un der des Velenus
testzustellen.

Von der weıteren Tätıgkeit Ulrichs hebt der Verfasser mıiıt Bohatcova die
tschechische Übersetzung der Deutung des Antichrist AauUus Luthers ntwort
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Catarınus (1522) hervor, der Ulrich ın Miähren gearbeıtet habe Der Zusammen-

hang dieser Prager Publikatıion mMi1t der führenden Gestalt des mährischen Luther-
LUMS, dem Herrn Arkleb VO:  in Boskovıice, lißt jedoch die rage often, Ve
1US$S eben diesen Luthertext wählte. Lampings berechtigte ntwort we1ıst autf die

1mMm böhmischen KRaum. se1t den Zeıtendauernde Aktualität der Antichristthematik Umstand 1n Betrachtdes Milic VO:  e} Kremsıer. hätte wohl auch eiınen anderen
Dominikaner mufßfßte denzıiehen können: Luthers Polemik M1t dem italienischen

hussitischen Gelehrten auch dadurch ansprechen, da INa  - hier eine der
des Reformators gegenuber den Brüdern uncseltenen Sympathieäiäußerungen Valdensıs Viglephista vocabor“ Fol

Hussıten 1MmM allgemeınen finden konnte E
1Va der Wıttenberger Urausgabe VO April 521) Im Jahre 1531 endet für

SG Kenntn1s die Schriftstellertätigkeit Ulrichs. Damals schrieb eın tschechisches
Werk, w1e€e der Pestilenz entgehen se1. Lampıng vermlılutetl, ware eiıne Verarbeıi-

chen Autsatzes des Marsilio Ficıno Aaus dem 1479 Über Velenus
tung eines Ühnli keine weıtere Nachrıcelbst zibt CS jedoch 1598; als das Werk 1n Prag erschıen,

ch vieles 1im LebenBleibt Iso der sründlichen Forschungen Lampıings die miıt UlrichsVelenskys unklar, erhellt doch 1n vollem Maßfße die Fragen,
epochalem Werk ZULI DPetrus-ın-Rom-Frage zusammenhängen. Überzeugend wırd

Gelehrter aus dem ungewOhnlichen Zusammenspielfestgestellt, da{ß Velenus als
fevres und Erasmus’, der ıh Z Neu-einerse1ıts des Humanısmus 1n der Pragung Le

un anderseıts der böhmischen Re-belebung der nsatze LO Vallas führte,
formationstradıtionen in hrer Deutung durch die öhmischen Brüder hervorgegan-
gCcn 1St. jel Fleifßß und Scharfsınn hat der Vertasser aufgewandt, diese beiden

Einflußbereıche erfassen. Die VO  . ihm zusammengetragenehungleichartıgen
unte:  IMN 1mM Blick aut Ulrichs Hauptwerk, SInBelege un deren Analysen, sondern auch eın wWert-ıcht 1Ur eın u Beispiel interpretatorischen Spürsinns,

voller Beıtrag ZUr Ertorschung der Begegnung und der gegenseltiıgen Befruchtung
der böhmischen un der CuUrOPDaAischen Reformatıon SOW1e dieser beiden Reformatıio-
1E}  D mit dem Humanısmus. Lamping hegt ohl Bedenke1, wenn darum geht, dem

Reformatıon chreiben. Hierıin teilt dieHussıtentum die Bezeichnung eıner
hie vorherrschende Einschätzung, nachherkömmliche, 1n der deutschen Histor10grap

der das Hussıtentum weniıger der Lehre als vielmehr der Ethik interessiert
DSEWESCH se1l (S 82) Lassen WIr jedoch dieses Werturteil un: seine Problematik be1-

„westlichen“ Leser kann hıer der Autsatz VO  a
se1ite (als ZuLEe Einführung für den

la da riıtorma in Protestantesimo KL 196%Valdo Vınay dienen, La prıma
129—-147, sOWw1e das Bu: VO:  ( obert Kalivoda, Revolution un Ideologie, Köln,

Böhlau 1976, bes 284), hat der Verfasser do V1a tactı sehr sachlich die jel-
falt der Fragestellungen elegt, die das Leben der hussitisch Reformationsbewe-

1n Ulrichs Traktat Eıngang gefunden haben Es se1 1n dieser
un bestimmt un auch

lle Mifßtrauen der Petrus-ın-Kom-Tradıtion gegenüberHinsicht z B das prinzıpıe
geNANNT, die UÜberzeugung der Verbindlichkeit der Frühkirche un die s1e

gebundene Vorstellung VO Antichrist, die theologische Verlegenheit gegenüber der

SO apostolischen Sukzessi0on, das Prinzıp der Schriftautorität sSOWw1e die Frage
Geschichtlichkeit der Kirche un Dogmen un: der Möglichkeiten ıhrer Erforschung.

OSI 1mMm eben“ für Velenskys Buch AaUuUS-hne diese Momente liefße sich ar keıin
machen. Der Verfasser hat keıine Mühe ZCScheut, WE c galt, diese Themata SENC-
tisch beleuchten und zeıgen, welche konkreten Quellen direkten Einflufß auf
Velenus ausgeübt haben Nur sehr lIten wiırd iINall diese höchst interessanten Aus-

tührungen erganzen können.
sieht auch der Vertasser den rsprung derWıe schon Cullmann un!: Baumer,

Bischofsamt Petr1 widerspricht, bei denTradıtion, die dem angeblichen römisch
Waldensern. Der Beleg AUuS der Mıtte des Jahrhunderts, den ia  — be1 Moneta
VO  - tTemona liest, 1St jedoch vielseitiger Is angegeben. Er spricht ıcht NUur

nt1, das für die Waldenser maßgebend Wal,
VO argumentum siılent10 Novı estame

tirauen gegenüber den Gebeinen des Apo-sondern auch VO  - ıhrem „historischen“ Mi
nar; Les Vaudoıs Ystels, dıe 1n Rom begraben liegen (darüber Amedeo Mol
de der Vertasser denage, Torino 1974, 414—415). Mıt Georges de Lagar

14*
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Einflu{ß des Marsılio VON Padua auf tschechische Theologen des Jahrhunderts
VOTAaUS und macht die Rezeption seiner Petruszweitel seıtens des Krasonicky mehr
als wahrscheinlich. Be1l seinem Suchen ach weıteren marsılianıs  en Einflüssen 1n
Böhmen hätte ZuL 9 sıch mit dem diesbezüglichen Autsatz Bartos$’s in seınem
Buch Husıtstvi CLZING (Das Hussıtentum und das Ausland, Praha 1931 1 54—
175) auseinander7zusetzen. Dort hätte auch den Gebrauch VO  e Marsılios Thesen be1
den Taboritentheologen erfahren un den gangbarsten Weg gefunden, der der
Brüderunität un: besonders Krasonicky tührt Aufschlufßreiche Zeilen widmet
Lampıng Martın LüpaG, dem scharfsınnıgen Upponenten des Cusanus, un: dem
Brief Krasonickys den Herrn VO  3 Zd  AT hne diesen Brief, wırd VO' Ver-
fasser csehr richtig erklärt, hätte Velenus seinen Petrustraktat nıe schreiben kön-
NECN, W1e ihm tatsächlich gelungen 1St (S 98) Der Leser wiıird deshalb sehr dank-
bar se1n, 1er Krasonickys Gedankengänge ausführlich paraphrasiert finden Die
Entstehungszeit der Schrift wırd VO: Lampıng ohl rıchtig bald nach 1500, spate-

1505 datiert, hne da{(ß Gründe datfür angıbt S 89) Da der Briet durch
Vermittlung des Herrn VO  = Z.däar eigentlich Bohuslav Hasıstejnsky VO  e} Lob-
kovice gerichtet wurde un: dieser 1m November 1510 cstarb (}: Heynıc Mar-
tinek, Enchiridion renaltlde DOoeSLS atınae ın Bohemita el Morawvıa cultae 3! Praha
1969, 175); mussen WIr dieses Datum als den termıinus Ntie QUEMN annehmen. Fuür
eine größere Niähe 7U 1500 spricht ann Krasonickys ede davon, da „1N
diesem ıcht weIlit entfernten Jubiläumsjahr viele Pilger VO  a überall un ein1ıge
Sar A4uUus Böhmen nach Rom wanderten“ Fol 180* der Hs 41 des National-
USCUINS 1n Prag) Dıie Anspielung auf das Jubiläumsjahr 1500 steht außer Z weiıtel.
Die Datıerung des Textes 1St leider dadurch erschwert, daß se1ne Z7weite erhaltene
Abschrift (Görlitz 8 193; dıe Lampıng nıcht Gesıicht bekam, anstelle VO: „Nıcht
WEeITt entferntem“ die Worte „Weıt entterntem“ hat

Wenn Lamping weıter richtig tfeststellt, da: eben dieser AUS der alten Brüder-
tradıtion verfaßte Briet das Muster tür den TIraktat VO  3 Velenus Wafl, würde der
Leser SErn mehr ber seinen Verfasser erfahren. Nun, Laurentıius Krasoniky,neben Lukas VO  3 Prag die hervorragendste Persönlichkeit der 7zweıten Generatıion
der Böhmischen Brüder, SLAMMLTLE AaUuS eıner mährischen, ausgesprochen hussitischen
Famiıulie. Um 1450 geboren, Zing 1n Trebic iın die Unterschule. An der Prager
Unıiversität wurde 1m Aprıl 1479 Bakkalaureus der treien Künste, gleichzeitig
miıt dem spater sehr hervortretenden Förderer un Pfleger eınes natıonalen Huma-
Nnımus, Vıktorin VO  3 Vsehrdy und Johannes CernYy, dem Bruder des Lukas VO  -
PYası Wann un: Krasonicky Ordiniert wurde, 1St unbekannt. Er dıente der
utraquıstischen Kirche, zuletzt 1n Prag der Bethlehemskapelle. Hıer, 1n (Ge-
sprächen miıt den führenden utraquistischen Gelehrten, rlebte eine innere Kriıse

der theologisch halben Lösung der Frage der apostolischen Sukzession 1m
oftiziellen Hussıtentum. urch die Lektüre VOI Schriften des Südböhmen Peter
Chel  CN  cky radikalisierte seine Überzeugungen. Dıie Konsequenzen, die C-
‚O! hatte, ührten ıhn ZU Übertritt 1N die Brüderunität Litomysl, wahr-
scheinlich 1m 1484 Im 1enste der Brüder wirkte zunächst 1n Landskron, 1n
einer Umgebung, 1n die unlängst deutsche, VOTL Verfolgung Aaus Brandenburg eflüchtete Waldenser taboritischer Ausrichtung gekommen (1480) In den CUul-

zıger Jahren des Jahrhunderts beteiligte sich Intens1v der internen Dis-
kussion der Brüdergemeinde, die VOT die Frage zestellt Wäal, ob iıhr schmaler Weg,den sS1e bisher abseits der staädtischen Gesellschaft WAal, sıch verdienstlich
A  ware, eine Frage; die das Thema der Glaubensgerechtigkeit autkommen liefß urch
Wort, Schrift un!: zahlreiche Reısen tırug 2711 bei, den Sıeg VO  ; Lukas’ Theologieder Gnade ber den Standpunkt der altgläubigen „Kleinen Parteı“ 7 siıchern un
SOmıt auch den Übergang der Brüder VO Land 1n die Stidte rechtfertigen. In
Landskron predigte ach eigenem Zeugnis 1492 darüber, dafß „ohne Christus WIr
nıchts sınd un: unNnsere Werke sıch uns ıcht ZU Heile behilflich seın können
un keinen Wert haben“. In diesem Geiste befaßte sıch schriftstellerisch mı1t der
alten rage der Waldenser ach der Zulässigkeit des Eides Als schon Diıener
Wort der Brüdergemeinde 1n Litomysl WAar, hatte 1497 eıne polemische Auseıin-



ZRetftormatıon

Er bestritt dabe1 Petri1andersetzung mMi1t dem ungarischen Bischof Gabriel Polv
(ct meıne Teilausgabe 1nAufenthalt 1n Rom, w1e€e auch die Quo-vadis-legende

Praha 1956, 55—58, un meıne Aus-Ceskobratrska uvychova pred Komenskym,
führungen 1n Les Vaudoıs Aage, Torıno 1974, 415) FEıne weıtere, noch
heftigere Disputatıion hıelt 1500 1n Olmütz 1111 dem berüchtigten Inquisıtor Heın-
rich Institorı1s. Der gefürchtete Ketzerverfolger charakterisıerte ann Krasonicky

Cy ide corruptus”als „moribus Satıs CONSPICUUS suffic1ientisque lıtteratura
den Herrn VO  o 7Zdar ber(Fidez defensionı cliıppeum, Krasonickys Brief

dıe Petrus-in-Rom- Iradıtıon SChört Iso ohl viel eher 1n de Zusammenhang die-
ST antikatholischen Polemik als 1n die Zeıt ch 1504, da Krasonicky immer

die die Bruder MmMIi1t den Vertretern der Prager1n Verhandlungen verwickelt wurde,
des die Brüderunıität tür ungesetzlich erklä-offiziellen Kreıise führten, die infolge

renden königlichen Mandates VO 1508 ah abgebrochen wurden. Dıie bis 1514 recht
lebendige schriftstellerische Tätigkeit Krasonicky wiırd annn wieder 1519 aufge-
NOMMIMMNECIL durch eıine ausführliche Apologie der Bruder 1in Mähren. Ihr verdanken WIr
die meısten autobiographischen otızen N Krasonicky. Theologisch führte Kraso-

kirche weiıter. Dabe1i drängte allmählich den Eın-nicky Anregungen der Taboriten
flu: der Gedanken Chel  CI|  S4  ck  YyS  A 1n der rüderunıiıtät 7zurück un zeıigte sich bereıt,
auch Stimmen hören, die VO seıten der deutschen ReformatEG und der Huma-
nısten erhoben wurden. Um die Mıtte der zwanzıger Jahre des Jahrhunderts War

ormatoriıischen Diktatur Jan Paseks VO  ( Vratyseelsorgerisch bemüht, der gegenref hera, der Luther hatte, standzu-Prag un: des Theologen Havel Ca
halten. Als Freund des Bruder Lukas hm Gesprächen 7zwischen der Unität
un: den Zwinglianern un Täutern teil Als Lukas 1528 starb, verteidigte Kraso-

nicky die prinzipielle Oftenheıit der Brüdertheologıe gegenuber den nregungen der
Retormatıon Luthers, ohl 1n der Deutung, die ıhnen Bruder Jan Roh 7zukommen
liefß, un: schrieb noch eine beredte Verte1digung der Gelehrsamkeıt 1m 1enste des
Glaubens nieder (ed Molnaäar, GCeskobratrska vychova pre Komenskym, -
Er cstarb 1n Litomysl, en Z 1532 Die meısten seiner Z W ;NZ1g Schriften enthält
die Handschrift des Prager Nationalmuseums V F 41

ließen sich auch noch weıteren Ausführungen be1-Anmerkungen ähnlicher Art
Werk Ulrichs gestaltend wirksame hussitische

STEUECETN, durch die Lampıng das 1m
Erbe dem heutıgen Leser ähe bringt. Es se1l ur darauf hingewılesen, w 1e e1n-
drucksvoll der Vertasser die haltende Bedeutung der Ekklesioloz71€ des Mathıias
VO anOV, dıe noch dıe Brüderunität beeinflufite, hervorzuheben weıilß Fo LE/3
Was dıe harakteristik des hussitischen biblischen Prinzıps betrifit S 23-—129),

dex COMpaCTtatus 1n Egra“ VO Ma1 1432hätte eın Hınvweıis aut den FEinflu{ß des „1U
1m Hussıtentum un se1ines cqcQhristolo-die Bedeutung des Begrifts J> Csottes Gesetz“

gischen Kerns besser einzuschatzen laubt. In der Methode der historischen Erkennt-
N1Ss stutzte sıch Velensky naturıch viel ausgjiebiger auf seıne humanistischen Leh-

s  > doch auch 1n dieser Rich-
E un ihr kritisch-philologisches Vermogen Geschichtsschreibung geradezu heraus-
Lung sollte 138028  a inen 1nWwels auf den die
ordernden Aspekt der hussitischen Verteidigung des Abendmahlkelches
Darauf hatte bereıits nichttschechische Forscher Emile Amann 1924 in seinem
Autsatz Jacobel e les debuts de la C utraquıs (Miscellanea Fyancısco

—387) aufmerksam gemacht. Diıesen quası historischenFEhrle K Roma 1924, 275
hussitischen Mentalıtät eigen Wal, beleuchtet LampıngZutritt DA Dogma, der der

in hervorragender Weıise, und findet 1n iıhm einen der wichtigsten
Gründe dafür, da Luther S1ch uruckhaltend ZU hussitischen rbe verhielt. er
Reformator hielt das historische rgumen be1 der Lösung der Papstirage für wen1g
wesentlich, da doch e1n viel wichtigeres soteriologisches Anliegen 1m Spiele Wa  H

Wır können NUur die Horizontbreite bewundern, die der Vertasser u:  9
WeNnNn seine Leser den utoren führt, die noch im Jahrhundert autf Ve-
lenskys Werk reagıerten. Unter iıhn finden WIr Luther, Cochlaeus, Aleander, John
Fisher, Sımon Hessus und andere, iın der nächsten Generatıon annn Flacıus Illyrı-

der retormıerten Seıite Amandus Polanus. Neues erschliefßt
CUS, Bellarmın der VO  [

besonders des Jahrhunderts 1n denLampings Einblick 1n die polemische Lıteratur
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Niederlanden un iın dıe Art un: VWeıse, W 1e hier Velenskys Thesen un: auch se1ın
Name, W CNn auch se1Nes konkreten Antlitzes beraubt, nachklingen.

Den eigentlichen Inhalt VO  - Ulrichs TIraktat hat der Verftfasser bereits 1
Sten Kapıtel seiner Arbeit dargestellt. Der kritische Apparat, der be] der photo-
mechanıschen Reproduktion des Urdruckes ohl verzichtbar BEeEWESCH ware,
schließt die Ergebnisse seines Ameisenfleißes. Im orofßen un SaNzZCH hat die Ar-
eiIt den überzeugenden Beweıs erbracht, da{fß das Petruswerk des Velenus 1n die
gyärende Zeıit des Anlaufts der Retormation 1n Europa ıcht 1LUT eın kühn ANSCHAN-
N Schlüsselproblem der Kırchengeschichte, sondern uch viel, überraschend viel
VO eigenartıgen Erbe des Hussıtentums eingebracht hat

Amedeo MolnarPrag

Guy Bedonelle FrancoGıliacone: Jacqgues Letevre d E t.a ples H disG1iPp16S EPI1IStrres Evangiles POUTrFr les G 1T

qU aNnte eu x dımenches de 12a09 Texte de l’edition DPıerre de
Vingle. Edition crit1que MC introduction et Leiden Brill) 1976
D 411 D LD 96
aCO!| Faber Stapulensıs gehörte den hervorragendsten Humanısten un: Fxe-

seiner eIt. Um 1455 1n Etaples in der Pıcardie geboren, studierte 1n e
lıen und erwarb der Sorbonne den Doktorgrad. Im Jahre 1507 lud ıh Guillaume
Briconnet, Bischof VO  - Lodeve, sıch e1in. Als dieser 1515 z Bischof VO Meaux
ETNaNNT wurde, tolgte ihm bald danach Faber dorthin. In Meaux entstand beide
Persönlichkeiten der Kreıis der „Cenacle“ VO Meaux, wesentlich gestützt durch
Margarethe VO  e} Navarra, die Schwester des Königs, un: ıhre Multter Louise VO  n}

Savoyen. Faber W arlr der geistige Mittelpunkt des relses. Er sammelte sich eıne
Reihe bedeutender Schüler

Briconnet seinerseits WAar daran interessiert, W1e€e übrigens auch schon se1ın Vor-
ganger Louıs Pinelle, nach dem Vorbild der retormerischen Priälaten Italiens das
Evangelıum dem olk eindringlicher un!: verständlicher predigen lassen. Lr BC-
rıet darüber in Konflikt mit den Franziskanern, die die Predigt 1n der 10zese
Meaux beherrschten, besonders MI1It eınem Fr Robertus, der für alle Feste un Tagedes Jahres 1Ur einen einzıgen Predigttext bereitgehalten haben soll Briıconnet —-

auch ZU Lesen des Neuen Testaments 1n der Volkssprache un 1e1% den
Evangelientexten für die Messe kurze Auslegungen un Erläuterungen anfügen. Um
diese Absicht erleichtern, übersetzte Jacob Faber ZzZuerst die Evangelien 1Ns Fran-
zösısche. Die Übersetzung erschien 1523 be] Sımon de Colines. nde des Jahrestolgte der est des Neuen Testaments. Diese Übersetzungen liegen auch den 1m VOLI-
lıegenden Buch wiedergegebenen Texten zugrunde. Dagegen gehen Texte Aaus dem
Alten Testament wahrscheinlich auf Übersetzungen anderer Prediger Briconnets -rück.

Nıederlage und Gefangenschaft Franz’ nach der Schlacht VO  w Pavıa (1525)wıirkten sıch nachteilig auf den Kreıs VO Meaux Aaus. Er zerstireutfe sich Die s1eg-reichen Franziskaner kehrten nach Meaux zurück. An der Sorbonne die
altkirchlichen „Integristen“ die eindeutige Oberhand. Wahrscheinlich auf Rat Mar-
garethes VvVon avarra g1ing Faber nach Strafßburg, auch MIt Capıto in Ver-
bindung trat. Briıconnet sah sıch ZU Wiıderruf seiner reformatorischen Mafßnahmen

Dıiıe „Epistres et Evangiles“ Fabers erfuhren November 1525 das Ver-
dammungsurteıl der Sorbonne Trotzdem wurden s1e kurz darauf heimlich VO  - S1-
INO  e} du Boıis 1n Parıs gedruckt. S1e erlangten weite Verbreitung, verstärkt durch die
spateren Ausgaben VO:  e} Piıerre de Vingle (Lyon und Etienne Dolet (Lyon

Der letztgenannte Druck 1St ediglich eın Nachdruck der Ausgabe des DPıerre
de Vıingle.

Dıie „Erstausgabe“ VO  w 1525 lıegt bereits 1n Faksimiledruck MIt Einleitung VOr
(Jacques Lefevre d’Etaples sCc5s disciples, Epistres Evangiles POUTF les cınquanteeuxX sema1ınes de V’an. Introduction, OTtfe bibliographique appendices Par
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Screech. Geneve 1964 E d’Humanısme Renaissance 631) Deshalb
dient der jetzt vorliegenden Ausgabe der Lyoner Text VO  a 531/32 ZUrr Grundlage.
Varıanten siınd selbstverständlich beigefügt. Aut ZEW1SSE, auch theologische, Unter-
schiede 1n den einzelnen Ausgaben wiırd hingewıesen.

halt der Homilien Faers und seiner Schüler unAuf den theologischen Ge
abe kann hiıer verständlicherweıse ıcht 2AUS-darın liegt der Hauptwert der Ausg
llend 1St ber die außerordentlich stark autührlich eingegangen werden. Aufta

Christus ausgerichtete Lehre, der überall durchscheinende Grundgedanke der „Chrı-
stiformite“, M1t anderen Worien Iso der Imitatıo Christı. Auf Einflüsse der Lehre
des Thomas Kempis SChen die Herausgeber allerdings ıcht eın S1ie verweısen ULr

auf die Nähe den Zren Reformatoren Luther un Wicliff, der Waldenser u.

müfste noch geklärt werden.die Beiseitelassung der Windesheimer berechtigt 1St,
bracht werden sollenber celbst 1mMm bejahenden Falle hätte eın 1inwe1ls anse

Unbestreitbar stehen anderseıts dıie lutherischen nschau unSCIH und die seiner
Nachfolger 1m Vordergrund: Nur das Evangelıum und nıchts anderes als das Evan-

velium solle dem olk gepredigt wWwWerden. Diese Tendenz mußte der Sorbonne aut-
fallen. Nıcht erkannt haben ihre heologen ber ohl das ernste Bemühen der Ver-
tasser der Homilien, zugleich „evangelisch“ und auf einen „mittleren \Weg“ aussc-
richtet se1in. as bringt s1e 1n usammenhang mMi1t Erasmus, dem auch außere
Beziehungen bestanden, un: Richtungen 1m damaliıgen eutschland, ıcht 7zuletzt
Hofte VO  - Düsseldorf.

Der vorgelegten Ausgabe fehlt weder einem reichen bibliographischen
Rrter Exaktheit 1n ruck un Zıtierung (mır 1St 1LLUL eın e1Nz1-Apparat, noch grö

SCI Druckfehler aufgefallen: 189 Jean richtig Jean XVI) Dıie beiden
Herausgeber haben keıine Mühe gescheut, durch Beigabe regestenartıger Vorspanne
und erschließender Regiıster die Benutzung des Werks bequem w 1ie möglich
machen. Der geschichtlichen Erkenntnis der reformatorischen BeweguNSCH 1n Frank-
reich ISt damıt ein weıterer beachtlicher Diıenst erwıesen worden, ber auch der

Materia) ZUT Erkenntnis der her- unddeutschen Forschung wird höchst interessantes
hinüberlaufenden Verbindungen die Hand gegeben.

W.ılhelm KohlMünster

Guy Bedouelle Lefevre d Etaiplies LAÄDtellisenCE des
Ecrıtures 1AaVauUuX Humanısme Renaı1issance No Geneve

AL 764 S, I(Librairie Droz) 197
Der Titel enthält da Kernproblem: Wıe stand acobus Faber Stapulensıis AT

Hl Schrift? Sehr syründlich wiırd der FraSC 1mM ersten eil Hand se1ines Lebens-
nachgegangen, der den 1460 1m damals burgundisch Etaples Geborenen

ber die Sorbonne den italienischen Humanısten, besonders Pıco della Mirandola
und 1n die Nähe des häufig miıt ıh zusammengeruckten Erasmus führte. Mag der

Humanıst auch den uhm Fabers längst überstrahlt haben,große niederländisch
sollte doch das Wort Martın Luthers ıcht vergessch werden, der VO  S Erasmus sagte:
„ 1ımeo, Christum gratiam De1 NO Sat1s promoOveat, 1n qua multo est QUaIL
Stapulensıs ignorantıor“ (Brief VO Marz 15147 JohAIl Lang Weıimarer Aus-

yabe I: 1930, 90) un Faber einen „VIr spiritualis sincer1ssımus“” (Brief VO

Oktober 1516 Spalatin ebd 70) nannte, hne dessen Schwächen 1n der
bersehen. Damıt 1St Wesentliche gvetrofften: FaberAuslegung der Schrift

1St eın zutiefst geistlicher Mens&l, der se1ine intellektuelle chulung den Humanısten
verdankt, ber Theologe bleibt, Ja innerlı immer einen starken Drang ZU

monastischen Leben verspurt. Die vorübergehende Beschaftıgung mi1t Aristoteles VEr -

INa ıhn auf die DDauer iıcht ESSCIn Aut eiıner Romreise lernt die Werke des
Dionysos Areopagıta kennen, den Nikolaus VO: Kues als Platoniker verdammte, der
für Faber ber der Philosoph Jesu Christı un des Heilıgen eistes wurde, w 1e alle

italters noch unmittelbar VO Hl Geist inspirliert.Menschen des apostolischen Ze
Besondere Bedeutung für die gyeistige Entwicklung Fabers SCW anl seine Beru  n

rung MI1t der Gedankenwelt des Nikolaus VO:' uCcS, dessen Werke 1n vorbild-
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lıcher Weise herausgab. Dessen theologisch-philosophisches Schema wendet Faber auf
die Interpretation der HI Schrift Von iıhm hat die betont christozentrische
Exegese gelernt, die iıhn spater auszeıichnet. Diese 1a  C6 öftnet das Verständnis der

Hl Schrift „Taliter intrantı in Jesum omn1a cedunt“. Die Christiformi-
Las, dıie Umformung des Menschen in Christo, kann un 1er berührt sıch
Faber mMIit der evot1o moderna durch die Imitatıo Christi erreicht werden.

Diese Gedanken begleiten Faber be1 seinen erstaunlich vielseitigen wissenschaft-
lichen Arbeiten un 1n den Beziehungen den Humanısten seıner Zeıt. Der Eın-
trıtt 1n den Kreıs VO  e} Meaux des Bischots Guillaume Briıconnet, die VO  3 Faber und
seinen Schülern ean Lefevre d’Etaples SCS discıiples, Epistres Evangiles POUL
les cıinquante euX dimenches de l’an, edition crıt1ique V”edition Pıerre de Vingle,
OC introduction et paralleles pPar Guy Bedouelle Franco 1acone. Leyde 1976
bringen ıh 1ın Gegensatz TALT. Sorbonne. Er flieht nach Straisburg und ebt Ort ‚_
ter dem Namen Anton1ius Peregrinus. Im Hause Capıtos treften sıch zahlreiche Re-
Ormatoren. Nach der Rückkehr Franz kann wıeder nach Frankreich gehen und
wırd Ort VO  - traditionellen Theologen scharf angegriffen, schweigt ber gegenüber
den Vorwürten. Er beschäftigt siıch 1n Blois mit der Bibelübersetzung un: geht, als
die religıöse Haltung des Königs sıch verhärtet, 1530 den Hof der Margarethe
VO Navarra, einer Schwester Franz’ IS hne VOT seinem ode 1536 noch öftentlich
hervorgetreten se1in.

eın Schweigen War ıcht Flucht, W1€e der ert verständlich machen versteht,
sondern Ausdruck einer selbstgewählten geistlichen Entscheidung. Er wäihlt das
Schweigen ıcht aus Furcht, sondern Aaus Würde Seine religiöse Grundstimmung, die
ıh: hierher führt, entspricht seiner innerlich nıe gebrochenen monastıischen Berufung.
Am Schlu{fß seiner französıschen Psalterausgabe oftenbart Faber 1525 diesen Hınter-
grund: „Ne OYCZ poıint AdaUCU1l$S de quelque condition qu  >  ilz so1ent, ıls estolent
maldisants. Et 65° VOUS semble QqueE pu1ss1ıez leur repondre, t21seZz-vVOUS et. benissez
Dieu VOS COEUFTFS de salıncte parolle, prıez Dıieu POUFTF eulx  CC

An Hand ausführlicher Zıtate Aaus seinen Werken un Briefen wırd 1mM 7zweıten
el das Schriftverständnis Fabers 1m einzelnen erläutert. hne da{fß alle Querver-
bindungen den deutschen Reformatoren SCEZOBCHN werden, trifit die Darstellung
eın Zentralproblem der großen Reformation überhaupt. Viele Anklänge Luther
sind spürbar: Demut VOT dem Schriftwort, Leugnen der menschlichen Verdienste. Ist
Faber deswegen Protestant? Bedouelle verwelst miıt Recht darauf, da{fß Faber Ww1e
Erasmus 1556, VDOTr dem Trienter Konzil verstorben 1St, einer Zeıt, I1a  a
VO  '3 einer gELrENNTLEN Kıirche noch nıcht reden sollte. Faber 1St eın Mensch des 15 JD
der 1m Optimısmus Pıcos se1ne Anfänge nahm, ber 1mM Dunkel des siıch anbahnen-
den Schismas endete. e1in Verstummen darf als Ausdruck einer tiet christlichen Ge-
sinnung gedeutet werden, die der ohnehın schwierigen Lage ıcht noch selbst
mitschuldig werden wollte. Es fehlte ıhm offensichtlich auch ınn für die Inst1ı-
tution „Kirche“. Seine Kirche W ar „mere de 1a fo1 en maltresse de verıte“, Iso doch
ohl ıcht die Kırche seiner Zeıt.

S5o bleibt müfßı1g, ı h: als Reformator der als Anhänger der alten Kirche deu-
ten wollen Er selbst hat sıch weder ZUur einen noch ZUur andern Seıite gerechnet.
Er WTr eın christlicher Theologe 1M besten Sınne des Wortes.

Der feinsinnıge Nachvollzug dieses Lebenswegs un! der Gedankenwelt Fabers
durch den erf kann 1Ur hohe Anerkennung verdienen.

Apparat un Register sind sorgfältig gearbeıitet.
Münster 8 Wılhelm ohl

Olivier Fatıo: Metcrhode Theologıe, Lambert Daneau
les debuts de 1La astıque reformee FPFAaN-AUT d’Huma-
nısme Renaıissance 147) Geneve (Librairie Droz) 1976 ATn 194 et GE
Dieses Buch des Genfer Ordinarıus für Kirchengeschichte enthält nach einer

knappen Skizze des Lebens S 1—33) eine breit angelegte Darstellung des (theologi-schen Werkes aneaus (> 35—194), azu eine Bibliographie seıiner Werke ( 1
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vier Quellen-Annexe ®) O72 ein Abkürzungs- nd Literaturverzeich-
ıs S *_148”), eine Reproduktion der Titelseite der meılsten Werke aneau’s
(S 49”—208”), SOW1e Namen un Ortsregister (> 229

Im eil behandelt Fatıo 1n knappen Zügen aneau’s Leben (1530—1595) bıs
seinem Wegzug VO  3 ent nach Leiden (1981)5 die Studienjahre 1n Parıs, Orleans

un: Bourges, die Entdeckung Calvins 1552 dıe damıt verbundene Entfernung VO  -

Humanısmus und Jurisprudenz eiınerseits un Hinwendung ZULXI Theologie anderseıts
während des Pfarramtes in Gien S  9 die erstien theologischen un ethischen
Publikationen, das „Refuge“ in Genf, die Tätigkeit Aaneaus als Ptarrer SUn
Pıerre un: Protessor der Akademaie, eıne Tätigkeit, diıe Aaneazu rasch 1in dıe Füh-
rungsspiıtze der Genter Kirche brachte, ıhren eigentlichen Höhepunkt jedoch 1n Se1-
1nier bedeutenden lıterarıschen Produktion fand Fatıo we1lst 1n diesem. Zusammen-
hang MI1t echt autf die zahlreıchen, 7A1 eıl freundschaftlichen Kontakte AaNneAaus
mıt den reformierten Zentren 1in der Schwe17z (Zürich, Basel nd Bern) un Deutsch-
and (Heıidelberg, spater Neustadt-an-der-Hardt) hin

In den aut dıiese kurze Biographıie folgenden Teilen 1I<VA behandelt Fatıo annn
anhand der wichtigsten Veröffentlichungen AanNneaus dessen eigentliches Werk,
die dialektische Methodik un ExXegese; seine Theologie un: Ethik, 1n einem
Epilog noch ber dıe etzten Jahre ANEeAUS berichten.

In 'e1l 11 ze1gt Fatıo Vor allem anhand der„Elenchı haereticorum“, da{fß DDaneau
eın Mann der systematischen un: synthetischen Konstruktion 1St, der Protessor, der
sıch bemüht, auf kürzeste un: adäquate Weiıse die „5S>umme“ eines Problems darzu-
legen. Die Methode, die dabei anwendet, 1St die auf Melanchthon, bzw Arıstote-
les un Cicero zurückgehende Dialektik, die Vıa compendıiarıa mit ıhren Fragen.
Diese iSt ıhrer wissenschaftliıchen, ber auch praktischen Vorteile der Kurze un
Nützlichkeit willen mı1t Vorzug gerade auch autf die Theologie anwendbar: natürlich
„Jehrt“ der Heıilıge Geist allein und enthält 11UT die Schrift die wahre Glaubens-
lehre, die Theologie dart und soll sich ber doch der arıstotelischen Methode als In-

bedienen. Das beweisen Paulus un!: Augustıin; das (protestantische) Mifs-
Lirauen ıhre Verwendung beruht aut ıhrem Mißbrauch durch Scholastiker un
Häretiker er Zeıten.

Was das konkret heißt, ze1ıgt Fatıo 1n 'e1l 111 ber die exegetischen Grundsätze
Daneaus, w1e dieser S1Ee anderem 1n se1ner „Methodus tractandae SACTAaC SCI1P-
turae“ (1579) entwickelt. Danach sollen be1 der Methode „d’eplucher Justement et

methodiquement chaque ErSer de °Ecrıiture“ reli Prinzıpıien angewendet werden:
der „Jlieu rhetorique“ nach rhetorischen Fıguren Z D die proposıt10, 30897

welcher der Autor den rechten Zusammenhang miı1t dem Rest des Textes findet; dıe
redditio Causacl, dıe OCccupatıo etc.); der „Jlieu dialectique“ (d.h CC quı MONTITrE

brievement le lieu le s1ege de l’argument”) un schliefßlich besonders wichtig!
der „lieu theologique“, der nochmals 1n ıcht weniıger als ehn Finzelschritten

(0539: der doctrinae, der Unterteilung der Materie, der Erklärung sowohl
jedes Kapitels W 1e€e aller verwendeten Ausdrücke, dem Vergleich mMi1t ÜAhnlichen Biıbel-
stellen gemäfß dem reformatorischen Grundsatz des „Sscrıptura SU1 1DS1US interpres”,
dem evtl. Nachweis kontradiktorischer Bibelstellen, der Prüfung bzw Widerlegung
papistischer un: häretischer Lehrer, ber auch profaner Schriftsteller) besteht. Wıe
eine „Brevıs Methodus“ als Vorrede einem Matthäus-Kommentar (1583) un: die
Prolegomena einem Kommentar den Kleinen Propheten (1586) belegen, kann-

Daneau allerdiıngs uch noch andere Methoden der Exegese Interessant 1St. die
Einleitung ZUuU Prophetenkommentar auch insotern Daneau 1er seine Vorstellun-
SCch VO  3 Prophet un: Prophetie analysıert un als besonders wichtige hermeneutische
Grundsätze die Achtung aut Zeıt un: Methode des einzelnen Propheten ordert
Grundsätze, W 1€ s1e übrıgens ıcht zuletzt sich AUuUS der bekanntlich ıcht bloß VO

Daneau, sondern VO  3 den meılsten Retormatoren getroffenen Parallelisierung ZW1-
schen prophetischer Zeit un Gegenwart heraus ergeben haben

In eil befafßt siıch Fatıo MIt den Autoritäten 2NEA2US. Eın reicher ıtaten-
schatz 1n dessen sämtlichen Werken ze1gt, da{fß AZzu neben allen großen Klassikern
(besonders Aristoteles und Cicero) auch, s A2uUuS$s direkten, R D indirekten Kennt-
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nıssen stammend, die meısten griechischen un lateinıschen Kırchenväter gehörten,
diesen als besonders wicht1ig Augustıin. In bezug aut diesen stellt Fatıo aller-

dings be1 Daneau eiıne bemerkenswerte Verschiebung 1n der Bewertung VO  —$ Au-
Zust1ns Werken durch die Reformatoren der un Generatıiıon einerse1ts, Da-
ecıaıu anderseits fest während eLw2 für Calvin der Melanchthon Augustins antı-
pelagianısche un -donatistische Schriften 1mM Vordergrund standen, für
Daneau die systematischen, VOTLT allem das Enchiridion. Dieses hat Daneau 1575
MmM1t einem Kommentar herausgegeben, der allerdings streckenweise Augustın eine
Theologie unterlegt, die icht e1m Kirchenvater, wohl ber be] Calvın un: Beza

finden 1St Was Daneau 1: ber VO  3 den geNAaNNLEN Retformatoren noch deut-
liıcher unterscheidet, 1St se1n 7zwischen Faszınatıon und Aversion schillerndes Verhält-
n1s einem weıteren Traditionsstrom: ZUr Scholastik; Daneau hat nämlıch 1580
auch eınen AI DPetrı Lombardi lıbrum prımum sententiarum commentarıus“ vertfaßst,
1n dem ıcht 1LLULE ausführlich Geschichte un!: Verlaut der Scholastik darstellt, SO1I1-
ern auch versucht, diese NEeu werien. Negatıv bleibt die Scholastik selbstver-
ständlich hinsichtlich ihrer Abwendung VO  . Schrift un: (Vätern) ZUgunsten der
Philosophie des Aristoteles; DOSItLV sind hingegen ihre Methode (AEa ethode —

cellente so1gnee que les scolastıques ONL utilisee aNs les matieres qu'’ils ONT tralı-
tees, ethode qu1 1a vole la plus alsee POUF expliquer 1a vraıe theologie“.

2} un die Tatsache, dafß ıhre Vertreter 1m Gegensatz Z Türken un Juden
„immerhiın“ einıge Elemente der Wahrheit bewahrt un nıcht den SanNnzeCnh christ-
lıchen Glauben haben verwerten wollen.

Was schliefßlich Aaneaus Theologie betrifit, geht Fatıo VO der „Isagoge“ aus
deren 1e1 Wr C5, für Studenten un Gelehrte eın fundamentales Handbuch schaf-
fen, das analog FE den noch mittelalterlichen Sentenzen eın dogmatischer Führer für die
Bibellektüre seın sollte In iıhren Teilen (de Deo, de angelis, de homine, de Ecclesia,
de salutarıbus Dei1 donıiıs CIa Ecclesiam), die einerseıts den Lombarden, ander-
seIts Beza anlehnten, unterteilte Ss1€e sich 1n die Wwe1l grofßen Teıle der De1
ad intra un ad Im „Compendium“ (4593) definierte S1ie schliefßlich 99
ulLle scl1ence plutöt UUC une SAn CSSC. Elle ESst 1a vrale sc1ence du Vraı Dieu telle
qu’elle EST et transmıse ans parole POUF gloire DPOUT le salut de
I’homme. 1le distingue a1NsS1 du paganısme, de la metaphysıque et de 1a scolasti-
que. 5a theologie EeSstTt uUu1LlLleG SaHCSSC spirıtuelle (Jc SE7) u1Lle pleine esperance (He 611),
ulle AaSSUTraNCce (Fe 314), Uulle clairvoyance U1lCc vrale comprehension (Ph 19)::
(S 1539

Es würde WeIit führen, hiıer auch noch auf el NI (Daneaus Ethik), c
schweige enn auf Einzelheiten der 1er 11UL: 1n großen Umrissen gezeichneten Teile
I1-VI einzutreten. Wiıchtiger 1St eiıne doppelte Würdigung. Zunächst die Würdigung
Aaneaus (durch Fatıo)! Diese weıcht klar VO  3 den bısherigen (ın der Regel autf
mangelnder bzw. einseıt1iger der vorurteilsgeladener Kenntnis der Materıe be-
ruhenden) dogmengeschichtlichen Pauschalurteilen 1b Fatıo sieht 1n Daneau weder
„den Schüler der großen Genter Meiıster“ Ritschl) noch „den Übergang
Aaus der existentiellen Worttheologie der Reformatoren einem rationalistisch-
doktrinären System“ (H.- Weber, Bızer un: iıhre Schüler), sondern vielmehr
eiıne Weitergabe des reformatorischen Erbes als „PIOCCSSUS de scolarısatıon
d’&tablissement“ (> möchte diesem Urteil INSO deutlicher zustimmen,
als Fatıo celber weıse beifügt: „D’ailleurs seuls les historiens obnubiles Par la dimen-
S10N existentielle de la Reforme volent pPas QquUEC les reformateurs FreCcCOUreNT d  CJ  A

LOUS leurs contemporaıns A2AU instruments tournıs Par la dialectique 1a
rhetorique cicero-arıstoteliciennes.“ Hıer ware neben Melanchthon, Calvin un
Beza, neben den Hemmingsen, Grynaeus, Hyperıius ANN allerdings doch ohl auch
Bullinger NCNNCIL, obschon sıch dieser 1n seinen spaten Jahren gelegentlich
den neuscholastischen Trend der Genfter gewendet hat och se1 dem WwW1e ihm le
nach Fatıo WAar Daneau ;ohl eın Eklektiker, un sein für die Ewigkeit gebautes
Werk hatte 11UT transıtorischen Charakter. Er Wr ber doch eın großer Mann un:
seın Werk War Ausdruck ıcht bloß oroßer intellektueller Energıe, sondern eınes
uniıversalen e1istes.
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Damıt sınd WIr bei der 7zweıten Würdigung: Es 1St das sroße Verdienst VO

Fatıo, 1n seiınem Buch durch eine außerst geschickte Verbindung VO  3 Hıstorıie un
Systematık das taszınıerende Bıld dieses Mannes un se1ines Werkes wieder
weckt haben Was Fatıo 1in der Einleitung versprochen hat (sdes qu1 SU1-
vent 1 rendre COMPTE de l’e&tendue de SO:  an erudıtion classıque patrist1-
qUC, de 1a diversite de SCS points de VUC, de Vordre eit de V’elegance de ses ra1ısonne-

Elles pas NO plus mentionner chacua de SEeSs GCEALFeES d  ”interets“),
mMag 1n seiner Bescheidenheit ohl zutreften, s 1STt jedoch derart ınteressant un
spannend geschrieben, da{ß 1110  - einer Fortsetzung greiten würde; enn
schreibt Fatıo 1n seiner Einleitung weiter: „Anıme d’un desseın encyclopedi-
qUucC, Daneau entreprıs de tonder PreSqu«Cc LOULTLES les sc1enNcCes alors CONMNUCS5 SUr

l’Ecriture saınte POUI faıre piece ’influence des profanes se1n des Eglises des
Academıies reformees: il ajoute 21NS1 SC5 proprement theologiques une

ethique, unec physıique, une politique un hıstoire chretiennes.“
Frıtz BusserHerrliberg/Zürich

Neuzeit
Adalbero Kunzelmann OS Geschichte der deutschen

Augustiner-Eremiten Cassıcıacum XV. eil Die
kölnische rovınz VO Begınn der euzeıt bıs E: Säiäkularıisation. Würzburg
(Augustinus- Verlag) 1976 XVI,; 661 S‚ kart., P
Die Vollendung dieses siebten 'Teils seiner umfangreıchen Geschichte der deut-

schen Augustinereremiten durfte der unermüdliche Vertasser ıcht mehr erleben.
50 1St der vorliegende Band seın Vermächtnis für den Orden un: für dıe Kirchen-
geschichte geworden.

Dıie Kölnische Provınz, VO: der 1er gehandelt wird, iISt reilich VOo  en } ıhren K15-
21US gesehen eher als elgische der niederländische bezeichnen. Von den 21

Klöstern, die 1500 iıhr gehörten, lag die Mehrzahl 1im Raum der damalıgen
Niederlande. Nur VO  e da aus INa 1119 einigermaißen verstehen, da ein Papst, der
einstens als Nuntıus e1im Friedenskongreiß 1n Müuünster weıilte, die Kölnische Provınz

denen Frankreichs zählte. Dieses Übergewicht der niederländischen un wallon1-
schen Konvente wurde 1 „Goldenen Jahrhundert“ (1589—1679) noch verstärkt.
Von den Neugründungen dieser Zeıt gehörten 1/ in den belgisch-niederländi-
schen Raum. S50 führte der Selbstbehauptungswille der deutschen Konvente dazu,
da{ß nach dem nde des großen Krieges 1n der Z7weıten Hiälfte des Jahrhunderts
der Gedanke der Teılung der Provınz immer mehr Anhänger fand, bıs diese nach
der Vorstute der Einteilung 1n Distrikte 1m Jahr 1679 endgültig durchgeführt wurde.
Jetzt erst 1St VO'  - einer Kölner Provınz 1mM eigentlichen 1inn sprechen, die frei-
liıch. NUur acht Klöster zählte und der sonderbarerweise das Kloster 1n Köln selbst
eine Zeitlang ıcht gehörte.

Dieses organisatorische Geschehen xibt für den Rahmen des Bandes ab. Pr
nächst wird die Auseinandersetzung miıt der Reformation VOr allem 1 Zusammen-
hang miıt der deutschen Reformkongregation behandelt. Man sucht dem Vordringen
der lutherischen Neıigungen durch die Gründung einer eıgenen nıederländischen Re-
formkongregatıon den Boden entziehen. Der bedeutendste Provinzıial; oger
Juvenıs, der Jahre lang se1in Amt ausübte, un seine Zusammenarbeit mıiıt dem
eifrigen Ordensgeneral Seripando siıcherten die innere Erneuerung der Provınz, de-
ren Provinzial Zu Vısıtator on Parıs ernannt wurde un! der schließlich noch
als Vertreter der Universität Lowen Z Konzıil nach TIrient Zing. Diese Kapitel gCc-
hören den interessantesten des SanzcCch Bandes. Na der Zerrüttung, die Pest un
Geusen verursachten, 1n Jahren kein Kapitel mehr stattfinden konnte un
einıge Klöster tür ımmer verlorengıngen, brachte das „Goldene Jahrhundert“ nıcht
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1Ur die bereits erwähnte starke Vermehrung der Niederlassungen, sondern auch die
intensiıve Beteiligung des Ordens den Bildungsaufgaben der Zeıt. In dieser Pro-
Vv1n7z werden die Augustiner geradezu Konkurrenten der Gesellschaft jesu 1mM
Ööheren Schulwesen. Schon 1625 wurden 13 Kollegien ber 2400 Schüler VO:
153 Professoren unterrichtet. Bıs SA Ende des Jahrhunderts sind A sol-
cher Anstalten. Der ıcht immer ganz friedliche Wettbewerb wırd VO  a allerdings
LUr angedeutet. ber erklärt meılines Erachtens doch auch mi1t den scharten Gegen-
satz „wischen Augustinern und Jesuiten 1n der großen Kontroverse des Jahrhunderts,
dem Jansenısmus. hne ausführlich auf die strittıgen Lehren einzugehen, werden
einıge hervorragende Ordensmitglieder be1 diesen Auseinandersetzungen 88] de-
taıllierten Biographien vorgestellt. Fuür die Provınz W dr 1655 das Jahr der Wende
Von NnUu stellte 9008  = sıch uneingeschränkt auf den Boden der römischen FEnt-
sche1idungen.

Nach der Teilung der Provınz W ar die CUu«C kleine Provınz un iıhr Provinzıal
War e1in SanzZeS Jahrhundert miıindestens eın starker Faktor der Unıversität
Köln, hatte sıch ber 1n den theologischen Fragen, bei aller wissenschaftlichen De-
triebsamkeıt 1n den Dısputationen bei den regelmäßigen Provinzkapiteln, ıcht mehr
besonders hervorgetan. Auch die Darstellung dieser etzten 1720 Jahre t5ällt ab, S1e
wırd weıthin einem historischen Schematısmus, in ımmer yleicher Reihenfolge
die Provinziale biographisch behandelt, die Amtsträger der Provınz aufgezählt, der
zußere Verlauf der Kapıtel beschrieben un einıge i;hrer Dekrete zıtlert werden.
Abwechslung in dieser Darstellung bringt annn die Erwähnung des Kölner Staats-
kirchentums, die Eingrifte des Kurfürsten auch in die Leıitung der Provınz un: die
bitteren Schicksale 1n den Jahren der Französischen Revolution un der Säkularisa-
t10N. Bevor diese Existenzfragen bedrängten, hatten sıch die Kapitel oft miı1t wirk-
lichen Kleinigkeiten beschäftigt. Nur wen1g erfährt 1112  — VO: FEinflu{fß der Aufklä-
runs. Natürlich g1ibt in den Dekreten auch kulturgeschichtlich interessante Einzel-
heiten. Vom Tabak als Medizin wırd 1636 und 1673 gesprochen, 1677 wird erSt-
mals der Branntweiın erwähnt:, 1724 VOT dem Verlust der Portofreiheit be]1 der Post
N Mißbrauchs ZeEWAaArNT USW.

Man wiırd dem immensen Fleiß des Verfassers, seiner umtassenden Kenntnis der
Quellen un der historischen Ordensliteratur hohe Anerkennung ıcht VeEeTI-

können, freilich auch bedauern, da{ß die innere Geschichte des Ordens -
ber dem Außeren und Organisatorischen AIn gekommen 1St. Die Grund-
lagen der Darstellung sind neben den amtlichen Quellen 1n den Ordensarchiven un
den prıvaten Aufschrieben einzelner Augustiner die allerdings oft ıcht unmittelbar
(über Ceyssens U7 d:) benützten Quellen Aaus römischen Archiven. Dıie Nuntıiatur-
berichte der Kölner Nuntıiatur, die Analecta Vaticano-Belgica und hnliche Quel-
leneditionen T1n manchen angeschnıttenen Fragen weıtere Einzelheiten. Be1i
ber 23000 Anmer I1  I1 Mag 65 nıcht verwundern, WeNnNn einmal Anmerkungen (182
und 183) vertauscht werden, das Augsburger Interım aut 1545 AaNgZESETIZT un bereits
1515 VO  ( Karl geredet wiıird SOnst wurde der Band MIt erstaunlicher Sorgfalt
fertiggestellt.

Gröbenzell ermann Tüchle

Begründet VO Rudolf Henggeler OSB:;: hrsg. VO Albert
Bruckner. Abt. Die Gesellschaft Jesu in der
Schweiz, bearbeitet VO  3 Di1ie Somasker 1n der Schweıiz,
bearbeitet ONn Ugo e]11i OFM Cap Bern Francke Verlag) 1976 687 s’
E SFr/DM 128,—.
In ZK'  @ 74, 1973 278—9286 haben WIr eın Projekt vorgestellt, das VON einer klei-

CIl Arbeitsgruppe ın Basel redaktionell betreut und VO „Schweizerischen Natıo-
naltonds UE Förderung der wissenschaftlichen Forschung“ finanziert wird: Eın Aaus-
führliches un kritisches, ach Möglichkeit auf primäre Quellen zurückgreifendes
Verzeıichniıs Jener kirchlichen Oberen soll erarbeiıtet werden, die entweder 1n der
Schweiz gewirkt haben der deren Jurisdiktion sıch auf eidgenössisches Territoriıum
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erstreckt hat e1It jener Besprechung sınd VO  e der Abteilung (Der Franziskaner-
orden) der el (ın Wwel Teilbänden), der dıie Kapuzıner un Kapuzınerinnen
behandelt, erschienen 1974 Dem zweıten Teilband wurde dıe Abteilung VI be1-
gegeben S  X welche lediglich die beiden einz1ıgen Niederlassungen der
Karmeliten darstellt.

Nun lıegt eın weıterer Band, dıe Abteilung NI VOT. S1e 1St den SOgenNanntecN
Regularklerikern, nämlich den Somaskern un Jesuıiten, gew1idmet. Der erstgenannte
Orden, W1e die Jesuiten 1 Jahrhundert als regulıerter Seelsorge-Orden eNtsSLAaN-

den, beansprucht lediglich 611—640 Der Verband, der VOTr allem 1n Italien VCI=
breitet WAar un 1St, hatte 1n der Schweiz NUur eiıne Niederlassung (Lugano), die SE
maıiländischen Provınz gyehörte. Entsprechend den Grundsätzen der Helvetia Sacra
wurde eın Verzeichnis der Provinziale beigegeben.

Ungleıch umfangreicher mulifste der Jesuiten-Teil des Bandes ausfallen. Er wurde
VO Ferdinand Strobel bearbeitet, VO  3 Brigitte Degler-Spengler, Elsanne Gilomen-
Schenkel und Ceciıle Sommer-Ramer rediglert. Die allgemeine Einleitung S
bietet zunächst eiıne Geschichte des Gesamtordens. Eın beigegebener erster Anhang
(S enthält eın Verzeichnis der Generale und Generalvikare VO: der Gr  un-  c
dung bis heute, Wwi1ie auch die Erklärung spezifischer Terminı; beides wiırd VO Be-
nutzer ohl dankbar als nützliche Zugabe begrüfßt werden. Der Abschnitt des
eigentlichen schweizerischen Teiıls bietet das Mater1al bis ZALT: Aufhebung des Ordens
1m Jahre 1L3 (S 57—472). Der zweıte Te behandelt die Geschichte se1it 1814, Iso
se1t der Neugründung Pıus NI bis 1848 (S 473—593). In diesem Jahre mu{fß-
ten die Jesuiten dıe Schweiz verlassen. Irotz des offiziellen Jesuitenverbots hielten
sıch, MmMi1t der gebotenen Zurückhaltung, sehr bald wieder Mitglieder des Ordens in
der Schwei7z auf; S1e wurden zunächst VO  - „Superioren“, se1it 1947 VO'  - Vızepro-
vinzıalen geleıtet. Diıieser drıitten Periode iSt eın weıterer Abschnitt S 595—609) e
wıdmet.

Den einzelnen Abschnitten 1St. jeweıls eiıne ausführliche Einleitung MIit den wich-
tıgsten Generalıia vorangestellt: Name der Provınz, 1T7 des Provinzials, Zirkum-
skription, Niederlassungen innerhal un: außerhalb der Schweiz, Studienhäuser,
Personalbestand USW. Eingehend wırd annn jeweils die Geschichte des Verbandes
geschildert, wobe1i Schwerpunkte herausgearbeitet sind Tätigkeiten un Arbeits-
telder, Jesuitenfrage 1n der Schweiz USW. Dem tolgt eın austührliches Literaturver-
zeichnis. Detauilliert wiırd das einschlägıge archivalische Material geschildert; hierfür
verdient der Bearbeiter besonderen ank Auft das Verzeichnis der für die Schweiz
zuständıgen Provinziale bzw. der ıhnen entsprechenden Oberen folgt die Geschichte
der einzelnen Hauser; un WAar in der Reihenfolge ıhrer Gründung. Fur die
Epoche sind 1es5 Dıie Kollegien 1n Luzern, Fribourg, Porrentruy/Pruntrut, Kon-
S  9 Freiburg im Breisgau, Solothurn, die Residenz 1n Bellinzona, das Kolleg
Feldkirch, die und Zzweilte Walliser Mıssıon, und wıeder Kollegien ın Brıg,
Ponte un Bormuio. In der 7zweıten Epoche bestanden Kollegien 1n S10n, Brıg, Frı1-
bourg, SchWwyz, Estavayer-le-Lac, Samt einem Pensionat 1n Fribourg. Da 1n der Tit-
ten Epoche (Verbot!) 1Ur kleine Gemeinschaften möglıch 1, kommt 1er ledig-
lıch die Geschichte bıs heute) des Kollegs 1n Feldkirch (Vorarlberg) ZUr Dar-
ste] ung

Wıe die Aufzählung ze1gt, bietet der Band die Geschichte ein1ıger Hauser, die
ıcht 1n der heutigen Schweiz lıegen. DDiese Ausweıtung hat ıhren Grund 1in den
starken personellen Bindun ZUTE Eidgenossenschaft. Solche bestanden sowohl durch
die Schüler, welche die Ko legıen besuchten, als auch bei den Ort tätıgen Jesuıten.
Da die meılisten schweizerischen Niederlassungen AA oberdeutschen Provınz gehör-
teCN, die siıch ber Zanz Süddeutschland erstreckte, eın regelmäßiger Wechsel der
Patres ber Z „System“ gehörte, mu{fßte gyegenseitigen Beziehungen
kommen. Dem Haus 1in Feldkirch schliefßlich Hel nach der Vertreibung der Jesuiten
A2Uus der Schweiz die Aufgabe eınes „vorgeschobenen Stützpunktes“ Die einzel-
191481 Häuser werden nach einem ewiährten Schema abgehandelt Auf die Prälimi-
narıen age, Diıözese, Ordensproviınz, Patronat der Kollegkirche USW.) folgt eine
ausführliche Geschichte (mıit Literaturangaben). Besondere Auftmerksamkeıt hat der
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Verfasser auch hier dem Schicksal der Hausarchive und der einschlägıgen Quellen
1n anderen Archiven un! Bibliotheken gewidmet. Den weıtaus gröfßten el der e1n-
zelnen Beıiträge nehmen dıe Biographien der Hausoberen ein; da be; den Jesuiten,
wıe bereıits erwähnt, häufiger Wechsel üblich WAar (meıst nach reı Jahren), AHel die
Arbeitslast größer AaUuSs als bei den anderen Teilen der Helvetia Sacra. Dafür bietet
der Band ber ungleich mehr Intormationen.

Dıie biographischen Teile machen eın Problem deutlich, das sıch 4Us5s der Kon-
zeption der Helvetia Sacra ergeben mußfßte. Der häufige Wechsel der Oberen, dıe
strafte Zentralisation des Gesamtordens miıt einer weıitreichenden Normierung bis
hın ZU Schulwesen un: ZUuUr Geistigkeit, yaben un geben der Tätigkeit des einzel-
nen ıcht jene individuelle, prägende Kraft Ww1e 1€es 1n anderen Fällen (Z:B bei den
Abten der Bıschöfen) der Fall ist. Deshalb Sagt dıe Aneinanderreihung von Db10-
graphischen Skizzen recht wen1g ber die Leıistung, Tätigkeit un: Eıgenart eınes
Hauses der Kollegs un: se1nes Vorstandes AUS,.

Be1 der Vorbereitung des Bandes hielen zahlreiche Daten VO Jesuiten A die
AaUsSs der Schweiz hne 1n einem der behandelten Häuser Oberer WEeTIr-
den, der ber anderwärts (Z.:B 1n den Miıssıonen) tatıg Um diese Infor-
matıonen ıcht verlorengehen lassen, gyliederte der Vertasser jedem Abschnitt eine
weıtere Abteilung mi1t Biographien „bedeutender Schweizer Jesuiten“ (Rektoren,
Schrıiftsteller, Diıchter, Künstler, Prediger, Miıssıonare, Opfter der Karıtas, Hotbeicht-
väter) Diese „Neuerung“ SpreNgStLt die bisherige Konzeption der Helvetia SACra:
zudem mufifste S1e reichlich Platz 1n Anspruch nehmen. Deshalb wurde hier csehr stark
gekürzt. Dıiıes 1St einerselits bedauern, da der Verfasser e1ın breites biographisches
Materı1al ZUsSaMMENSECELIrAYEN un autbereitet hat Der interessierte Leser kann jedoch
1m Einzelfall e1ım Provinzıalarchiv 1n Züriıich anfragen; hiıer vervollständigt der
Verfasser ZUr Zeıt eine Personalkartothek sämtlicher Schweizer Jesuıten (Mitteilung
auf H3

ufs Ganze gesehen haben der Verfasser un die Redaktion Zuie Arbeit gelei-
STEL. urch mühselige un: zeitraubende Forschungen konnte das 1mM Entstehen be-
griffene Nachschlagewerk der Helvetia Sacra eın ZULES Stück weıitergeführt werden.
Man kann 1Ur hoffen, da{ß weıtere Bände in Bälde folgen und diese ebenso gründlıch
gyearbeitet seın werden W1e der vorliegende „Jesuitenband“.

Weniger angenehm Ganzen wirkt der apologetische Ton, der nıcht selten —_

klingt. Auch werden die posıtıven Seıten der Ordensgeschichte mMi1t Nachdruck her-
ausgestellt; anderes wiıird beschönigt der verschwiegen. Dem Bearbeiter, der selbst
dem Jesuitenorden angehört, ILAS 1es nachgesehen werden; doch hätte die Redak-
tıon gelegentlich entschiedener eingreifen mussen. Dies gilt sowohl für die Schilde-
rung der Gesamtentwicklung des Ordens, W1e auch für die Geschichte der einzelnen
Häuser. Beım Konstanzer Kolleg $ waäare daraut hinzuweıisen, da die dortigen

s1eJesuiten eine vorgeschobene „Agentur“ der Luzerner Nuntijatur W Dur
ertuhren die untıen alle Wwissenswerten Daten A4Uus der Bischofsstadt, ber das
Domkapitel un den bischöflichen Hof. Dies zeıgte sıch besonders bei den Bischots-
wahlen; I1a  - kann 1Ur STaUNCNH, W1e€e präzıse die Nuntıiatur in Luzern jeweils ber
dıe inneren Verhältnisse 1m Konstanzer Kapitel unterrichtet Wa  $ Eıne Ausnahme
machte alleın die Wahl VO  3 1775 1n diesem Jahre ehlten (oder streikten?) die be-
ewährten Helfer.

Eınıige Erganzungen un Korrekturen verlangt auch die Schilderung der Früh-
geschichte des geNANNTLEN Kollegs.1 Der damalige Abrt VO Weıingarten, Georg Wege-
lin (1586—1627), dessen Bruder übrigens auch dem Jesuitenorden angehörte un:

Von der einschlägigen Literatur wurden icht herangezogen: Rudolt Reinhardt,
Restauratıion, Visıtation, Inspıratıion. Dıiıe Reformbestrebungen 1n der Benediktiner-
abte: Weingarten D“O  S 1567 bis 1627 Stuttgart 1960, 183—187; Franz Hundsnurscher,
Dıiıe finanziellen Grundlagen für die Ausbildung des Weltklerus ım Fürstbistum
Konstanz D“O Tridentinıschen Konzıl his ZUYTY Säkularıisation mLE einem Ausblick auf
dıe übrıgen nachtridentinischen Bıstümer Deutschlands. Theol Dıss. Freiburg/Br.
1968, 7285
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einıge Jahre 1n Konstanz wirkte, WAar eın großer Wohltäter des Kollegs; gyalt bel
Freund un: Feind als „sem1Jesu1lta“”. eın Verhalten macht ber verständlich, da{ß
die 1özese Konstanz EITST spat (E235) ein eigenes Priesterseminar erhielt. 1594
klärten sıch die schwäbischen Reichsprälaten nämlıch grundsätzlıch bereit,; ZUuUr Gruün-
dung eines D1iözesanseminars 000 beizusteuern. Dieses eld sollte DA Unter-
halt begabter Jünglinge verwendet werden. Als 1602 die Seminarfrage EerNEeuUtLt

diskutiert wurde un: dıe Entscheidung 7zwiıschen dem (bischöflichen Diözesansem1-
Nar un: einem Jesuitenkolleg fallen mußßte, veranlafte Wegelin seine Kollegen,
dıe versprochene Summe den Jesuiten (und ‚.Warlr für den Unterhalt der Patres)
kommen lassen; auch erreichte eine Erhöhung weıtere 4000 Als siıch Bı-
schot Jakob Fugger nach 1615 wieder das noch immer fehlende Diözesanseminar
bemühte, ehnten die bte rundweg jede Hılfe 1NnWeIls aut den Beıtrag Z.U)

Kolleg 1b I )as eld der Reichsprälaten ware ber eine wesentliche Voraussetzung
tür die Errichtung eiınes Diözesanseminars SCWCESCH.

Eın kleiner Nachtrag: Der Seite 5Ü Aloıs Piscalar, VOon 186/ bis 1876
Rektor des Kollegs 1n Feldkirch (übrigens 1817, nıcht AL geboren!), wurde 1540
1n Rottenburg Neckar ZU) Priester veweiht vgl Stefan Jakob Neher, Statiısti-
scher Personal-Katalog des Bıstums Rottenburg. Festschrift umm 50jährıigen ubilium
dieses Bıstums. Schwäbisch Gmünd 1878, 520) Er WTr einer der profilierten An-
hänger der jungkirchlichen Bewegung in Württemberg, die mıt den Namen Möhler,
Heftele, Kuhn un: Mack untrennbar verbunden IST. Piscalar wurde deshalb VO. der
„ultramontanen“ Parte1ı 1n der Katholisch-theologischen Fakultät Tübingen VK

schiedentlich be1 der Besetzung VO  w Lehrstühlen ZCeNANNLT vgl Theologische Quartal-
schrift 149, 1969, 369—388). Piscalar W Aar nach 1848 als Gymnasialprofessor 1n Ell-
WanNscChHh mi1t Nachdruck besorgt, den Männerorden (vor allem den Redemptoristen)
1n Württemberg wieder Eıngang verschaften (vgl Germanıa Benedictina.
Dıiıe Benediktinerklöster ın Baden-Württemberg. Augsburg 1975 /34—744, 33
hne jedoch einen greifbaren Erfolg erzielen können. Er ZO$ eshalb 1854 die
Konsequenz un L bei den Jesuiten e1in.

Tübingen Rudolf Reinhardt

Frıtz WE HET 1saac Newton 1m Zwielicht zwıschen
Studien ZUuUr Epoche der Aufklärung)

Freiburg/München Alber) 1976, DL S., Abb
Der Leser wird gu daran LunNn, den (zweıten) Untertitel „Studien ZUur Epoche

der Aufklärung“ beachten: Der Band bringt 1n Kapiteln sieben Einzelstudien,
die 1m Verlauft VO  e} ehn Jahren erarbeitet wurden und die siıch erganzen, hne
Wiederholungen vermeiden.

Zentrale Hintergrundsthematik 1St die „Bewufßtseinsspaltung 1n den homo
taber und den homo religiosus, der das Europaertum der euzeıt vertfallen 1St.
S 18; vergl. 184/5); konkretisiert wird diese allgemeine Thematiık durch die
Überprüfung der Wirkungsgeschichte Isaac eWtOns. Man sah 1n Newton den
„Lichtbringer, ja Er ser w der eın Urgesetz des Alls, Iso auch allen mensch-
lichen Lebens, in mathematische Erkenntnis gefalßst nd somıi1t verwertbar gemacht
hatte“ vergl. S5217 Hält dieser Mythos VO „NEUC Heilbringer der
Schöpferkraft des Menschen“ 187) der Forschung stand (vergl den ersten

Untertitel)? Eıne He Erkenntnissituation ergab siıch durch dıe Erschliefßsung des
Nachlasses ewtons nach dem Zweıten Weltkrieg. Danach erg1ibt sıch eın anderes,
sehr nüchternes, Ja erschütterndes Bıld VO  e Newton: „Dıie neueste Forschung endet
be1i der bizarr anmutenden Gespaltenheit seiner Persönlichkeit“ (> 68) „Die
Heroisierung, die eıne spatere Zeıt ıhm vornahm, . Ja die Gottessohnschaft,
1n die ıh: Boullee un Saint-Sımon auf iıhre Weise rückten tühlte s1e selbst
1n seiınem Daseın angelegt. Stolz, Eitelkeit, Unnahmbarkeit, Anspruch autf Unfehl-
barkeit sınd iıhm schon Lebzeiten vorgehalten worden“ (S 147) Was b  mOögen
die tieteren urzeln dieses eigentümlich selbstbezogenen, zugleich aängstlichen un:
herrschsüchtigen Verhaltens SCWESCH se1n? erläutert: „Das früh vaterlose Kınd,
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dem die Mutltter durch eine zweıte Heırat untireu geworden seın scheint (SO dafß
sich se1ın Ha{ den Stietvater richtet), sublimiert die verlorene Vaterbezie-
hung, findet das unmittelbare un elitäre, schlechterdings aussondernde Gegenüber
ZU Vatergott. Eın narzistisches Auserwählungsbewußtsein wırd durch die aufßer-
ordentlichen Gaben der Erkenntnis, MI1t denen ausgerustet 1St, noch gestärkt;

begegnet dem Vatergott überall ın der VO ıhm durchforschten physischen un:
moralischen Welt. Eıne christliche Naturphilosophie, die A4US platonischen un:
augustinıschen Quellen gespelst wurde, WAar tür ein1ıge Pıoniere der Naturwissen-
schaften bıs Z Ende des Jahrhunderts urchaus noch Lebenselement, un
Newton sah sich VOTr allem 1n seiınen Studienjahren VO!]  3 ıhr begleitet. An Intensität
der Gottesbeziehung ber hob siıch der neurotisch veranlagte, dank allzu starker
Mutterbindung unverheıratet bleibende Newton einsam heraus. Seine Erleuchtun-
SCH überfielen ihn, überprüfte S1e rational mMi1t auißerster Anspannung: S1e hielten
stand als wissenschafttliche Erkenntnisse, die die Welt verwandelten. Er WTr 1Iso
wirklich Berufener, konnte das puritanische Schuldgefühl, das den Sterblichen
VOr der Erhabenheit des Schöpfers vergehen Läfst, transzendieren kraft spezifischerBegabung. Er rauchte auch keinen Mittler: seine Ablehnung der Trinıtätslehre
scheint 1er ıhren psychologischen Grund haben Er WAar celbst gyöttlich bevorzugt,un große Zeıtgenossen W1e Halley erwıesen ihm als „Halbgott“ Reverenz. Als
Prophet ET 1n eine Zeıt, die soeben ihre alten magiısch-christlichen Sicherheiten

verlieren drohte, WAar ufs höchste sensıibel für iıhre AÄngste un: bot ıhr die
eue christliche Existenzgrundlage aut dem Weg ber seine wissenschaftliche Er-
kenntnisse. Er lieferte ihr eın monumentales, moni1stisches, Glauben und Wiıssen
vereinendes Weltbild allein wußte sıch dieser Mittlerschaft göttlichene1listes erkoren“ (S 148)

eine Üahnliche Dıiagnose ceterIis parıbus auch für manchen Auftfklärer
(zumal für einen Newton heroisierenden!) zutrifit? Dıie eingangs zentrale
Hıntergrundthematik die „Bewußtseinsspaltung ın den OMO taber un den homo

aut!
religi0sus, der das Europäertum der Neuzeıt vertallen 1St  CC euchtet sehr konkret

41 lies Entfernung Entfremdung; 44 1St. „Aberration“ un: 54
„transzendental“ falsch gebraucht; 68 mMuUu: S 1690 1960 eißen.)

Bonn Dolch

FL Martın Greschat: Zur e Ga Pretismustoerschun»z
Wege der Forschung 440) Darmstadt (Wissenschaftliche Buchgesellschaft)

1977 448 Sa Aa
Der ammelbanı: vereinigt bereits erschienene Arbeiten ZUr Geschichte des Pıe-

t1smus, die samtlıch erst nach 1951 geschrieben worden siınd un dıe wıissen-
schaftlichen Fragestellungen, die nach 1945 auftgekommen sınd, miıt eingeleitet haben
Es geht die Erfassung VO:  D Wesen un Eıgenart des Pıetismus un: Gestalten
un Richtungen, bei denen Philıpp Jacob Spener, August ermann Francke, Niko-
laus Ludwig VO  w} Zinzendorf und Johann Albrecht Bengel einbezogen werden. Be]
der Schluß des Bandes beigefügten Bibliographie beschränkt siıch der Heraus-
geber auf wesentliche Beıiträge verschiedenen Bereichen der politischen und ge1-stigen, wırtschaftlichen un gesellschaftlichen Entwicklung Deutschlands, die VO
Pıetismus Impulse empfangen haben Für Lıteratur ber die kirchlich-theologischeDımension des Pıetismus verweıst der Band auf bereits vorliegende und noch AaUuUS$s-
reichende Bibliographien. Man wiırd dem Herausgeber zustiımmen, da viele es1-
deria 1n diesem weitgefaßßten Bereich noch bestehen un uch diese spezielle Biblio-
graphie anregend wirken soll

Dıe abgedruckten Arbeiten spiegeln eine spannungsvolle Weıte wiıder, VO  3 den
Beıträgen Martın Schmidts bis hın der Gegenposıtion bei Emanuel Hırsch Der
Konsensus 1St immer noch schmal,;, auch WenNn WIr die Untersuchung VO Leıv
Aalen ber 1€ Theologie des Grafen VO  3 Zinzendorftf. Eın Beıitrag ‚Dogmen-geschichte des Protestantismus‘ 1955“ denken. Die Veröftentlichungen ber
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Das Collegiıum pietatıs CC (1970) VO  ' Johannes Wallmann un „Dıie Hoffnung bes-
enden miıt un!:Zeıten für die Kirche“ 19 VO  w dem Herausgeber
Mıt der Frage nach derregenden Fragestellungen, be1 Wallmann M1t dem A J>

Herkunft der pietistischen Eschatologıe stoßen WIr auf das wahrscheinlich schwiıe-
rıgste Problem, das sıch nach eıner Darstellung der Anfänge des lutherischen Pietis-
111US stellt“ un be1 Greschat MI1t dem 1im Autsatz ıcht weıter behandelten Hınvweıs,
da „dıe Zukunft erweısen. mußste, ob 1Mm Zuge der Verkirchlichung der Theologie
Speners dahın kam, da{fß diese eschatologische Sprengkraft dem Ganzen
lutherischen Christenheit CUuU«C Impulse geben vermochte“.

In der Einleitung versucht der Herausgeber ZeW1SSE Etappen der Pietismusfor-
„radikalen Pietismus“ stellt eınschung se1it 1945 aufzuzeıgen. Im Blick auf den

da das Überstrapazıeren derDefizit test. Man wiıird 1j1er ohl mussen,
These VO  - der Herkunft bzw. wesenhaften Verbindung MIt dem „mystischen Spir1-
tualismus“ 1 Blick autf den Pietismus Unlust hervorgeruften hat arl Holl und
nach ıhm Emanuel Hırsch haben eben durchschlagende Gegenfragen gestellt. Das
Defizit 1m Bereich eınes Zusammenhanges des Pjietismus mi1t gleichzeıitigen w eSst-

europäischen Frömmigkeitsbewegungen, ebenfalls keine großen Arbeıiten GE

zeichnen sind, hat bestimmt auch besondere Gründe. Die Debatte ber Speners
vermeiıntliche Abhängigkeit VO  - Labadıe, unermüdlich auch immer wieder VGL

sucht worden 1St, s1e nachzuweısen, hat den begrenzten Wert solcher wissenschaftli-
cher Herausforderungen erkennen lassen. Anderseıts 1St ber den VO  n Spanıen 2US

ganz West- un auch Mitteleuropa überflutenden Mystızısmus auch 1M Verhältnis
Z Pıetismus schon V 1945 das Grundlegende DESARL worden. 1€ betont
stimmende Darstellung des lutherischen Pıetismus als einer echten Erneuerungsbe-
WeEZUN$S der reformatorischen Rechtfertigungslehre“ be1i Emanuel Hirsch un vorher
bei Karl oll un die Arbeiten VO  } Hans Leube, der auch be1 der Übernahme
englischer Erbauungsliteratur 1m Jahrhundert cehr energisch betont hat, da:
dieses fremde Erbauungsgut kräftig lutheranısıiert worden 1St, haben die anderen
Fragestellungen 1n ıhrer n Begrenzung erkennen lassen.

OFfensichtlich lıegen hier 1 Blickfeld der fast durchgängıg beobachtenden
Lutheranisierungsbemühungen, die auch Erhard Peschke für August ermann

noch £rucht-Francke anderer Stelle aufweist, VO  [} Zinzendorf Sanz abgesehen,
bare Fragestellungen nach rsprung un Weg des Pıetismus 1in Deutschland, SOWeIlt
s1e evtl VO  g nachrückenden Kräften aufgenommen werden. Be1 den aufgewı1esenen
Defizıten, die ıcht zufällig entstanden siınd, zeıgt sıch wohl w ie auch aut anderen
Wissenschaftsgebieten, da sıch die Forschung wenıgsten durch überbetonte Po-
sıtıonen SteUern äßt. Wır werden gew115 dem Herausgeber zuzustiımmen haben, da
CS „den Pietismus“ n1€e gyegeben hat, W1e auch nıe »d1es Aufklärung, „den Libera-
lısmus als unzulässıge Pauschalisierung. Doch die „ausgesprochene Vieltfalt“ W Aar

auch 1 Pıetismus „plurıtorm“, w 1e 65 der heutige schwäbische Pıetismus bei seinen
betont verschiedenen Gruppierungen auszudrücken sucht, ine innere Einheıt
1n Grundsatziragen nıcht verwischen. Vielleicht sollte sich die moderne Piıetis-
musforschung in CENSCICI Tuchfühlung mMi1t dem heute noch lebendigen Piıetismus
bewegen, beschwerlich sıch das uch anlassen könnte. Es bliebe nıcht hne Er-
gebnisse 1mM Blick auf das Verstehen des Barockpietismus. Denn eın bel Greschat 1n
der Einleitung nıcht angeschnıttener Unsicherheitsfaktor lıegt 1n der auch heute
recht prekären Quellenerschliefßung. Es hıilft ıcht recht weıter, WEeNnN 11UI eıne der
eın ganz Sektor Schriften herbeigezogen wiıird w1e n bei Philıpp Jacob
Spener. Auch Martın Schmidt hat daraut gelegentlich hingewiesen. SO er weIlISt siıch
allein bei einem eingehenden Quellenstudium der ersten theologischen Schriften
Speners 1675, da diesem eıne Belebung der Hausfrömmigkeit (Hausandachten)
viel stärker Herzen lag, W as weithın noch übersehen wırd Die Hausandacht
ranglert be1 Spener annn die Katechismuspredigten iıhrer Ausrichtung 1n
der Kirche Das die Hauptziele der pietistischen Pfarrer neben den ber-
kommenden kirchlichen Aktivıtäten. Erst etzter Stelle wurde 1er un dort diıe
Einrichtung von Erbauungszirkeln versucht un: bald in die Kirchen verlegt. die
„collegia pietatıs“ neben einer aktualisierten Eschatologie tatsächlich dıe beiden

Zxschr,
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theologischen Grundelemente des lutherischen Pıetismus darstellen un s1e ıcht
isoliert 1n viel weıtere Perspektiven einzuordnen sınd, bleibt eine offene Frage.
Doch wırd 1124  - dem Herausgeber 1LLUT lebhaft zustimmen, da{ß eine Beschränkung
auf reın theologiegeschichtliche Fragestellungen ıcht zureıcht, och aZu WenNn S1€e
die eıgene theologische Stellung als Elle benutzt, die eın Hıstoriker, der den Z&Itz
1mM Leben“ viel stärker 1m Blickpunkt behält, ıcht SCrn 1n die Hand nımmt.
Befriedigende Ergebnisse werden theologiegeschichtlich allein nıcht erreicht, wen1g
diese Arbeitsmethode bestritten werden oll Jedenfalls dart S1e ıcht die geistesge-
schichtlichen, kulturgeschichtlichen, sozlalen, sozialpolitischen, pädagogischen, nı
zuletzt die politischen Gegebenheıiten un die 1n iıhnen liegende Dynamik außer
acht lassen, eben dıe außertheologiegeschichtlichen Faktoren. Da der vorliegende
Band SE NCUECTEN Pietismusforschung“ ıcht zuletzt durch se1ine Einleitung all
diesen Überlegungen herausfordert, 1St 1LLUT begrüßen.

Feldkirchen-München Erich Beyreuther
FL Hans ©HTISEODD Hahn und Hellmut Reichel: L ÄMT T

zendorf und dıe Herrnhuter Brüder. Quellen zur Geschichte der
Brüder-Unität VO  3 KD bıs 1760 Hamburg (Friedrich Wıttig) 1977 5720 miıt

Biıldern, Ür
Der mMi1t historischem Bildmaterial reich ausgestaltete un darın ansprechende

Quellenband 1St Mitarbeit VO  w} Kaı Dose, Dietrich Meyer, untram Philıpp,
Jörn Reichel, Heınz Schmidt mMi1t den beiden Herausgebern entstanden, diıe untereıiın-
ander die 54 Einführungen 1n die verschiedenen Quellenstücke verteilt en

Dıie Quellen sınd Wwe1 Hauptthemen zusammengestellt worden: 1€ An-
tänge“, die kürzer ausfallen un 16 Entwicklung der Brüder-Unität“. Dabe] fällt
eıne 7welıte Ungewichtigkeit auft. Quellen AaUus den verschiedenen Gemeınen, die
ıcht NUur in Deutschland, sondern auch 1n Holland, 1n der Schweiz, 1n England un:
Nordamerika W1e auch 1n anderer Ausprägung 1mM Baltikum entstanden sind un:
doch gemeinsam die Gestaltwerdung der Brüder-Unität bis 1760 vorbereitet haben,
tehlen fast völlig. Über diıe einstigen Gemeıinen iın Schlesien, die noch VOT 1760 das
Rückgrat des Herrnhutertums bildeten, wird überhaupt kein Wort verloren. Was
haben S1e allein für Zinzendortfs Leben un: Theologie bedeutet!

Be1 der Auswahl der Quellen 1STt manche Wiillkürlichkeit ıcht übersehen. Ge-
wi{ß, die Gruppijerung Sachthemen 1STt hıltreich. Dem Orwort 1St
jedo weithin 1Ur auf schon gedruckt vorliegende Stücke zurückgegriffen worden,
auch WEeLnN S1e zugegebenerweise Z el recht versteckten Stellen suchen
siınd Sie siınd eın Beweiıis dafür, W1e sorgfältig un umtassend rühere (GGenerationen

Brüdergeschichtsforschung gearbeitet haben Nach 831481 rangieren Zıtate A4US
Druckschriften Zinzendorts. Auszüge Aaus den handschriftlich vorliegenden Jünger-
hausdiarien, die 1n den Altesten Brüdergemeıinen noch heute greifbar sınd, sınd
nıger zahlreich, noch wenıger Stücke A2US den ungedruckten Synodalakten. Der
ere Bestand A4US dem überreichen Archivgut des Archivs der Brüder-Unität 1n
Herrnhut, der herangezogen worden 1St, erweIlst sich als recht spärlich.

Dıie Einleitungen den 54 Quellengruppen haben sıch auf außerst knapp bei-
gegebene Anmerkungen beschränkt. Was 1n den Einführungen vorliegenden Ver-
öffentlichungen mitverarbeitet und mıtverwertet worden 1St, wırd nıcht angegeben.
Wenn 1im OrWOrt betont die theologisch unterschiedliche Praägung der Mıtar-
beiter und der Herausgeber ausgesprochen wiırd, ware wohl notwendig SCWESCH,Liıteraturangaben ZUur kritischen Weiterarbeit anzugeben, VOT allem dort, andere
Untersuchungen Z gleichen Thema nıcht Wort 1n den „kommentierenden Eın-
leitungen“ gekommen sınd

Andererseıts hätten ann auch Einführungen W 1e ZU Thema „Bibel“, „Das
108< der „Zinzendorf un die Brüder 1n zeıtgenössischen Urteilen“ ıcht BC-schrieben werden können, wenn dıe CN Zinzendorfforschung 1n ihren Veröftent-
liıchungen mit einbezogen worden ware. Doch 1St die Getahr ıcht abgewendetworden, da{fß weiıthin die Einleitungen siıch auf Allzubekanntes beschränken.

Es sınd auch andere Bedenken anzumelden. wırd 1m Register der Name
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VO  } Pıerre Bayle viermal angeführt, 1mM Grund NnUur als belanglos. Seine Bedeutung
für Zinzendorf wird übergangen, als ob 1j1er ıcht schon rühere Zinzendorfforscher
v1e. darüber gerätselt, beigebrach un!: die Gewichtigkeit dieses Tatbestandes für

VO nNeUECICIL Arbeiten ganz abgesehen. Noch eın Be1-Zinzendorf ausgesagt hätten,
Zinzendortf in der Losungsgestaltung miıt wesentlichespiel] anderen: Der tür

„Streitergedanke“ taucht Ort ıcht aut. Den Einführungen A4Uus der Feder VOonmn Gun-
Lram Philipp wird 114  - dagegen 1Mm wesentlichen folgen können.

Noch anderes. Be1 der Einführung dem Thema „Frauen“ fällt auf, da
alles isoliert aut Zinzendort und dıe Gemeıinen eingeblendet ist. Dabe1 1St die

ene Entwicklung einer relig1ösen W 1egew1ß VO Graten weıter vorwarts getrıe
der Frau ZUX= lbständigen Persönlichkeit im Pietis-bildungsmäfßigen Emanzipatıon

I1.US bereıits längst in Gang DEeSELZ worden. Der rat steht hıer w1e auch be1 ande-
rCIL Fragen deutlich un bewußft 1n eıner bejahten Tradıtıionskette. Das 1St Iso nıcht
L1LUr 1er beobachten!

Das Verzeichnıis der Quellen mischt Originalquellen des un! Jahrhun-
derts mi1t Veröffentlichungen des un Jahrhunderts, die keine Quellenaus-

enverzeichN1Ss angeführten Schriften Zinzendorfis W.GL-gaben darstellen. Dıie 1mMm Quell
den nıcht als beschränkte Auswahl kenntlich, be1 der ıcht einmal alle 1m Quellen-
band angeführten gräflichen Schriften ertfaiß siınd

Es 1St uch schwer einzusehen, 1er dıe zroße Werkausgabe der Schriften
Zinzendorfs, der ersten überhaupt ach 1/60; 111cht angeführt wird Dabei siınd Zın-
ZzendoOrIs Schriften 1n den öffentlichen Bıbliotheken weithın NUr sporadiısch ‚u-

be 1mM Reprint VO  an einem international be-treften. Anderseıts 1St diese Werkausga
kannten Brüdergeschichtsforscher, dem Landesbibliotheksdirektor Dr Gerhard Meyer,
einem Herrnhuter, 1n die Wege geleitet un rantwortlich mitherausgegeben WOI-

den Hıer besteht doch erstmalig die Gelegenheıt, 1n den großen Bibliotheken
die Werke Zinzendorts leicht heranzukommen.

Unter der „Weiterführenden Literatur“ wiırd wesentliche Literatur ıcht VOIl Ta
die oft 1n bemühter Vollständigkeit aufgezählt werden,gesaufsätzen,

Wiıchtige Arbeıten werd wıiıederum pauschal geNaANNT, manche übersehen. 50
wird auch 1er den Benutzern des Textbandes, die kritisch weiterzuarbeiıten siıch
bemühen, keıine Hilfestellung geboten. Aus diesen Gründen, weil bei diıesem Que
enband prinzipielle Fragen nstehen, haben WIr ausführlicher das Vorstehende ZUIX

chts des wissenschaftlichen Anspruches, den diese Ver-Sprache gebracht, auch angesıi
stellt.Ööftentlichun Erich BeyreutherFeldkirc en-München

Aloiıs Schröer, (r Das Do mkapitel M UuBStetr E
73 Aus Anlafß se1ines 150jährıgen Bestehens seit der Neuordnung durch die

Bulle „De salute anımarum“ 1m Auftrag des Domkapitels herausgegeben
/Westf£. (Aschendorff) 1976 Z 538 S)

ya E
Westfalia Sacra 5 Müuünster

Von den 1M ehemalıgen Preufßen gelegenen un 1821 durch Vertrag 7zwischen
Preußen un: dem Heiligen Stuhl reorganisıerten Bıstümern hat LLUL Münster durch
den hier anzuzeigenden Sammelband des 150 Jahrestages dieses Ereignisses 1n
größerem Stil gedacht. Nıcht das Bıstum Münster als solches 1St 1er Gegenstand VO  -

ndlungen un Liısten, sondern jene Korporatıion, die da-geschichtlichen bha
de un: als ständıger Senat des Bischofts, als Interimsregıe-mals NEeCUu begründet WUurLr

rung bei Bistumsvakanz, als Bischofswahlgremium un: schlie{ßlich als Hausherr der
Kathedrale uts eNSSTE mit dem Bıstum verbunden 1STt.

Die 1n den Grundzügen bekannte Entwicklung Domkapitel der reichskirch-
lichen Zeıt ber das unkanonische „Napoleonische“ Kapitel Zu 1823 errichteten

drich Helmert erstmals quellenmäfßig unKapitel der Gegenwart wiırd VO Friıe
Dabeı wird mMa  [}ches bisher unbekannte Material aus demassend abgehandelt. Man gewıinnt übrigens die Erkenntnis, daß derBistumsarchiv Munster mitgeteilt.

Exekutor der Bulle „De salute anımarum. der Ermländer Fürstbischof Joseph von

Hohenzollern, nıcht inaktıv War, wıe Man bisweilen angeNOMMEN hat (D 2 $
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Vor allem wırd der personengeschichtliche Faktor der rel aufeinander-
folgenden Kapiıtel rhellt. Au die personelle Besetzung des Domkapitels 1n den
150 Jahren se1it 1823 1St VO gleichen Autor bearbeitet un!: bringt alle wünschens-
werien Lebensdaten seiner Miıtglieder, deren lıterarısche Tätigkeit un: die Lıteratur
ber diese Persönlichkeiten.

Das echt der Bischofswahl konnte das münsterische Domkapitel erstmals 18725
ausüben. Den Vorgang un: se1ine reichlich breıt Vorgeschichte behan-
delt Reimund Haas. eın Beıtrag bestätigt die auch anderswo cschon festgestellte - TaAat-
sache, da zumındest bis Ende der dreißiger Jahre dıie „Bischofswahl“ nıchts anderes
WAar als die Zustimmung des Kapitels dem VO Könıg designıerten Kandidaten.

Dıie Charakterisierung VO wel zeitliıch auseinanderliegenden Bischofspersönlich-
keiten, des 1825 „gewählten“ Bischots Caspar Max VO  w} Droste-Vischering un des
1mM Kulturkampf VO  an der Regierung abgesetzten Bischofs Bernard Brinkmann durch
Dietrich rat VO  w} Merveldt gehört, StIreNg SCHOMINCI, ıcht JA Thema des Buches,
uch wenn INa  e} für die Mıtteilung ungedruckter Aktenstücke un Briefe dank-
bar ISt. Einzelne Domherren, die sich als Prediger (Kellermann, Donders), als
Wissenschaftler (Reinke, Tibus, Schwarz, Mausbach) oder als Berater des Bischofs 1n
der soz1alen Frage (Illigens) hervorgetan haben, werden VO  an verschiedenen utoren
behandelt (Meinold Mückshoff, Gottfried Hasenkamp, ermann Eıisıng, Aloıis
Schröer, Johannes Weınand, Klaus Wıttstadt); diese Persönlichkeiten werden teıls
wissenschaftlich abgehandelt, teıls durch diıe persönliche Erinnerung der utoren
dem Leser verlebendigt. Eıne zeitgeschichtlich hochinteressante Dokumentation 1St
mıl Lengelings Beıtrag ber „  16 Neugestaltung des Innenraumes der Hohen Dom-
kirche Münster“ nach dem durch die Zerstörungen des Zweıten Weltkrieges be-
dingten Wiederaufbau. Sıe 1st geradezu paradıgmatisch un: bisher 1n der Jüngsten
Kirchengeschichte hne Beispiel. Dıi1e Konzeption dieser Neugestaltung veschah schon
VOT dem Z weiten Vatikanischen Konzil, wurde ber durch dessen Ergebnisse be-
stätigt. Von den Konsequenzen desselben Konzils wurde ber auch jene Institu-
tıon getroffen, der dieses Buch gewidmet 1St. Es 1St daher begrüfßen, da Reın-
hard Lettmann 1n seinem Beıtrag APAS Domkapıtel 1m Verständnıiıs des Zweıten
Vatikanischen Konzıils. Reformvorstellungen der Gegenwart“ ber diesen Komplex
AaUSs eingehender Kenntniıs referiert.

So 1St eın Buch entstanden, das se1nes Gegenstandes und seıines Gedenkanlasses
würdig 1St. Naturgemäfß können 1er nıcht alle Beıiträge besprochen, ıcht alle iıhre
Tıtel un Verfasser SCHNANNT werden. Die getroffene Auswahl sol] kein Werturteil
bedeuten. Da Unstimmigkeiten un Fehler be1 eınem VO utoren gestalteten
Werk nıcht vermeiden sınd, dürfte klar se1in. Dem Rezensenten fie auf, da{ß
221 Absender, Adressat, Datum un: Fundort der mitgeteilten Aktenstücke Je=
weils Schlufß, 730 jedoch, W 1e üblich, Kopf des betr. Stücks SCNANNET
werden. 23 un 68 werden die Kapitelprotokolle ZUr gleichen Sache zıtlert,
jedoch MI1t unterschiedlichem Wortlaut. Mißverständlich bleibt der Ausdruck
„Kurfürstenwahl“ 523 für die münsterıische Bischofswahl VO  = 1801, auch WenNnn
der damals Gewählte einen Monat spater ZU Erzbischof und Kurfürsten VO öln
gewählt wurde. Eın häßlicher Fehler 1St. stehengeblieben: „Negatıo-
nen  66 mMu: „Negoz1iationen“ heißen; 18 päpstliches Breve VO: 1814

1914 Nıcht allen utoren 1St die neuestie Literatur iıhrem Gegenstandbekannt.
Bonn Eduard Hegel

Hans-Georg Aschofft Das Verhältnis NO SC AAr und ka
tholischer Kirche 1 m Könıgreıich Hannover (1813-1866)

Quellen und Darstellungen ZUrF Geschichte Niedersachsens, 86) Hildes-
e1ım (August Lax) 1976 X, 310 S SC
er Interessengegensatz zwıschen der katholischen Kirche un: den protestantı-schen deutschen Mächten 1m Jahrhundert War nach heutigen Begriften vielleicht

ıcht orodfß, ber War bekanntlich grundsätzlicher Art, viel grundsätzlicher als
heute der Gegensatz VO  e} Kommunismus und Kapitalismus, un WAar deshalb 1M



euzeıt 279

Prinzıp unaufhebbar Und W ar nıcht 1Ur eın Gegensatz Z7zweler Kontessionen, sSOM'N-

ern zugleich eın Gegensatz VO uniıversale Anspruch der katholischen Kırche un
territorial begrenztem, ber innerhalb dieser Begrenzung ebentaIls absolutem An-

spruch des Staates.
kollidierten 1in dem Augenblick, der protestantische StaatBeide Ansprüch zugleich ber die katholischein seinen renzen katholische Untertanen beherbergte,

Kirche 1m Zuge einer allgemeinen geistigen Restauratıon ıhren latent ımmer N:OL=

handenen Absolutheitsanspruch aktualisıeren wollte, während der Staat siıch gerade
VO: Absolutismus auf das altständische Wesen un VO  - da 2AUS aut die schon als

de Demokratie hinbewegte,Möglichkeit ternen Hor1izont aufdämmern
„Öffentliche Meinung” vab, die jedereLW2 se1it der Französischen Revolution eine

Politiker, wenn s1€e sıch auch erst langsam akzentuierte, doch berücksichtigen mußfte.
Dıies War die Lage 1mM Königre1 Hannover nach dem nde der französischen

Okkupatıon un VOT der Aufhebung des Königreiches durch Preußen. Grundsätzlich
chen deutschen Staaten 1n dieserentsprach diese Lage derjenıgen aller protestantıs ınen Spezial-Zeıt, da Aschofts Thema 1 Grunde 11UTr eine mögliche Varıante,

fall, eines auch cehr viel allgemeıiner fassenden Themenkreises darstellt.
Hannover W ar ein protestantischer Staat m1t beachtlichen katholischen Minder-

heiten in wel Gebieten (1n denen die Kernstädte jedoch 1mM wesentlichen protestan-
un: 1n Hiıldesheim. Beide wurden erst 1m Zuge dertisch waren), 1n Osnabrück Hildesheim,napoleonischen Zeıt un des Wiıener Kongresses erworben,

mit Goslar un dem Eichfeld endgültıg, 1813; wiährend Osnabrücks Erwerbung erst

diese Zeıt durch Auflösung des bıs dahin alternierend durch einen katholischen
und einen evangelischen Bischof adminıstrı Fürstbistums bestätigt, auch dieses
Gebiet zudem durch den Erwerb Lingens, entheims un: des Emslandes abgerundet
wurde.

Dafß sich überhaupt Möglichkeiten eiınes Gesprıchs 7zwischen der Kurıe und den
protestantischen deutschen Staaten eröffneten, ıC — SOcheint C555 mır wen1gstens
vorwiegend darauf zurückzuführen, da: die dikale Veränderung der polıtischen
un!: konfessionellen Landkarte iıntoIge des Wıener Kongresses das Gespräch für
beide Seıiten zwingend otwendig machte. Dıe Kirche mu{fßste ;hre Gläubigen Ar
ber der Staatsmacht vertraglıch schützen suchen; der Staat mußte
Rechte un: auch Pflichten; ber das erst 1n 7zweıter Lıinı gegenüber der Kırche
geltend machen un abgrenzen. Aut dem gemeinsamen Treftpunkt dıeser Unver-
meidlichkeiten mufßten dıe Verhandlungen 1m Verhältnis Kuriıe Königreich Han-

enn auch zwangsläiäufig enden: S1ie begannen miı1t dem Rıngen den Ab-
schlu{ß e1ınes Konkordats un: endeten 111A411 möchte, W el ecsS eiıne Logik der
Geschichte yäbe, tast Sagech. Jogischerweise MIt einer Zirkumskriptionsbulle.

Die Arbeıt VO  $ Aschoff hält das, W AasSs iıhr 'Titel verspricht, un WAar 1n
enntn1s der Quellen un: der Lıteratur ruhen-Form einer gründlıchen, auf breıiter

den, manchmal langweiligen Aktenuntersuchung eifrıger Heranziehung
des Vatikanischen Archivs und des Niedersächsischen auptstaatsarchıvs 1n Hanno-
ver als Hauptquellen, daneben uch anderer Archive, der Staatsarchive 1n Osna-
brück un Müuünster des Archivs des Bischötlichen Generalvikarıiats Hildesheim.
Das bischöfliche Archiv in Osnabrück verbrannte 1mM Zweıten Weltkrieg; das für die
Zeıt bıs 11 sehr ertragreiche Gräflich Münstersche Familien- un: Gutsarch1iv
Schlofß Derneburg wurde 197 Iso > der Zeıt, Als Aschofts Arbeıt e
schrieben wurde 1n das Hauptstaatsarchıv 1n Hannover überführt, sogleich,
ber doch für die Arbeit spat, verzeichnet wurde.

„Die katholischeIn einem einleitenden Kapitel seiner Arbeıt behandelt ert.
Eerst einmal dieKirche 1n den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts“ ber schon als Ab-Grundlagen für die Aktenuntersuchung legen. Eın zweıtes,

schnitt des Hauptteiler gekennzeıchnetes Kapitel xibt einen Überblick ber „Die
Staatsbehörden und diıe katholische Kırche“, nämlich ber das hannoversche Staats-
minısterium und sein Personal w 1e auch ber die katholischen Konsistorien 1n Hıl-
desheim un Osnabrück, ihre Aufgaben und Kompetenzen. Leider fehlt dabe1ı jeder
systematische Hinvweıis darauf, da{ß (zumindest bis alle wichtigen Entscheidun-
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SCHN 1n London efällt wurden, wobel untersuchen ware, Ww1ieWweIit der hanno-
versche Mıniıster bei der Person des Königs, der allmächtige raft Münster, selbst
entschied, WwI1ieweılt die Entscheidung dem Prinzregenten, spater Köniıg Georg I
L11LUTr formal der scheinbar zuschob und 1ewe1lt der Prinzregent die Entscheidungenwirklich selbst traf wobei 1mM letzteren Falle uch ach englischen Einflüssen auf
den Prinzregenten un: damıt auch indirekt auf die hannoversche Politik fragen
ware; konnte un wollte der Prinzregent ın hannoverschen Angelegenheitenbeispielsweise die sehr entschieden antıkatholische öftentliche Meınung Englandsaußer acht lassen? Man darf schlie{ßlich ıcht VErSCSSCH, da{ß England in jener Pe-
riode mächtig durch das Irland-Problem un durch die Frage der Katholiken-
emanzıpatıon bewegt wurde.

Von dieser Einschränkung abgesehen: Man findet sodann, mMi1t dem Abschnitt 13
des Hauptteils beginnend, eine sorgfältig dokumentierte un: AUS ungedrucktenAkten belegte Untersuchung ber die Verhandlungen zwıschen Hannover un der
Kurie, ber die Gründe des Scheiterns der Konkordatsverhandlungen, ber die
dessen erlassene päpstliche Zirkumskriptionsbulle VO: Maärz 1: 24 für dıie D1i5ö-

Hıldesheim un: Osnabrück un ihre Exekution, ber die Hıldesheimer Rrs
schoftswahlen VO  } 1829 (Osthaus), 1836 (Frıtz), 1841 Wandt) un 1849 Wede-kınd), ber die hannoversche Verfassungsfrage, das Staatsgrundgesetz VO  a 1833 un:
das Landesverfassungsgesetz VO  e} 1840 und ihre Auswirkungen auf das Verhältnis
VO:  3 Staat und katholischer Kırche Dıie Frage der Mischehen w 1e das Problem der
konfessionellen Schule aller Stuten durchzieht die gesamte behandelte eit.

Eınen gew1ssen Abschluß der Probleme der Zeıt 1m Verhältnis der Kurie F
Königreich Hannover bildete die Aufhebung der hannoverschen Gesandtschaft bei
der Kurie 1549 und, nach längeren Verhandlungen, 1857 dıe Wiıedererrichtung des
Osnabrücker Bischofsstuhls un: seine Besetzung mit aul Melchers

Auf eine Einzelbehandlung all der vielfältigen, exakt untersuchten un: schlüssigdargestellten Fragen Nag 1er verzichtet werden. Die umfangreiche Arbeit 1St, wohl
infolge der Fülle VO:  3 Detauils, die ausgebreitet werden, nıcht immer Banz übersi.  t-
lich, und die (oben eın wenı1g angedeuteten) Leitlinien, denen s1ie folgt, siınd nıcht
immer deutlich erkennen. Da{iß ert. Rangordnung un Bedeutung der Stutfen
der einzelnen Verhandlungspartner ıcht genügend berücksichtigt, wurde schon M
Sagt erf. hat ıcht erkannt der weniıgstens nıcht hinreichend herausgearbeitet, da:

ein Unterschied 1St, ob der Kardınal Consalvı der ein nıederer Kirchenbeamter
der ber eine Kongregation sıch außert; ob der hannoversche Gesandte der eın
hannoverscher Reterent der das hannoversche Kabinett der der Mınister der Sarder Prinzregent un Köniıg Stellung nımmt. Eıne ergänzende Arbeit, eLW2 „Han-
V  9 England un der Vatikan“, die auch diese Gesichtspunkte berücksichtigt,könnte nützlich sSe1InN.

Da ber die Arbeit in weıten Teilen praktisch Neuland sorgfältig umpflügt, soll-
ten diese Mängel nıcht hoch bewertet werden; auch das Fehlen VO  e} qualifiziertenHınweisen, z7. B autf die CNSC Beziehung des Aufgabenkreises des problematischenun umstrittenen Gesandten Friedrich VO  } Ompteda mMI1t den Überwachungsarbei-
ten gegenüber der ehebruchverdächtigen Prinzessin VO  a Wales der auf die eben-
talls miıt der Legationsaufgabe CNS verknüpften römischen Tätıgkeiten des Legatıions-sekretärs August estner für die deutsche archäologische Wıssenschaft 1St War
bedauern, jedoch verständlich. Der Historiker ist oft allzusehr auf einen estimmten
Handlungs- un! Ereignisstrang fixiert un vergißt die Interdependenz vieler Er-
e1gnisse. Er kann diese Interdependenz 1n einer Spezialuntersuchung auch ıcht dar-
legen ber vielleicht sollte wı1issen und den Leser Ww1ssen lassen, dafß S1e zibt.Alles 1€es 1St Kritik einer Arbeit von großer Bedeutung für die hannoversche
un auch für dıie deutsche Geschichte. Die Arbeit zeıgt, nehmt alles u in allem,da{fß das Verhältnis 7zwıschen Staat und katholischer Kıirche 1n einem Stdat; der, VOLr-
wiegend protestantisch orlentiert, das Vorhandensein einer katholischen Minderheit
1 Grunde eher als lästig empftand un doch wohl n1ıe einem Konkordat NSEt-
haft bereit War, trotzdem ber Jahrzehnte hinweg ziemlich störungsfrei blieb

Hannover Carl Haase
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Marcel Scheidhauer: Les Eglıses lutherıennes France
(Jas:3 d Alsace-Montbeliard-Paris. Strasbourg (Oberlıiın) 1975 287 5

geb.
Dıiese der traßburger historischen Universıität vorgelegte Dissertation schliefßt

eine Lücke 1in der elsässischen Geschichtsschreibung. Abgesehen VO  - wel Studien VO  3

Lucı1us un: eiıner Arbeit VO  - Kruüger, hat dıie Forschung bıs Jjetzt der Entstehung der
Kirchenverfassung der Kırche Augsburger Konfession in Frankreich kaum
Aufmerksamkeit geschenkt. Und doch 1St diese Kirchenverfassung, abgesehen VO

852 Aufnahme der Pftarreı in die Kirchenverfassung)einıgen Veränderungen (Z.B
bıs AB heutigen Tage 1 Elsa 1n Kraft geblieben. Dıie Arbeıt VO:  (} Scheidhauer 1sSt
1n rel Teile gegliedert. Der Ver untersucht ZuUuerst die Vorbereitung un:! 1e
Promulgation der organischen Artıkel, die den Grund legten £ür die Kirchenver-
fassung. Fur die retormierten Kirche hatte schon Robert 1n maßgebender Weınse
den Sachverhalt dargestellt. Neu 1st, da{fß NU: das Statut der lutherischen Kirche ZUr

den Bemühungen 1m Elsaf dargestellt werden.Sprache kommt und die vorbereiten
Wohl wurden führende Protestanten be1 der Ausarbeıtung der Verfassung Rate
SCZOHCIH (vor em Metzger), die etzten Entscheidungen jedoch einselt1g VO  i DPor-
talıs getrofften, Z Beispiel dıe Aufhebung der Pfarreıen als legale Einheiten.

Dıie PUE Kirchenverfassung hat ZU ersten Mal 1n der Geschichte das elsässis:  €e
Luthertum 1in einer kirchlichen Organısatıon vereıint. Im Unterschied der retor-
mierten Kirche W arlr s1e hierarchisch gegliedert (Inspektoren), die Ortsgemeinde hatte
keinen Anteıl mehr der Wahl ıhrer Piarrer, die Leitung der Kirche WAar 1n Straß-
burg zentralisiert, eım Generalkonsistoriıum (da allerdings 1Ur alle fünt Jahre

sollte) un noch mehr 1mM fünfköpfigen Direktorium, 1n dem rei Mitglieder
VO Staat ernannt 1G

In eiınem Zzweıten eıl ze1ıgt Scheidhauer, wWw1e die eue Verfassung 1n raft FA

Zur Sprache kommen die Ernennung des ersten Präsidenten Kern un der Begınn
seiner Wirksamkeıt, dıe Bıldung der verschiedenen Instanzen (Konsistoriale Kirchen,
Inspektoren, Generalkonsistor1um, Drektorium). Zweı besondere Kapitel befassen
sich mMi1t den Kirchen VO  e} Parıs un Mömpelgard. Au VO  - de Ernennung der
Ptarrer 1St die ede un ihrem Treuee1id die Regierung.

Der drıtte eıl schildert das Funktioni:eren der Verfassung, die Kosten der
Verwaltung, die Pfarrer, das Problem ıhrer Besoldung. Bewußt ausgeklammert hat
der Vertasser die Frage der Gründung der protestantischen Akademıie VO  e 1803
Schade, daß ıcht 1n einem abschließenden Kapitel einen Ausblick aut die spateren
wesentlichen Veränderungen des Statu gegeben hat. Zzut hat, die theo-
logischen, sozial- un! frömmigke1ıtsgeschichtlichen Aspekte des Geschehens Zanz auf
der Seıite lassen, kann bezweıfelt werden. Dıie StIreNSC Onzentratıon auf die Ge-

aut die Modalitäten ıhrer Entstehung un!: ıhrer Anwendung hatsetzgebung elbst,
Vor allem fußt die Arbeit auf gründliıchem Quellenstudium.jedoch ıhre Vorteile.

Hıer liegt ihre Stärke An elnıgen Stellen hätte der Historiker ohl A US5 seiner Neu-
tralität heraustreten können, eın Urteil ber die Entwicklung der eine Charakterı1-
sıerung der wichtigsten Akteure 1mMm Geschehen abgeben können.

Zweitellos wiıird diese Studie jedoch den Standardwerken gehören, die ma{iß-
tormıieren.geblich ber die CUuGie evangelische Kirchengeschichte 1 Elsafß 1n
Marc LienhardStrasbourg

Ernst Benz  * Franz A HAOGN Mesmer (1734-1815) und seıne
usstrahlun n KD und Amerıka !l Abhandlungen der
Marburger Gelehrten Gesellschaft Jahrg. Nr Z München Wilhelm Fink)
1976 5 brosch.,
Wilhelm Lütgert hat 1n seinem an seiner großer Darstellung ber „Dıiıe Re-

lıgion des deutschen Idealısmus un ihr Ende“ J aut die Verbindungslınıen
zwiıischen Erweckungsbewegung un Idealismus 1mM Glauben as Geisterreich hın-
gewlesen. Sıe teilen gemeiınsam „die Verachtung der mechanistischen Natur-
auffassung“. Da jer die Erweckungsbewegung, ia  -} denke Gestalten w1e
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Oetinger, der Swedenborg in Deutschland BPSE wirklich bekanntmachte, Lavater,Gottfried Menken un: Jung-Stilling, dem Idealismus vorgearbeitet hat, 1st ıcht
VO der Hand weısen. In säkularisierter Form hat das alles seine Fortsetzung 1M
spateren Okkultismus un! Spirıtismus gefunden.

Benz ze1igt 1n seiner Untersuchung 1U eiıne andere Liniıe auf, die VOI dem Arzt
Franz Anton Mesmer ausg1ing, den Wilhelm Lütgert ıcht antührt un der doch mi1t
seinen aufsehenerregenden Erfolgen durch dıe heilmagnetische Praxıs Zuerst 1in VWıen,
spater in Parıs un schließlich mehr stiller Bodensee eine weltweite Wıirkungseiner Heilmethode VOT allem in Frankreich, ber uch 1n Mitteleuropa un schliefß-
li 1n Nordamerika hervorrief. Dıi1e VO  n ihm gespurte Grundkraft, die „Magne-tiısmus“ annte, Wr für ıh: nıcht mehr personalistisch als Offenbarung des person-lichen Gottes gedacht, sondern als neutrale Offenbarung eıner unerschöpflichen L5
eNSs- un: Gestaltungskraft, die das Unıyersum erfüllt, ıcht 11UT den mensch-
lichen, sondern uch den tierischen, pflanzliıchen un: stofflichen Bereich. Mesmer
sprach VO „Evangelıum der Natur“. urch seinen Magnetismus, se1n persönliches
heiten der Seele un des Leibes
Charisma lag 1er beschlossen, heilte D beides die zusammenhängenden Krank-

Da sıch als Priester un Arzt 1 Bereıich seiner ärztlichen Praxıs wußste, 12NO-rierte alle Standesunterschiede seiner Zeıt un stand der französischen Revolu-
t1on politisch nahe, zutieftst überzeugt VO der Gleichheit un Freiheit des Men-
schen innerhal des 5Systems der gottgeschaffenen un: gottgewollten Harmonie der
Natur.

Was Benz besonders aufweist, 1St die Tatsache, W1€e stark sıch Mesmers Ideen VOTL
allem der deutschen Romantik ausbreiteten. In den Wırren der Napoleoni-schen Zeıt wurde reılich tast VEILSCSISCH. Doch 1812 wurde der bereits 7/8jährıge 1n
Preußen un 1n Berlin 116  e entdeckt. Seıine Schriften wurden nunmehr 1ın die
deutsche Sprache übersetzt un wWweIt verbreitet. eın Heilmagnetismus wurde VO  3
Berliner Ärzten, VOTr allem VO  - Hufeland, aufgenommen. Benz spricht 1er VO  e}
einem Siegeszug des Mesmerı1ısmus Ärzten un Theologen. 50 stellt Benz fest
Mesmerıiısten Ss1e alle iırgendwie. Er 105 Kleist, Arnım, Brentano,Schelling, Görres, Fichte, Schleiermacher, Wilhelm un: Caroline VO Humboldt,den Staatskanzler Hardenberg, Gotrthilf Heınrich Schubert, auch Solger und Sa-
Vigny. Benz arbeitet 1l1er ein weıtes Materı1al auf.

Das geschieht annn auch 1m Blick auf Nordameriıka. Mrs Mary Baker-Eddy,die Gründerıin der Christian Scıence, W1e auch Mme Heliona Blavatsky, die Grün-
derin der Theosophical Society, stehen hier 1n einer direkten Iraditionslinie. Erste
Vertreter des Mesmer1ısmus 1n Nordamerika Lafayette, 1n Parıs mMiıt Mesmerbefreundet, un! Benjamın Franklıin. Freilich hat Mesmer selbst diese Entwicklung,die mIiıt den Anfängen der spirıtistischen Methoden 1Mm Blick auf Deutschland schnell
verquickt wurde und VO  - kirchlichen Apologeten v RO T als Beweıs für das Weıter-leben nach dem Tod herangezogen wurde, bitter beklagt.Der Verfasser hat jedenfalls einsichtig yemacht, W1e€e wen1g gzenugt, Verbindungs-linien VO  3 der protestantischen Erweckungsbewegung Zur Romantik bzw. Zu Idealis-
INUus un ber diese geistesgeschichtlichen Zusammenhänge hinaus bis ZUuU spateren Ckkultismus und Spirıtismus aufzuspüren, hne da{ß dieses ausdrücklich 1n der Unter-

ung SESAHT worden 1ISt. Der Mesmer1ısmus in der Berliner Spielart hat diese 1el-schichtigkeit, 1n der sıch diese geistigen Prozesse vollzogen haben, noch deutlicheraufgedeckt. Das könnte weıteren lohnenden und ıcht unwesentlichen Unter-suchungen reizen, umsomehr als dabei auf die Berliner Romantiker, die angeführtworden sınd, eın Licht fällt Andererseıts sınd WIr auf die Auswirkung desMesmerısmus 1n Nordamerika 1m Blickfeld religiöser Ww1e weltanschaulicher Vor-
den SIN
gange erstmalig ausdrücklich hingewiesen worden, die bisher ıcht gesehen WOTL-

Feldkirchen-München Erich Beyreuther
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o0Se V O Hommer (1760-1836): Meditatı:ones en vıtam
Eıne Selbstbiographıie, hrsg., übersetzt un: kommentiert

VO' Aloıs Thomas Il Quellen un: Abhandlungen SE mittelrheinischen
Kırchengeschichte, hrsg. VO Franz Rudolf Reichert, 25); Maınz (Selbstver-
Jag der Gesellschaft tür mittelrheinische Kirchengeschichte: Bistumsarchiv Trier)
1976 566 S brosch geb.
Die Erforschung des innerkirchlichen Wiederaufbaues nach der Siäkularisation

un: der pastoralen Gesamttätigkeit der deutschen Bischöte des vorıgen Jahrhunderts
1St ein weıtgehend noch brach liegendes Feld der kath.-kirchlichen Landes- bzw
Bistumsgeschichtsschreibung des Jahrhunderts Denn die meisten der bisher VOL-

lıegenden bischöflichen Lebensbilder, die entweder VO  - Zeıtgenossen 1n vielfach
panegyrischem Stil abgefafßt wurden der die Jahrhundertwende auf einer oft
einseıitigen Quellengrundlage entstanden, entsprechen ıcht mehr dem heutigen hi-
storiographischen Forschungsstand. Eıne der rühmlichen Ausnahmen 1n dieser Hın-
sicht bılden die rund vorliegenden Arbeıten des rierer Bistumsarchivdirektors
rot. Aloıs Thomas vgl 211 un 549) ber den rlıerer Bischof Josef VO Hom-
iner 1760/1e

Nach unvollendeten Vorarbeiten VO Franz Xaver Kraus und des Tierer Dom-
kapitulars arl Kammer legt Aloıs Thomas 1er yleichsam als Krönung seiner jahr-
zehntelangen Arbeıten 1n einer fundierten und ausführlich kommentierten Edıtion
die Autobiographie dieses bedeutenden Bischofs AUS dem Zeitalter des kirchlichen
Wiederaufbaus nach der Sikularisation A, Wıe Thomas 1n der Einleitung näher
erläutert, entstand diese Lebensschilderung 1m Jahre 1828, als der Bischof 1ın tag-
liıchen Meditationen se1n bisheriges Leben betrachtete.

Der Einleitung vorangestellt siınd dem Titel „Verzeichnis der Abkürzun-
«  gen 1Ur die wichtigsten und häufiger zıitierten Titel, iıcht ber dıe 1M Kommentar
verwendete weıtere umfangreıiche Spezialliteratur. Wohl auch ıcht übertrieben A  ware

SCWESCIL, die 1n den Erläuterungen benutzten beachtlichen Bestände ungedruckter
Quellen gleichfalls 1er ausführlich aufzuschlüsseln, da es sıch dabe1 ıcht 1Ur

umfangreiche Akten des Bistumsarchivs Trier andelt, sondern : auch des Staats-
sekretarınates aus dem Vatikanischen Archıv SOWI1e des tür diese Epoche bedeutsamen
Ermländischen Bistumsarchivs 1n Frauenburg.

Den Hauptteıil der Edition 6— bildet die Wiedergabe der auf die einzel-
LLEN Tage des Jahres 18528 verteilten autobiographischen Meditationen. Dem atein1-
schen Originaltext 1St eine übersichtlich gegliederte, gu esbare und 1LUT nt-
IN gekürzte Übersetzung gegenübergestellt. Dıie Autobiographie schildert aus der
Sicht des 68jährigen Bischots ausführlich un: ungeschminkt die Entwicklung des
Schülers un: Studenten 7A88 Kanoniker un: Priester. Dabe1 erhalten WIr eınen
kulturgeschichtlich interessanten un zuweiılen recht amusanten Einblick 1n das Le-
ben des Erzbistums 1m etzten Drittel des Jahrhunderts dem Einflu{£ der
Französischen Revolution. Die Bewährung 1n der Seelsorge un die Umstände der
Zeıt brachten mıiıt sıch, da AaUus dem Oftizialatssekretär un Pfarrer, zuletzt iın
Ehrenbreitstein, 1816 der Kapitelsvikar für den preußßischen Anteil des alten Erzbis-
Ltums aut der rechten Rheinseite wurde. Mıt der FEinnahme dieser leitenden Posıtion
siınd Hommers theologische un kirchenpolitische Überlegungen und Überzeugungen
(Z:B 1n der Politik un Pastoral der Mischehen) nıcht mehr NUr die eınes rierer
Pfarrers, sondern für das N Bıstum VO Bedeutung. Die Meditationen der ersten
Oktoberhälfte eröftnen u11l5s5 die Gründe, die ıh bewegt haben, 1n der für die katho-
lische Kıiırche noch nıcht überschaubaren Siıtuation 1mM preufsischen Staatskirchentum
des Jahres 1824 das angebotene Bischofsamt anzunehmen, nachdem VOT ıhm raf
Edmund VO Kesselstadt 1€eSs der erwartenden geringen Freiheit für die
Kıirche abgelehnt hatte. Hommer sollte damıit auch der ‚bürgerliche‘ Bischof
ın den neueingerichteten Bıstümern der preußischen Monarchie se1in. Die Betrach-
Lungen der beiden etzten Monate des Jahres 18728 sind den vielfältigen Problemen
un Aufgaben 1in den ersten vier Jahren se1nes bischöflichen Wirkens gewıdmet. Sıe
geben uns eın plastısches Bild VO  a} der Aufbauleistung des Oberhirten un: dem
Leben 1m Bıstum.
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Der Herausgeber Thomas hat die 1n diesen Betrachtungen enthaltenen kompak-
ten Angaben und Deutungen der mıteinander verwobenen persönlichen un diöze-
n  N  N Geschichte anschließend auf 150 Seiten 1n 544 Anmerkungen erläutert un: auf

Kn Hıntergrund hın ausgeleuchtet. Dıiese Erläuterungen gehen 1n ihrer Ausführ-
iıchkeit ber das übliche Ma{iß un: damıiıt uch den normalen Umftang vgl b : Nr
422, 450—455 fünf Seıten) hinaus, da ihre getrennte Plazierung als eıgen-ständıger „Kommentar S Text  CC CS 354—503) gerechtfertigt ist, auch WEeNnN der
Leser dadurch bei der Lektüre E Blättern CZWUNSCH 1St. In ıhnen erwelst sıch
Thomas als ausgezeichneter Kenner der kirchlichen Landesgeschichte jener EpocheDa der autobiographische Rückblick mi1it dem 41 Dezember 18528 endet, erganztThomas diesen ur Abrundung des Lebensbildes“ MI1t einer 42seıtigen pragnantenDarstellung der nachfolgenden Bıstums- un: Lebensgeschichte bıs AT Tod des Bı-
schofs ( 11 50 W1e der Herausgeber schon 1mM Kommentar ber die Perso-
nalgeschichte hinaus eingehend auf diıe Verwaltungs- un: Verfassungsgeschichte des
Bıstums eingegangen 1St, zibt auch 1l1er zunächst eınen Einblick 1n die „Organı-satıon des Bıstums Trier“ ( 505—-516) nach 1821 Dabe:j Zing beispielsweise die
staatliche Einflufßßsnahme sSoOWelıt, da{fß für die Einstellung VO  3 kirchlichen Verwal-
tungsangestellten 1Ur die staatlıch vorgeschriebenen Anstellungsformulare benutzt
werden durften. Neben Kapiteln Mit mehr persönlichen Angaben ber das historisch-
wissenschaftliche Arbeiten (S 516—522) un: das „Goldene Priesterjubiläum“ (S 535—
537) werden Hommers „kummervolle“ Bemühungen mMi1t der Ausbildung rierer
Priesterseminar (& 522-525) und der Bewegung der Reformgeistlichkeit (S 526—
530) geschildert, wobe1l der Bischof sowochl Verständnis als uch Prinzıpientreuezeıigte. Seıine Billigung der hermesianıschen Lehrmethode Priesterseminar un die
iıhm (tfälschlich) zugeschriebene Teilnahme der Emser Punktation (1786) hatten
ıh: 1n der alteren Literatur, die nach der Verurteilung VO  e Hermes
1835 (!) streng römisch-scholastisch ausgerichtet War, als „auf die chiefe Ebene gCc-raten“ beurteilt. Gestützt auf Hommers eigene Aussagen (vgl R: 1828, 306-
309) un zahlreiche andere Untersuchungen korrigiert Thomas 1er W 1e schon 1n
seinen früheren Arbeiten die Eıinseitigkeiten un Fehler jener alteren Arbeiten. In
dem abschließenden Abschnitt der Überschrift 0O un: Vermächtnis“ (> S548) schildert Thomas noch einmal, W1e€e Bıschof Hommer 1836 die auf dem Sterbe-
ett gegebene Unterschrift die Berliner Mischehenkonvention VOT seinem Tod
ann wıeder zurücknahm, WwOomıiıt einen entscheidenden Stein für den Ausbruch der
Kölner Wırren 1Ns Rollen brachte.

Dıe weıt ber den Rahmen der 1ö0zese Trier un der preußischen Rheinprovinzfür die Geschichte der katholischen Kirche 1n Preufßen 1n der ersten Häilfte des
Jahrhunderts bedeutsamen Angaben werden durch ein sorgfältig erarbeitetes, De*Personen- SOW1e Ort- un! Sachregister erschlossen. Erläutert un abgerun-det wırd das Werk durch ein Bild des Biıschofs und Yrel Seıiten selner Schriftproben.Mehr als der Titel Aßt 1St 1es Iso iıcht bloß einNe vorbildlich ear-

beitete Ausgabe der Autobiographie Hommers, sondern durch die detaillierte Kom-
mentierung und erganzte Darstellung von Thomas handelt sıch einen VOT-
bildlichen Beitrag ZUr rierer Bistumsgeschichte und darüber hinaus ZUFr Geschichte
der katholischen Kirche 1n den preufßßischen Rheinlanden.

Bochum/Marburg Reimund Haas

Bernard KEYMONA Le proces de l’autorite ' s L1a eO-
logie d A ste@e Sabatijier These de doctorat,, Universite de Lau-
N  9 Faculte de theologie). Lausanne (Editions L’Age d’Homme) 1976 334 5La these presentee pPar Monsieur Bernard Reymond Ia Faculte de theologie de

Lausanne Certies le caractere une etude hıstor1que; elle retirace la pensee d’un

Sur 1a COUVeEerfiIure de V’ouvrage fgure l’indication: Preface d’Emile Poulat.
L’exemplaire these Ont OUuUS d1isposions, contenaıt pPas Le de preface;le Aans les exemplaires de
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grand theologien protestant Irancaıs de la seconde MoO1t1e du MCO siecle. Maı1s
del de rappel histor1que, elle des implicatiıons tres reelles dans le present.
Bıen sür, les S1tUat1Ons du passe He repetent jJamaıs WA4CiemMen de la meme  A facon;
cependant certaıns problemes fondamentaux OSCNL OUS ils &etalent
poses 1105 devancıers et OUS interpellent ils les avaıent interpelles. (Yest

sSCN1S5 JUC l’etude de Reymond est une actualite surprenante.
Ne 1839 ans unl modeste amılle de PaysSsans huguenots, Auguste Sabatier

fait 5C5 Atudes la Faculte de theologie protestan(te de Montauban; ı] les COI11-

pletees A4uU Facultes de Bäle, Tubingue Heidelberg. Apres SCS etudes, il COM -

mence pPar ınıtıier minıstere pastoral; <_iurant qUaLrE ans, de 1864 1868, le
LIrOuVe pasteur 1a tete de 1a nouvellement fondee d’Aubenas ans
>Ard  che partır d’octobre 1868, Auguste Sabatier Sadonnera l’enseignement
Jusqu’a la fin de vie, d’abord 1a Faculte de theologie protestante de Strasbourg,
PU1Ss la Faculte de theologie protestante creee IN l’Universite de Parıs
|’Ecole pratıque des Hautes Etudes:;: 11 IMOUTULT le avrıl 1901 Outre de nombreux

1901 dansarticles de LTEVUCS de Journaux (chronique ebdomadaıre de 1873
Le Journal de Geneve collaboration journal Le Temps de 18872 SCS

princıpaux SONLT: L’Apotre aul Esquısse d’une histozire de Densee
(these de doctorat, publiee Strasbourg 18/70; 2e edition, Parıs Esquı1sse
d’une hilosophie de Ia yeligion d’apres Ia psychologie et Phistoire (Parıs 1897 ;
derniere edition, Les relig10ns d’autorıte et Ia relıgıon de PEsprit (publication
posthume, Parıs 1904; derniere edition,

Auguste Sabatier etaıt theologien tres prise tres ul de SO  . vivant,
poıint qu’a SCS obseques 1901 5:  a collegue la Faculte de theologıe protestante

de Parıs, Eugene Menegoz, DUut saluer Iu1 plus orand theologien protestant de
France depuı1s Calvin“. En TOUL Cas, l EST certaınement celu; quı le plus marque
1a theologie protestante d’expression francaıse As le dernıier du XIXe siecle.
Or depu1ls quelques decennies, sılence PTeSUC absolu s’est faıt Aans le domaıne
des etudes consacrees grand theologien protestant; DEeUL LOUT Juste signaler le
travai ’un Anglais, Paru 1967 (Yest ıre qUuU«EC ?’0oeuvre de Sabatier est pratı-
quement tombee ans l’oublj. TEUVE: P’encyclopedie protestan(te, remarquable
POUT SO  3 informatıon, Dıe Relıgion ın Geschichte UN Gegenwart avaıt consacre

Auguste Sabatier 66 lıgnes ans premiere edıtion de 1932 la dernijere edition,
celle de 1961 le mentionne meme plus.

Aussı est-Ce bon escıent JUuU«C Reymond ‚D le sılence quı S’etait instaure
AUTtfOUr de ’oeuvre Auguste Sabatier, CONSACrant fort volume qu1 taıt
objet principal des preoccupations du orand theologien: le princıpe d’autorite ans
le domaine de la $o1 En s’attaquant sujJet, Sabatier avaıt touche probleme
tondamental auquel LrOuVvVe confrontee theologie; qu’il le veuille NON,
nul theologien, digne de NOM, PDEeUL V’esquiver Jour l’autre ı1 est oblige
de prendre posı1t1on, CaT y  est 1a raıson d!  etre de la theologie elle-meme qu1 est

Nous fer10ns volontiers, propOS, le parallele Auguste Sabatier
son collegue alleman Rudolf Sohm, protestant profondement CrOyant engage,
quı enseigne lu1 AUSS1 1’Universite de Strasbourg Ont ?’0oeuvre sıtue 1a
mMeme epoque. Bıen UJUC historien du droit Par profession, et 18{0} theologien, Sohm
S’est interesse egalement probleme fondamental DOUTL la theologie: le pro  me
de l’Eglise institution, SA VOIF les ra de l’Eglise visıble de l’Eglise invisıble.

s’agıt 1A ’un sujet auquel est confrontee theologie SUT lequel
Jour l’autre unNne prise de posıtıon s’1mpose. Sohm, Iu aussı1, avaıt >  U relegue
second plan pendant quelques decennies maıntenant l redevient actuel de 1a
meme  A manıere que Sabatier, CL les quest10ns que« ’un P’autre avalent soulevees,

PCUVENT aisser indifterents les theologiens; tOt tard, Ces memes quest10ns
reprennent de l’actualite raıson des conJonctures historiques. (Yest le Cas l’epo-
que actuelle POUr le princıpe dA’autorite ans le domaine de Ia fo1 POUTF la
Natiure de l’Eglise ans le domaiıne des inst1tuti1Ons ecclesiales; les euxX problemes
SONLT quelque PCU Sabatier avaıt d’ailleurs >O  SW amene s’interroger SUTr
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les de l’Eglise visıble et de l’Eglise invisıble, jen quc 11C füt UJUC de
AcON HCGS LE:6:

Le theme princıpal de la pensee theologique d’A Sabatier >O  U le princıped’autorite, 1O Pas qu'’ıl AMt SOUVENLT faıt l’objet une etude Drofesso, INals
SCI1S5 qu'ıl est Partout present dans SO OBGUuMVtTe 11 s’agıt Pas de ’autorite telle

que V’envisage le Jurıste, de V’autorite ans le SCI15 Juridictionnel rOPreMmMENT dıt,
ma1l1s de la reference supreme matıiere de to1 garantıe de 1a verıte. (Yest
le terrible probleme de la religieuse de SO  3 bien-fonde, qu1 est Jeu
En abordant suJet le OUMEeTtLanNt uUulle analyse de plus plus gousséeiSabatier rendait incontortable la position des catholiques u1en SÜr, INa1ls
celle des PrOteSTANTSs orthodoxes:; il derangeaıt des habitudes 1l1en enracınees. 11
allaıt un certaıne audace ’auteur, Car les repliques mangquaıent PaS et les

de scepticısme pesaıent SUT lu1; de 1A l’accuser d’avoir sacrıfle fo1
1a Lalson d)  etre tombe ans l’incroyance, d’autres, il n y AVvalt qu' un DPas,
JUC plus d’un de SCS adversaires tranchı.

Out le merite du travaıl de Reymond consiste precisement ONnNnTfrer COMM-
INCNTL Sabatier reussit appliquer la fonction criti1que Ia theologie, plus
specialement discours theologique, LOULT cedant pas d’un SUr SO  }
adhesion profonde la dıyıne du GAnSt: l’avaıt taıt Sohm Pour

Sabatıer, la crit1que, discipline de 1a verite, etaıit UuU1le veritable 4SCEse: exercıice
quı CXDOSEC l’homme, S EeSTt CrOYant, Ia pleine ex1igence de Dieu, SO  } PXOUSLA
(puissance de V’Esprit), qu1 est un facon de comprendre l’auctorıitas. (Yest
cela qu'’ıl taut ent rappeler POUTF Juger ?’oeuvre crıt1ique d) Sabatier

du princıpe d’autorite matiere de fO1, risque de mal interpreter
pensee.

Reymond analyse de facon mınutieuse le chemıiınement de la pensee dV’A
Sabatier. LO ecteur ans SO  n etude, autres, des developpements SULLr
le critere de moralite, le primat de V’interiorite, 1a cConsciıence instance de Jugement, Ia
heorie du symbolisme, P’autorite de Dieu, l’autorite 1a fO1, l’autorite ans l’Eglise,
le proJet apologetique, 1a theologie de Ia culture, le CONCEDLT de religion, la sC1eENCE

1a tO1 11 2  est pPas possible de resumer, Das meme de facon sOommaıre pensee
tres riche, quı finalement ESsSTt AUSS1 severe et exıigeante POUT l’Eglise protestante
qu’elle V’est POUTF l’Eglise catholique. L’une ’autre dol1vent He sS’inter-

SUTr la conformite de leur fo1 plus specialement de l’expression de leur to1
au exıgences de Dıeu Gertes, j1en des elements sıtuent ans le des
connaıssances }}L_1maines ‚ de l’epoque SONL depasses l”’heure actuelle; d’autres
rTeSTENT crit1iquables d:  etre mal COmpris DPar des esprits de second ordre,
qu1 n’ont pas Ia trempe d’un Sabatier. Maıiıs l’idee tondamentale demeure vraıe
d  est cela Ju«C ”oeuvre &’A Sabatier SO  - actualite, le soulıgne
tort 1en Reymond ans des de conclusion tres denses, qUC LOUL theologien
contemporaın interet lire.

Strasbourg Rene Metz

J:ulıa Oswalt: Kırchlic Gemeıl1nde und Bauernbefreiung.Soziales Retormdenken 1n der orthodoxen Gemeindegeistlichkeit Rufßlands 1n
der Ara Alexanders I1 Kirche 1mM Osten, Studien ur osteuropäischen Kirchen-
geschichte un: Kirchenkunde. In Verbindung miıt dem Ostkircheninstitut heraus-
gegeben VO Robert Stupperich Monographienreihe Band 12) Göttingen(Vandenhoeck un: Ruprecht) 1975 137 S)
ährend 1n mehreren NnEUETEN sowjetischen Arbeiten deutlich gemacht werden

soll; dafß die Geistlichkeit bei den Reformen des Zaren Alexanders 1: sıch gahnz auf
die Seıite der konservativen Gutsbesitzer gyestellt un eine reaktionäre Politik Veli-
ELeGtTeGn hat, zeıgt Oswalt 1n ih}'er sorgfältigen Untersuchung, dafß die Verhältnisse
viel komplizierter un: difterenzierter BCWESCH siınd Vor allem der Pfarrgeist-ichkeit vab sehr deutliche und emerkenswerte Stimmen, die die Reformen
Alexanders 1E unterstuützt haben Mıt der theoretischen und praktischen Arbeit des
reformfreundlichen Teiles des Gemeindeklerus sıch das vorliegende Buch A4US-
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eıinander. Als Quellen dienen die meıist 1n diesen Jahren gegründeten theologisch-
kirchlichen Zeitschriften, die neben theologischen, kirchengeschichtlichen un: erbau-
lichen Beıträgen auch zahlreiche größere un: kleinere Autsätze ber gesellschafts-
politische Fragen enthalten un!: geradezu eın Diskussionstorum für dıe Retormvor-
schläge gyebildet haben Leider tehlt eine einführende Bemerkung ber die 1860 gC-
gründeten „ Gay- der Kiewer Akademaie, eine sehr wichtige Zeitschrift, die auch 1mM
Laute der Arbeıt oft Zzıtlert wird, un 65 tehlt eine Charakterisierung der 1821 D
gründeten Zeitschrift „Christianskoe Ctenie“ tfür diese Jahre

Das Zz7welte Kapiıtel 1St der Erziehungs- un Fürsorgearbeıit 1n den kirchlichen
Gemeinden gewidmet. Dıie Vertasserin beschreibt 1er die Bemühungen der Retorm-
geistlichen, siıch SENAUSTECNS ber die Lebensverhältnisse der Bauern Orjentieren un
ıhnen für die Zeılt nach der Bauernbefreiung tür alle Lebensbereiche, VOT allem ber
für Familienprobleme, für die Alten-, Kranken- un: Armenfürsorge un für Bil-
dungsfragen umfassende Hıltfe anzubieten. Die 1n den Aufsätzen gyeäiußerten Über-
legungen AZULT: Rolle der Frau als gleichberechtigter Partnerın des Mannes und ZUuUr

Sozialfürsorge nach westeuropäıschen Mustern für die damalige orthodoxe
Kırche erstaunlich modern. Die 1n ländlichen Gegenden Sanz Rufßslands SpONtan gCc-
gründeten kirchlichen Volksschulen stellten zudem eine bedeutende pädagogische
Aufbauleistung dar. In den tolgenden beiden Kapiteln zeıigt die Verfasserin, W 1e
VOrTr allem Se1It den Reformen DPeters des Großen der geistliche Stand ür staatliche
Interessen eingespannt wurde un eıne völlıge soziale Isolierung W ie uch eine tiefe
geist1ge Entfremdung zwiıschen Klerus un!: Laıien entstand. Deshalb collte Jjetzt das
kirchliche Leben durch die Gründung VO  w} Gemeinderäten, Gemeijndekuratorien un
Bruderschaften aktiviert werden. So yründeten einzelne Gemeindepriester der
Eparchie Kıew 1n diesen Jahren 1n bewußter Anlehnung Ühnliche westrussische
Organısationen A2UuSs dem un Jh Bruderschaften, die Schulen, Spitäler
und Bibliotheken einrıchteten. In mehreren Moskauer Kirchengemeinden entstanden
Kuratorialräte, die ıcht 1U bestehende Not der Bevölkerung ındern VeOGI-

suchten, sondern sich auch darum bemühten, durch erzieherische Mafßßnahmen dıe
Entstehung künftiger Not verhindern. In St Petersburg strebten Geistliche un
Laıen darnach, die in der Apostelgeschichte geschilderten Verhältnisse 1n der Urge-
meınde wieder herzustellen un: konzıpierten interessante christlich-soziale Pläne In
Kapiıtel schließlich 1St VO  } den Reaktionen der Regierung die ede Diese stand
bei aller Reformfreundlichkeit un bei aller Bereitschaft, das se1it langem ungelöste
Problem der materiellen Versorgung der Pfarrgeistlichkeit anzupacken, den 1m gan-
A Imperi1um SpONTAN entstehenden unbürokratischen kirchlichen Aktivitäten 7zurück-
haltend un: skeptisch gegenüber, zumal ıcht eintach Wal, diese Kontrolle

bringen. Das (zeset7z VO  e 1564 anerkannte die Bruderschaften ‚WATl grundsätzlich,
schränkte ıhre Tätigkeit ber ausdrücklich autf reın kirchliche Aufgabenbereiche e1n,
auf Dınge, „die hne die Miıthilfe der Regierung durchgeführt werden konnten“
(S 108) Die oftiziellen Versuche, durch Gemeindekuratorien HC Organısations-
tormen für die kirchliche Gemeinde schaften, hatten wen1g Erfolg un: scheıiterten
etztlich; staatliche un kirchliche Reformversuche ftanden ıcht zueinander.

Di1e vorliegende Arbeıt zeichnet sich ıcht 19808 durch eine vorbildliche Knappheit
un! Kürze Aaus, sondern auch dadurch, da{fß Ss1€e MItTt schwer zugänglichen Quellen e1l-
nNne'‘  e Problemkomplex aufgearbeitet hat, der in der bisherigen Forschung nahezu
übergangen worden 1St. Die zeitliche Abgrenzung der Untersuchung bleibt allerdings

unklar Dıie Darstellung äuft MItTt der zweıten Hilfte der 60er Jahre iırgend-
W1e AaUuUSs, und die rage, W1€e un diesen Reformen der kirchlichen Gemeinden
keıin dauerhafterer Erfolg beschieden WAar, wiırd m. E wen1g klar beantwortet.
Auch der Sprung 1Ns Jahr 1917 un: 1n die SowjJetzeıt (S 127-129) hne eine Re-
flexion ber die kıirchlichen Reformbemühungen der vorherigen Jahre erscheıint
unvermittelt. Doch dessen ungeachtet 1St der Vertasserin eine Arbeit gelungen, die
11 1Ur tür den Osteuropaspezialıisten, sondern für jeden Kırchenhistoriker, der
sıch MI1t dem Problemkreis Kırche un soziale rage beschäftigt, VO  e grofßem Inter-
CS55C ist.

Erlangen Erich Bryner
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Sıegfriıed Hertleın (35 Wege chrıistlıcher Verkündıgung.
Eıne pastoralgeschichtliche Untersuchung A4aus dem Bereich der katholischen Kirche
Tansanıas. Erster Band Christliche Verkündigung 1mMm 1enste der Grundlegung
der Kirche (1860—1920) Münsterschwarzacher Studiıen Ar} Münster-
schwarzach (Vıer Türme) 1976
Der vorliegende Band verdankt seıne Entstehung der Einsicht des Verfassers, da:

sıch die moderne Glaubensverkündigung (ın Ostafrika), deren Darstellung se1ne Ab-
sicht 1St, 1Ur verstehen läßt, WenNnn dıie geschichtlichen Hintergründe erhellt werden.
50 wird die Studie eine „pastoralgeschichtliche Untersuchung 2US dem Bereich der
katholischen Kirche Tansanıas“ dem Titel „Wege christlicher Verkündigung“,
deren ErStECr, hier vorliegender eıl die Anfänge christlicher Glaubensverkündigung
bıs 1920 behandelt. In diesem ersStien Teil steht der Miıssıonar bzw. die missionarische
Erstverkündigung 1M Mittelpunkt. Dıiıe Untersuchung fußt auf einer Fülle weıltver-

un 1Ur grofßen Mühen aufzufindenden Quellenmaterials, nämlich der
katechetischen Bücher 1n Tansanıa W 1€ auch der Regeln und Konstitutionen der Velr-
schiedenen Miss1ionsinstitute, der Synodalstatuten der einzelnen Vikariate, m1ss10nNa-
rischer Tagebücher, Berichte, Stationschroniken un anderer staatlıcher un: kırch-
licher Dokumente, während Liıteratur L11LUTr schr wenıg verfügbar 1St.

stellt 1n den ersten beiden Kapiteln 1@e Mıiıssıonare als Träger der Botschaft“
un „1)as fremde Land un seiıne Bedeutung für die missionarısche Verkündigung“
die beiden Gegebenheiten für die christliche Verkündigung dar; nämli:ch einmal die
„Missionsgemeinschaften, die aut Je eigenem Hıntergrund entstanden un:
deren Missıonare eıgene Vorstellungen ber 1nnn un: 1e] ıhres FEınsatzes und ıhr
Arbeitsfeld mitbrachten“ un: sodann ADas Missionsland: das Land, das Klima, die
Menschen, die soz1alen Verhältnisse.“ Dıie drei weıteren Kapitel zeichnen die „Wege
und Weısen“ auf, „WIl1e die Botschaft verkündet, die H:  Orer  . SEWONNEN un: schliefß-
IN die einheimische Kirche geformt wurde“ (S 11) Ausklang der Dar-
stellung 1St das Kapitel „Dıie Junge Kirche ın der Bewährung“, dem eın Anhang ber
„das katechetische Lehrmaterial“ folgt.

Zweierlei MUu: VOrWCS festgestellt werden. Zuerst: die ZESAMTE Geschichte der
Verkündigung, W1e S1e hiıer dargestellt wird, 1St ein Stück Geschichte bzw. Charak-
teristik der reı in Ostafriıka arbeitenden Orden der Spirıtaner Heilig-Geist-
Mıssıonare, der Missionsbenediktiner VOoOn St Ottilıen, der Weißen Väter. Da-
bei ze1gt sıch ıcht 1Ur Verschiedenheit zwischen den einzelnen Orden, sondern eine

CNSC Bındung die Je eıgene Gemeinschaft, da nıcht 1Ur protestantische, sSON-
ern auch katholische Missıonare AaUS anderen Missionsgemeinschaften oft als Kon-
kurrenten un unerwünschte Eindringlinge betrachtet wurden, obwohl S1e VO  w Rom
Jegitimiert H Dabei spielten außer den eıgenen Traditionen auch nationale
Gegensätze, iınsbesondere zwıschen Franzosen un Deutschen, eine Rolle Zum
deren: 1n der Sanzen Darstellung spielen die Koloni:almächte eine erhebliche Rolle
Zwar wırd das Problem des Kolonialismus ıcht grundsätzlich erortert. Wiıchtig 1St
die Feststellung, da{fß „die Missionierung Ostafrıkas schon längst begonnen hatte, ehe
die europäıschen Kolonijalmächte Ort ıhre Ansprüche erhoben S O23 ber ann
gab Spannungen ZuUur Kolonialmacht, iınsbesondere 1n der Frage der Schulen,
Wenn auch 1m Laufe der Zeıt eine Annäherung erfolgte. Dıie Spannungen haben 1NS-
besondere ihren rsprung einmal 1n der starken Rücksichtnahme der Kolonialmacht
auf den Islam, die sıch in der Schulpolitik ZUuU Nachteil der Missiıon auswirkte, und
hinter der die nıcht ımmer ausgesprochene Überzeugung stand, „das Christentum
se1l für die Afrikaner hoch un!: der Islam se1 1mM Grunde doch eine der afrıkanıi-
schen Mentalıtät entsprechendere Religionsform“ (S 134), un: ZU anderen auch 1n
ugleich nationalen un relig1ösen Motıven insofern, als „die ersten katholischen
Miıssiıonare Franzosen N, die den protestantischen Engländern ıcht recht ICrau-
ten un Von den preufßßischen Deutschen schon SAr nıchts wıssen wollten“ 33) Es
kam harten Auseinandersetzungen 7zwischen katholischer un protestantischer
Miıssıon. Dıie katholische Mıssıon csah sich „1M Kampfe Islam un Protestan-
tiısmus“ (S 158), der sıch besonders auf dem Gebiet des Schulwesens bemerkbar
machte, „da die Protestanten viele Schulen gründen un: auch die Regierung Schu-
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len errichtet, iın denen kein Religionsunterricht gegeben wird, w1e die Muslime
ihrerseits überall ıhre Koranschulen haben“ S 151) Der harte Kampf konnte Je*doch da Z ruchtbaren Wettstreıt werden, 111a  w die protestantische Überlegen-elIt auf estimmten Gebieten, W1e€e eLIwa2 dem Druckwesen, wahrnahm. Noch mehr
geschah dies, INa  -} auf protestantische Hıltsbereitschaft stieß. Wenn die Span-
NUNsSsCH 7zwischen Mıssıon un Kolonialmacht 1n der Darstellung auch einen erheb-
lichen Raum einnehmen, wırd doch auch ıcht verhehlt, dafß das Verhältnis ıcht
1Ur eın Wıdereinander War, sondern auch eın Miıteinander wurde, da „auch die
Mıssıonare mehr un: mehr 1n den Strahlkreis kolonialer Entwicklung gerieten“S 355 S1e wurden Nutznießer der Befriedung des Landes, Ss1e nahmen den Schutz
der Kolonialmacht 1n Anspruch un Prestige, weıl s1e 1m Unterschied

der Bevölkerung un den Häuptlingen hne Angst miıt den weißen Herren NOr -
kehren konnten. ber Cr kann nıcht, W1€e s moderne Wiıssenschaftler meınen, VO  3
einer Komplizenschaft zwıschen Mıssıon un Kolonialmacht die ede se1n.

Dıie sorgfältige Quellenstudie entgeht der Gefahr, dıe Pioniermission, die
sıch handelt, Ma{fstab der gegenwärtigen INCsSSsSECN.. In dieser Hınsıcht sınd die
beiden ersten Kapıtel bedeutsam. Die ersten Miıssionare 1mMm allzgemeinen
A4us einfachen äuerlichen Verhältnissen mi1t einer unkomplizierten Religiosität ...Das 1e] iıhrer Sendung, der Osten Afrikas, WAar iıhnen 1LLUTr iın Umrissen be-
kannt Dıie Geisteswelt der Afrikaner, Sıtte un Brauchtum, Weltbild un relı-
71Ööse Vorstellungen eın Buch mi1it sieben Siegeln“ 12) Diese Sıtuation
schlo{fß War e1in Gefühl europäıiıscher, zıyvılisatorischer Überlegenheit nıcht AausS, doch
WAar apostolisches SendungsbewulSstsein beherrschend. Es schlofß die gewissenhafte Be-
obachtung der Umwelt, namentliıch VO  w Leben, Sıtte un Brauchtum der Afrıkaner
e1n, nıcht S1e beherrschen, sondern „allen les werden“. Solche An-
Passung freilich, die 1er geboten Wal, wurde den Mıssı:onaren vielfach schwer, Jemehr S1e mi1ıt den dunklen Seiten afrikanischen Lebens bekannt wurden. „Krankheiıitun Tod als Begleiter“, die Fülle der unbekannten Sprachen, Erfahrungen mıt
der vermeıntlichen „Unbekehrbarkeit der Muslime“, Magıe, Sklavenhandel hemm-
ten das notwendiıge Verständnis afrıkanischen Lebens, schuten auch „eıine ZEeEW1SSEGereiztheit, Schrofftheıit, Ungeduld und Härte der Mıssionare 1mM Umgang miıt fri-

un untereinander“ (S 59 un ührten dazu, viele Phänomene „als Ver-
derbtes Heıidentum und Teufelswerk“ S 76) abzuurteilen und das Verstehen
erschweren der verhindern.

Mıt großer Akribie wırd 1n den folgenden Kapiıteln ann zunächst der mühsame
Begınn auf dem Wege treier Verkündigung mıiıt allen Schwierigkeiten un: Enttäu-
schungen sowohl der Weißen Väter, w 1e der Benediktiner, W1e der Missionare VO
Heıligen Geist dargestellt un wırd auf andere Mıssıonsmöglichkeiten hingewiesen,dıe, angelegt 1n den Ideen der jeweiligen Stifter, allmählich ZUr Ausprägung kamen.
„Die Missionare VO Heıligen Geist begannen mi1t dem Loskauf un der Erziehung
VO:  ; Sklavenkindern, tafßten diese 1n Internaten und siedelten S1e in
Christendörfern Dıie Weißen Väter suchten die Stammestürsten gewıiınnenun ber diese die Volksgemeinschaft als geschlossenes Ganzes 1n die Kırche füh-
ren. Dıiıe Benediktiner erstrebten dıe Errichtung monastischer Zentren, auf
dem Weg VO:  a} Lıturgie un Landwirtschaft von ıinnen her die Bevölkerung christlich

durchdringen“ 63 85) Es wırd dann geze1gt, W1e diese verschiedenen Prinzıpijen1n der Praxıs aufgrund konkreter Erfahrungen erweiıcht werden, sıch andern un auf-
einander wirken. Die Darstellung der manniıgfachen Mıssi:onsarbeit führt TE Unter-
suchung VO  w „Katechisteneinsatz un: Missionsschule als Ausweg“ Aaus den mancherleiVerlegenheiten un: Mißerfolgen der freijen Verkündigung. Die Stellung, Ausbildungund Funktion der Katechisten sSOW1e dıe „Missionsschule 1m Dienst der Verkündi-
gun  A“ für diıe die „deutsche Kolonialschule hne Religionsunterricht“ eın schmerz-iıches Hındernis Wal, bis sıch eine ZeW1sSe Zusammenarbeit ergab, äßt wıederumklar die verschiedene Haltung der einzelnen Orden erkennen.

Als 1e]1 all dieser miıssıonarıschen Bemühungen un Unternehmungen wırd als-ann „Die Formung der Jungen christlichen Gemeinde“ herausgestellt. An ersterStelle wırd „die ber Jahre sıch hinziehende Vorbereitung der Katechumenen auf die
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Tauftfe, das intensiıve Bemühen eın lebendiges Glaubensleben der Getauften un
auch die Sorge eine würdıge Feıier der Gemeindelıiturgie“ S 165) dargestellt.
In der Ausbildung des Katechumenates leisteten dıe Weifßen Väter Pionierarbeit,
denen dıe anderen Missionsgemeinschaften folgten. je] WAar die „religiös-sıttlıche
Formung“ der Katechumenen; 1114  - sah Iso nıcht die Vermittlung V OIl Wıssen und
Auswendiglernen als dıe einz1ge Aufgabe a WECNN s1e auch einen sehr großen Kaum
einnahm. Bezeichnend für die gründliche Katechumenatsarbeit 1St die Unterschei-
dung, die die Weifßen Väter tratfen 7zwiıischen dem Postulanten, der „siıch noch
nächst 1mM Status der ‚Präevangelisation‘“ (> 167) befinde, den Katechumenen un:
den Gläubigen. Das Postulat 1St eın „Präkatechumenat“. Der Beachtung wert 1St
der „Exkurs: Fın afriıkanisches Lehrbuch tür das Katechumenat“. Die EeErnNstien Be-
mühungen das Katechumenat hatten die Einsicht Z Folge, da: christliche
Unterweıisung der Getauften eine Notwendigkeıit sel. Diese Notwendigkeit brachte
zunächst die Forderung hervor, da die Verkündıigung des Wortes Gottes in der
Predigt un wichtigste Aufgabe S 4933 des Apostolates seiın musse un: 1n
der Verwaltung der Sakramente un 1mM Gottesdienst unentbehrlich sel1. Hınzu kam
„dıe ordentliche Gemeindekatechese“ 1n verschiedenen Formen, weıter „Sakramen-
tenunterricht der christliche Inıtıation“, un ‚War als „Hinführung ZUT Feıier der
Eucharistie“ ; hinzu kam „die Fırmung als Sakrament christlicher Reife“, „das Ehe-
sakrament als Weihe des Lebens“ un als Erganzung dıe christliche Presse. Als
Höhepunkt der Formung der Jungen Christengemeinde wird schließlich „das eben-
dıge Zeugnıs der liturgischen Feier“ behandelt. Hıer geht s aktive Miıtteier der
oftiziellen Liturgıie, „glanzvolle Gestaltung kırchlicher Feste”, insbesondere des
Fronleichnamsfestes, un „christliche Weihungen un: dSegnungen”. In diesem S11=
sammenhang spielt die Anpassung atfriıkanısches Denken und Empfinden un:
Brauchtum eine besonders deutliche Rolle

Eın zusammentassender Rückblick autf die Jahrzehnte der mannigfaltigen un
hingebenden Missionsarbeıit 1n Afrıka un auf das Geschehen 1mM ersten Weltkrieg
mündet 1n der Feststellung, „dafß zumindest ein el der Jungen afriıkanischen Ge-
meınde AaUus der Abhängigkeit VO  3 den Missionaren herausfand, Eıgenverantwor-
Lung erwachte un versuchte, ıcht 1Ur die Botschaft der Missiıonare Lreu befo
SCNH, sondern Inıtıatıyven entwickeln und selbst ZzZu Träger der Botschaft WEeI-
den  CC (S 246), WwWenn auch ıcht verschwıegen wird, da{ß 1er un: da das Christen-
LU noch eın Fremdkörper W AAar „Die Zeıt der missionarıschen Grundlegung MUn-
ete eın 1n dıe Zeıten der kirchlichen Entfaltung“ ® 247)

HolstenMaınz

Gabriel Adrtıianyı: Dn Aard und das V-Afi1CAanNnum Bonner
Beıträge ZUur Kirchengeschichte 5 Köln — Wien Böhlau) 1975 56 / (mıt
Reg), Leinen, IA
Die Reihe der „nationalen“ Monographien ber das Vatikanum hat durch

die vorliegende Arbeit, dıe als Habilitationsschrift der Katholisch-Theologischen
Fakultät der Unıiversıität Bonn ANSCHOMUNCH wurde, eine wertvolle Bereicherung
erfahren. Obgleich der ungarische Episkopat eine sehr entscheıidende Rolle inner-
halb der Konzilsminorität spielte, stand bisher für westliche Hıstoriker nıcht
letzt die Sprachbarriere eiıner Erforschung der ungarischen Quellen und oft auch der
Literatur 1M We S0 kommt auch, da cselbst 1n klassischen Werken ber das

Vatıkanum manche talsche der doch zumindest einseıt1ge Urteile tradiert werden.
Diese Lücke 1St un geschlossen. Durch eine sehr breite Auswertung gedruckter und
ungedruckter Quellen allein 73 Archive wurden konsultiert!) 1St der ert. 1n der
Lage, E1n abgerundetes Bıld sowochl ber den ungarıschen Episkopat W1e auch ber
den politischen Hıntergrund der Auseinandersetzungen un nıcht zuletzt iıhre Re
5S>0ONanz iın der öffentlichen Meinung vermitte n

Über eın Drittel des Werkes 1St der Darstellung der kirchlichen un: kiırchen-
olitischen Situation Ungarns Vor dem Konzil gew1idmet. Dıie sehr detaillierte
bersicht ber dıe einzelnen Dıözesen 24-101) Mag tfür die zusammenfassende
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Lektüre weniıg geeignet erscheinen; s1e 1St jedoch wohl eshalb unverzichtbar, weıl
der nicht-ungarische Historiker kaum in der Lage 1St, die OIrt gelieferten Daten

Ils we1lst der erf£. nach, da{fß die Behauptung Aanderswo eruıleren. Jedenfa der Konzilszeıt seı1en mehr „Grand-berts un anderer, dıe ungarischen Bischöte
seigneurs” 1mM Stile des Ancıen Regıme SCWESCNH, 1n dieser Verallgemeinerung
reftend 1St (104; 116 f Weder VO einer ausgesprochen „aristokratischen“
Haltung noch VO Mangel Dastoralem Eiter kann bei den allermeısten VO ıhnen

hält dieses Bild doch eın Körnchen Wahrheit. Dıiegesprochen werden. Anderseıts ent
die der hohe Klerus 1n den Ländernbesondere politische un Gnanzielle Stellung,

der Stephanskrone genoß, bewirkte VO'  e elbst eine orößere Kluft zwischen dem
Episkopat un dem eintachen olk (116 . Vor allem wırd eın entscheidendes
Manko deutlich: bei allem seelsorglichen Eınsatz verpaßte der ungarische piskopat
1n den Jahrzehnten nach 1850 en Anschlufß die Entwicklung, die sich anders-

Jlıch die Aktivierung der katholischen Laıen, dievollzog; versaumte na
Bildung eıner katholischen VoIksbewegung VO:  } Gerade dadurch be-
tand siıch 1n einer wesentlich schwächeren Posıtion gegenüber den verschiedenen
Regierungen un W aAr auf permanentes Lavıeren angeW1CSCIL. Dies hängt jedoch
wıederum ZUSamMMel: mit der speziellen Situation des Landes sowohl 1n sozialer
(Fehlen eines starken Bürgertums) w1ıe VOT allem 1n geistesgeschichtlicher Beziehung:
2U5 der Aufklärung un: dem Josephinismus, dıe siıch hıer mit einer
Phasenverschiebung durchsetzten, verliet die Entwicklung unmittelbar zum Libera-
lismus hın, hne das Zwischenglied der Romantık un der katholischen Erneue-
run$s. Es vab darum, VO einzelnen Ansiätzen abgesehen, auch weder eine namhafte
ultramontane ewegung umgekehrt einen starken kirchengebundenen Liberal-
katholizismus. Die ungarische katholische Presse hatte 1Ur eine cehr begrenzte Aus-
strahlung Auch das Fehlen einer lebendigen innerkirchlichen Diskussion über
die Konzilsprobleme fällt auft. Nur 1n der unmittelbaren Konzilszeıt selbst fand
die Diskussıion, die VOTr allem 1n Deutschland un Frankreich ausgeLrascl) wurde,
auch 1 ungarischen Katholizismus ein1ıgen Widerhall, reilich sSOWe1lt 2US

Arbeit hervorgeht hne eınen eigenständıgen Beıtrag. Jedoch nach der Definition
blieb eine innerkirchliche Auseinandersetzung AaUus Eıne altkatholische Bewe-
gung konnte sıch schon deshalb 1ın ngarn iıcht bilden. Dıe andernorts sehr heftige
theologische Diskussion Lrat 1er vollends zurück; die Polemik wurde vielmehr VO:

den antiklerikalen Liberalen un: W ar 1m wesentlichen rein politisch AaUuS-

gerichtet.
Die Lehre VO  e der päpstlichen Unfehlbarkeit WAar 1in Ungarn VOT dem Konzil

olk völlig unbekannt; cselbst das entsprechendefast nırgends rezıplert un de
ErSti 1870 gepragt Wıe Primas S1ımorungarısche Wort dafür wurde

Gran 1n seiner Konzilsrede Maı 1870 entwickelte un: auch der ert in
einem kurzen Rückblick aufzeigt, kannte Li1A11l Ort 1Ur die Lehre VO  e der Un-
fehlbarkeıt des „Apostolischen Stuhles“, ıcht jedoch die „persönliche“ Untehl-
barkeıt des Papstes (137 f‚ 187, 240) Außerdem gilt für den ungariıschen Episkopat
noch mehr als für den Minoritätsepiskopat anderer Länder das treftende Wort
S1imors, da{fß s1e (die Bischöfe) „Wiıe Soldaten hne Waften“ 1n den Krıeg SEZOSCH
se1en (1553 238) Eıne Vorbereitung auf das Thema, das sıch doch zumindest se1it
dem „Civilta“-Artikel von Februar 1869 jedem sichtbar autdrangte, tand nıcht

Nıcht L1LUTr verlieren die Hirtenbriefe VOTLT dem Konzil kein Wort darüber;
auch aut der ungarischen Bischofsversammlung VO: Junı 1569 scheint, SOWeıt 1es
erkennbar 1St (ein Protokoll wurde ıcht angefertigt!) die Frage der päpstlichen
Unfehlbarkeit keine Röolle gespielt haben mmerhin einıigte INa  - sich dort,;
1n Rom eine vermittelnde un: ıcht schroft anti-liberale Stellung einzunehmen.
Angesichts der Verquickung der päpstlichen Unfehlbarkeit miıt dem yllabus WAar

damıt auch die Einstellung ın der Infallibilitätsfrage vorgezeichnet.
Wıe bekannt iSt, schlossen sıch die ungarischen Bischöfte auf dem Konzıil bald

nach Begınn der deutsch-Ästerreichischen. Gruppe . die zunächst bei dem Rota-
Auditor Nardı, ann be;j Kardinal Rauscher Von wel Bischöfen abgesehen
‚SC}



247 Lıterarısche Berichte un Anzeıgen

(Jekelfalusy N Stuhlweißenburg und Papp-Szilagyi \ YES Großwardein) hielten S1e
geschlossen auf der Seıite der Mıinorität AaUS, LLUTr zeıiıtweise War die Haltung des
Priımas Sımor, der als einzıiger Mınoritätsbischof 1n der Glaubensdeputation V1 -
tLeten War, schwankend. Aufer prinzıpiellen Schwierigkeiten einerselts, kır-chenpolitischen Erwägungen anderseits, wırd 1n den einschlägigen Stellungnahmeneine Mentalıtät deutlıch, dıe sıch mehr der wenıger bei der Sanzen Konzıilsminori-
tat findet das Bestreben, den Graben zwıschen Kırche und Moderne ıcht noch
unnötıig vertiefen, vielmehr nach Verständigung und Ausgleich suchen. Be-sonders Ende des Konzils bildete gerade der ungarısche Episkopat den hafr-
ten Kern  « der Minoriutät. Als Junı 1m Plenum durch Mehrheitsbeschluß derAbbruch der Generaldebatte ber die Primatskonstitution verfügt wurde, wolltendie Ungarn sich als Zeichen des Protestes Sar ıcht mehr der 11U'  — folgendenSpezialdiskussion ber die einzelnen Kapiıtel beteiligen, wurden reılich VO denanderen Mıiınoritätsbischöfen umgestimmt (247 Ebenso torderten s1e, nachdemalle Demarchen der Mıiınorität ergebnislos geblieben ‚ INa  n} solle 1n der fejer-liıchen Abstimmung 18 Juli erscheinen un!: mıt „Non placet“ stımmen, da-mMi1t unmilfverständlich die tehlende konziliare Unanımıitäit kundzutun (264 f Auchhier drangen S1e ıcht durch die Mınorität schreckte bekanntlich VOrTr eıner solchenDemonstration zurück und beschloß, der Abstimmung fernzubleiben, nıcht freilich,dadurch Eınstimmigkeit 1mM Konzıil ermöglichen, sondern weiıl die meıstenylaubten, dieses Fernbleiben genuge, den Mangel Einmütigkeit dokumen-tieren. Für Erzbischof Haynald NG Kolocsa WAar 1es der „große Fehler“, w 1eDupanloup gegenüber, mit dem autf der Heımreise das Zugabteil teilte, Tageder teierlichen Verkündigung Aufßerte

Interessante Perspektiven eröftnet auch das Kapıtel ber die allmähliche Rezep-t10N des Konzils. Speziell 1n Ungarn wurde die Sıtuation noch zusätzlich kompli-zlert, da die Regierung das „Placet“ wieder einführte. Der ungarische Kultus-miıniıster EOÖtvöOös hatte diese Verfügung den anfänglichen Widerstand desalsers Franz Joseph durchgesetzt. Sıe sollte zunächst als vorbeugende Schutzmaß-nahme eventuell erwartende päpstliche Entscheidungen dienen, die 1n denpolitischen Bereıiıch eıneriffen; gleichzeitig kam ıhr auch eine ZeW1SsSe Beschwich-tiıgungsfunktion Z die Attacken der antıiıklerikalen Linken aufzufangen.
beschlüsse selbst. In dieser Hınsıcht WAar das „Placet“

Tatsächlich richtete S1e sıch auch die offizielle Verkündigung der Konzıils-
1mM übrigen wirkungslos; NUuUr1n Fällen führte CS, mehr dem ruck der Linken als durch den Willen derRegierung, Zusammenstößen, 1n einem dieser beiden Fälle (Jekelfalusy) des-halb, weil der Bischof durch den Modus der Verkündigung (unter Glockengeläut,feierlichem Tedeum un Segen) unnötıg provozıert hatte Hınzu kam

oder bald nach der Definition VO:  3 der Verbindli
jedoch die Uneinigkeit 1M Episkopat selbst. Viele, VOTLr allem S5S1mor, gleichchkeit des Dogmas ber-ber uch s1e hielten ine Publikation vor|aufig nıcht für9 dieEmotionen ıcht unnötig autzuheizen. JedenfaIls wurde auf der ungarischenBischofskonferenz VO  a} Ende Oktober 1870 intensiver Beeinflussungsversuchedurch die Kurie der Beschlufßß gefaßt, dıie Veröffentlichung auf unbestimmte Zeıitverschieben o auch die Spaltung 1 Episkopat trıtt auf dieser Kon-ferenz Zutage. Sımor hatte für die Konferenz eın Protestschreiben das„Placet“ ausgearbeitet, das gleichzeitig eın Bekenntnıs ZUF grundsätzlichen Ver-bindlichkeit der Konzilsbeschlüsse enthielt un ihre Veröffentlichung irgend-W1e 1n Aussicht stellte; dieses Schreiben fand nıcht die Unterschrift der andern312-15). Erst langsam gelang 6S der Kurıie mithilfe des Wıener untıus Falcinelli,1mM Laufe des Jahres 1871 dıie „Unterwertung“ der ungarıschen Bischöfe durch-Hıer 1St wıeder der Unterschied zwıschen Siımor einerseits, Haynaldanderseits bemerkenswert. Simor hatte das Dogma längst als verbindli akzep-

erstreıchen.tiert, aber auch ließ ber ein Jahr bıs Zur offiziellen VerkündigungEınen wesentlichen Dienst leistete der Kırche annn durch Wwel Hırtenbriefe uneine größere Publikation, welche sıch eine gesamtkirchliche un „kollegiale“
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Einbettung der Infallibil:tätslehre bemühen. Anders 1St das Verhalten Haynalds.
ließlich die Konzilsbeschlüsse annahm, gab AZu eineAls 4.9.1871 sch

sehr interessante Erklärung VOT seinem Domkapitel aAb (374 In 1n ungariıschem
Urtext 1m Anhang, 520 : Nach W1€e VOT steht auf dem Standpunkt, der Kon-
zilsbeschlufß VO 18. Julı se1 damals wegen mangelnder Unanımıität iıcht ökume-

hn nunmehr durch den Beitritt tast der ganzeclhiısch geEWESCNH; jedoch sieht
mıiıt bereıit Wal, seinen ProtestMinorität als nachträglich sanıert W ıe wen1g da

das konkrete Vorgehen des Konzıils aufzugeben, geht besonders eindrucksvoll
AaUS seiınem fast gleichzeitigen Schreibe Kardinal Antonelli hervor (376 Der
Kardinalstaatssekretär, froh darüber, da Haynald wenı1gstens das ogma akzep-

übel hinzunehmen ; seine knappetierte, WAar genötigt, diese Einstellung ohl der
fend folgendermaßen: „Ihr könntntwort kolportierte Bischof Birö A Szatmar tre
hr euch dem Konzıl unterwerft!“schwätzen, W 4s ıhr wollt, FHauptsache 1St, da{ß

Manche otızen dürften auch ber das Thema dieses Buches hınaus ıcht
da: Pıus tatsächlich 15: Juli 1} der Mınor1-wicht1g se1in. S5o scheint C5,

das mehr als seltsame Eingeständnis machte, habetäts-Deputatıiıon vegenüber
das (letzte revidierte) Schema noch SAl gelesen (264; vgl auch 765 en

der apst habe gegenüber Kardinal Rauscher erwidert, „qu'’ıl n’avaıt pas
le de s’Occuper de cela“) eine solche AÄufßerung noch 1n zumindest wel

tierten berichtet wiırd un diese beiden ande-anderen Quellen als der VO erft. 71
scheint dieser Bericht autf Wahr-Quellen VO  > der hier erwähnten unabhängıg sind,

heıt beruhen (vgl Schatz, Eın Konzilszeugn1s AaUus der Umgebung des Kardı-
als Schwarzenberg, Königsteıin 19733 52710 Anm. 45 Ort habe ıch die rage
noch offengelassen). Interessant 1St der 1 Anhang C100 abgedruckte

urk Sımor VO 18A1 In diesem Brieft wirdBrief des Bischofs Wıery N

Beispiel der Salzburger Kırchenprovınz eutlich, W1e das Projekt eıner geme1n-
bischöflichen Erklärung der Konzilsbeschlüsse daran scheıterte, da ehe-

malige Minoritätsbeschöfe einerse1lts, Vertreter der Majyorıität w1ıe (zasse anderseıts,
das ogma 1n ganz rschiedener e1ise interpretierten; 1Ur Erklärungen

lich, die dann csehr oft 1n wesentlichen Punkten auseinander-einzelner Bischöte mög
gingen.

Einıige wen1ge Desiderate i1en angebracht: der auch 1n der Konzilszeit immer
wieder hervorgehobene Unterschied 7zwiıschen Unfehlbarkeıit des „Apostolischen
Stuhles“ un „persönliıcher Unfehlbarkeıt des Papstes  . 1sSt gewiß sehr wesentlich,

terpretierten mitteleuropäischenVOL allem dıie wahre Tragweıte der oft überin
ihrer Primatsaussagen erfassen.Provinzialsynoden VOT dem Vatikanum un

Leider wırd autf den sachlichen Gehalt dieses Unterchiedes nırgends niäher einge-
Sansch. Dıies scheıint edoch IiNSOo nötıger, als der Begrift >Unfehlbarkeıit des Apo-
stolischen Stuhles“ durchaus nıcht eine eındeutige und test umrissene Größe 1STt. Dıie

ob mehr der w enlSCI 1m Sınne Bossuets verstanden wird,Frage bleibt offen,
der ob ıcht sachlich das meınt, W as heute geradezu als selbstverständliche un
eINZ1g mögliche Interpretation des Vatikanums @1It und auch damals 1n den
nachträglichen Interpretationen durch dıe ehemalıge Konzilsminorität herausgestellt
wurde. Weıter ware ergänzend fragen, ob aufßer dem Stand der einschlägigen

Ilt 132 ıcht ebenso wichtıg dıeLehrentwicklung 1n ngarn (dargeste
Einflüsse der Universıität Wıen S11nd, der immerhiın nach den Angaben des
ert. 14 VO  3 18 ungarischen onziılsvätern Studien bsoIvıert haben. Nur eın inter-

Einzelfaktum se1 1n diesem Zusammenhang festgestellt: ebenso Ww1e€e be1
mehreren österreichischen Bischöten findet 1 bei miıindestens re1ı ungarischen

-Apostoli-Konzilsvätern zentraler Stelle der Schlüsselbegriff Magıisterium Petro
CKM, un War bei Simor (Mansı 5 9 143 B „Petro postolico magıstro”, W as

keinen 1nn oibt; hier offenbar, W1€e auch in der ede Kardinal Schwarzenbergs
Tage vorher, VO:! Konzilsstenographen mißverstanden!), bei Papp-Szilagyı

5250 AÄnm; 105; OTts „regımen Ecclesiae EST Petroapostolicum”) und be1
och VO  - dem Wıener Dogmatiker undHaynald Dieser Termiıinus 1St jed
der 1n der österreichischen Ekklesiologiespateren Lıiınzer Bischotf Ziegler gepragt,

16*
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eine entscheidende Rolle bei der Überwindung des Josephinismus spielte, ander-
se1ts eine VO Episkopat isolierte päpstliche Untehlbarkeit ablehnte

Die Darstellung des Befremdens, welches das Verhalten Kettelers hervorgerufen
habe (203 S bedart der Richtigstellung. Der ert. z1bt in verstümmelter Form eın
Zıtat aUus dem Tagebuch Dupanloups wl wieder, wonach Ketteler ber ein
„Verbrechen“ gesprochen habe A G6St crıme A  est le plus grand des crıimes“).
Es ware doch Iragen, worauf sıch dieses Ziıtat 1er eigentlich bezieht. Bekannt-
liıch wurde Ketteler 1n diesen Tagen ıcht müde, das 6. März ausgeteilte FAl-
satzkapıtel ber die päpstliche Unfehlbarkeit als das „gröfßste Verbrechen der
Kirche“ bezeichnen. Nach dem Textzusammenhang des erft. scheint jedoch
S als ob der Maınzer Bischof sıch mi1t diesen Worten ber den Prımas Sımor
ausgelassen hätte, wobei wıederum ıcht klar 1St, WAas eigentlich der Grund dafür
se1in sollte. Die Gegenerklärung VO  3 Melchers un: Ketteler Döllinger be-
ZOß sıch außerdem nıcht unmittelbar autf den s Janus: (SO nach 5. 204, Anm. 24),
sondern auf den Artikel Döllingers VO ZuUuUr Untehlbarkeitsadresse un aut
se1lne darauffolgende Erklärung, 1M Wesen der Frage M1t den meılsten deutschen
Bischöfen e1in1g se1n, W as besonders deshalb als Provokation wirken mußte,
weil Döllinger das Florentinum verwarf, die Mınorität sıch ber 1n ıhrer Gegen-
adresse die Unftehlbarkeit gerade auf dıe Basıs des Florentinums gestellt un!:
eine darüber hinausgehende Primatsdefinition darum für überflüssig erachtet hatte.

Ketteler hat auch in der Erklärung VO ıcht zugegeben, „ CS hätte einıge
gegeben, die Döllingers Schrift befürwortet hätten“, sondern S se1 erwiıidert
worden, da{iß ohl 11UT einzelne Bischöte spezieller Verhältnisse I1 Zu Protest

Döllinger Anla{fi hätten (SO uch 1ın der VO ert angeführten Quelle) 1el-
mehr geht 1m Gegenteil auch Aaus anderen Quellen hervor, da die Erklärung
Döllingers cselbst VO  3 der außersten ST.1nken. , W1e Hefele un: Stroßmayer, keines-
WCESS befürwortet wurde. Die Erklärung Kettelers hatte auch ıcht „den Inhalt
höchst diskreter Verhandlungen preisgegeben“ : 1€es hatte Lord Acton schon
g  9 un die Tendenz der Darstellungen Kettelers Aäuft eher darauf hinaus,
Sar nıchts „preiszugeben“ un: die VO  3 Acton 1n aller Schärte gezeichneten Gegen-
satze den Bischöten eher herunterzuspielen. Jedenfalls ISt das Befremden
speziell der Ungarn ber die „Zeitungspolemik“ Kettelers, bzw. die (auch 1 Text
ıcht elegte Behauptung, die Gegenerklärung des Maıiınzer Bischots habe „heftige
Diskussionen 1n der Opposıtion“ ausgelöst, m;: L ıcht bewiesen. Dıie „Unitä
cattolica“ wurde VOINl Don Margotti 1n TIurın geleitet un 1St keine „Zeıtung der
Jesuiten“, W1e irrtümli; auft S. 205 behauptet wird WDer erweıls auf 5. 388;
Anm 1 bezieht sich ohl aut Z (statt 158)

Diıiese Einzelkorrekturen iun "reiliıch dem Gesamturteil keinen Abbruch. Im Rah-
LHCH der Arbeiten, die gerade 1n etzter Zeıt ber die Mıiınorität auf dem 1: Matı=
kanum erschienen sınd und diese oft geradezu als „Vorläuter“ des ?. Vatikanums
darstellen, kommt diesem Werk eine undamentale Bedeutung

Frankfurt Klaus Schatz SJ

Norbert IrTipDeN: Theologiıe und Lehramt 1 m Kon
Die kirchlichen Ma{isnahmen den Modernismus 1m Jahre 1907 un: ıhre
Auswirkungen 1n Deutschland. Freiburg (Herder 1977 474 5 kart., MS
Dıie Notwendigkeit, angesichts eınes siıch ständ1g wandelnden Wissenschafts- un

Welthorizontes die christliche Botschaft autzuarbeiten bzw ımmer N  e
un gleichzeitig der genuınen un ursprünglıchen Tradition Lreu leiben, 1St eın
Grundproblem der Theologie- und Kirchengeschichte. Wıe auch Konflikte zwıschen
Theologieprofessoren und Vertretern des kirchlichen Lehramtes aus der Jüngsten
Vergangenheıt un Gegenwart zeıgen, geraten diejenigen, die sıch dıeser Aufgabestellen, dabe1 €l 1n den Verdacht, elinerseıits ‚modern‘ se1N, andererseits ıcht

dem Zeitgeılst entsprechen. Dıiıe Bewegung Begınn unNnseres Jahrhunderts,
die direkt miıt dem Namen „Modernismus“ etikettiert wiırd, Wr keıin testes System,
W16e s1e VO  w ıhren römıiıschen Gegnern beschrieben wurde, sondern eine komplexe
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net werden können. Das Literaturverzeichnis des in diıesem Zusammenhang stehen-Strömung, der die verschiedenen Vertreter NUr auf unterschiedliche Weise zugerech-
den Artikels „Der Reformkatholizismus in Deutschland“ 1m i erschienenen
Handbuch der Kirchengeschichte (Bd VI, Z 437) beginnt mM1t der Vorbemerkung:
„Eıne gründliıche Gesamtarbeit ber dieses Thema steht bis heute noch aus.“

Di1ese Lücke wırd 1mM Hinblick aut den Modernısmus 11U weitgehend durch dıe
vorliegende kirchengeschichtliche Habilitationsschrift AUuSs der Bonner Schule VO  $

Prot Hegel geschlossen. S1e fufßt auf den einschlägıgen Akten des Auswärtigen
Amtes 1n Bonn, den Beständen des Bayerischen Hauptstaatsarchives 1n München,
der Erzbischöflichen Archive 1n öln un: München, der Universitätsarchıve 1n Bonn
un München SOW1e den Nachlässen der Protessoren Albert Ehrhard (1862-1940)
und Joseph Schnitzer (1859—-1939), die aufschlufßreiche Hintergrundinformationen
1etern.

In füntf usgew OSCHCIL un Zut gegliederten Kapiteln untersucht Trıppen die
kirchlichen Ma{fßnahmen den Modern1iısmus 1m Jahre 1907 mit ihren Auswir-
kungen allgemeıin 1n Preufßen un Bayern SOW1e speziell tür den Kirchenhistoriker
Ehrhard und den Dogmengeschichtler Schnitzer. Die Untersuchung 1St sechr sorgfältig
un fundıiert gearbeıtet un ASt sich flüssıg lesen. Leider wirken 1Ur einıge ruck-
fehler un: 7zuweiılen nıcht gut ausgeglichene Zeilenabstände be1 der Lektüre eın wen1g
störend. Dıie Plazierung der Abkürzungen 1mMm Vorspann, VO Quellen- und
Literaturverzeichnıs 1mM Anhang, 1St ıcht 1n jeder Hinsıcht sehr praktikabel. Die MmMI1t
reıl Fotos der beiden Protessoren iıllustrierte Arbeit 1St durch e1in zuverlässiges Per-
sonenregıister erschlossen.

In der Einleitung (S ckizziert Trıppen zunächst auf dem Hintergrund
des heutigen Forschungsstandes den Modernismus, w ie 1n den kirchlichen Verur-

dem Dekret des HI1 Oftizıiıums „Lamentabili“ 7 % un: derteilungsdokumenten,
Enzyklika „Pascendi: dominıcı greg1s“ (8 dargestellt wurde. Da CS sıch be1
den wirklichen Modernisten ber eine räumlich weitgehend aut Frankreich un:
Italien (bes Loi1sy und Tyrell) begrenzte Zahl VO  - Priestern und gebildeten
Laıen handelte, schıen schon für die Zeıtgenossen der Moderniısmus 1n der U1

teilten Form SA ıcht in Deutschland exıistleren. 99  16 kirchliche Autorität schuf
die Häresie, die s1e verdammen wollte, EeErSTt selbst“ (Schnıitzer, 19) Wenngleich
1i1a4an MI1Tt dem in der Enzykliıka untfernommMechN«CIl Versuch einer systematischen Dar-
stellung das bisherige Nıveau der Verdammung Aaus dem Zusammenhang gC-
rissener heterodoxer Satze vgl Syllabus überwunden hatte, mMUuU: die rage,
1eweılt die lehramtliche Umschreibung der ewegung die wirklichen Vertreter
charakterisiert, heute difterenziert beurteilt werden. Obwohl CS 1n Deutschland nach
dem Tod VO  a ermann Schell un ein1ıger E milßverstandener Reform-
katholiken keine profilierten Modernisten gab, soll sich der Kuriıe das Gerücht
gehalten aben, die Enzyklika se1 hauptsächlich Deutschland gerichtet. Dies
beruhte ber mehr auf einer Fehleinschätzung des Katholizısmus und der Theologie
1n Deutschland seıtens der Kurıe bzw. auf iıhrem Mißtrauen die mi1t der histo-
risch-kritischen Methode arbeitenden Theologie den deutschen Unıiversitäten. Dıie
allgemeine „Ablehnung der VO Papst den Moderniısmus angeordneten Ma{ißs-
nahmen WAar deshalb ıcht eiıne Bejahung der modernistischen Irrtümer, sondern

ıcht W1e 1m Kultur-eın Stück Existenzkampf des deutschen Katholizismus,
kampf den Staat,; sondern 1n Deutschland unangebrachte un: des-
halb gefährliche Disziplinarmaßnahmen der Kurıie.“ 44)

Schon VOTLT der Veröffentlichung der beiden römischen Dokumente W ar die deut-
sche Oftentlichkeit auf reı andere, AUusSs der Modernismusfurcht der Kurie erwach-
SCHeE Mafßßnahmen aufmerksam geworden, besonders das Vorgehen die
durchaus kirchentreue Munsteraner ‚Anti-Index-Gesellschaft‘ „die nahezu vollstän-
dige Fehleinschätzung der deutschen Verhältnisse bei den leitenden reisen der Ku-
rıe erschütternd greifbar machte“ (> 58) Gestützt autf eın Gutachten VO  n Adolf
Harnack betrachtete die preußische Regierung die Antimodernismusenzyklika als
„ein innerkirchliches Schriftstück“ un! mischte sıch ıcht ein. Dıi1e VO  D Rom
geordneten Überwachungsausschüsse sej1en sorgfältig beobachten, gegebe-
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nentfalls „Übergriffen in das staatliche Gebiet energıisch“ entgegenzZutreten (S zr
Mıt Ausnahme der ökumeniıschen un: fundierten Diskussion in der ‚Internationalen
Wochenschrift‘ die römischen Antimodernismuserklärungen £ür die ıcht-
kirchliche Presse eın ‚gefundenes Fressen‘ ZUr Verstärkung ıhres Vorurteıils VO  3 der
Rückständigkeıit der katholischen Kirche

Den deutschen Katholizismus un ıcht wenıge seiner maßgeblichen Repräsen-
LANtTen brachte die Veröffentlichung der Enzyklika in große Verlegenheıt. Während
führende Zentrumsblätter ıhre Versöhnungsarbeit 7wischen Katholiken un: neuzelit-
lıcher Kultur torpediert sahen, übten siıch die meılsten der schon eher dadurch Lan-

gjerten Theologieprofessoren 1n Zurückhaltung. Eınıgen bot das päpstliıche und-
schreiben Gelegenheıt, ıhre Orthodoxie demonstratıv Beweıs stellen. Dıie
römischen Bemühungen, die Fuldaer un Freisinger Bischofskonterenz einem
konzertierten Vorgehen den Modernismus bewegen, scheiterten. Vielmehr
konnten die preufßischen Bischöfe den e1gens VO Rom für die Bücherkontrolle gCc-
forderten „Überwachungsrat“ ıhren Generalvikariaten übertragen. 99.  16 gute Ab-
sicht der Bischöfe, sowohl die Schärten der Enzyklika milde interpretieren wW1e
auch die unberechtigte Erregung ihrer Kritiker aufzufangen, wurde 1mM allgemeıinen
verstanden un: anerkannt“ (> 107)

Albert Ehrhard 110-182), der sich bereits als Junger Gelehrter eine tort-
schrittliche Studienretorm bemüht hatte, sıch selbst ber ıcht ZU Lager der Re-
formkatholiken zählte, machte siıch mi1t seinem Buch „Der Katholizismus und das

Jahrhundert“ (1 121902) erstmals der Indexkongregation verdächtig. Nach
einer 1n Rom A abgegebenen Erklärung konnte annn doch ber Freiburg
die Universität Straßburg überwechseln. Durch die VOT allem 1im 7weıten el der
Enz klıka angedrohten diszıplınären Maßnahmen sah Ehrhard insbesondere dıe
Stellıung der katholischen Theologıe den deutschen Universitäten gefährdet Als

1es 1n sachlichem un: vornehmem, W CII uch bisweilen deutlichem und hartem
Stil“ (S 129 1n einem Beıtrag der ‚Internationalen Wochenschrift‘ artiıkulierte, geriet
erneut mıiıt der Kurıie 1n Konflikt. Er wurde dafür Aaus der Lıste der Priälaten gC-
strichen un auch ach einer Erklärung, die eher nach einer Rechtfertigung
als eiınem Widerrut klang, bei der sich fälligen Rektorwahl zunächst übergangen.

In der Kontroverse, ob Ehrhard den Antimodernisteneid geleistet hat, Wagt
Trıppen die Vermutung, da{ß Ehrhard ıh „UNTte: Ausschlufß der Ofentlichkeit“ VOT

dem Straßburger Bischof ablegte, 99 dafß seiner kirchlichen Pflicht genugte, hne
in der Oftentlichkeit ZU Zzweıten Mal als ‚Umfaller‘ erscheinen“ (D 1515 1el-
leicht hätten Bestände des Straßburger Bistumsarchives 1n diesem Punkt weıterge-
führt. Obwohl Ehrhard damıit 1Ur seiner ursprünglichen Überzeugung Lreu blieb,
wıdersetzte sich der Kölner Kardinal Hartmann miıt Rückgriff auf die Ereignisse
des Jahres 1908 noch 1919 der Berufung Ehrhards ach Bonn Selbst nıcht entsche1-
dungsstark hatte der Kardinal vergeblich 1n KRom Unterstutzung nachge-
sucht und schließlich Ehrhards Ernennung zustiımmen. mussen. Besonders in diesem
Abschnitt wırd die analytische Fähigkeit VO Trıppen sichtbar, AUS wenıgen riefli-
chen Zeugnissen Persönlichkeit und Motive der Beteiligten herauszukristallisieren.

Wenngleıch in Bayern (3 185—266) schon eher als 1n Preufßen Spuren der
dernistischen ewegung gab, „fürchtete i  w} siıch 1n Rom VOT einem selbstgemachten
Phantom“ (S 195 WeNnNn Papst Pıus „München für das Zentrum der deutschen
Modernisten hielt“ (S 185 Anm 1, nach dem Tagebuch des Frhr. VO  5 Pastor). Den

Unrecht als modernistisch angesehenen Bemühungen eın Grabmahl für Her-
INann Schell seıne Dogmatiık War 1898 iındıziert worden glaubte I1  : 1907 in
Rom mi1t der offiziellen päpstlichen Belobigung für die wen1g qualifizierte Schell-
Kritik des Wiıener Dogmatıikers Commer eNtgegeNLreteN mussen. Den Bı-
schöfen VO Bamberg un Regensburg, die AaUus Pıetät die Errichtung e1ines rab-
ste1ns für Schell befürwortet hatten, wurde eine öffentliche Distanzıerung abver-
langt. Mıt der Begründung, nötigenfalls bei kirchlichen Antimodernismusmaßnah-
inen staatliche Unterstützung leisten mussen, wurde nach Vorkonsultationen die
Enzyklıka MI1t dem Plazet der bayerischen Regierung veröftentlicht. Wenn auch Au

unterschiedlichen Gründen, wurde dieses Vertahren doch VO  e} allen Seıiten als
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„überholt“ kritisiert nd tührte Spannungen zwischen dem Münchener Erzbischof
un der Staatsregierung. Die publizistischen un: innerkirchlichen Nachhutsgefechte

die Enzyklika erreichten ıhren Höhepunkt 1mMm Fall Schnitzer.
iIm abschließenden Kapitel (> 267 geht Trıppen auf 150 Seıiten ausführlich

der persönlichen un: wissenschaftlichen Entwicklung Schnitzers nach, der sıch 1
Laute se1nes Lebens un: seıner Auseinandersetzungen ZU „einzıgen deutschen Mo-
dernısten VO  — wissenschaftlichem Rang und menschlichem Format“ (& 402) eNt-
wickelte. Nachdem ıhm bereits eine Arbeit ber Savonarola be1 einer Bewerbung
1n Würzburg hinderlich SCWESCH WAar, wurde 1n seiner Münchener Lehrtätigkeit
(seıt 1n Dogmengeschichte 7zusehends VO der protestantisch-rationalistischen
Theologie Harnacks gepragt urch dıe römischen Antimodernismusschreiben VOGr>-

stärkt, VO  - kirchenamtlichen Stellen un: persönlichen Freunden allein gelassen, be-
fand sıch bereits Ende 1907 ANıt dem ogma überhaupt 1m Wiıderspruch“

285); als sıch 1n eiınem Artikel der ‚Internationalen Wochenschrift‘ mı1ıt dem
päpstlichen Rundschreiben (zZu) kritisch un pauschal auseinandersetzte. Nach der
posıtıven Besprechung eınes Buches ber Legendenstudien un der Übertragung die-
SCr Methode auf die Evangeliıen tolgte die Suspendierung VO  e} seiner Lehrtätigkeit
iın der Theologischen Fakultät (6 fast MI1t notwendiıger Konsequenz un:
überraschte ıhn deshalb ıcht außerordentlich. In dem siıch anschliefßenden un: bıs
1913 auernden Konflikt dıie Versetzung 1n die philosophische Fakultät blieb
Schnitzer In menschlich vornehmer Haltung seiner einmal eingenommenen Ha
Lung NEB) un suchte sich vertieten“ S 370} Schliefßlich setrtzte sich der konz1-
liante Standpunkt der bayerischen Regierung durch die intransıgenten un
kompromißlosen Forderungen der Kurıe, die Papst Pıus un seinen Bera-
tern bes Unterstaatssekretär Pacelli) 1in ihren „kaum verstandenen theologischen
Pauschalverdächtigungen“ VO  - „diplomatischer un kirchenpolitischer Gespürlos1g-
keıit  CC un: „einer Fehleinschätzung des 1n Deutschland Möglichen“ gepragt Wr

404) Da die mehrfach angedrohte Exkommunikation etztlich ıcht ausgesSpro-
chen wurde, hatte Schnitzer ıcht zuletzt der Sympathie un: ausgleichenden Hand
des Münchener untıus Frühwirth verdanken.

Eıne der wesentlichen Fehlentwicklungen dieser Auseinandersetzungen sieht Trıp-
PCI in seinem kurzen ber ausse W OSCHCH esümee S darın, da{ß INall siıch
„Mit den modernistischen Thesen ıcht theologisch auseinandersetzte, sondern glaub-
C: den Modernismus durch eın möglichst schartes disziplinäres Vorgehen
se1ne wirklichen der auch 1Ur vermeıntlichen Vertreter überwinden können“
(S 406)

Wenngleich sıch Trıppen, SOWeIlt dies bei der Nichtzugänglichkeit der einschlägı1-
SCH vatikanıschen Akten überhaupt möglich 1St, sehr krıtiısch mi1t dem Vorgehen der
Kurie auseinandersetzt, leidet darunter nıcht die Objektivität seiner Darstellung.
Denn die heutige historisch-kritische Theologie verwirklicht wesentliche Posıtionen
un Forderungen der damaligen Reformkatholiken un: Modernisten. 50 Läfßt die
VO Vertfasser angekündigte weıtere Arbeıt ber die Zzweıte Etappe der kirchlichen
Auseinandersetzungen den Modernismus, dıie kirchenpolitischen Auswirkungen
des Antimodernisteneides B eine gleichermaßen tundierte un: qualifizierte Un-
tersuchung ZUuUr Theologiegeschichte des Jahrhunderts

Bochum/ Marburg Reimund Haas

Ludwıg VOLEK Akten Kardinal Michael VO Faulhabers
T Veröffentlichungen der Kommuissıon für Ee1It-

geschichte. Reihe Quellen. Band 17) Maınz (Matthias-Grünewald-Verlag)
1975 9 9 052 S ED 168.—.
Am Junı 1952 während die Fronleichnamsprozession, der eın Menschen-

alter lang das Sıiıgnum seiner Persönlichkeit aufgedrückt hatte, durch die Straßen
seiner Bischofsstadt ZO2, 1St Kardinal Michael VO Faulhaber gyestorben. Mıt ıhm 1St
der letzte VO Köniıg VO  - Bayern noch nomiını1erte Bischof VO  e der Bühne des Zeıt-
geschehens abgetreten. Fast re hatte der 1869 iın Klosterheidenfeld be1



248 Literarische Berichte nd Anzeıigen

Schweinfurt (Unterfranken) geborene und Ur durch einen glücklichen Zufall ZU

Studium gelangte Sohn e1ınes Dorfbäckers und Landwirts „den Bischofsstab eiınes
sabbatlosen Amtes“ W 1€e ın seiner Autobiographie sein Bischotsamt charakteri-
S1Iert hat 1n Händen gehalten, VO 1910 bis 1917 als Bischot VO Speyer, sSeIt letz-

Jahr als Erzbischot VO München und Freising un Metropolıit der gleich-
namıgen Kirchenprovınz. Als 83jährıg starb, War se1ne Gestalt mMm1t ıhrem Zug
1Ns Monumentale Identifikation VO Person un: Amt (letzteres 1im noch vorkon-
zıliaren Verständnis!) bereits 1Ns Denkmalhafte überhöht: S1€e Wr ZU Denkmal
einer dahingesunkenen Epoche geworden, ehrfurchtgebietend, doch der Wirklichkeit
entrückt. Seine Welt War 1n der totalen Zerstörung des /weıten Weltkriegs, 1m
Grunde schon in der Katastrophe des Ersten Weltkriegs untergegangen. Sosehr
VO  3 dem 1945 einsetzenden Wiederaufbauwillen mıtgerissen wurde un den muüuüh-
selıgen Neubegınn miıtzutragen sıch gedrängt fühlte: die HuG staatliche Ordnung
auf der Grundlage freiheitlicher demokratischer Prinzıpıien vermochte ıhm geist1ige
Heımat ıcht mehr se1in. Er hätte sıch nach seinen eigenen Worten eine
„christliche Ständeordnung W1€e Ketteler un Quadragesimo nNnnOoO  < zewünscht. Die
Tage se1nes Wiırkens abgelauten, verhehlte 5 sıch nıcht.

Es 1St ıcht zuletzt das Verdienst Ludwig Volks ST durch zahlreiche, auf
breiter Quellengrundlage basıerende Arbeiten Persönlichkeit un: Wirken Kardinal
Faulhabers als Erzbischof, Metropolıit un: Vorsitzender der Freıisinger Bischofs-
konferenz, zumal] 1n jenen politisch Jahren des Zusammenbruchs der We1-

Republik und des Aufstiegs der Hitler-Dıktatur, kritisch untersucht un
gezeichnet haben Nun hat olk den umfangreichen ersten Band eıner auf
Wwel Bände berechneten Edition VO „Akten Kardinal Michael VO  3 Faulhabers
7-1945° vorgelegt. Es handelt sıch eiıne sorgfältig getroffene, miıt den ot1-  SAn
gCcn erläuternden Anmerkungen versehene Auswahl VO ber 450 1m wesentlichen
bisher unveröftentlichten Dokumenten AZus den Handakten des Kardinals, die Jahre
1917 bis 1934 umfassend. Der Schwerpunkt liegt dabe1i aut den endenden Z7WAaNzZl-
SCr un: beginnenden dreißiger Jahren. In diesem ersten Band der Edition werden
die hauptsächlichsten Quellen, die der Herausgeber 1n seiner 1965 erschienenen
Dissertation A1der bayerische Episkopat und der Nationalsozialismus —1934“
verarbeitet hat (ın iıhrem Mittelpunkt steht Ja die Gestalt Faulhabers), SOZUSAaßCH
nachgelietert, Uun: ZUT Lektüre der Quellen zıieht iNnan durchaus mi1t Gewınn die
Darstellung heran.

Die Auswahl, gruppiert die (wıe N scheıint, me1lst VO der Hand Faulhabers
endgültig redigierten) Protokolle der Freisinger Bischofskonfterenz, der in der Rege
jährlıch einmal tagenden Versammlung der beiden Erzbischöte (von München und
Freising und von Bamberg) und der sechs Bischöftfe (von Augsburg, Passau, Regens-
burg un VO  e} Eıichstätt, Speyer, Würzburg) Bayerns, schöpift AUS der amtlichen
Korrespondenz des Kardinals mi1t den Papsten Benedikt nd Pıus A mMI1t
dem päpstlichen unt1ius un: nachmaligen Kardinalstaatssekretärs Eugen10 Pacelli,
dem bayerischen Episkopat, dem Vorsitzenden der Fuldaer Bischofskonterenz un
Erzbischof VO Breslau, Kardinal Adolt Bertram, und anderen Bischöten des ms
un Auslandes, mi1t der bayerıschen Staatsregierung, katholischen Verbandsführern,
Publizisten un: Politikern. S1e beleuchtet mit einem Wort insbesondere das ber-
diözesane Wirken des Kardinals in se1ner Funktion als Vorsitzender un: autorisier-
ter Sprecher der Freisinger Bischofskonferenz, sein Rıngen eine Neuorientie-
rung 1n den Beziehungen 7zwischen Kirche un Staat nach der Revolution, S1e
beleuchtet ber auch die Haltung der übrigen bayerischen Bischöfe, und nıcht selten
spurt INa  - iıhre Ratlosigkeit angesichts der ber S1€e hereinbrechenden vielfältigen
Probleme, welche die eue Zeıit, der nıcht AA inneren Beruhigung gelangende
moderne Staat mMi1t siıch brachten. Immer wieder richteten Sie hiltesuchend ihre
Blicke nach Rom, un w 1e selbstverständlich nahmen S1e den 1917 VO Papst 1m
Alleingang promulgierten Codex 1Ur1s CanOn1C1 DALT: Richtschnur ıhres Handelns un:
Forderns. Und doch, welch merkwürdige Beurteilung fand bei Faulhaber das baye-
rische Konkordat VO 1924, durch das Pacell; ıcht IL: dem eben kodifizierten
kirchlichen echt dıe fast ausnahmslos staatliıche Anerkennung hatte,
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sondern mMI1t dem auch der bis heute MmMi1t Abstand zünstigste Vertrag 7wıschen der
katholischen Kırche un einem modernen liberalen Staat zustande yekommen ET a

für Faulhaber enthielt noch wen1g der Zugeständnisse VO  n staatlicher Seıte,
un W as ıh meısten schmerzte: urch die 1m Gefolge der Konkordatsverhand-
lungen gyeschlossenen „gleichzeitigen Staatsvertrage mMI1t den beiden protestantıschen
Religionsgesellschaften rückte der Protestanti:smus ZU erstien Male aus der Stellung
des Untertanen gegenüber dem trüheren Summepiskopat ZU Kontrahenten des
Staates, Iso iın eıne Al-pari-Stellung auf, während das aupt der katholischen
Kırche VO jeher souveran dem Staate gegenüber valt  CC (Faulhaber in einem Schre1i-
ben den aufßerbayerıischen deutschen Episkopat VO Februar Ander-
se1its dokumentiert dıe Auswahl den VO Faulhaber angeregten un in die Tat
umgesetzZteN, reıilıch annn gescheıiterten Versuch, durch Verständigung des deutschen
MI1t dem ausländischen Episkopat die Kriegsgegensätze Zu überwiıinden. Endlich
spiegelt sich in ıhm die Auseinandersetzung mMI1t dem erstarkenden Nationalsozialis-
INUsS, VO  w der entschiedenen Abgrenzung SC ıh: als Weltanschauung 1931 ber
die Phase skeptischer Hofinung e1m Abschlufß des Reichskonkordats 1933 bıs
den erSsStiehn harten Zusammenstößen MT dem nationalsozialistischen Regıme 1mM
selben Jahr Die brutale Zerschlagung des Münchener Gesellentages 1mM Junı 1933
löste (mıtten in den Konkordatsverhandlungen, die Kardinalstaatssekretär Pacellı:
weitestgehend hne Konsultation der deutschen Bischöfe führte!) die tiefgrei-
fende Konfrontation AaUs, hne dafß INan auf bischöflicher Seite schon das wahre
Gesicht des Nationalsoz1i1aliısmus erkennen wollte.

hne Zweitel War Kardinal Faulhaber un dieser Eindruck verstärkt sich e1m
Studium dieser breitgestreuten Quellenauswahl eine herausragende Erscheinung
1 deutschen Episkopat der ersten Hilfte unNnNscIes Jahrhunderts, eine Persönlichkeit,
die iın einer Periode grundstürzender staatspolitischer Umwälzungen, da weltliche
Autorıitäten wankten, unerschrocken ihres bischöflichen Wächteramtes waltete un
mMIt kompromifloser, kämpferischer Strenge das echt der Kirche un der ihr
angehörenden Gläubigen jeglichen An- un: Übergriff verteidigte. Manches
allerdings, W 4a5 INa  w} Faulhaber e1INst als kraftvoll un mut1g, als bedeutend
un „grofß‘ rühmen gene1gt WAal, erscheint heute AuUus dem Abstand der Jahre,
autf Grund SCNAUCIETL Kenntnis der Quellen, der durch sS1e sichtbar werdenden pCI-
sönlichen Bedingtheiten, Motive, auf dem. Hintergrund übergreifender Zusammen-
hänge, auch als cehr zeitbedingt, anderes als umstriıtten, ein1ges auch als bestürzend
kurzsichtig. An die Stelle der Bewunderung trıtt der Respekt VOT einem Manne,
der be1i Anbruch eıner der bewegtesten Epochen europäischer Geschichte un 1in
harter Konfrontation M1t ıhren erdrückenden Problemen seinem Auftrag gerecht

werden suchte, der, weil 1n ıhm OZUSagCN die Urgestalten des Priesters un
des Königs ıdealer Einheit verschmolzen un gleichsam Aazu prädestiniert
Wafl, die Lücke auszufüllen, die 1mM Volksempfinden der Verlust des Könıigtums
hinterlassen hatte, eine Brücke schlug VO  —$ der monarchischen ZuUur demokratischen
Ara reilich mehr unbewulst als bewulßßst,; da ıhm cselber demokratisches Denken
zeitlebens VO  3 der Wurzel her tremd blieb. Von daher rührt ber auch die Beklem-
Mung, die sıch be] der Beschäftigung MIT seiner Person un Wirksamkeıt 1in den
Respekt mischt. Wohl autete der Wahlspruch des Kardinals höchst anspruchsvoll
„Vox temporı1s VO  D4 Deıi“, un seın SaNnzesS Wiırken War darauf konzentriert, dem
heraufziehenden Neuen richtungweisend sıch stellen un!: die durch aUuUSsCc-
lösten Fragen VO] den überlieferten, iıhm absolut festgefügt scheinenden katho-
lischen Grundsätzen her zuverlässıg und verbindlich beantworten. Wann immer

die Kanzel bestieg der 1n eiınem Hirtenbriet sıch se1ın Erzbistum wandte,
ergriff das Wort „Zeitfragen und Zeitaufgaben“ (So der Titel eıner 1915
erschienenen Sammlung VO  - Reden, dıe als Bischot VO 5Speyer gehalten hatte)
ber WAas hatte, erwuchs ıhm aus der Distanz, WAar Warnung, Abwehr,
Verteidigung, mi1t kategorischer Bestimmtheıit vorgetragene Forderung, wobei 114all-

che miıt programmatischer Emphase bezogene Posıtion sıch als unhaltbar erwıes
un mancher allzu laut geschlagene Alarm besser unterblieben ware, eLW2 jener
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das Schauturnen VO: Mädchen und Frauen der dıe angebliche Unsıtt-
lichkeit der Gemeinschafts- der Famıilienbäder.

Im Innersten se1nes erzens blieb der Kardıinal der Zurückgewandte, dem
Vergangenen Nachhängende, dem dıe tietfe Wunde, dıie der Sturz des Könıigtums
1n ıhm gerissen hatte, ıcht heilen wollte, blieb als der Zurückgewandte eben
der Doktrinär, der sıch etztlich einem posıtıven Verhältnis ZUr republikanıschen
Staatsverfassung ıcht durchzuringen vermochte, schon SAl nıcht nach 1918 un
auch nıcht nach der bitteren Erfahrung unkontrollierter, totalıtärer Machtausübung
durch den Nationalsoz1ialismus. S0 konnten VO  e} ıhm wirkliche Impulse ZUr Bewäl-
tigung des (zugegebenermaßen zunächst noch unbestimmten un in seiner Konse-

schwer durchschaubaren) Neuen 24Us5s qAQristlichem Geist kaum ausgehen. Im
Grunde begriff Faulhaber die Republik, weil AUS der Revolution das Köni1ig-
LU geboren, als Verrat der „ZOtLLZESEIZLEN Ordnung“ un: daher als 1m Prinzıp
verwertlich. Und scheute sıch nıcht, 1€es öftentlich artikulieren: 1in der TIrauer-
rede bei der Beisetzung des bayerischen Könıigspaares 1921 un 1n seiner ohl-
überlegt provozierenden ede auf dem Münchener Katholikentag 1O22: die den
bekannten Zusammenstofß mi1t dem damaligen Katholikentagspräsidenten und
Kölner Oberbürgermeister Dr Konrad Adenauer ZUr Folge hatte. Der nachträg-
lıche, dem ruck der Kritik NierNOMMENE Vesuch, seınen massıven Worten
eınen milderen 1nn beizulegen un diıe Kritik als Mif{f$verständnıis abzutun, WAarTr

wen1g überzeugend. Man kann siıch unschwer vorstellen, M1t welchem Mifstrauen
der Kardinal jenen Maännern begegnete, die AUS wahrhaft cQhristlichem Verantwor-
tungsbewulstsein siıch 1n den Dienst des Staates stellen bereit un:
sıch weil c5 Sal ıcht anders ging! auf polıtische Kompromisse einließen. Eıne
Stütze tanden s1e ıhm nıicht. Freilich, dem utopischen Plan, Bayern durch eine
handstreichartige Restauratıiıon der Monarchie VOrLr dem Zugriff des NS-Regimes
bewahren, sich

Unbestreitbar hatte der Kardinal frühzeitig die weltanschauliche Gefahr des
Nationalsozialismus erkannt, und WAar weıit schärter als viele seilner Zeıtgenossen,
weIit schärter auch als der Papst und die römische Kurıie, die lange Zeıt der
Illusion anhıngen, 1m Vereın MIt den Nationalsozialisten den Bolschewismus ban-
nen können. Und frühzeılt1ıg wWarnte Faulhaber un grenzte ab Dennoch blickte
auch ıcht tief Er hielt den Nationalsozialismus 7zunächst für eine VO1-

übergehende Erscheinung, für eine Bewegung, „dıe 1n einıger Zeıt staatspolıtisch
Bankrott machen wırd“ (so in einem Schreiben den bayerischen Episkopat VO

Dezember un als Hıiıtler annn doch Zug U111l Zug die Alleinherrschaft
Crrang, trübten die legalistische Fassade, hinter der die Diktatur errichtet wurde
un das relig1öse Vokabular 1n Hıtlers Mund Faulhabers Urteilsvermögen. Anpas-
SUNgS, W 1€ s1€e damals vielerorts würdelos praktiziert wurde, hätte seinem Wesen
un seiner Überzeugung ZUr CGÄänze widersprochen. Den Glauben einen modus
vivendı mı1t dem Nationalsozialismus jefß sich jedoch ıcht nehmen, ungeachtet
massıver Gewalt- un: Willkürakte, die Himmler un! Heydrich inszenıerten.
Enthusiastischer als andere deutsche Bischöte begrüßte deshalb auch den Abschlufß
des Reichskonkordats. Zu spat gingen ıhm un: den meılisten seıner bischöflichen
Amtsbrüder die Augen auf, da{ß S1ie einer furchtbaren Täuschung erlegen
Faulhabers mutiger Predigtzyklus ber „Judentum, Christentum, Germanentum“,
gehalten 1 Advent un: Silvester 1933 in St Michael, 1n dem mıi1ıt der Ver-
teidigung des Alten Testamentes un: seiner Lebenswerte das fundamentale national-
soz1ialıistische Rassedogma verurteilte, W ar mit eine Reaktion auf diese bit-
tere Eıinsıicht. Und trotzdem zogerte der Wende 933/34 immer noch, einen
grundsätzlichen oppositionellen Kurs einzuschlagen.

Der Edition sind eın umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnıs, eine
ersicht ber den bayerıschen Episkopat 1n den Jahren 1917 bis 1945 un: eın
knappes, sehr AaUSSECWOSCHNCS „Lebensbild“ Kardinals Faulhabers, das sich anderem
auf dessen autobiographische Aufzeichnungen StutZt, vorangestellt. Eın chronologi-
sches Regiıster der edierten Dokumente chlie{ßt den Band ab Es iSt tast überflüssig
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Erscheinen des zweıten Bandes
9 MIi1t welchem Interesse nach der Lektüre dieses ersten Bandes das

München Manfred Weitlauff

Kurt Meıer Der Evangelısche Kirchenkampf. 1 Der
Kampf diıe „Reichskirche“, 2! Gescheıiterte Neuordnungsversuche 1m DAl
chen staatlicher „Rechtshilfe“, Göttingen (Vandenhoeck Ruprecht) 1976

645, VII 477
Dıie en ersten der aut Te1 Bände konzıpıierten Gesamtdarstellung des C V AL

gelischen Kirchenkampfes analysıeren ausführlich die theologische W 1e€e politische Eın-
stellung 1n allen Gruppierungen der evangelischen Kirche gelegentlichem Eın-
bezug der organge autf der katholischen Seıite VO nde der Weimarer Republik,
die Zeıt der Machtübernahme durch die Deutschen Christen, die Phase der Bildung
w1e€e der Geschichte der Gegenwehr durch dıe Bekenntnisbewegung, ber die AL
lıchen Neuordnungsversuche der Deutschen Evangelischen Kırche bis 1in die Ara der
Kirchenausschüsse. Der Leipziger Kirchenhistoriker legt eıinen aut eıgenen Vorarbei-
ten w 1e€e umfangreicher Quellenaufarbeitung beruhenden Versuch VOT, alle erzwel-
SUNSCH un Wandlungen des evangelischen Kirchenkampfes erfassen. Der bıs-
herige Forschungsstand 1St durchlaufend berücksichtigt, ber auch Archiv-
material eingearbeıitet, da Lücken in der vorliegenden Forschung, eLIwa2a das Feh-
len einer Untersuchung des Kirchenkampftes 1m Rheinland, durchwegs geschlossen
werden. Fuür Spezialuntersuchungen bleibt dennoch viel Raum.

Dıe Quellen werden 1n allen Abschnitten 1ın großer Breıite zıtiert; die 1in ıhnen
erscheinenden Personen und ihre Handlungsziele werden daher 1n ausgezeichneter
Weiıse für jeden Benutzer auch unabhängıg VO Urteil des Autors erfaßbar. Ge-
lungen 1St die Aa4us der Sachlage abgeleitete integrierte Behandlung regionaler Vor-
gange in den Landeskirchen mMI1t dem Gesamtablauf der durch den Willen VO  j

Staatsorganen, Parteı1, Deutschen Christen W 1€e Bekenntnissynoden akzentulerten
Vorgänge Wahrung der Je besonderen Momente 1in einzelnen Kirchen.

Konnte Zıpfel in seiner Darstellung des Kirchenkampfes 1964 behaupten, da:
siıch ein Gesamtbild mit hinreichender Sicherheit noch ıcht gewınnen lasse,
dieses Urteil 11U) als überholt angesehen werden. Sowohl die Grundlinien w ıe eine
Vielzahl VO  : Einzelerscheinungen sind 1n diesem Werk aufgearbeitet. Allerdings

einen ıcht unvorteilhaften Preıs: Man ertrinkt immer wieder in der Fülle des
angebotenen Materials. Dıe Breıte der eingearbeıteten Quellen, die durchlaufende
vergleichende Würdigung VO  - kirchenregimentlichen un theologischen Standorten
1m Ontext verwickelter Ereignisabläufe erfordern viel Geduld VO Leser. Für die
Benutzung hat diese Weıte gewißß die Wirkung, da 1Ur wenıge die Bände Sanz
lesen werden, da: s1ie VOo  3 den meılsten als unentbehrliche Nachschlagewerke einge-

werden. Dabei wird jeder abzuwägen haben, 1n 1eweılt in die Darstellung
begründbare Werturteile eingegangen sind, wenn eLtw2 VO dogmatischer Verhär-
tung der Bekennenden Kırche der der poıintiert herausgearbeiteten Haltung der
relig1ösen Sozialisten den Nationalsozialısmus die ede 1St.

Personenregıster erschliefßen das Werk, das einem Begrift für Historiker w 1e
Theologen werden dürfte

Bonn Faulenbach

Notizen
Sieben re nach Erscheinen der we1l erstien Bände (s ZKG 74, 1973 432)

konnte das skandinavische Handbuch der Kirchengeschichte VO D e

(Kopenhagen) un: (Uppsala), SOWeIt 65 jeden-
talls dıe reine Darstellung betrifit, E Abschlufß gebracht werden: Kyr O_ =

hıstorı1a. Frän vasterns religion till världsreligion, Lund (Esselte Studium)
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1976 VLE 814 S& geb., SKr 100,—. Dıiıe Anlage einschlie{ßlich Aussparung der
skandinavischen Kırchengeschichte entspricht derjenıgen der beiden ersten Bände
War be1 deren Anzeıge das Fehlen jeglicher Bıbliographie beklagen, ertährt
111a  - Jetzt allerdings 1mM Vorwort, da{fß eigentlich Band eine Gesamtbibliographie
enthalten sollte, diese 11U jedoch Aus wirtschaftlichen Gründen gesondert veröftent-
ıcht werden musse. Erst wWenn auch S1C 1U als auswahlhafte „bibliographie
raisonnee“ geplant vorliegt, wird allerdings das Werk wirklich als abgeschlossen
gelten können. Die Darstellung gliedert sıch 1n vier Themenkreise: Die russische
Kırche SEeITt der Mongolenzeit; die kontinental-europäische Entwicklung se1it der
tranzösischen Revolution (wobei die Darstellung des Protestanti:smus sıch ausschliefß-
ıch auf Deutschland beschränkt un: die Ausblendung Skandinaviens nachteilig
fühlbar wird); Großbritannien un der angloamerikanische Kaum; dıe „drıtte“
Welrt (ein Abschnitt,; der immer wieder eın Zurückgreifen bis in die beginnende Neu-
e1ıit erforderlich macht) Der vierte el tragt 1im wesentlichen die 1mM Tıtel AUSSC-
sprochene Konzeption des Bandes, die „Kırchengeschichte der euzeıt“ darzustellen
als Entwicklung des Christentums „ VON der Religion des ‚ Westens’ YABaR Weltreli-
910n “. Die jeweiligen Anteile der beiden utoren sind dabei WAar nıcht besonders
herausgehoben, werden ber dennoch erkennbar, da jeder VO  $ ıhnen in seıner e1ge-
e  3 Sprache chreibt Schwedisch geschrieben und somıt Göransson uzuordnen 1st
lediglich eıl der Gliederung. Fuür alles übrige Cr 0/9 des Textes) erweıst dä-
nısche Abfassung Christensen als verantwortlich, dem SOmıIt auch die schwıer1geAufgabe zufiel, die ungeheure Stoftmenge der Teile un aufzuarbeiten, die das
besondere Interesse des Bandes ausmachen, der sachlich wohl auch als der stärkste
des Gesamtwerkes gelten dart.

Lohmar einlan Schäferdiek

Norwegen Wr für den Zıisterzienserorden eine ber die traditionell en
norwegisch-englischen Beziehungen ertaßte Randprovınz miıt 1LLUL rel dauerhaften
Klostergründungen bei Oslo, Bergen und Nıdaros). och hat während des
Sten Jahrhunderts seıner Prasenz jer eine spürbare Wırkung nıcht zuletzt auch als
Bindeglied zwischen der norwegischen un: der gesamtabendländischen Kirche AUS-

yeübt. 5 bemüht sıch, durch Zusammentragen aller, nıcht
gerade reichlichen, zu eıl ber bislang noch iıcht er Nachrichten eın
Bild davon gewınnen: L norske Cistercıienserklostre LTAG
1264 ett europeisk sammenheng (Det Norske Videnskaps-Akademiı. D Hıst.-
Fılos Klasse, Avhandlinger, T 1 9 Oslo/Bergen/Tromsgo, Universitetsforlaget,
197 brosch., 5;) Eın wesentlicher el der angezZOgCNCN Quellen 1St anhangsweıse
miıt abgedruckt. Zwangsläufig bedarf allerdings uch mancher Wahrscheinlich-
keitsannahme und Folgerung AUS allgemeinen Gegebenheiten, das unmıittelbar
Bezeugte in einen Zusammenhang einzuordnen. Doch darauf ann historische Ar-
e1it letztlich n1ıe verzichten, un: LLUT auf den etzten Seiten be1 dem Versuch, ber
bibliotheksgeschichtliche Erwägungen Zugang ZU geistigen Klima der norwegischen
Zisterzienserhäuser gewınnen, verfängt sıch diese Methode in allzu vielen Unbe-
kannten, während 1 SaNzZzZCN gelingt, ein kleines Stück zısterziensischer Wır-
kungsgeschichte recht instruktiv nachzuzeichnen.

Lohmar (Rheinland) Schäferdiek
Nach der Publikation einschlägıiger Studien ber die Geschichte aufgehobenerKartäuserklöster 1n Osterreich schließt die wıssenschaftliche Reihe der „Analecta

Cartusiana“ MmMiıt der Darstellung der ehemalıgen Kartause Aggsbach bei elk
Heribert Rossmann: Di @e Geschichte der Kartause Aggs-bach bel elk 1n Niederösterreıich Band I u. II Analecta (Zars
tusi1ana 30) Salzburg (Universität) 1976. 7118 466 d gebObwohl NnUur ein kleines Kloster, Gamıng der Mauerbach un 1mM Schat-
ten VO Melk stehend, konnte c5S dem Ordensleben gelegentlich Impulse gyeben. In
mühsamer Kleinarbeit ISt e Rossmann gelungen, eın umfassendes Werk biıeten
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un! iın viele interessante Details Einblick geben: Man rfährt viel ber den
jetzıgen Zustand des Klosters, ber den Verbleib der Kunstschätze nach der Auf-
hebung VO: WH8Z; ber die Vorgeschichte der näiäheren Umgebung, ber die Grün-
dung un: seinerzeıt1ge Ausstattung SOWI1e ber die Bedeutung dieses Hauses 1n gC-
samtordensrechtlicher Schau Die chronologische Abfolge der Klostergeschichte celbst
1STt überall Ort gewahrt, S1e dem Verständnıis der Entwicklung dienlich 1St, s1ie
erschöpft sıch ber ıcht darın. Eıgene Kapıtel widmen sıch dem Archiv, der Bıblio-
thek un dem spätmittelalterlichen Handschriftenkatalog. Eın reichhaltıiger WwIissen-
schaftlicher Apparat, der Abdruck unveröffentlichter Quellen und die umfangreıiche
Literaturangabe (37 Seıten) manches hätte 1114  — auch weglassen können machen
das Werk ZUuUr Fundgrube für den, der sıch solchen Fragen SCENAUCI wıdmet. Daher
mehr empfehlen dem historisch interessierten Leser.

Stifi elk Norbert Zeilinger

DDas Büchlein VO  - MeVer‘ Büfrszsersprital Wurzburge 1G
Festrede A4UuSs Anlafiß der 650 Wiederkehr des Stiftungstages Z 1969

Würzburg 1969 S Abb., kart 3"9 zibt einen u Überblick ber die
Geschichte eiıner beachtlichen carıtatıven Stiftung der Würzburger. Es 1St erstaunlich,
W 1E sıch die Einrichtung neben dem Juliusspital durch die Jahrhunderte behaupten
konnte, weil lebendiger, christlicher Bürgersinn dahıinterstand.

Ansbach Kreßel

Dem Mangel einer usammentfassenden Darstellung der Reformatoren hat
mıt seinem knappen un: informatiıven Band e L

Euther. Meliaämchthoön. ZwWinsin Cal an Il Gütersloher Taschen-
bücher Siebenstern 204), Gütersloh (Gerd Mohn) 1976, 146 S! abgeholfen. Im
Nachwort tolgen dıe „kleinen“ Retormatoren un: der „linke“ Flügel. Abschliefßend
wırd die Frage erortert, ob die Retormation die Einheit der Christenheit zerstOrt
hat. Dıie Darstellung beginnt miıt einer Übersicht ber moderne außertheologische
Lutherdarstellungen un schlie{fßt mMi1t eıner kurzgefalßten Bibliographie.

Hannover Ulrich Asendorf

Eın lange vergriffenes Standardwerk liegt ın gründliıcher Überarbeitung wieder
VOr Bakhuizen Va den Brink De Nederlandse Beli)-
denisgeschriften 1n authentieke teksten 3 ınleidın

e  s (Amsterdam [ Ton Bolland] 1976 VIIL; 297 S ED,
45 Im Gegensatz ZUr ersten Ausgabe im Jahr 1940 1St diese Edıtion ALLS

schließlich den kirchlich autorisierten Texten orjıentiert, die W1€e bisher mMi1t den
zumeıst alteren lateinıschen, französıschen der deutschen Fassungen parallel ZU

Abdruck kommen. Zahlreiche Textverbesserungen sind beobachten. Der über-
sichtlich gestaltete Varıantenapparat spiegelt die Textgeschichte bıs ZAUET. Dordrechter
Synode. Lesarten A4US5 Drucken nach dieser Synode werden 1m Gegensatz ZUT: ersten

Ausgabe MI1t einer Ausnahme ıcht mehr berücksichtigt. Die Geschichte der Text-
ausgaben wiıird 1n der Einleitung hinlänglıch umrıssen. In die umfangreiche Einlei-
Cung siınd alle Funde un Erkenntnisse ber die Entstehung un die ersten
Drucke des nıederländischen Glaubensbekenntnisses eingearbeıtet. Der Nachweis der
N: Verbindung der Entstehung des Bekenntnisses MmMIi1t den Anfängen der Refor-
mationsbewegung 1n den südlichen Niederlanden Z1bt der Einleitung das Gewicht
einer eigenständiıgen Abhandlung.

Heimerzheim Faulenbach

Dıie Persönlichkeit Lavaters un: sein Wollen 1St wiederholt geschildert worden.
ber da{ß und W1e seın Wirken AUS der Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes seıne Dr

astorale Tätigkeit pragt, 1STt als Aufgabe ErSi MI1t einer Brüsseler Dissertation
erkenn geworden: Johannes: Johann Kasp ar Lavater als
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Pastor cad Proefschrift Brussel: Kampen [ Uitgeversmaatschappi)
Kok]) 1976, 190 Da brosch.). Daher wiırd seın Schaften durch seine Predigten W 1€e
Unterricht, seın Umgang miıt Menschen 1mM persönlichen Kontakt W 1e durch Briefe
un: Schriften dıeser Fragestellung geprüft. In seinem Pfarramt geht ıhm da-
nach überall das Wohl des Menschen 1n seiner Beziehung G0ott W 1€e den Mıt-
menschen. Davon 1STt ıcht 1Ur seın Verhältnis den Gemeindegliedern, sondern
auch se1ine politische Haltung, seın Schrifttum un seine Korrespondenz bestimmt. SO
bılden eLIw2 der Prediger un: seine Predigten eiıne Einheit. Als Dichter nähert sich
den Menschen, unbekannten Lesern eın Pastor se1in. Seine prinzipielle LO-
rale Einstellung wırd daher als der Nährboden schlechthin aller seiner Aktivitäiäten
ermittelt, dıe auf dıe Glaubensverbundenheit MIt Christus abzielen. Seine
Schriften, Tagebücher, Dichtungen un Briete sınd allesamt 11UT eın facettenreicher
Ausdruck seiner Seelsorge. Zugleich ber 1St CS Lavater selbst, der als unverwech-
selbare Gestalt uns 1n al seinem Wirken begegnet. Wenngleich Iso 1n dieser Arbeit
die pastorale Tätigkeit Lavaters gründlich un nach allen Seiten rhellt wird,
laufen ıhre Ergebnisse auf die vertiraute Sıcht hınaus, 1n Lavater eıne gyeniale Per-
sönlichkeit der Sturm- un Drangzeıt sehen, die AUusSs ıhrem persönlichen Christus-
verhältnis einer Begründung des relig1ösen Lebens Abkehr VO  3 der
Aufklärung Anleitung gab.

Heimerzheim Faulenbach

eIit 1976 liegen dıe beiden ersten Bände der Hıiıstorischen Kommuission des eut-
schen Natıonalkomitees des lutherischen Weltbundes OTE Wilhelm Kahle,
Gottfiried Klapper, Wilhelm Maurer, Martın Schmidt:
Wege Z Eınheit der Kırche 1 m Luthertum,; und KAUurt
Schmidt-Clausen: Vom utherı:ıschen Weltkonvent AAA AA

Geschichte des lutherischen Weltkonventes (Dıie
lutherische Kırche Geschichte un Gestalten. Gütersloh, erd Mohn,
1976: 347 und Z s’ geb Je 28.—). Der Band stellt die Geschichte des
Luthertums SEeITt seinen Anfängen 1m J: dar: der zweıte beschäftigt sıch miıt den
Bestrebungen nach dem ersten Weltkrieg, die verschiedenen lutherischen Kirchen der
Welrt einander näherzubringen.

Es handelt sıch hier nıcht Forschung 1M eigentlichen Sınne, sondern mehr
eine Zusammentassung dessen, W as bereits bekannt iSt; der eine Auswahl des

geschichtlichen Materials nach besonderen Leitprinzıpien. SO behandelt 1mM
ersten Band die Frage der Finheit 1 Luthertum VO  - der Reformation bis ZU nde
des Jh.s, Maurer die Beziehungen zwıschen Lutheranern in Amerika un
Deutschland, Schmidt die rage der Einheit in der Erweckungsbewegung un
Kahle die Einigungsbestrebungen 1 Rahmen der Allgemeinen Evangelisch-
Lutherischen Konfterenz VO  ; 1868 bıs 1914 o1bt A eine kirchenkund-
ıche Übersicht ber die lutherischen Kirchen der Welt

Man kann fragen, ob 65 lücklich 1St, da{fß eine Kirche der Kontession selbst ihre
Geschichte chreibt. Besonders e1im 7zweıten Band, 1n dem der seinerzeıt1ıge General-
sekretär des lutherischen Weltbundes die Feder führt, drängt sıch diese rage auf.
eın Hauptinteresse liegt be] den Konferenzberichten des VWeltkonventes, die sowohl
gedruckt vorliegen als auch sorgfältige Bearbeitungen sel1tens früherer Kirchenhisto-
riker ertfahren haben. Schmidt-Clausen strebt offenbar eine schildernde
Darstellung VO  } Handbuchcharakter Dem steht jedoch seın polemischer Akzent

Man vermißt auch eine kurze Übersicht ber as, W as bereits ber die
Entwicklung des Weltkonventes geschrieben worden 1St; SOW1e eine Analyse der
Theologie un der persönlichen Voraussetzungen der ONvent teilnehmenden
deutschen Kıiırchenmänner.

Beide Bände behandeln eigentlich ıcht „Wege ZUr Einheit der Kirche 1mM Luther-
uln  “ sondern „Wege ZUr Einheit zwiıschen lutherischen Kıiırchen“. Da es weiıtere
Einigungsbestrebungen 1bt, die eine breitere Perspektive als die lutherisch be-
grenzte VOraussetzen, kommt ıcht 1Ns Blickfeld Damıt 1St uch SCSABT, dafß diese
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beiden Bände diejenigen Lutheraner 1n den lutherischen Kirchen schildern, die sıch
bewußt konfessionell verstehen.

Uppsala Bengt Wadens7ö

Zeitschriftenschau
Archıv für Kırchengeschichte VO Böhmen-Mähren-

C  S Hrsg. W Instıtut für Kırchengeschichte VO:  . Böhmen-
Mähren-Schlesien e V Schriftleitung Kurt Huber Königstein/Ts. (Selbstver-
Jag des Instituts) 1976 764 S Mit Tat. Kartenskizze 1m Text
Der vorliegende Band des Von dem Königsteiner Kirchenhistoriker Kurt Hu-

ber herausgegebenen Archivs, der vierte der 1967 VO:  ; ıhm begonnenen, 1n NS-
loser Folge erscheinenden Reihe, bietet w 1e diıe vorausgehenden neben einem Auf-
satzteil einen Editionsteil SOW1e aktuelle Forschungsberichte, Besprechungen un die
Fortsetzung der 1n I1 (1971) begonnenen laufenden Bibliographie ZUT Kirchen-
geschichte der böhmischen Länder.

Der zeıitliche Schwerpunkt des Auftfsatzteiles lıegt 1im Jahrhundert. Josef
Dicht] un Kurt Huber eisten mıt iıhrem Lebensbild VO ermann Dicht! 02-

dem geistlichen Mentor des Jüngst heiliggesprochenen Bischofts VO  a Phila-
delphia Johann Nepomuk Neumann, einen wertvollen Beıtrag zur- Kenntnis der
Katholischen Restauratıon 1ın Böhmen (S 7-60) Dichtl, SEeITt 1828 Domvikar 1n
Budweis, übersiedelte 1835 nach Prag, VO  n} kurzen Unterbrechungen abge-
sehen F als Spirıtual des Priestergefängnisses 1mM ehemaligen St Georgskloster
auf dem Hradschin un: Beichtvater des Exkaisers Ferdinands miıt dem Titel eınes

Hofkaplans wirkte. Er machte sich VOT allem die 1mM soz1alen Dıenst un 1n
der Krankenpflege tätıgen Schwesterngemeinschaften, die arıtas un: die
Weckung un: Förderung des Missionsgedankens verdient. Dem Auftsatz kamen VOT
allem VO  w} ose Dicht] festgehaltene Familientraditionen un die Erschließung bıs-
her unbekannter Korrespondenzen durch Kurt Huber ZUgZu(te. Als „fernes Echo“
auf eınen 1937 veröffentlichten Beitrag seines Lehrers Eduard Wınter ber das eut-
sche Geistesleben 1n böhmischen Klöstern des österreichischen Biedermeier handelt
Huber dem Tıtel Goethe ın böhmisch-mährischen Klöstern u. ber die per-
sönlichen Beziehungen des Ossegger /Zısterziensers Anton Dittrich (gest. un der
Tepler Pramonstratenser Karl Reitenberger (gest. und Stanislaus Joseph Zau-
peCr (gest. Goethe SOWI1e ber den Brünner Augustiner-Eremiten Thomas
Bratranek gest als Vermiuttler deutschen iıdealistischen Denkens in den böhmi-
schen Ländern (S 163—176). In einem weıiteren Beıtrag würdigt Huber Kardınal
Schwarzenbergs Reformvorschläge für das Vatikaniısche Konzil S 145—162).
Schwarzenbergs Vorschläge Z Reform kirchlicher Einrichtungen und Disziplin VO
25 Juli 1869 beinhalteten eine Reihe VO  3 Wünschen, die inzwischen se1t dem Er Va-
ticanum schrittweise verwirklicht wurden. Diesen Beıträgen ZUr Kırchen eschichte
des Jahrhunderts schließen sich we1l weıtere ber Dıie Augustiner-C orherren
In Böhmen UN Mähren (vom Vertasser dieser Anzeige; 107—-144) un! ber Dıie
sudetendeutsche Adminıstratur Passayu (von Joset Hüttl; 61—106)
Zweı Schwerpunkten der kirchengeschichtlichen Forschung ber die böhmischen Län-
der der etzten Jahre sınd die Berichte VO  e} mıl Valasek, Der heilıge Johannes “  -

Nepomuk, Probleme seiner 1ta UN! seiner Verehrung S 177-193), un Vlado
Kaıiser, Das Millenium des Prager Biıstums ım Spiegel der historıischen Literatur
(D 194—204) gew1ıdmet. Die Edıtion der Briefe Constantın VDOoN Höflers Ludwig
Pastor aM den Jahren durch Harald Bachmann (S 205—242) 1St eın wich-
tıger Beıtrag Z Geschichte der Geschichtswissenschaft auf katholischer Seıite 1n der
Zeıt des Liberalismus. Dıie Briete zugleich „manches ber den tiefen Pess1-
M1smus, der ıh Höfler] angesichts des Niedergangs der Grofßmacht Habsburg nach
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1866 erfüllte“ (S 209) In Bezug auf Pastor stellen die Briete eine wertvolle Er-
ganzung dessen Tagebüchern, Brieten un Erinnerungen dar, die Wilhelm Wühr
1950 publiziert hat.

Erlangen Franz Machilek

Archiv für Liturziewıssenschait 17/18, 1  76
vA K} Rıchter, Zum Rıtus der Bischofsordination in der „Apostolischen

Überlieferung“ Hippolyts VO:  e Rom un davon abhängigen Schriften (Verf. führt
1er seıine Untersuchung „Ansätze für die Entwicklung einer Weiheliturgie 1n aDO-
stolischer Zeıt“, Archiv für Liturgiewissenschaft 1 9 1974, 32-—52, weıter, wobe1i

gestutzt aut die krit. Rekonstruktion des 'TLextes der „Apostolischen Überliefe-
rung“ VB Botte Vor allem diese VWeiheliturgie analysiert; als konstitutiv ersche1-
NC ür den eigentlichen Weiheakt die Handauflegung aller Bischöfe miıt dem Weihe-
gebet). D Reutterer, Die Mailänder Hippolyt-Präfation un die Hıppo-
lyt-Legende (frühe Übernahme des römiıschen H.-Kultes 1n Maıiıland: in der H.-Le-
gende Aufnahme des antıken H.-Mythos und die Verbindung Hiıppolyts MmM1t dem
hl. Laurentius). 5975 Hennıig, Alttestamentliche Personen 1n den lıturgischen
Büchern nach dem Konzıil VO: TIrient (mıt Namen- un: Stellenverzeichnis). 76—/79

Vöobus, Die Entdeckung einzigartıger lıturgischer Urkunden. Der Gedächtnistag
des Severus VO  - Antiochien iın Beleuchtung (Hınweıs auf den hervorragenden
uellenwert neuentdeckter syrıscher Handschriften, besonders ber den Patriarchen
Severus z Antiochien, 538) V Koch, Eın deutsches Brevier der Aut-
klärungszeıt. Thaddäus Anton ereser un sSe1in Deutsches Brevıier für Stiftsdamen,
Klostertrauen un: jeden n Christen. 145—160 Reifenberg, Das akustische
Element 1n der Lıiturgıie. Phänomenologischer Aufri{(ß den Bauelementen un
Strukturen des Wortgottesdienstes. 161217 Na S5everus, Stetigkeit 1m Autbruch.
Bibliographie Di: phil: Dr. theol. h. c. Anton ayer 2721—446 Literaturbe-
richt.

München Georg Schwaiger

JTaährbüch für Westfälische Kıiırchengeschichte, Bd. 69, hrsg.
Stupperich, Bielefeld 1976 P

Aus dem Bande siınd hervorzuheben eine Untersuchung der Entwicklung der N ia
karien W1e der Besonderheiten des VO vier Geistlichen gebildeten Pastorenkolle-
Z1Uums 1 mittelalterlichen Kamen, die Abhandlung ber die Integration von (ze-
meindezucht und Strafgerichtsbarkeit 1mMm Täuterreich Müuünster un seiner Nach-
wirkung, die Hınvweise auf die Bedeutung der Visitationsberichte tfür die Osna-
brücker Kirchengeschichte, die Erhebungen ber die Reformationsbewegung der
mittleren Weser SOW1€e die Beıträge ber den Erweckungsprediger Kunsemüller
(1804—-1879), den lıturgische Erneuerung verdienten Superintendenten Beck-
aus (1821—1890) un: den dissidentischen Schulrat Nischalke (1882—-1962), dessen
Versetzung nach Dortmund der Anla{fß des Schulkampfes iın Westfalen 1n den Jahren
926/27 WAal.

Heimerzheim Faulenbach

Maiıntränkı:ısches ahrb5uch für Geschichte und Kunst
and Archiv des hıst. ereins tür Unterfranken und Aschaffenburg

91) Würzburg 1968 584 D Tafeln, kart.
Abhandlungen:

Meißner, Valentin Engelhardt un seiıne Spitalstiftung 1n Geldersheim.
Küther, Die Mittelalterliche Grenze der Bıstümer Maınz un: Würzburg 1Mm Raume
acha zwıschen den Flüssen Fulda un Werra Herz1g, Der Streit Bischof Ru-
dolfs VO  3 Scherenberg mit dem deutschen Orden die Herrschaft in Mergent-
heim Arnold, Tilmann Rıemenschneiders Beweinung 1n Maıdbronn kam aus
der Ritterkapelle 1ın Rımpar. Wohnhaas Fischer, Die Orgelbauer Schonat
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1n Franken un 1n den Niederlanden. Sıcken, er Schweinturter Kreistag
744/45
Beiträge:

Hahn, Gedanken AA Siedlungskontinuität unterfränkischer Orte aus hısto-
rischer Zeıt. Stahlschmidt, Einzelfund eines Solidus des oströmischen alsers
Zeno. Dussler OSB, Eın Nuntiatur-Uditore sieht das unterfränkische Land
1mMm Jahre 1652 Brod, Aus Alt-Würzburg. Brod, Aus der Geschich-

des Fischerstechens 1n Franken.
Dıie Abhandlungen (mıt Ausnahme der letzten) bieten dem Kirchengeschichtler

interessantes, lokalhistorisches Material.
and 28 Il Archiv des hist. ereıns für Unterfranken un Aschaffenburg

22 Würzburg 1969 6/0 e 19271 Abb., kart.
Abhandlungen:

Trost, Dıie gleichnamıgen Uterorte beıderseıits des Maıiıns. Zimmermann,
Ebrach un! se1ıne Stifter Die fränkischen /Zısternen un der Adel 'TIren-
schel,; Die Erthal-Epitaphien 1n der Pfarrkirche Leuzendorft. Dettelbacher,
)as Tagebuch des Stift Hauger Kapitulars Johann Caspar Dıonys enum, VO

1976
Beiıträge:

Lahn, Dıie Gemarkung der Reichsstadt Schweinturt. LOb) Dıie
mittelalterliche Wustung Bremersdort 1 Aschach-Auraer-Wald bei Kissıngen.

Saal, Dıie Entstehungszeıt des Bildstockes VO:  a Hopferstadt. Brod,
Fischfang un: Wasserjagd Anfang des Jahrhunderts. Nadler, Scheren-
schnittkunst der Kanzleischreiber Siegelblättchen Aaus der Zeıt VO:  5 OS}
Hy Daul,;, Dıie Würzburgischen Landgerichte 1 Jahre 1810 Brod, Das
Vesperbild Aaus Kloster Himmelpiforten 1m Metropolitanmuseum New ork Dıie
Neuerwerbungen des Mainfränkischen Museums (IL Teil)

Dem kirchengeschichtlich interessierten Leser werden die Abhandlungen ber
Ebrach und das Tagebuch des auger Kapitulars empfohlen.

Band Archiv des 1St. ere1ıns tür Unterfranken un Aschaffenburg
93): Würzburg 1970 326 S: kart

Inhalt:
Wınter, Der Rentenkauft in der freien Reichsstadt Schweinturt. Kuttor,

Fränkische Judeneidsformeln. Brod, Studiengang un Promotion des
ıtters Sebastian V OI1l Rotenhan. Rugel, Münnerstädter Stadträte un: ihre
Wappen der Orgelempore der Stadtpfarrkirche. Marigold, Dıie könig-
lichen Psalmen des Kurtürsten Johann Philipp VO  e} Schönborn. un Vofs-
merbäumer, Darstellungen der Nothelter 1M zentralen Unterfranken. Dıie Neu-
erwerbungen des Mainfränkischen Museums 1956-—65 (ILL C}

Dem hymnologisch interessierten Kirchengeschichtler sind die „die königlichen
Psalmen des Kurfürsten Johann Philipp VO  n Schönborn“ empfehlen.

D Archıv des 1SE ereıns tür Unterfranken und Aschaffenburg
94) Würzburg 1971 376 S 9 kart

Abhandlungen:
Chr. Pescheck, Das Kultwagengrab VO  3 Acholshaus Marigold, „Sa-

cerdos Magnus”. Eıne unbekannte Leichenrede für Philipp VO  3 Schönborn.
Trenschel, Aus der Bozzetti-Sammlung des Mainfränkischen Museums. Uu.

Voßmerbäumer, Darstellungen der Nothelfer 1m zentralen Unterfranken El
Hy Daul, Verwaltungs- un Gerichtsorganisation 1mM Hochstift Würzburg nde
des alten Reiches Meıerott, Dıie Schlacht bei Würzburg, 1/96; als Vorlage
sikalischer Komposıitionen. Rüth, Dıie Orthopädıie des Jahrhunderts 1n
Würzburg. KOpPp; Der Ehrenbürger Würzburgs. Meyer, Religion un
Politik die Ite Mainbrücke.

Dem frömmigkeitsgeschichtlichen Erscheinungen interessierten Historiker G1

den die Leichenrede für Philipp VO:  3 Schönborn un!: der Artikel ber die Ite Maın-
brücke empfohlen.

17Zitschr. T:
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and Archiv des hist ereins für Untertranken und Aschaffenburg
98) Würzburg 1975 2728 s kart

Abhandlungen
Arnold, Die Stadt Kıtzıngen 1m Bauernkrieg. Kraus, Hofhaltungen in

Würzburg T: Arens, Das Würzburger Rationale einem Maınzer
Erzbischofsgrabma Brod, Würzburg 1mMm Bauernkrieg. Marigold,
Unbekannte Aspekte des Schönbornschen Archivs Wiesentheid. Rudin, Eın
Würzburger Theaterprogramm des „Beneydeten Glücks“ VO  - 1654 Hotz, No-
tizen ber die Bildhauerfamiıilie Moritz. Schemmel, Eıne Wendelinslegende der
Mıtte des Jahrhunderts 4us dem Steigerwaldvorland. Brod, FEıne Erın-
NCLUNS das Palais Thüngen, den alten Domhbherrenhof Weıinsberg 1n Würzburg.

Fischer un In Wohnhaas, Nachweise S Dokumentation untergegangener Or-
gelprospekte 1n Unterfranken. Wagner, Dıiıe Marken der St. Vinzenzkonterenz

Neumuütunster 1n Würzburg.
Empfohlen werden die beiden Abhandlungen ber den Bauernkrieg un: die

Orgelprospekte.
em der Bände 1St eine austführliche Bibliographie beigefügt, die eıner

Fundgrube werden kann.
Ans AC Kreßes

Studıa Theologica
VL Bernard, Athenagoras: De Resurrectione. (Das Werk e Resur-

rectione“, entstanden zwıschen 180 un 200, wiırd echt dem Apologeten Athena-
5 dem Vertasser der Supplicatio für dıie Christen zugeschriıeben un stellt den
rühesten innerkirchlichen Versuch der Herausarbeitung einer speziell christlichen

Anthropologie Einbeziehung zeitgenössischer philosophischer un medizinischer
Erkenntnis dar, die Versuche des Orıgenes un VOL allem des Nemes1ı0o0s (um
vorwegnehmend.) E Carroll, Non-Cogent Argument 1n Jeremiah’s
Oracles agaınst the Prophets. (Kritische Auseinandersetzung mi1ıt Jer. 25 9—4(0 | Je-
rem1as Anklage dıe „Lügenpropheten“ ], insbesondere miıt den Versen un
ZZ. 1n denen Jeremiia eın objektives Kriterium ZUr Erkenntnis alschen Propheten-
LUMNS benennen sucht.) 543 Skarsaune, The Conversion ot Justin
Martyr. (Der Vertasser stellt die rage nach der Art des Christentums, als der
„wahren Philosophie“, der siıch Justin bekehrt hat Seine These, es habe sich
eın Christentum gehandelt, 1n dem apokalyptische Elemente vorherrschten, soll 1n
anderem Zusammenhang eingehend erläutert un erhärtet werden.) SE
Byskov, Simul lustus Peccator. (Interpretative Anmerkung Röm F 25b 1mM
Sınne der Auslegung Luthers, Kümmel.)

München Georg Schwaiger

Wichmann-Ja  rbüch ftür Kirchengeschichte 1 m Bıstum
erlin. Herausgegeben 1mM Auftrag des Diözesangeschichtsvereins Berlin VO  e

Bernhard Stasıewski. JahrgangZOS B7 Seıiten.
Die fünf zusammengefaßlsten Jahreshefte des Wıchmann- Jahrbuches sınd einer

überragenden Persönlichkeit der Berliner Diözesangeschichte gewidmet:
Walter Adolf (1902—-1975). Aus einer einfachen Arbeiterfamilie 1mM Südosten Berlins
stammend, gepragt durch hervorragende Seelsorger (Maximilian Kaller, spater Bı-
schof VO  w Ermland und Ptftarrer Karl Pelz), wurde der Junge un begabte Kaplan
VO: spateren Generalvikar Georg Puchowski entdeckt un 1930 ZU Sekretär der
Kath Aktion, 1934 außerdem ZU Herausgeber des „Katholischen Kirchenblattes
tür das Bıstum Berlin“ er nN4A4NNt:; eın Amt wurde bald eine Schaltstelle der BanzeCNdeutschen katholischen Kirche, enn seın Oberhirte, Konrad raf VO:  - Preysing
(1880—1950), seit 1935 Bischof VOI Berlin, Wr der Pressereterent der Deutschen
Bischofskonferenz un: stutzte sıch hauptsächlich auf die Mitarbeit Adolfs Dieser
bekam ferner noch das Amt des Vorsitzenden der „Fachschaft der kath. Presse“
und als solcher hatte die offiziellen Verhandlungen tür die ZESAMTE deutsche
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kath. Presse MI1t dem Propagandaministerıum führen. Diese seıne Rolle erklärt,
Walter Adolf£ 1n den 1930er Jahren als ine der bestintormierten kirchlichen

Persönlichkeiten galt un W ehalb 1n diesen entscheidenden ahren 7zwischen Kar-
dinal Bertram, dem Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz un: seinem

VO]  »3 Preysing, als Geheimkurier fungılerte.eigenen Diözesanoberhirten,
uch des rıtten Reiches un: dem nde des FE Welt-Na!: dem Zusammenbr

krieges gründete Adolt das atholische Verlagswesen 1n Berlin Neu („Petrus-Blatt”,
„Morus-Verlag“) un wirkte VO  ( 1961 bis 1969 als Generalvikar segensreich. Früh
erkannte die Gefahr der Diffamierung der Geschichte de katholischen Kirche
während des Nationalsozial1SMUSs un versuchte 1n kleineren Schriften de kath
Widerstand 1 rıtten eich f7zuzeichnen (Z:D „Ziel un Taktik der Kirchen-

der katholischen Kirche“, ;30% Wichmann-politik Hitlers insbesondere gegenüber ber auch die Erinnerung die traurıgeJahrbuch, B: (1957-58, 31-142),
Vergangenheıit wachzuhalten vgl die Err1chtung der Kirche „Regına Martyrum”
ın Berlin). Dabe1 halt ıhm sehr der ylückliche Umstand, dafß se1it Jahrzehnten
se1ne FErlebnisse un Begegnung schriftlich fixieren pflegte. So überdauerten

chriftliche Aufzeichnungen. Auch nachher W Aarden Krıeg mehr als 500 maschinens
ıhn miıtten in einer großangelegten ArbeıtAdolf unermüdlich, selbst der Tod trat

ber den Nationalsozialiısmus.
Der vorliegende Band bringt neben wel persönlıchen Erinnerungen seiner N:  N

Freunde und Mitarbeiter (Heinrich Krone, 7— » rıch Klausener, 0— acht
Manuskripte AUS dem schriftlichen Nachla Vıer sind der Persönlichkeit Adolfs,
re1i dem Nationalsozialismus und eınes der Not der Kirche nach 1945 gewidmet.

doch sollen dieser Stelle we1l hervor-Alle sind kleinere Gelegenheitsschriften, chen 1922 un 1933 un: seın Charakter-gehoben werden: seıne Erinnerungen WI1S
ährend der Teil der Er-bild ber Kardinal Bertram un Bıschof Preysing.

innerungen, geschrieben 1n drıtter Person, die Jugendjahre 1mM Breslauer Priester-
semınar beschreibt und hrscheinlich NUr bei Lokalhistorikern Interesse findet,
dürfte der 7weıte Teıl, der S1 miıt der Machtübernahme der Nationalsozialisten

bekannte historische Bild A2U5 der Perspektive derbefafit, das heute schon csehr gut Beachtung verdient ebenfalls dıe meıister-katholischen Kirche wertvoll erganzen. die Adolt 1 Januar 1949hafte Schilderung der Bischöte Bertram und VOoIl Preysing,
Papıer gebracht hatte.
Bonn Gabriel Adrıanyı

17*
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Ludwig Schmugge Radulfus Nıger
e mıiılıtarı triplicı V1a peregrination1s
1erosolimıtane
Einleitung un: Edition
Grofß-Oktav. VIIL 241 Seıten. 1977 Ganzleinen 116,—
ISBN 11 006827
(Beiıträge Zur Geschichte nd Quellenkunde des Mittelalters,
Band
Erste Edition des Iraktats, der dem französischen König
Philipp 1: vzew1ıdmet wurde. Auf der Basıs einer Soz1ial- und
Ständekritik wırd VOTr den Getahren eıines Kreuzzuges DEWATNT,
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Urban-Taschenbücher T-Reihe
Eine Auswahl

Normalband 6,50, robban 8,—
Doppelband n  — Dreifachban (:”) 12,—
Vierfachband K  — Funiffachband 16,—
617 rn| Religiöse Sozialisation

er U. Kirche und altere Generation
640 Casalis, DIie richtigen een fallen NIC| vom Himmel
623 Dorger, Religionsunterricht in der Schule
371 Dörger Uu. C.y Einfuührung In die Religionspädagogik

ert, Theologie und Dolitisches Handeln
S Wa Religiöser Sozialismus
630 rischer, Piarrer auf ro

Gesamtverzeichnis wird auf AÄAnforderung kostenlos zugeschickt.
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Wichtige Neuerscheinung
Unser Subskriptionsangebot

Horst Balz Gerhard Schneider (Hrsg.)

Exegetisches Wöorterbuch
S

Neuen Testament

Bände MI1t jeweıils 1040 Spalten (ca 570 Seıiten 1n (  ©  e Liefe-
rungen). Jährlich erscheinen tiwa2 Lieferungen.
Subskriptionspreıis DIO Lieferung Kart DM 1 9756; Pro Band Leinen

180,— Inzwischen erschienen: Lieferung ISBN 3217002674538

Das Exegetische Wörterbuch E: Neuen TLestament 1St die
fallıge Antwort auf ine Fülle VO: Wandlungen und Neuansatzen in
der fachwissenschaftlichen Diskussion ebenso w1e 1 lernenden und
praktischen Umgang mıiıt dem in Hochschule, Schule und Kirche

Interkonfessionell geplant un ediert, verbindet das EWNT
Berücksichtigung sprachwissenschaftlicher Erkenntnisse philo-
logische Kompetenz MIt theologischer Praxıs. Es erschliefßt alle zrie-
chischen Worter und E1ıgennamen des in alphabetischer Reihen-
folge und bietet dıe nötıgen Angaben ZUrr Übersetzung un ext-
interpretatıon. le tragenden Worter werden in übersichtlichen Ar-
tikeln behandelt, wobel das Hauptgewicht aut dem Verstehen des
einzelnen Wortes 1m Textzusammenhang lıegt. Ausführliche Litera-
turangaben und zahlreiche Verweıise erschließen nıcht LE das Exege-
tische Wörterbuch selbst, sondern darüber hınaus die speziellen Arbei-
ten der 1N- und ausländischen Forschung.
Dıie Autoren der einzelnen Artikel sind nahezu 150 Neutestamentler
Aaus dem deutschsprachigen Kaum, Skandıinavıen, Frankreich, Belgien,
Polen un! Amerika.
Bıtte ftorderen Sıe unseren Sonderprospekt

Verlag Kohlhammer
Stuttgart Berlin Köln Maınz
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Walter Ullmann Kurze Geschichte des Papsttums 1mM
Mittelalter
Klein-Oktarv. AAK 368 Seıiten. 1978 Kartoniert 19,80
ISBN 1 006505
(Sammlung Göschen, Band

enry Chadwick Die Kırche 1n der antıken Welt
AÄAus dem Englischen VO:  3 Gerhard May
Klein-Oktarv. N: 379 Seıiten. 1972 Kartoniert 14,80
ISBN 47 002268
(Sammlung Göschen, Band

Richard Southern Kırche und Gesellschaft 1
Abendland des Mittelalters
Oktar. Z 365 Seıiten. 1976 Kartoniert 44 ,—
ISBN 5 004550 Ö  8
(de Gruyter Studienbuch)

Robert Stupperich Erasmus VO  z Rotterdam und seine Welt
Oktar. VL a Seıiten. 1977 Kartoniert 38,—
ISBN W 007085
(de Gruyter Studienbuch)

John Mbiti Afriıkanısche Religion und Weltanschauung
Oktarv. ANVT 375 Seıiten. Mıt Faltkarte (Karte un:
Verzei  NIis der 1mM Buch erwähnten afrikanischen Völker).
1974 Kartoniert 48 ,— ISBN s 002498
(de Gruyter Studienbuch)
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Gerhard May Schöpfung AUus$ dem Nıchts
Die Entstehung der Lehre VO:  [ der creat10 nıhiılo
Groß-Oktav. X: 196 Seıten. 1978 Ganzleinen 82,-
ISBN 11 0072041
(Arbeiten AL Kirchengeschichte, Band 48)
Dıie christliche Theologie hat erst 1mMm Lauf des 7zweıten
Jahrhunderts in der Auseinandersetzung mıit dem Platonısmus
ıne durchreflektierte Lehre VO  e der „Schöpfung aus dem Nichts“
entwickelt. hre Ausbildung WIr über dıe eigenwillıgen Ansätze
be1i den sroßen Gnostikern bıs ZUI klassıschen Formulierung
durch Irenäus verfolgt

GERMANIA SACRA

Alfred Wendehorst Das Bistum Würzburg
(Bearb.) Teil Dıiıe Bischofsreihe VOIL 5516

In Auftrage des Max-Planck-Instituts für Geschichte
Groß-Oktav. X, 259 Seıiten. 1978 Ganzleinen 98,—
ISBN 11 007475
(Neue Folge 13 Teıl
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Karle KEllıs

Prophecy and
Hermeneutic Karly
Christianity
New Testament Essays. 1978 NS 289 Seiten. (Wissen-
schaftliche Untersuchungen Z Neuen TLestament 15) Ln

Die Missionsprax1s der frühen Kırche oibt einen Schlüssel
für ihre Geschichte und Theologie 1n die and In der
Paulinischen Miss1on sind die Mitarbeiter des Apostels,
VOL allem die Pneumatiker mMit ihren prophetischen Gaben
der inspirierten ede un der kritischen Prüfung der e
Ster, die entsprechende Hınweise 1efern.
In einer Anzahl VO  = thematisch zusammenhängenden Auft-
satzen wird 1m ersten eil dieses Bandes die Stellung der
christlichen Pneumatiker, einschlıießlich Paulus selbst,
innerhalb der frühen christlichen Miss1on erortert. Was
trennt s1e voneinander? elches sind die Hintergründe
ihrer prophetischen Gaben un die Ursache ihrer Kontro-
versen? Der Verfasser kommt dem Ergebnis, daß der
aufbrechende Konflikt einen »Kampf der Propheten« dart-
stellt, der die entscheidende Rolle des Pneumatikers 1m
Streit die Bestimmung der Einheit un des Glaubens der
Kırche VO:  - Jerusalem his Kom hetvorhebt.
Der zweite Teil des Buches behandelt die literarischen
Beiträge der Pneumatiker, besonders geWwlsse biblische Aus-
legungen der Midraschim, die VO:  } ihnen SsStammen
scheinen. Solche Auslegungen zeigen die Arbeitsmethoden
der frühesten christlichen Hetrmeneutik auf un offenbaren
exegetische Muster, die 1m Neuen Testament als vorgefortm-

Stücke innerhalb der verschiedenen Bücher erscheinen,
gelegentlich uch als eil der Struktur, auf der das utesta-
mentliche Zeugnis selbst aufgebaut ist S1e scheinen nicht
IST be1 den christlichen Pneumatikern, sondern schon 1in der
vorösterlichen Mission Jesu selbst ihren Anfang haben
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ıllıam Rader

The Church
an Racıal Hostility

Hıstory of Interpretation of Ephesıians 2y 11-—22.

(Beıtrage TT Geschichte der biblischen Lxegese 20) Ln 68 —
1975 I 273 Seıiten.

Das Buch behandelt die Wechselwirkungen VO Bibelwissenschaft und
Praxıs.
Es versucht, angesichts des Rassenkonflikts biblische Perspektiven
zewınnen. Den Anla{fs diesem Versuch bot das Gemeindeleben in
einem rassısch gemischten Stadtteil VO  3 Cincinnatı 1mM amerikanıschen
Bundesstaat hıo Dıie Arbeıt geht VO der Feststellung Aaus, da{fß der
tiefste gesellschaftlıche Konflikt ın neutestamentlicher eıt der 7W1-
schen Juden und Heiden WAar.
Der lext VO Epheser Z E ZZ faflßt diesen Konflikt und seine Auf-
lösung in Jesus Christus CH: Das Biıld VO »abgebrochenen
Zaun« hat 1im Verlauf der Kirchengeschichte bei verschiedenen Kon-
flıkten eine Rolle gespielt, beım Donatistenstreıit, beı der Refor-
matıon, be]l der Sklavenfrage, be1 der OGkumenischen ewegung, eim
Kirchenkampf, eiım christlich-)üdischen Dialog un!: be1 der »black
lıberation« ewegung. Der Text aD un: gibt Anlaß Kontroversen,
iıcht NUur der Probleme se1ines gedanklichen Hintergrunds, SOI1-

ern auch der unterschiedlichen Interpretationsmöglichkeıten 1im
Hınblick auf aktuelle Fragen.
Raders Buch behandelt die Auslegungsgeschichte des Texts VO: der
Frühkirche bıs heute, die heutige Lage erhellen. Der Hauptteil
ISt der Exegese 1m neunzehnte und 1m zwanzıgsten Jahrhundert gCc-
wıdmet. Das Werk veranschaulicht die Bedeutung der Bibelwissen-
schaft für die Prazxıs.

ARTI BUS
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DDAUMUCIALLCL UEL LU LNCUZGIL& elalter und Fruhe Neuvzeıit
übinger Beıitrage Geschichtsforschung

Herausgegeben Von 0SC nge und rnstWalter Zeeden
In dieserCnwissenschaftlichenelwerden Mono-

raphien, Quelleneditionen und in regelmäßiger olge Aufsatz-
sammlungen erscheinen. Als Publikationsorgan fürheıten

dem übinger Sonderforschungsbereich »Spätmuittelalter
und Reformation« dient die NEel den wissenschaftlichen

Zielsetzungen der beiden Von Professor nge und Professor
Zeeden geleitetenrojeereiche:; SIie steht aber auch en

jenen Forschern offen, deren Interessen dem Spaten
Mittelalter und derenNeuzeit gelten.

arl rüdinger. Hans-Christoph Rublack:
Stadt und TC Im Gescheiterte Reformation

Frühreformatorische und protestan-spätmittelalterlichenürzburg
Spätmittelalter und Frühe Neuzeıt, tische ewegunge in den süd- und

Band 1, 193 Seiten, Leinen, 54,—D westdeutschen geistlichen Residenzen,.
ISBN z.12-911540-4 Spätmittelalter und TU Neuzeit,

Band 4, 2720 Seıten, Anhang,0SEe: Nolte, Tompert, Leıinen, ÖS,— D  3
Windhorst (Hrsg.) ISBN 2.12-9  0-9

Kontinuitaät und Umbruch urgen Bücking:eologie und Frömmigkeıt 1n Ga1ismair, ReformerFlugschriften und Kleinliteratur Sozialrebeil Revolutionarder ende VO  — ZUIM Jahr-
hundert. Seine im Tiroler »Bauernkrieg«

Beiträge ZUMM Tübinger olloquıum (1525/32).
des Sonderforschungsbereiches Ö  S& Spätmittelalter und TU Neuzeit,

»Spätmittelalter und Reformation« Band 5,
21 Maı Juni 200 Seiten, Karten, äne,

Spätmittelalter und TU Neuzeıt, Leinen, 54,— D
ISBN 2.12-911520-XBand Z 220 Seıten, Otos, Leinen,

96,- D  9 ISBN 2.12-911510-2 Dieter Stievermann:
Paulunc Staädtewesen in Suüdwestfalen

Die Städte des Märkischen Sauer-UuC und Ordnung
Reformierte Kirchenverfassungen im landes 1Im spaten Miıttelalter und der

16 und 1L Jahrhunder Nassau- frühen Neuzeıt.
Dillenburg, Kurpfalz, Hessen-Kasse Spätmittelalter und Frühe s  Neuzeit,

Spätmittelalter und TU Neuzeıt, Band 6, 220 Seiten, Karten,
Band 3, 250 Seiten, Leinen, Leinen, 56,- D  3

06,— D  9 ISBN z3.12-911530-7 ISBN z.12-911580-3

ett-Cotta



Wilhelm aurer Denkschriften der
Historischer Oommentar Evangelischen Kirche

in DNeutschlanConfessio Augustana
Herausgegeben von der Kirchen-Band 1 Einleitung und Ordnungsftfragen kanzlei der Evangelischen Kirche331 Seıten. Geb D8,— in Deutschland

and Theologische Probleme Band Frieden, Versöhnung un
(3 216 Seiten. Geb D8,— Menschenrechte
Fiıne ausführliche Kommentierung der
Conftfessio Augustana, die die histori- and 1,1 GIB Siebenstern 413
schen und dogmatischen Bezüge unter 247 Seiten. 12,:60 D ab Exemplare
Berücksichtigung des Forschungsstan- 9,50
des einbezieht. and 1, GIB Siebenstern 414

Y Seiten 12,80 ab Exemplare
Moeller (Hg.) and Soziale Ordnung

Miıt einer Einführung VoStadt und Kırche Eberhard Müller.Im Jahrhunder GIB Siebenstern 415
Schriften des ereıns für Reforma- 288 Seiten 16,80 D ab Exemplare
tionsgeschichte, Nr. 190 14,80
191 Seiıten. Kt 48 ,—
(unverbindliche Preisempf.) Evangelische Kirche
In dem vorliegenden Band werden In Deutschla und dieStädte ganz verschiedener Aaus -
terschiedlichen Regionen des deut- Wiederauifrustungs-
schen Sprachgebiets vergleichend - diskussion In dertersucht und ıne Reihe übergreifen-
der Probleme der Sozial-, Reichs- un Bundesrepublii 950-1 955
Kirchengeschichte behandelt.

Herausgegeben Vo  —_- Werner Rausch
und Christian altherArchiv für GIB Siebenstern 2992

Reformationsgeschichte 180 Seıten 7,60
Aufsatzband
Redaktion: Hans Hillerbrand oren Kierke  rd
Bernd oeller Die Krankheit TodeJahrgang 69/1978 390 Seiten.

Der Hohepriester der 7Z7öllner
die SünderinBeiheft Literaturbericht Übersetzt von Emanuel Hirsch

Redaktion: ans Christoph Rublack GIB Siebenstern 40°
Jahrgang 7/1978. 199 Seıten 200 Seıten. 9,80D, — (unverb. Preisempf.)
Vorzugspreis hbei Gesamtbezug Auf-
satzband und Literaturbericht) Thomas Muntzer

110,— unverb Preisempf.) Schriften und L}
Das Archiv tür Reformationsgeschichte
ist die führende internationale Zeıt- Herausgegeben VON Gerhard Wehr
schrift ZUr Erforschung der Reforma- GIB Siebenstern
tıon un ıhrer Weltwirkungen. 1992 Seıten 9,80

Gütersloher Verlagshaus Gerd



KIRCHENGESCHICHTE
ALS MISSIONSGESCHICHTE
Herausgegeben VO  — Heinzgünter Frohnes, Hans-Werner Gensichen un

Georg Kretschmar

BAND
Die calte Kirche
Hrsg Vo  —— Heinzgünter Frohnes un
Uwe Knorr. AD Seıten und ıne f N
Übersichtskarte, (Sub
44,—) {
„Auch WenNn Nan meınt, Im Druck der
Tagesarbeit die Konzentration ZUr WIS-
senschaftlichen | ektüre nıcht ehr auftf-
bringen kKönnen, lohnt sich, nach S  fA  Z
diesem Buch greifen un den eınen
der anderen Beitrag lesen. ESs E|- C} V
gibt sich ıne Fülle VOon Anregungen LU \\
zur heutigen Problematik des Christ-
eıns Im Zusammenleben mit anderen.“
Okumenische Rundschau

BAND 1/17
Die Kirche des Ffrüheren Mittelalters
Hrsg. Vo'n nut Schäfterdiek. 606 Seiten, LN — Sub
Der zweıte Band/1 der Reihe wicdmet sich miıt dem kirchlichen Frühmittelalter
einem Zeitabschnitt, dessen geschichtliches ild wesentlich VOTI der christ-
lichen Expansion mitbestimmt ird Kirchengeschichte In ihrem Aspekt als
Missionsgeschichte wird hier einem wirksamen universalhistorischen Ge-
staltungsfaktor. Die interdisziplinäre Herkunft der Autoren steht nicht MUr für
die Solidarität wissenschafttlicher Verantwortung, SIE macht auch die Weiıte
des Horizontes sichtbar, In den ıne Beschäftigung mit der frühmittelalter-
lichen Expansionsgeschichte aus der Sache selbst heraus führt

In Vorbereitung 11/2 Hans-Dietrich Kahl, „Reich und Issıon in karolin-
gischer und ottonischer Zeit“. Er bietet ıne Gesamtfassung der karolingi-
schen Reichsmission und erfüllt damit eiıne historiografische Aufgabe, die
den Rahmen eines einzelnen ammelbandes gesprengt hätte

„Man ann NUur wünschen, daß die Reihe die verdiente Resonanz findet. Das
großangelegte Unternehmen ist hervorragend geeignet, die missionarische
I)imension der Kirche und damit uch der Kirchengeschichte Lehrenden und
L ernenden Zu Bewußtsein bringen.“ Lutherische Blätter

CH  A KAISER VERLAG MUNCHEN



GESCHICHTE DER REICHSKIRCHE
DER NEUZEIT

Begründet VO  —3 Leo Just; herausgegeben VO  3 Rudolf Reinhardt

Neuerscheinungen
Heftt Konstantın Maier: Die Diskussion Kirche und Retorm
1m Schwäbischen Reichsprälatenkollegium ZUur eıit der Aufklärung
1978 XLILIL, 2729 Seıiten. Kart 4 8,— ISBN 3-515-02772-6
Dıie Studıie untersucht diıe Auswirkungen dieser Diskussion Kirche un Reform
1in den bedeutendsten schwäbischen Klöstern un: 1St ein wichtiger Beıtrag ZUr we1lit-
hın unbekannten Geschichte der Reichskirche 1n Süddeutschland kurz VOLT ıhrem
Untergang.
Heit Altred Schröcker: Fın Schönborn 1m eich
tudien SEL Reichspolitik des Fürstbischofs Lothar Franz VOonNn

Schönborn 655—1 729)
1978 VIIL, 148 Seıiten. Kart 38,— ISBN 2.5175-:027/14=8
Abrückend VO  - der Ereignisgeschichte wird versucht, die Grundstrukturen der Kur-
aınzer Reichspolitik dem Schönborn ertorschen. Dıie Unterscheidung VO  3

Reichstorm un: Reichswirklichkeit ermöglicht, neben den reichsrechtlichen die macht-
polıtischen Dimensionen in den Mittelpunkt rücken, verbunden mi1it sozialen
Interessen des Reichsadels.

Ferner lieferbar
Hefit ıbert 1ab: Die Concordata Nationis Germanicae ın der kano-
nistischen Diskussion des 1 bis Jahrhunderts
Eın Beıtrag ZUr Geschichte der episkopalistischen Theorie 1n Deutschland. 1956
ZANVIE 204 Kart. ISBN 3-515-00411-4

Heit Rudol{f Reinhardt Die Beziehungen VO.  b SIl un! 10zese
Konstanz Zz.U Habsburg-Österreich in der Neuzeit
Gleichzeitig ein Beıtrag ZAT: archivalischen Erforschung des Problems „Kirche und
Staat“. 1966 XALV, 354 Kart. ISBN 3.515-00412-2

Hefit Der 1derru: des Febronius in der Korrespondenz des Abbe
Franz Heinriıch eck mit dem Wiener Nuntius ulseppe Garampı
Bearb. VO  3 Leo Just. 1959 AlL, 160 S Tat. Kart. ISBN 3.515-00413-0

Hefit 4  4 Gunter Christ Praesentia reg1s
Kaiserliche Diplomatıe un Reichskirchenpolitik vornehmlich Beispiel der Ent-
wicklung des Zeremoniells tür die kaiserlichen Wahlgesandten 1n Würzburg un
Bamberg. 1975 KT 242 Kart. S ISBN 3-515-01966-0

Heit 5/6 Hans Joachim Berbig Das Kaiserliche STl Bamberzg un! das
Heıiligze Römische eich VO: Westfalischen Frieden bis SsSakul:  tion
eil 1976 N  9 202 S’ 'Taft. Kart. ISBN 3-515-01997-9
eıil 1976 VIIIL, 306 Kart. ISBN AT DTZTEN

TEINER VERLAG MBH WIESBADEN



Hans eorg eck
Das byzantinısche Jahrtausend
1978 382 Seıten un Tafeln. Leinen
Eın Werk, das auch dem Laıien eiınen Zugang AT Verständnıis
des Phänomens Byzanz eröftnet.

Goethe:
Italıenısche Reise
Herausgegeben und bommentiert V“O:  : Herbert 019}  s& Eıinem. Un-
Ler Mitarbeit Ü“O  S Alste Horn. Sonderausgabe. 1978 724 Seıten
mit AbDD ım ext Leinen
Das klassısche Werk der deutschen Italienliteratur, hıer 1n einer
bebilderten, reich kommentierten Sonderausgabe.

Steven uncıman:
uns und in Byzanz
Eın ’ berblick Auyus dem Englischen 1919}  S Nına Brotze. 1978
303 Seıten miıt 158 Abb Leinen 29.50 (Beck’sche Sonder-
ausgaben).
Fın Werk, das den Leser einem vertieften Verständnıis der
Kunst und des Künstlers in Byzanz führt

ıchael Tan
Roms Casaren
Von Julius (’aesar his Domutian. Ayus dem Englischen v—von arl-
Eberyhayrydt un Grete Felten. 1978 337 Seıten un AbbD auf
Tafeln. Leinen (Beck’sche Sonderausgaben).
In diesen Biographiıen entwirft der engl. Althistoriker treftende
Charakterisierungen der ersten zwoölt Herrscher auf dem 'Om1-
schen Kaiserthron.

erlag Beck



Kirchengeschichte
arl Kupisch
Kırchengeschichte
In Bänden. Urban-Taschenbücher, RBd 168/169/170/171/172
/usammen 40,—
Band Von den Anfängen HIS ar! dem Großen
ISBN 3.7 7-001 502-8
Band Das christliche Europa. Größe und Verftall des Sacrum
Im erıum
ISBN 3.1 7-001 781 p
and Pollitik un Konfession. Die Reformation in Deutschland
ISB 3.-1 7-002061 f
Band Das Zeitalter der Aufklärung
ISB 3-7(26-5
Band Das Zeitalter der Revolutionen un Weltkriege
ISBN 3-(DL

Hans VoOonNn Campenhausen
Griecht Kırchenvater

Auflage. Urban-Taschenbücher, 10,—
IS 37
arl Andresen
Geschichte des CGhristentums WE RZE
Von den Anfängen bis ZUur Hochscholastik. XVI, 236 Seiten,
Theologische Wissenschaftt, art 295,—
ISBN S 1:7-001072-7
Hans-W. rumwiede
Geschichte des Cnristentums
Neuzeit: TU Jahrhundert. 264 Seiten.
Theologische Wissenschaft, Bd art. 27 ,—
ISBN 3-17-001 074-3
Heiko Jürgens
ompa Diaboll
Die Lateinischen Kirchenväter un das antike Theater
368 Seiten. Tübinger Beiträge zur Altertumswissenschaft,
art 98,—
ISBN S1709 10143
Auf unsch erhalten Gesamtverzeichnis
» Theologie Religionswissenschaften«.

Verlag Kohlhammer
Heaßbrühlstr. Postfach 04 30 Stuttgart



Theologıe D aktuell
ans-Jurgen Prien Dem Verfasser geht darum, die Grundlinien

Die Geschichte des der Kirchengeschichte der Neuen Welt 1m
Spannungsfeld der vesellschaftlichen, politi-

Christentums in schen, wirtschaftliıchen un kulturellen Struk-
der verschiedenen Epochen und in ıhrerLateinamerika Abhängigkeıt VO:  3 den Kirchen der Alten Welt

Mıt Abb und Karten aufzuzeıigen. Er versteht dıe Geschichte des
Christentums 1n Lateinamerika wesentlich als1mM ext SOWI1e Faltkarte Missionsgeschichte, und WAar VO  3 einer ökume-1302 Seıten, geb 158,— niıschen Ofenheit her, die Geschichte der
Kırchen nıcht MI1t einer der verfaßten Kiıirchen
allein identifiziert.

Der russische Nationalökonom und TheologeSerge) Bulgakov Bulgakov (1871—1944) Wr ursprünglich eınSozialismus Mıtstreıter Lenins, dann einer seiner eindring-
1m Christentum? ıchsten Kritiker, der 1924 emı1igrieren mußte.

Aus seiıner intensıven eigenen Erfahrung her-
Herausgegeben, übersetzt und Aaus sieht den Sozialismus als Heraus-
eingeleitet VO  3 for un das Christentum unseTer eıt
Hans- Jürgen Ruppert Aus dem Inhalt: Christentum und Sozialısmus:
176 Seıten, kart. 19,80 Die Versuchung Christi 1ın der Freiheit

VO  w der Wıiırtschaft un Freiheıt 1n der Wırt-
chaft Dıie Beschränktheit der soz1ialistischen
Phantasıen Sozialismus und Humanısmus
Apokalyptik un Sozialismus: Der allgemeıne
Charakter der jüdıschen Apokalyptik Apo-
kalyptık und „Soziologie“ Das messianısche
Reich Apokalyptik 1mM Neuen Testament
Dıie Seele des Sozialismus

OSse Miguez Bonıno Der argentinische Theologe, maßgeblicher
protestantischer Sprecher und Interpret derTheologie lateinamerikanischen Befreiungstheologie, lıe-

1im ontext der fert Impulse, die ZUu Weiterdenken nötigen;
Bausteine für ıne kommende Theologie derBefreiung Weltgesellschaft.
Inhalt: Erster Teil Fıne LECUC Christenheit?/Aus dem Englischen VO  —

Gensichen Jenseıts VO  w} Kolonialismus un: Neokolonia-
176 Seıten, kart. 26:= lismus Zum Verständnis unserer Welt Er-

wachen des christlichen Bewußtseins Dıie
Theologıe der Befreiung.
Z weıter Teıil Kritische Reflexion Herme-
neutik, Wahrheit und Praxıs Liebe, Ver-
söhnung und Klassenkampf Reich Gottes,
Utopie und geschichtlicher Auftrag Kıirche,
olk un: Avantgarde.

Vandenhoeck RuprechtVER Göttingen und Züurich
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Die Schriit CGregors des Lehrers l Theopompum
un Philoxenus VOIN abbug

Von Lu1ise Abramowski

Ks handelt sich den Text, der das vorletzte Stück der berühmten
nophysitischen sytischen Handschrift E Mus a.dı 12156 cr ach
me1iner Zählung der Bestandteile dieser Handschrift Nr XI Z 220 — 290UW.
Lemma un Kolophon geben als Benennung: ‚„ Iraktat Gregors des Großen

eopompus ber (Gottes Leidensunfähigkeit un Leidensfähigkei c
Be1 den Griechen 1st OGIETOTr der Große*‘‘ der berühmte Gregor 'I1hauma-

rgus, un diese Zuschreibung hat nicht unnatürlicherweise die bisherige
1C Beschäftigung mit dem 'Traktat bestimmt.sporadische wissenschaft

Der Name Gregor 1st der Schrift selber en:  immen. S1e hat die orm eines

Dialogs, doch ist, w1e me1list 1in solchen Fällen, die Dialogform bald verlas-
SCH, obwohl der Vertasser bis Z Schluß nicht vetrg1ßt, seinen Gesprächs-
partner eopompus immer wiede anzureden. eopompus seinerselts
redet den Verfasser einmal mit AG1e50E einmal mMI1t ‚„„‚berühmter Lehrer
Gregot“, einmal m1t A Bchrer Gregort““ So äBßt Nal besten den Trak-
TATt uUunNTE: dem Verfassernamen ‚„Gregor der Lehrer“‘ laufen, auch wenn da-
mit och keineswegs DSESagT ist, daß der Verfasser selber hieß Das Lem-

1in A1SGLGI: Handschrift verband mit einem Lehrer Gregor keine Ikon-
kreten Vorstellungen, sondern schloß US der Berühmtheit auf den Bischof
VO  a Neocäsarea 1mM Pontus.

Den sytischen '"Text hat Lagarde! ZUGfFStTE abgedruckt, VO  [ Vıctor Ryssel?
StTtammt eine deutsche Übersetzung un! Untersuchung, das Syrische mit ln-
teinischer Übersetzung steht 1im Band vomn Pıtras Analecta und ist
WwI1Ie dieser Band VO Paulin Martin? besorgt. eitdem 1st NUr eine

Analecta Sytlaca, Leipz1ig 1855, 46 —64aul de Lagarde, ein Leben seine Schriften, Le1ip-LV’ictor Ryssel, Gregorius IThaumaturgus.
Z1g 1880 Die Übersetzung 7 E Saı

DPauylinus Martın ir 929  Pitra, Analecta I 8 R8 5yr ext 103
LZ0% lateinische Übersetzung 263-—370. Martın druckt nicht Lagarde ab, SO11-

dern die Handschrift; kennt Ryssels bersetzung und Na sich gelegentlich mMit
ihr auseinander. Ryssel ]iedert den ext 1n 22 Abschnitte, Martıin in I (Martın
hätte besser 3 und Is ein Kapitel gezählt, denn ist die Zusammenfassung

Zreschr.



DA Untersuchungen

Einzeluntersuchung erschienen: VO  w) Henr1 GCrouzel 1n der Festschrift für
Henr1 de Lubac.4 Ryssel un Crouzel 7zweifeln nicht der Zuverlässigkeitder Verfasserangabe 1n ad 12156: wiewochl Crouzel Sagt, ehle Zuschrei-
bung den Thaumaturgen“‘ beruhe menr auf dem Fehlen VO  , Einwän-
den als auf positiven Argumenten“‘‘.5 Rucker, der mMI1It dem FlorilegiumEdessenum ein kleineres Teilstück AauUus ad 1D 56 edierte;6 pricht freilich
VO  = Prseudo-Gregot,7 aber das 1st wahrscheinlich ine automatische Analogieden Wundertäterzitaten in der andschrift, die apollinaristischeFälschungen s1ind. Grillmeier dagegen tellte eLtw2 gleichzeitig mit INr
die Fragwürdigkeit der bisherigen Zuschreibung test.8

Miıt eC sehen sich Ryssel un Crouzel veranlaßt, ‚‚modalistische‘‘ Zügedes TIraktats diskutieren,9 trotzdem suchen s1e der duggestion des
Vertassernamens nach Beziehungen ZUr Theologie des UOrigenes, ohne daß
die VON ihnen zusammengestellten topo1 ausreichende Beweiskraft hätten.
Entscheidend sind vielmehr Feststellungen, wWw1e sS1e Crouzel selber trifit
‚„„Mit Ausnahme des etzten Kapitels10 wird zwischen Vater un Sohn nicht
unterschieden“‘“‘11 un bei Urigenes „gehört die Leidensunfähigkeit ZUrr
göttlichen Natur des OY0S, die Leidensfähigkeit TT menschlichen Natur,die aNnSCZOYECN hat. In Theopompum‘ nımmt umgekehrt Gott die
Leiden und den Tod d ohne daß ausdrücklich VO  z) der Menschheit“‘ (SC
VO: 10) Die Übersetzungen VO: Ryssel und Martın korrigieren sich gegenselt1ig,beide Sind darüber hinaus verbesserungsbedürftig. Ich selber habe meline Photo-kopie der Handschrift benutzt Lagarde, Ryssel und Pıtra-Martin Sind nıcht über-
all haben inNnan müuüßte Iso alle zıtieren, den ext benutzbar machen für
den, der, WEn überhaupt, weniligstens einen dieser "Titel aufinden kann Aber AUS
Gründen der ÖOkonomie werde ich Ww1e folgt verfahren: itiert wıird nach artıns
Kapiteln und nach seiner Übersetzung, damıit ist der Fundort 1in der Handschriuft
gegeben, da Martın Folio- und Kolumnenzahlen Fuß seines syrischen Textes
angı1bt, während die Seitenzahlen se1nes sytischen Drucks in der Übersetzung Cr-
scheinen. Darzu gebe ich Seiten-
sich der

und Zeilenzahlen be]1 Lagarde A dadurch erübrigt
Ran.9esonderte Hınweis auf Ryssel, der die Seiten und Zeilenzahlen Lagardesseiner Übersetzung mitlaufen läßt. Wenn ich auf KRyssels Übersetzungrekurriere, zitiere ich Ryssels eigene Seitenzahlen.
Henri G rouzel, La passıon de l’impassible. Un essa1i apologetique du IIIesiecle, in : L’homme devant dieu I’ Parıs 1964, 269-—2709.269 c$. Bardenhewer TI 225 „Begründete Zweifel der Rıchtigkeit

geltend machen lassen.“‘
dieses Zeugnisses‘‘ (nämlich der Londoner Handschrift) ‚„werden sich schwerlich

6 I9naz Rucker, Florilegium Edessenum a  m  m A 1933,5). DasFlorilegium Edessenum ist nach meliner Zählung in der Handschrift Nr. NT:
SS den efwels auf 1Usere Korrespondenz: Aloys Grillmeier, Christ inChristian Tradition, London 1075 232 +05) Konsequenterweise spricht Grill-meiler uch VO: Pseudo-Gregor T’haumaturgus ad Theopompum 1bid. 263 11ls 56und ZU01 D 98 Den größeren eil der KErgebnisse dieses Aufsatzes habe ich 1imSommer 1975 als Tübinger Antrittsvorlesung vo  etragen.Kyssel I2 C rouzel 2723 und die Anmerkung 279Crouzel übernimmt artıns Kapitelzählung.11 272 uch das letzte Kapitel unterscheidet S1e nıcht, ist gar nıcht VO:Vater un:! Sohn die Rede, sondern nachdem bis dahin Aussagen 11UTr über Gott g_macht wurden, werden die (zottesprädikate Schluß auf Jesus angewendet.
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risti 35  die Rede ist 12 Wenn MNan sich datran erinnert, w1e Origenes den
schlichten Bischof Heraclides mi1t en Mitteln der og1 27Zu zwingt, den
Sohn als ETEDOG OU TATOOG bekennen, un sich nicht davor scheut, VOIL

7wel (Göttern reden, un damıt ein erschrecktes Aufstöhnen der zuhören-
den Christenmenge hetrvorruft;13 WwWenn 1A4  — siıch weiter vergegenwärtigt,

für Urigenes einem „Vollständigen Bekenntnis“‘‘ die Anerkennung
sowohl der Gottheit wI1ie der Menschheit Christ1 gehört!* dann nımmt
Nan 1n T'rinitätslehre un Christologie fundamentale DDiferenzen wahr,
daß irgendeine positive Beziehung Origenes oder Z Origenismus
un keinen Umständen postulieren ist.15

Der "Text gehört och nicht einmal 1n den allgemeineren Bereich der
Logos-Theologie, !6 das Wort AK6208** kommt nicht VOL, alle Inkarnations-,
Leidens-, Sterbens- und KErlösungsaussagen werden VO  9 (sott gemacht, erst

E  Entretien d’Origene N CC Heraclide, ed Jean Scherer, 67, 56 un! 58,
OommMmMentar ZuU Johannesevangelium uch 5 > Kap
Crouzel (p 276) me1int, IMa  - könne 7zwischen der Dankrede des Gregor

Thaumaturgus Origenes (dem einz1g unbestreitbar echten ext Gregors) und
unNnserTrer Schrift formale Ähnlichkeiten feststellen : der Wortreichtum un die sStan-
dige Repetition der oyleichen Ideen Aber dieses Argument reicht für die Zuschrei-
bung angesichts des oben Gesagten nicht 4uUus. Aus dem gleichen Grund können
das dem Gregor Thaumaturgus zugeschriebene Bekenntnis und TISGCFE Schrift
nicht VO gleichen Verfasser se1in (s uch Grillmeier 2232 B 525 der Origen1s-
11U5S des Bekenntnisses bleibt unbezweifelbar (auch WE AuSs viel späterer
eit StamMMmMtT, ZK  © ö7, 1976, 145 —166), wIie das Fehlen jedes Hauches VO:

Origenismus 1im Dialog m1t Theopompus.
Wie gat Logos-Frömmigrkeit aussieht, kannn IiNail sich klarmachen der schon

genannten Dankrede des Thaumaturgen (Logos und Seele) und Symposium
über die Jungfräulichkeit des Methodius. Nathanael Bonweitsch hat 1in seinem Art.
„Gregor der Wunderthäter‘‘“, PRE3 7 D 37731395 einer Anregung Franz
Overbecks 1851, 286) folgend, auf „e1ne DECWISSC Verwandtschaft mit
Schriften des Methodius‘“ „sowohl VO der anzcn Anlage wie VO:  — inzelnem®‘‘*
her den Blick gelenkt (p TI Miıt der Anlage ist die Dialogform gemeint, ber
die ist ja nicht selten ihr gegenüber bleibt die theologische Diıifferenz ausschlag-
gebend. Hochinteressant ist der Kontakt 1m einzelnen. Bonwetsch vergleicht
Ryssel (Martin V1L, Lagarde p. 50f£.) ine Passage aus seiner Methodius-
Ausgabe VO: 1891 und Zitiert daraus e1in wen1g. In B.ıs Ausgabe des Methodius
GCS Z (1917) HAindet INa das ZAtatı 506,26f., 1m est der Schrift
Porphyrius. Kıine andere Parallele hat Bonwetsch 1im L6bpreis“ Schluß des

Buches VO De resutrrectione festgestellt, GCS Z 420,206fl. ; itiert dazu
1m Apparat mehrete Passagen 2US 1NSECLIAXK regorf. In beiden Fällen handelt sich

Gregors Paradoxien über das Leiden des Leidenslosen, der den Leiden zu

Leiden wird (analog dazu über den Tod) Diese Sätze fallen durch ihre paradoxale
Schärte 1n ihrer Umgebung sofort auf, sS1e sind ihr ber dadurch eingefügt, daß ZE
VOM Lo0g0s AUSZESALT werden. Genausowen1g wıe Bonwetsch kannn ich ein ININECIN-

hängendes /Zatat erkennen, scheinen mM1r her die eindrücklichsten Wendungen
zusammengerafft (Bardenhewer 11 225 itiert ebensolche Stellen ZuUur Charakter1-
sierung des TIraktats 99 Theopompum‘“). DIie Eigenständigkeıit der Parallelen
Gregor gegenüber dem sonstigen Methodius- Text (sowohl stilistisch wI1ıe inhalt-
lich) und die theologische Erleichterung, die die Beziehung auf den Logos dar-
stellt, erlauben CS, dem Lehrer Gregor die Priorität zuzuschreiben.
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1m etzten Kapitel 1st der König Jesus der Iräger al dieser Prädikationen.17
Grillmeier 11 1n der Betonung der kurzen e1it der Inkarnation einen Be-
rührungspunkt 7wischen 1NSeEermM 'Text un Marcell VO  w Ancyta sehen ;18 1n
der "Tat en beide ine streng monistische Auffassung der Gottheit SC
meinsam. ber anders als der Lehrer Gregor 1st Marcell Logos-Theologe,
se1in Monismus nımmt die Gestalt der Ein-Hypostasen- I’rinitätslehre a
die bewußt der Drei-Hypostasen- Theologie des ÖOrigenes un seiner
Schule gegenüberstellt; un christologisch 1st Marcell Dyophysit. Dem-
gegenüber wirkt 99 eopompum‘“ erheblich archaischer. Der Verfasser
SE anders als Marcell,; nicht Anti-Origenist, sondern Nicht-Origenist; 1st
auch nicht einer der nti-Logos- T’heologen, wı1ie S1e u11s 20  ©® bekannt
sind,19 sondern vertritt eine Nicht-Logos-Theologie,20 für die mM1r die Be-
zeichnung ‚„„Modalismus“‘21 schon technisch un auch nicht teftend TC-
nug ist. Vermutlich Wr eine solche Auffassung 1e]l verbreiteter, als u11ls

och belegt ist. Die Bedeutung MC  H 595 eopompum““ besteht NU:  w darin,
in ihm uns ein artikuliertes Zeugnis dieser AT  ‘5 ber (SOtt un Jesus

denken, vorliegt, un ‚WAartr nicht als Niederschlag schlichter Frömmigkeit,
sondern verfaßt VO  } einem gebildeten Mannn 1n einer gebildeten literarischen
orm apologetischer Absicht Apologetik konnte Iso auch ohne den An-
knüpfungspunkt der Logostheologie getrieben werden.

CH 9
e Z a 98 Brieflich (13 Dezember 1973) macht mich Grillmeier

auf einen Vergleich aufmerksam, den 1LLUTL bei arcell VÖO: Ankyra und be1i Gre-
SOofFf „Ad Theopompum‘“ gefunden habe Be1i Gregor wird Gott, be1 arcell der
LOgos mMi1t einem König (Gregotr: König oder Fürst) verglichen, der 1ns Gefängnis

den dort Gebundenen kommt (Gregof: Martıin VAH 2068, 27_5 > Lagarde
3,5 — 10, Marcell/Ps. Athanasılius, Setrmo malor de fide ed. Schwartz SBANW

1024, 6, Nr. Z eile 5) Die Intention des Vergleichs ist ber nıcht iden-

die
tisch : TEHOT Der König, der das Gefängni1s betritt, dort Urteilssprüche über

beltäter fällen, wird deswegen nicht selber Übeltäter geENANNT, obwohl
dort Gestank un! böse ede aushalten muß, ist aus eigenem Willen dorthin DC-
gangell, musse iIMNan VO: (3Oött denken. Marcell: Der König, der das Gefängnis
besichtigt, wird dadurch nicht geschädigt, sondern Nnu den dort Festgehaltenen,

erlıtt der Logos uch keinen Schaden durch den sterblichen Leib; den Crug,
sondern nutzte denen 1im Hadesgefängni1s durch den Gelst der Gottheit. Sind das
nicht wel selbständige Verwertungen eines opOS, ohne daß Kenntnis Gregorts
durch Marcell aANSCNOININE: werden MuUu.

Auch lehnt das Johannes-Evangelium nıcht ab, wIıie INa unten sehen
wird.

Kine Nicht-Logos-Theologie ist uch die Geistchristologie, ber der ist
Gregor nıcht 7zuzurechnen.

21 Der einzige wirkliche Modalist ist vermutlich Sabellius. Die wichtigste
Nachricht über ihn scheint mir die Mitteilung Hippolyts (REef: I) se1n, daß

und Sabellius sich verständigen konnten (so pontifikal Hippolyt sich 1in seiner
unglaublichen Anmaßunfe uch ausdrückt). Das kann 1Ur die innertrinıitarische
Differenzierung mit Hıl VO: termıinı1 technici betrefien. Anders als Joseph
Moingt, Theologie trinitaire de Tertullien Paris 1966, 03 und 104, betrachte
ich die Lehre des Sabellius uch nicht als einen weiterentwickelten Monarchilanis-
INUuS, sondern als ine eigenständige Lösung. Die polemische Frontstellung des
Monarchianismus hat Moingt vorzüglich herausgearbeitet.
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Wenn Gregor Thaumaturgus mMi1t Sicherheit als Verfasser auszuschließen
ist, wird 1114  = auf eine kritische Grundfrage zurückgeworfen, nämlich der
ach der Originalsprache der Schrift ist S16 überhaupt oriechisch abgefaßt
oder ga syrisch ” Das äßt sich rasch entscheiden
a) durch S allgemeine rwägung: alle sonstigen Bestandteile VO  } ad:

sind 2US$S dem Griechischen übersetzt; die Hs enthält e keine "Lexte
Ephräms, der Autorität für el syrischen Konfessionen WAalL, auch keine
Texte des Philoxenus VO abbug, un dessen BEinfluß die Sammlung 1n
ihrer jetzigen Gestalt zustande gekommen se1n muß;

durch eine spezielle Beobachtung: Martın * A 207 23l agarde
5 1, 19-—22) €e1 „ NWIe soll nicht unsterblich se1n CI; der 1m ode WLr

und »O  x Tod nicht festgehalten wurde ? Tod des Todes nämlich wurde das nıicht
festhaltbare Kkommen (sottes P Tode; un: Leiden der Leiden wurde die
Leidensunfähigkeit Gottes, als S1e 1n den Leiden war.  C Die fast zitierende
Anspielung auf Acta Za ist be1 Martıin 36723 durch die alsche ber-
S etzung Aterttus.. verschleiert (wogegen A 10EHATt festhaltbar‘ richtig miI1t
‚cdietentus 110  3 fuer1 CC übersetzt). 35  1cC. festhaltbar““® 1st ÜKOATNTOG22 un!
erscheint och 7weimal als BeiwortZzentralen Gedanken des ‚„„Kommens
Gottes ZAX “ POde Die Bibelstelle ist also dem Verfasser nicht unwichtig.
Das Fastzitat zeigt, den Vers in dieser orm gelesen hat OV On Oe6c
ÜVEOTNOEV AUOAC TAC OÖLVAC OU ÜOÄvATOU, xoxOoTtL QU%X% HV SUVATOV XOATEL-
O0 XUTOV DTE.  ‚ XÜTOV. Entscheidend für kritisches Problem 1st das Wort
0xvoTtTOU, worautft dem Verfasser für se1inen theologischen Zusammenhang
ankommen mußte. Das€1 hat nıcht 00023 gelesen, w1e derI]“

westliche 'Text ELE den gerade die yrer VELLIGLEN.: Der Verfasser schreibt
also oriechisch, da 61 das gyriechische Neue "LTestament benutzt.

atr. Greek Lexicon, Ainde ich unte: der bescheidenen ahl VOOS Be1i Lampe, Stellen AUuUS Apollinarius: Lietzmann 1751 AUusSBelegen ANDATNTOG wel
MT LED0G MLOTLC und a79 2US Jovianum. Apollinarius hat beim Gebrauch
der Vokabel Actai gedacht, denn itlie die Bibelstelle 1im zweiten der —
gegebenen Belege (p 25210613 ber uch beim ersten Beleg ist das deutlich (A0@OV
OdvoaTtTOV). Natürlich konnte INail uch ohne Vorbild auf die Ableitung VOI XXp  X-

Acta D kommen. Von der Interessenlage des Apollinarıus her hätteTNTOG A2US
ihm andererseits NSECTE Schrift sechr sympathisch sein mussen, falls s1ie gekannt
haben sollte Der dogmengeschichtliche Abstand Gregor in Trinitätslehre un!:
Christologie ist selbstverständlich mindestC115 oroß wıe 1m Fall des Methodius
und des Marcell. Selbst die folgenden kurzen TAtate lassen das erkennen 178,16{.
OetxGc KL ÄVALLAOTNTOG XL QU LLOVOV ANDATNTOG ÜoxvATtT, u  Q- K”.AXL AUCGOV OAvoatoVv.

25123010 AOdvaTtTOC KL ÜNPATNTOG TO ÜoxvaTtTa ÖLALLELVAG 5L TV ÜEOTNTA, CC
ATAONG OL TATOOG ÖUVOLLLG nach Petrus, der Sagtl: Acta A Weni1g vorher 25)<2,
7 AT VaAV LLEV TOV NLSTEDOV OAXvoatOoVvV KOATX OAXPXC ÜTEP TC(DV XUAXOTLOV NHLÖV, LV
TOV Advatov XVEMN ÖLA TOU ÜTEP HLÖV OaveAtou nach dem Apostel, der sagt Kofr.
15;,55 un:! Eıne ganz äahnliche Parallele tegor wı1ie C letzte zitiert Bon-
wetsch 2AUS Apollinarius ohne Stellenangabe 1mM Apparat 6S 421

Diese Lesart ist nichts deres als ine Angleichung den folgenden Psalm-
TEXT; S, Acta 2,27.
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11
Die Handschrift ad 12156 1st im Jahre 562 geschrieben, die 1n ihr EeNt-

haltene ammlung VO  } Schriften ist vielleicht ) OO oder etwas
früher zusammengestellt worden. Die Grundlage ist alexandrinisch: ein
Corpus VO  - Schriften des Timotheus Alurus ges AT gerichtet DCDCIH
das Konzil Y  - Chalcedon, den LTomus Leontis un einen —_

I CIDEN Monophysitismus. Ks ist Iso eine Sammlung VO  i zeitgenössischer
Aktualıtät. Das timotheische Corpus, 1in der Überlieferungsgeschichte der
Sammlung die äalteste Schicht, stellt nach der Chronologi1e der Verfasser C
rade die jüngsten Schriften 1n ihr. Im Lauf der Koalitionen und Streitereien
7wischen den Monophysiten AÄgyptens un denen Antiochiens MU. das
alexandrinische Corpus nach Antiochien gelangt se1n. Das ergibt sich AUS

einem Anhang, bestehend aus einem Briefcorpus, in das wiederum das 5SOS,.
Florileg1um Edessenum un die ‚„Schmähungen‘‘ Diodors, eOdOorTSs un
des Nestorius eingeschoben s1nd. Dieser N Anhang, nicht bloß die
‚„„Schmähungen‘‘, 1st die antiochenische Christologie un ihre Vertre-
ter gerichtet. DIe Briefe sSstammMeEen 2AUS der e1it 7wischen den ephesinischen
Konzilien. Schwartz WT der Meinung, daß die Angliederung des AÄAn-
angs och 1n der ogriechischen 4SEC der Überlieferungsgeschichte erfolgt
se1 dies wird durch die Tatsache bestätigt, daß die KExzerpte 2US dem Brief
des Andreas VO  o Samosata Rabbula VO Edessa nicht der vorhandenen
syrischen Fassung des vollständigen Briefes entstammen können, da s1e
eine andere syrische Übersetzung aufweisen.25 Dem Endredaktor der Samm-
lung Jag das Timotheuscorpus SAamt Appendix als ein geschlossenes (3anzes
VOT: Die olophone Schluß dieses e11s der Handschrift und Ende
der Handschrift selbst, ebenso die Seitenüberschriften, lassen den ppen-
dix nicht erkennen. Die Sammlung ist dann och einmal erweitert worden,
un ZWAaTt Kyraills Apologien für seine Anathemata die Angrifie
der Antiochener (was die Tendenz des vorangehenden Appendix verstärkt,
außerdem WAar Kyrill natürlich der Kirchenvater er Monophysiten),
Gregors Schrift 39 eopompum““ und die Anakephalaiosis des Ep1-

hanlus. Ich neige ZUT Annahme, daß diese Zzweite Erweiterung be1 der
Übersetzung 1Ns Syrische vorg lNhOMMLEL wurde und daß die 1er Schriften
1in vorhandener sytrischer Fassung angehängt wurden, also nicht eigens erst

FEduard Schwartz, Codex Vaticanus 1431, ine antichalkedonensische
Sammlung 2US der eit Katliser Zenos 'ABA XX XIE6) 102’7, 131

Die vollständige syrische Übersetzung nach Vat. Borg SYT 82 publiziert mi1t
italienischer Übersetzung VO: Pericoli-Ridolfini, Rıv degl1 Studi Orient. 78
(1953) 1569 dazu Oriens Christianus 41 (1957) 51—64. Georg Blum,
Rabbula VO:  - Edessa, SCO 200 (Subs 24), Löwen 19069, L:35 14 15, behauptet,

se1 bisher nıcht bemerkt worden, ‚„„daß die VO: Overbeck‘“‘ (aus ad 12156)
„wiedergegebenen Fragmente aus diesem Brief stammen‘‘. Aber damıt LUut
Pericoli-Rıdolfini unrecht, der auf Overbeck in seiner KEinleitung aufmerksam
macht, die Kxzerpte im syrischen ext durch eckige Klammern kennzeichnet und
die Textdifferenzen 1m Anschluß den ext mitteilt. Die Textdifferenzen sind
nichts weiıiter als die Folgen verschiedener Übersetzung, WwWas weder Pericoli-Rı-
dolfinı noch lum bemerkt haben
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für diesen Zweck übersetzt wurden. Als (Irt für die syrische Schlußgestalt
der Sammlung legt sich Edessa nahe, Ja auch ad:; 12156 geschrieben
wurde.

EKs sind Gregor un Epiphantus, die dem 7weiten Anhang zunächst den
Eindruck eines Sammelsuriums geben, weil die Vertasser {el älter sind
als die übrigen Hauptautotren der Sammlung, die alle den christolog1-
schen Querelen des Jahrhunderts aktıv beteiligt sSind. Die syrische Ver-
s10N des Epiphanius hat WT ihren Nutzen Z. UDE Bestimmung des Alters, das
mMail ihrem VO  } oll mit C als greulich empfundenen Griechisch
billigen so11,26 aber die Funktion der Anakephalaiosis als etztes Stück der
Sammlung annn ich bisher DUr datın sehen, daß 1E als allgemein antihäreti-
sches Ausrufezeichen den Schluß gesetzt wurde. Gregots Dialog mit
eopompus teilt och nicht einmal diesen antihäretischen Charakter
Trotzdem hat diese chrıft 41716 Schlüsselfunktion für die Einordnung der
Gesamtsammlung, die als keineswegs zufällig erscheinen läßt, der
Iraktat in ihr einen 4tz gefunden hat Dadurch ist u11ls gylücklicherweise
e1in einzigartiges Dokument votrnizänischer Theologie erhalten geblieben;
ich selber betrachte inzwischen als den interessantesten ‘Lext der ganzech
Handschrift.

DIe Lektüre VO  o 99 eopompum“” erg1bt auf den ersten Blick, daß
der Dialog eine durch es er unanfechtbare Autorität für den heo-
paschitismus olcher gemäßbigter Monophysiten wı1ıe des Petrus Fullo un
des Philoxenus abgeben konnte, lehrte doch Leiden un! 'Tod Gottes ohne
Aufgabe un! Verlust der göttlichen Leidensunfähigkeit un: Unsterblich-
eit. Eın charakteristisch philoxenianisches "LIThema?7 ist die Debatte dar-
über, ob der Heilswille Gottes, ohne den doch Leiden un 'Tod CGsottes —-

denkbar waren, nicht das unveränderliche Wesen (sottes beeinträchtige.
Dieser Abschnitt (cI be1 Martin) ist sehr 1im Sinn des Philoxenus,
daß man den Verdacht CI könnte, habe ihn selber SL: Stützung seiner
Thesen abgefaßt. ber schon 1n sI un erst recht danach, werden diese
Gedanken derart mit den Hauptthemen des Traktats verwoben, dal ich
keine literarische aht entdecken konnte, die erlauben würde, ein VECN-

uelles Philoxenusstück VO Gregorbestandteil abzutrennen. Und die N}
chrift annn unmöglich Von hiloxenus se1n, da ihr, w1ie gesagt, jede inner-

göttliche Difierenzierung auf eine 'Trinität hın SCNAUSO fehlt w1e die inner-

christologische ach 7wei Naturen. Verglichen in1t Gregor ist der Mono-

physit hiloxenus Dyophysit. Ks Ffehlt uch das philoxenianische Zentral-
thema des ‚, Werdens ohne Veränderung‘“‘, das AUS Joh L abgeleitet ist

93  ott bleibt, Was 1Ist® lautet der Refrain be1i Gregor). Schließlich ist eine

simple Anwendung der stoischen Mischungslehre, w1e S16 Gregof VO1-

führt, schon ange VOL der eit des hiloxenus undenkbar. Keıin Aalscher

darüber demnächst 1n Annual of Leeds University Oriental Society.
Für die „entralen Theologumena des Philoxenus verwelise ich auf Andre de

Halleux, Philoxene de Mabbog, Löwen I
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Atte die nötige Unbefangenheit aufgebracht, auf diese Weise ein sche1in-
bar altes Dokument 7ustande bringen

DIie sich schon plausible’ I’hese VO  n der Aufgabe, die,,.Ad Theopompum““
in HOSETETI Schriftensammlung erfüllen hat un die die Sammlung als ein
sorgfältig kompontertes Werk erscheinen Jäßt, wird Utec die "Tatsache ZUTr

Gewißheit erhoben, daß hiloxenus den „ JuCHhter GfieDOL“ kennt und nen:

eleg dafür ist der T1EC die Önche VO  m Teleda, den Ignazio (Gu1d1
1855 herausgegeben hat.28 Der Herausgeber selbst hat die Beziehung VeL-

S16 aber 1n einer bescheidenen MarginalieZ sytrischen ‘Lext VCI-

steckt,?9 den ‚mehrer Gregot““ auch 1n seine schr eingehende Inhaltsangabe
[9nazZ10 Guidi, La ettera di Filosseno al monacı di Tell’add:  4 ( Teleda). Attı

Acc. de1 Lince1 1883/4, SE  a LLL imMeN. cl INOTL. vol %: 446 —506 (syr. Lext
449 —5 O1, kolumnen- und zeilengetreu abgedruckt). Wie der Untertitel der Ab-

handlung ZeIPT, hat (Gu1d1 seinen Beitrag in einer Sitzung des Jahres 1885 VOLrSC-
IS Philoxenus nenn Gregor .„‚Lehrer‘““; identifiziert ihn Iso nıiıcht mit dem
TIT’haumaturgen. 4.94- rechts, Z eile Y ED Sagt ‚„‚Das Leben macht Iso den 'Lod
zunichte wI1ie gesagt wird itzgendwo VO  - einem 11NIe den wahten Lehrern,
ich me1line ber den unte: Hen heiligen Gregorius: der Unsterbliche macht den
Tod 7zunichte ;l„‚) CC

Die Marginalie AT rechten Spalte auf 494 lautet: SCET Lagarde Anal
SYTC P) c Damıit ist Lagardes Abdruck VO: 99 Theopompum““ gemeint,
1 J [Das Fragezeichen bedeutet, daß Gu1d1 das Zitat nicht wörtlich gefunden hat
Ks ist So uch nıcht finden, das Verb tlm kommt 1im anzen syrischen ext
nıicht VO: (wohl zweimal das in der Bedeutung fast identische 41g in einem der
Passivstämme). m entspräche D dem oriechischen AOETEm, ber selbst WEEC1111
Philoxenus das ogriechische Original und nicht die sytische Übersetzung benutzt
haben sollte (Philoxenus vertaßte keine griechischen Schriften, konnte ber
wohl sprechen und sicher uch lesen, ct. de alleux SI ware ein kurzes
Sätzchen uch be1i \Wahl eines anderen Verbums wiederzuerkennen. Wahrschein-
lich itiert nach dem Gedächtnis. DIie Stelle, die mir dem S Zutat” nächsten

kommen scheint, ist Martin 37225 (Lagarde 58 OLE Imuwth Zeile ist
streichen): Gott, „ aer in seiner Unsterblichkeit durch seinen Tod den 'Tod —

klagt‘“. Das Verb ist Ps im Aphel, daß inNan EXEYYX ® VOraussetzt. Das empfindet
111411 hier wI1e wel andern Stellen (Martın 268,1 und 6‚ Lagarde 52,6 und
14), auf Tod bzw. Leiden bezogen wird, als 1mM Kontext schwach. Daher
benutzt Martin den Stamm increpare zum}Übersetzen, und Ryssel rechtfertigt in
einer längeren Anmerkung (n 45 , 154) seine Übersetzung mMIiIt „verachten‘“:
Philoxenus hat seine schärfere Vokabel aus dem gleichen Gefühl gewählt, ebenso
WwI1ie ‚‚anıklasgen““ STAaMMT sS1e Aaus dem Bereich des Gerichtswesens. Dies ungefähre
Zatat aus Gregor be1 Philoxenus läßt einen Iso im ungewissen, ob Philoxenus den
Gregor oriechisch oder sytisch gelesen hat. Für das letztere spfricht aber, daß
Phiıloxenus die Wendung DS: /W, aus Gregor übernommen hat. Martın 268,
18 un! A2 übersetzt Lagarde 52.20 und 55,Iz mit MmMortem calcare; was nach
der Grundbedeutung „SChfreitet, treten‘® sechr wohl möglich ist; Brockelmann
(Bexi Syr.) dagegen entnimmt dem Zusammenhang be1 Philoxenus (Guldi 477
rtechts unten bis links oben) die Übersetzung „ een 'Tod verachten‘‘ und führt S1e
als Sonderbedeutung auf. Das Richtige hat jedoch Ryssel getrofien, übersetzt
„dem 'Tod entgegengehen“‘‘ (p 8 I unten, 8 Mitte). Seine Übersetzung hat den
Vorteil, daß S1e sowohl 2US der Grundbedeutung ableitbar ist wI1ie uch bei Gregor
und Philoxenus in gleicher Weise paßt Be1 Gregor ist ‚„„‚dem 'Tod entgegengehen“‘‘
1ne Ausprägung des Grundgedankens VO: ‚„Kommen (sottes AAn Tode‘“‘; Phi-
loxenus wendet den Gedanken auf die Christen alli „„Die VOTLT dem ode fliehen,
sind Furchtsame, jene aber, die dem ode entgegengehen, indem s1e sich nıicht VO:
ihm erschrecken lassen, sind wirklich lebendig.‘‘
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nicht aufgenommen® (diese muß die Stelle einer Übersetzung vertreten),
die Erwähnung denen, die sich mIit 995 eopompum““ beschäftigen,

nicht bekannt geworden 1st. uch in der Besprechung des Briefes be1 de
Halleux31 kommt Gregor nicht VOfS de Halleux datiert den FIE: auf die

a  re 482—484°* (Philoxenus ist 455 Bischof Von abbug geworden), VO  a

den erhaltenen Briefen 1st der 7weitälteste. A Das Wesentliche der Bot-
schaft‘“ des hiloxenus 1in diesem 11E ‚„‚beschränkt sich darauf, den ‚Tod
(sottes‘ darzulegen, erklären und verteidigen‘‘, sagt de Halleux.33 er
unmittelbare nlaß für den rie ach Teleda ist e1in Schreiben, in dem
„Nestorianer“‘ ihre Einwände das monophysitische Irishagion —

sammengestellt haben.34 1loxenus itiert die Einwände, die au —

ductiones ad absurdum der theopaschitischen Sätze bestehen; doch ist ihr
Kern: A NWie Sagt ihr, daß der Unsterbliche gestotben ist un: der Leidens-
unfähige gelitten hat — dies s1ind dochAussagen, die sich widersprechen 136
Philoxenus legt se1ine theologische Lösung daf, detren ittel keineswegs
identisch sind mi1t denen des Lehrers Gregorf. ber dieser Gregor 1st die
einzige VO  [} hiloxenus 1mM T1E' angeführte außerbiblische Autofrtat: WwWas

dem Namen ein großes Gewicht o1bt Statt der Antwort des hiloxenus
konnte man diesen selinen Gewährsmann eintreten lassen, das e1 die
chrıift Gregots als Antwort auf die antitheopaschitischen Einwände VOL-

führen; un dies 1st C5S, Was der Schlußredaktor VO  9} ad 12156 hat.
Man SCWAaLLl damıt den Vorteil, daß sich die Geoner schon als ange VOfLT

E  1  rer e1it widerlegt betrachten mußten.
Freilich bestand die Gefahr, daß 35 eopompum““ NUr sechr 1NO0O110-

physitisch ang, e1in Bundesgenosse WAafr, der den Philoxenus neben Kuty-
ches stellte. Philoxenus aber, der jede orm VO  a nichtkyrillischem Dyophy-
Ss1t1SMUS schart eckämpft, hat immer auch die andere Front des extiremeren

wel. simpleren) Monophysitismus 1m Auge, für den der Name des KHuty-
ches stand Im T1€E€: die Mönche VO  a 'Teleda polemisiert die
eutychianische Christologie, die die Menschwerdung einem bloßen
Schein (phantasıa) mache 5 der 0Z0S Gottes se1 aber An Wahrheit“‘“ ensch

In der Inhaltsangabe ware sein Platz 506 bei 2
31 C: 192-—196.

in das Patrıatrchat des Chalcedonensers Kalendion VO: Antiochiten, der
den theopaschitischen Zusatz Trishagion durch den weitetren /Zusatz ZUCDIStE
König interpretieren wollte. Gegen diesen Zusatz polemisiert Philoxenus 1m
Brief nach Teleda (Guidi 496 498), c£. de alleux 194 mit 13, versteht
ih: dahın, daß der König Christus dadurch VO: unsterblichen (Gsott unterschieden
werden solle. Soll iNail die Apposition A Jesus: 1m I Kap VO: 99 heo-
pompum’“®, nämlich „König über alles‘“, mit diesen Querelen in irgendeinen AT
sammenhang bringen ” Und WEe11211 ja in welchen ? Die Apposition müßte unte:
diesen mständen chalcedonensische Glosse se1in, VO:  - den Philoxenianern als
solche nıcht erkannt ber das scheint 88088 eLtwa: weılt hergeholt die weiter unten

gegebene biblische Erklärung liegt wohl näher.

de ä22leux 195
Guidi 461 rtechts unten.
bid. 460 links
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geworden,37 w1e nicht bloß in diesem T1 durch mehrfache Wiederholung
eingehämmert wird. Um 55 eopompum‘““ eine doketische Aus-
legung un: damıit dyophysitische Angrifte auf diese DCH ihres Al-
ters unbezahlbare auctotritas abzusichern, hat sich jemand bemüßigt TC-
fühlt; den TLext 1n diesem Sinne glossieren. Die Glossen sind eindeutig
christologisch (die dritte 1iSst nicht mehr als e1in Rückverweılis auf die zweite)
un damıit 1m soteriologischen Textzusammenhang völlig deplaziert, w 4s

S1e mehr och als ihr okabular als Glossen überhaupt erkennbar macht.
Wie schwier1g der Text durch die Glossen geworden ist, sieht inNail daran,
daß Martın e1in Kolon al nicht übersetzt hat und Ryssel38 sich mMIt ahlrei-
chen erläuternden Zusätzen helfen MU. Ich führe das entsprechende Stück
(Martin 5 /3)5 10—I18; Lagarde ) 9 16—25 1n Übersetzung VOL; steht
1n der 7weliten Hälfte VO  } Martın (n ME

indem die Natur (sottes uch 1m Tod ohne Verderben blieb
und durch die Macht ihrer Leidensunfähigkeit die Leiden unter-
waff, nach der Weise des Lichtes, als mit der Finsternis
Gemeinschaft hatte Leiden(de) werden nämlich dann 1ın Wahrheit]
für machtvoll gehalten, WEn S1e Geme1inschaft haben mi1t dem,
Was ihnen entgegengesetz ist und S1e (trotzdem) bleiben, wI1ie
S1e sind. |Und nicht Zziemt sich, daß die Auffassung VO
der Mischung in phantasıa und dokesis3°9 gveschiecht, sondern in
Wahrheit haben S1e den Glauben ihre Vereinigung empfangen.]
Es o1ibt uch wohl Wesen, die einander entgegengesetzt sind,
indem S1e (doch) ohne Verderben und ohne Leiden
durch die Mächtigkeit ihrer Natur in der Mischung mit anderen
Wesen bleiben; wI1e das "Iier Salamander, das die Flammen VCI-
achten kann, und w1e der Dıamant, WEeN1l VO Eisen getroflen wird

55) Inicht in phantasla und dokesis, wI1e WIr gesagt haben], le1-
densunfähig bleibt

e1ile ‚„„nach der Weise des Lichtes, als mM1t der Finsternis Gemeinschaft
hatte‘“ c$£. Z Kor 6,14 Die AN\Weise* ist vorher beschrieben worden: 1n der
‚„„Mischung“‘ W G  }Aund Finsternis wırd nicht das Licht verdunkelt, SO11-
dern die Finsternis erleuchtet, WECI1L111 das Licht vorübergeht, ‚‚bleibt““ die
Finsternis in ihrer Finsterkeit.
e11le „Eeiden(de)“ Ryssel un Martın übersetzen mit .„‚Leiden“‘. ber
ich empfinde e1 oroße inhaltlıche Schwierigkeiten, enn der "Tenor des
Kxzerpts (wie der gyanzecn C  I1 ist die Mächtigkeit dessen, der sich dem
Leiden unterzieht, adurch überwindet un unvernichtet daraus hervor-
geht So schlage ich NVOL; besser ‚„„‚Leidende““ lesen. Der Konsonantenbe-
stand des Syrischen wıird dadurch nicht verändert, sondern eines kurzen

auf der ersten VO  H h$° wA4re ein langes lesen (die Handschri: 1st

Eutyches und seine Lehre . G uidi 454 links, 482 links bis 483, 4/1
ohne Namensnennun

93 (Zeue 20ff. der Lagardezählung).
‚‚Phantasıa‘“: 1im Syrischen steht das griechische Fremdwort;: für ‚„„‚dokesis‘‘

dagegen steht e1n rein syrisches Wort, ich habe die oriechische Wiedergabe Nur
ZU Zweck der Eindeutigkeit gewählt.
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nicht vokalisiert), das he1ißt, des pluralischeniNomens hat iNail ein 11145-

kulines pluralisches Partiızıp 1m STAatus emphaticus. zln ahrheit‘‘ könnte
ganz unverdächt! scheinen, aber ST ein solches Lieblingswort des Phi-
loxenus (siehe auch die Glosse e11e 7 ft.),40 daß ich dieser Stelle dem
Glossator zurechnen möchte. Oftenbar hat das 1mM Dialog überaus häufige
Wort A Keiden“ dieser Stelle verstanden w1e die Übersetzer bisher auch
un! den Leiden besondere Kraft zugeschrieben. Jedoch verschiebt „1n
Wahrheit‘‘ den Akzent des Satzes; der eigentlich auf ‚„„‚machtvoll“‘ Hegt und
e1ns der für Gregor typischen Paradoxe erg1bt.
e1ile ‚„„Mischung“‘ 1st 1N diesem Fall XPAXOLG, wWwWas SONS nirgends
1n 1ISELEGET Schrift gebraucht witd: erscheint 1immer hwlin LLELG er
die entsprechenden Verbformen),*! auch 1N e1ile des Exzetpts. 110-
1U redet christologisch VO  w LLELG und VO  a XOXOLG (wobel die XOAXOLG als
f  2  OO YYXUTOG qualifiziert). 7 Krasıs 1st für hiloxenus ein 1ttel, die Eıinheit der
Person Christ1 auUSZUSaQCIl be1 gleichzeitiger Behauptung der Unveränder-
lichkeit des 0Z0S Der Lehrer Gregof dagegen behandelt das heilbringende
Leiden Jesu nicht als locus der Christologie, sondern unmittelbar als ein
Problem der Gotteslehre; das sich AUS der Zwweinaturenlehre automatisch
ergebende Problem der Vereinigung der beiden aturen stellt sich ihm
gar nicht. (sott bleibt 1n der M1xIS MI1t Leiden un "Lod der, der WAafr, WAs

die Realität VO  n Leiden un 'Tod nicht mindert. „ Geschieht“ das erb
steht im Syrischen 1m Plural, aber ann sich syntaktisch 11U17 auf ‚„ Auf-
fassung““ beziehen.
Zeeile ‚„ Vereinigung““ hierin drückt sich unübersehbar das christolog1-
sche Interesse des (lossators 2US,

Z eeile „„auch wohl*“‘ SYL. DA in ihrer unmittelbaren edeutung „„auch
wenn“® macht die Konjunktion für die Übersetzung grobhe Schwierigkeiten

„In Wahrheit“‘ kommt SONSsS 1im ext nicht VOTr, ‚„wahrhaftig“‘‘ NUur gelegent-
lic .  41 Ist das vielleicht TST ine VO Übersetzer geschaffene Einheitlichkeit ” Aber
die Dehinition VO: M1X1S in der ursprünglichen vierstufigen Steigerungsreihe der
stoischen Mischungslehre triıfit die Auffassung Gregors z1iemlich 1140. M1x1S
‚xst die Mischung, be1 der die körperlich gedachten Qualitäten Körper durch-
dringen das Beispiel dafür ist erhitztes Eısen oder VO: Licht erfüllte uft das
Licht mischt sich mit der Luft, und doch wahrt jedes seine Eipenatt: (Heinrich
Dörrie, Porphyrios’ „Symmikta Zetemata““, üunchen 1959, 26) Die Passage
bei Methodius, Ctr. Porphyrium, die VO:  z Gregors 99 Theopompum““ beein-
Außt ist, gebraucht allerdings XEPAVVULLL für die Mischung VOIl Sterblichem und
Unsterblichem: TO OvnNTtOV OEÖTNTL KEDATAG OX VATO (GCS 507,5): Wiırkt sich
hier aus, daß mM1x1Ss und krasıs Unterscheidung 1m ursprünglichen stoischen
Schema spater promiscue gebraucht werden konnten (s Dörrie 78 mit 4)?
Man kann jedoch beobachten, daß neben dem Sprachgebrauch, der sich 1in jahr-
hundertelanger Entwicklung veränderte, die Doxographien die Kenntnis der al-
eren Bedeutungen wachhielten, da ß denkbar erscheint, da (3 ein Autor sich
bewußt für den Gebrauch VO.: ausschließlich einer Vokabel VO:  - wel möglichen
entscheidet.

de alleux 3: 2231 257 Dem oyriechischen AGUYYXULTOG entspricht SYET.
bwIibl?
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(sıehe Ryssel un! artın). Ich nehme a daß VV dastand, un! habe eine
der möglichen Übersetzungen dafür gewählt

törend w1e die Glossen sind, zeigen S1E Ooch die Bekanntschaft des
philoxenianischen Kreises mM1t 99: eopompum‘“‘, WI1r be1 ihm,
nicht be1 Philoxenus selber, die Verantwortung für die infügung das
Schriftencorpus VO  w ad: 1 suchen können. hiloxenus hat die Schrift
schon früh gekannt, Ww16e WITr gesehen aben; vielleicht ist S1e ga (neben
Ephräm un! Kyrull) den Quellen seiner eigentümlichen un eindrucks-
vollen Theologie rechnen.

111
Inhaltsübersichten VO 55 eopompum““ en Ryssel un!: Crouzel

geliefert. 43 Leider geht AUS ihnen nicht HEF VÖr. Was den „entralen relig1ösen
edanken der chrift ausmacht: das ‚„„‚Kommen Gottes DL Tode‘‘ Mehr
un mehr entwickelt sich der "Traktat einer Predigt ber dieses ema,

schließlich 1m etzten Abschnitt en  en, wer dieser (sott ist, der
ZU Tode kommt der Önig Jesus, der gekommen ist, u heilen un —-
ster machen. 35 ITheopompum““ nthält neben dem apologetischen
un dem polemischen*4 auch ein starkes missionarisches Element DDas
‚„‚Kommen Gottes ZU "Tode“‘ wäre vermutlich ein zentrales Thema des
Autors auch dann, wenn nicht apologetisch redete. Crouzel45 meint,
selien apologetische Rücksichten egenüber den angeredeten Heiden, daß
Gregor die Irinıtätslehre niıcht ExpHziere; ich csehe jedoch darın ein propri-

des Autors un! nicht e1in apologetisches 1ittel TO ew2n:  eıit —

gesichts heidnischer KEinwände zeigt Gregor, indem den Kreuzestod
nicht 1n den Aussagen ber 'Tod un: Leiden (sottes erwähnt, sondern ih
in den antiken Beispielen der Selbsthingabe für andere vortkommen äßt.
Unter den Beispielen (Martin ( 1st ‚WArTr 1IOT ein Gekreuzigter,46-aber die
ehre; die 2US den Beispielen SCZODCM wird (Martın + XI), ist ganz auf das
Kreurz zugespitzt: K > nicht TE wurden S1e VO  w) Iyrannen zetsagt, auch
fürchteten S1e sich nicht davor, mIit dgeln Holz angeschlagen AU werden, un:
erkauften sich die 2C ber die Freiheit ihrer Gesinnung mMi1t ihrem
(Martin 5 /2y LE Lagarde Ö s 5) Die Anwendung mußte HEiden;
die sich mit dem Christentum auseinandersetzten, ebenso klar se1in WwW1e
Christen. uch e1in /itat dient dazu, die christliche Te 1im un eines
He1iden auftreten lassen: Crouzel47 welst auf das Diogenes-Zitat 1in (a XN}
Martin) hin  5 das für den Christen natürlich 2,17paff. gleichkam, dem
Heiden wiederum das Christliche als erscheinen lassen konnte. Wie
1m Fall des Kreuzestodes wıird vorausgesetzt, daß heidnischer und christ-

Ryssel Lar Grouzel Z]0=—272Über die Richtung der Polemik Crouzel 27T2— 214

®  Martin 271523000 Lagarde 57321
273
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licher Leser (und Hörer) die Assoz1i1ationen selber vollziehen, Gregor kann
darauf verzichten, das Assoziterende eigens auszuspftrechen.

Mit dem Schriftzzfat als Beweismittel wıird nicht gearbeitet, Crouzel
sagt,48 iNan könne 11U7 Reminiszenzen Phil 2,6—1 1n ( V1 un! fest-
tellen Ryssel hat einen Ausdruck AauSs 10b gefunden un eine paulinische
Anspielung Martın fügt eine weilitere paulinische Anspielung hin-

Tatsächlich aber sind die erkennbaren Benutzungen VO  ; Altem un
Neuem Testament 1el „ahlreicher (von Acta V un! n Kor. 6,14 WTr

oben schon die Rede), besonders d folgen S1e aufeinander in dem des-
auch „entralen (: VI Der 'Iraktat richtet sich also nıiıcht NULr he1id-

nisches, sondern ebenfalls chris  ches Publikum, das die biblischen Ka-
tegorien auch würdigen ermochte. Die beiden Übersetzungen haben
leider die biblischen Bezüge vieltaC. verdeckt, weil s1e s1e nıiıcht wahrge-
NOomMmMEN aben; Crouzels Urteil beruht auf artıns Übersetzung, wWw1e
selber sagtı9

Das Einverständnis MmMIt dem christlichen Leser ist aber ein stilles un
tiefes Mitwissen VOT4US, Dem heidnischen Leser werden außer der

stößigen Hauptsache des Leidens un es (Gottes als Überwindung des
"Todes keine christlichen CONCrE zugemutet: nicht 1Ur wıird nicht auUuS-

drücklich 2AUS der chrift zitierft, auch das Wort „„Schrif kommt nicht VOTL,
ein biblischer Autor wıird genannt, keine NC Person erwähnt, der
Name Christus fFällt nicht, und Gott wird mit Jesus erst ganz
identifiziert. Die paradigmatischen Anknüpfungspunkte für die He1iden
den Kapiteln SC un V dagegen NECLNLNCIL Namen VO  o Leuteh, die sich 1n
einem scheußlichen 'Tod aufopferten, un! geben philosophische Beispielge-
schichten wiederum mit Namensnennung. Krönender Abschluß ist der
Name Platos mit einem gängigen schr kurzen /ZAtat (Timäus 20 E) als euge
für die X nOovim Gottes50 des SVKapitels). Sotort danach erfolgt die
Verkündigung der Ankunft Jesu als des höchsten Guten, das sich selber
schenkt dies bestätigt den groben Philosophen un! geht zugleich ber ihn
hinaus. So banal das unmittelbar votrhergehende Stück ber OU0voc un!
OLÄXOYLPLA auch ist, der Schluß selber ist kompositorisch un! nhaltlich
wirkungsvoll, un! der Verfasser WL klug SCHUf, seinen großartigen Ab-
schluß nicht durch ndlose Wiederholungen INOTIC SU'  C verderben. Von
diesem Ziel un nde her muß der heidnische Leser 11U11 den SaNnzeCH tak-
tat 1n Cu: 4C sehen, WOSCOCH der Christ natürlich schon immer C
wußt hat, Wer dieser (sott ist, der durch den Tod das en ring

Die biblischen Stichworte sind völlig otrganisch mit den edanken des Ver-
fassers verarbeitet, 1e] mehr als das oft e1im Schriftbeweis mMI1t 1ilfe expli-

ıbid.
269 1l. Die ihm wichtigen Stellen lielß Crouzel VO'  5 einem Kenner des

Sytischen überp
Zur Neidlosigkeit Gottes die Anmerkung VO: C’harles Kannengiesser 1in

199 270 11,. (zu Athanasıtus, De incarnatione 2) un! die Akademieabhand-
lung VO:  S VaN Unnik, De &mOovic vVail God 1n de oudchristelijke literatuur,
Medd. Kkon Ned Akad Wetsch., afd Letterkunde, Neue Reihe 3612; 1973
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”iter /ıtate der Fall ist. Auft einer biblischen Basıs ruht das „entrale Konzept
des Kommens (sottes ZU Tode, die Gleichung: der gekommene (sott 1st
Jesus der König, 51 muß allerdings vorausgesetzt werden, das erken-
ICI Der „gekommene‘““ Jesus Wr be1 den Synoptikern un! Johannes
en eim Kınzug 1n Jerusalem wird HESUS; der Leiden un '"Lod VOL sich
hat, als Ön1g, der da kommt, apostrophiert: Mit 2135 ; diehe,; dein König
kommt dir‘“® un 19,35 ‚‚Gelobt sel, der da kommt, der König  CC

Nicht zufällig egegnet die erste biblische Anspielung (Jes 7315
nde der etzten Einrede des eopompus 6 (Martin 266,13 5 Lagarde

49,209): WEECN1)1 ich doch 1m enı der Fähigkeit bin, das (Gsute erwäh-
len un das Ose verwetfen, Ww1e soll der unveränderliche Gott dann die
Absicht en können, menschliche Leiden also etwas Schlechtes) auf sich

nehmen » In der Antwort Gregors ( VI ist 266,24-—26 5O;12411.)
eine Zusammenfassung von Rm 1 234. Ab 2  33 50,25) wird das
Beispiel VO Arzt nicht NUr mit Phiıl verknüpft (Martins Übersetzung
äßt das erkennen) w1e be1 Otrigenes,?* sondern auch mIit den Stichworten
‚„„‚Schande““ un Freude‘ Au ebr. FZ 28 Der Christ, der die Anspielungen
erkannte, verstand natürlich den Hinweils auf das Kreuz (nicht 1LLUTL Phil D
sondern auch ebr 1232 Kreuz der Schande). Der dienende Arzt in der
Kinechtsgestalt unterzieht sich der chande SEIMNE kleine Weile*“‘ 367,

65 5 1, DE 55 der ersten Stelle VO  o Martın ausgelassen, der 7zwelten
mit tantısper übersetzt). Diese johanneische Wendung (Joh 7333 > 12,3)5
„CImeE kleine Lieit c$. 123,33)5 14,19 „AHOoCch e1n wWwenis ; 16,16 e wen1g““)
1n ihrer Verbindung mi1t Phil 1st ine wichtige Z Verständntis des-
SCNH, WAa> mMan 1im uneigentlichen Sinn Gregors Christologie eNnnNenN kann,
wWas aber besser OzoloyLi« 1n ihrer irdischen ase heißen würde.

Weiter iNail 1n (& NI als Gottesprädikat 35  der allein gut jaf9s 267
83 5 1, 5) Mt. 10,17 un! VOTLT allem einige Zeilen später Acta Z (schon
oben behandelt). Das NICHT festhaltbar““‘ 1st inhaltlich neben die . kleine
eile‘“ stellen, die Kürze des irdischen Aufenthalts Yrklärt sich 2U$S dem
Wesen Gottes.

In ( VIL 1st 208,8—10); 52,16-—19 (Kampf, Sleg, Kranz, O: mit
W Kor 9,24—26 un B 'T11m AGTE: vergleichen. e1le I (Zeile 24)
„„Pforten des ' LTodes“‘ 2US 10b 20317 wurde schon erwähnt. In Z eile 16
E:  C 26) STtammt nicht 1Ur das ‚„„‚Nicht-Festgehaltenwerden“‘ AUS Acta 2245
sondern auch die ‚„ Verwesung‘‘ Aaus Vers desselben Kapitels , 1er w1e

51 O, I1l. z ine mögliche Erwägung anderer Art über die Herkunft der Ap-
position ‚„„der König über 1E

Ctr. Celsum Diese Kombination ist der einzige wirkliche Berührungs-
punkt mit Origenes, der bei regor inden ist, leider hat Crouzel ih: nicht DEC-
NannNtT, obwohl 274 U, OL Ctr. els anführt und uch den Logos als
Arzt erwähnt. Die Anwendung auf den Logos nde VOIN 15 macht die dog-
matische Diferenz regor Aaus,. Daß die Kombination VO: hıl mit dem
Beispiel VO: Arzt sowochl be1i Gregor wı1ıe be1 Origenes und be1 beiden 1in apologe-
tischen Schriften auftaucht, läßt vermuten, daß sich einen apologetischen

handelt. KEıne unmittelbare literarische Beziehung zwischen den beiden
Autoren 1n welcher Richtung uch immer scheint mMIr nicht vorzuliegen.
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a_ndern tellen 1st dem Verfasser immer der gesamte Kontext gegenwWäar-
Ug

Ca NVIH 368,22{. 5 3, 1 1bt Leute; die Sp OtteN ber das Kommen
(Gsottes ZU: ode DDas sytrische MIG 1st in Peshitta für EXWUKTNPLCO Ö 9
(PS A LXX) gebraucht (Verspottung des Kreuze Hängenden), damıt
1st wieder ein Hinweis auf das Kreuz impliziert. ALOR diesem DO 1st unten
och einmal die Rede 1n Verbindung mM1t einem paulinischen ecanken

Kiner antidoketischen Glosse wIirklıic. edürftig SCWESCHL ware 1ne Stelle,
die auf den ersten Blick keine biıblischen Asso71ationen erweckt: 2  334

3, 1 f 35  UurC. Benennung 11UrTr der AÄAhnlichkeit der Erscheinung hat
der Sterblichkeit teilgenommen‘“‘. Mit Händen 1st greifen, hier der

oriechischen Wortstellung sklavisch gefolgt wiıird. Dmwt dhzES3 1st ohlz
OLO(LO)ELÖEG, daher 1st der Sinn „„Nur Üte Bezeichnung der Gleichartig-
keit c „„Nur durch gleichartige Bezeichnung hat der Sterblichkeit
teilgenommen‘‘. Die ‚„Bezeichnung‘‘ muß Mensch: se1n.54 Weiter unten
wıird sich ergeben, daß WIr uns mi1t diesem edanken 1im Umkreis VO:  o Phil

ach gregotrianischem Verständnis befinden
3690,2 un S ZKO un! 23) ‚„„festgehalten‘““ un ‚„„Pforten des EG

des“® S, schon oben.
369,6 533,23 SSGt mMortem 110  z patitur““ muß en 35  OI nOovıt‘®

(Ryssel ö23 ‚,erfährt‘). Dies asso71lert Acta 2,5 (1 237 OQUX. SLÖESV ÖLAOÜO-
O&V. Entweder der Verfasser oder der Übersetzer hat SLÖESV mMIt OL  ÖESV VCI-

wechselt, VO  o den Formen un der C eutung her liegt das nahe, in der Aus-
prache fiel DCH Itazısmus ohnehin inmen. Mir scheint der Sinn
übrigens ringen ‚„„cCorruptionem““ Amoftem:: otrdern (‚mortem“
1st als lapsus calamı irgendeinem tadium der Textgeschichte leicht C1-

klärlich, da „Pforten des TLodes*‘‘ unmittelbar vorangeht), diea Theo-
ogie des Kommen Gottes ZU Tode 1st eitel: WENN der Kreuz den Tod
„„Nnicht gesehen‘‘ hat. Er geht aber doch durch die Pforten des odes, aller-
dings auch wieder daraus hervor un! sieht“ deswegen keine Verwesung,
erwest nicht, weil nicht festgehalten werden kann.

369,6 326 f0) ‚„LranNSSrTESSO mandato morte damnati““® c£. Rm 7310.
309, )3554) —27) Die HELE die das Kommen des welisen Gottes

AA Tode verspotten (S O.), halten die Prediger des OomMMENS für kin-
1SC. un! unverständig. Hier denkt inNnan I5 Kor. 1, 25-
( 369,27£. 54,17) ‚‚durch das K ommen 1in diese böse elt““ c$.

den johanneischen XOCLOG QÜUTOC un J Joh 319 ‚„die Welt Hegt ganz 1im
Argen:

369,28 54,18) muß heißen ;ser evenit 1n adjutorium anımarum S1M1-
lis hominum mortalium“‘‘ TIG  19 be1i Ryssel 54, der jedoch den gleich

Martın hat den terminus 208,34 gaft nıicht übersetzt. An der Zzweılten Stelle,
gebtraucht wird, Lagarde 5G It. („‚von jener Gleichartigkeit der Sonnen-

strahlen her teden wir‘‘ gemelnt ist die Gleichartigkeit des Verhaltens), übersetzt
Martın richtig mMI1t similitudo.

Meint das Martin mit der nıcht als solcher gekennzeichneten Ergänzung
‚„hominum*‘ » Oder me1int damıt die Bezeichnung durch Menschen ”
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erklärenden syrischen Ausdruck ganz wörtlich übersetzt). Br hzt ist wieder
ÖO (LO)ELÖNG (s 0.) enige Zeilen späater olg e1in deutlich erkennbares
Oolon aAus Phil Z [ Annehmen des menschlichen OYNLA Phil 2,7/ 2U Ja
die Vokabeln, die die außerlich sichtbare Erscheinung me1inen: LLOPMN,
ÖLOLGOULA, OYNLA homoe1ides ist ine Abstra  1002 dieser termini, die 7welite
Hälfte des Kompositums betont die Sichtbarkeıit, wWw1€e die syrische Überset-
ZUNS gut verstanden hat.

269,3 54,25) A Tempoöte modico OYNLA hom1inum mortalium ECC-

P1t“ hier 1St die johanneische ; ‚kleine Weile*‘® (s schon oben) unmittelbar
mIit Phil verbunden.

269,38 54,29{.) artıns ‚„„praescindatur substantia aAb 1pso (assump-
tfl.)“ ist eine unzulässige christologische Interpretation unTte: dem Eindruck
VO  o Phil (richtig dagegen Ryssel 84);, MU. heißen ‚„praescindatur
substantia beatissim1“‘ ‚„‚Durchschnittenwerden‘‘ ausgesagt VO  o der gOtt-
lichen ubstanz 1st tatsächlich schwer akzeptieren. Was 1er vorliegt, ist
eine Kintragung AUS dem Beispiel 1in das (GGemeinte; 1im eispie. durchschne!1-
det das chwert das FEUEL,; ohne daß dessen synaphela unterbrochen wird,

270,6 . 5 55 /410): Das eispie. wird geboten 1n einer Darlegung der
stoischen tTe VO der gegenseltigen Durchdringung der KÖörper. Von der
Gottheit heißt schließlich, daß S1e ZWAaTr es durchschneiden könne, aber
ihrerseits nicht zerschnitten werde.

379,17 55,20) „inapprehensibile““ c£. Acta 222
Ca 27153 56,16—1 muß heißen 55  ad Omines de1 adventus pass10

impossibilitatis vocarı debeat‘““ SCHM die Gegner (richtig be1 Ryssel 86,
bei Martın ist ohl 1Ur ein Druckfehler).

3/71,21 57,8) der SAadJutors 1st der BonNDOc aAus s Z [951/ ED  DA (daß
dieser salm un den möglichen 1n rage kommt, erg1bt sich AUuS 3 74
DA S, u) Der Rekurs auf Psalm rlaubt das ichtige Verständnis un
damıt die ichtige Übersetzung dessen, Was be1 Martıin heißt „quod eum
adjutorem decet et IN transmutetur‘®. An mMe  c ist j djlj, wobeli das
7weiıte Pronomen 1Ur das etrs verstärkt. Ryssel (n 6355 156) sagt rich-
tg, das erb ‚„„verwandelt werden‘“‘‘ mM1t lamad e1 ‚„„‚verwandelt werden
1n‘( Dies chließt aber melnes Erachtens die andere Möglichkeit nicht aus,
daß das Iamad Zr wen  c anzeigt, daß heißen müßte 5 PrO TANSMU-
FEr Ryssel übersetzt ö7 „ JÜr mich IN meine (menschliche) Gestalt““
(auch ‚‚Gestalt““ hätte 1in Klammern setfzen mussen, weiıl seine rgän-
ZUNe ist), anscheinend nımmt jedes Pronomen gesondert. Wenn INa

Ryssels Übersetzung mit NeCUu verteilten Klammern un! leichter Änderung
est ‚„„für mich (in die menschliche Grestalt)“; dann hat inNail gleich die

richtige Interpretation des Verwandeltwerdens, das seinerse1its Gregorts
Verständnis VO  } gehört, w1e Ryssel erkannt hat Sowohl die Aus-
SaADC VO  - Gottes erwandlung währen in SCIHET Unwandelbarkeit
bleibt‘“) wI1ie das Auftreten des relig1ösen Ich sind einmalig 1n Gregors
TIraktat 9 das CM das SO redet, 1st das des argumentierenden Disputanten.

Es ist die VO:  5 wel Anmerkungen unte der gleichen Zıifier
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Das relig1öse Ich entstammt dem Psalm, auf den Gregor anspiélt ; Ps ist
bis auf die etzten beiden Verse das eines einzelnen, der
Jär CH bittet, und voll VO  w Pronomina der ersten Person. DDas hat den Ver-
fasser unbewußt dahin beeinflußt, daß VO dem oder den Menschen,
denen die Hilfe (sottes oilt, ausnahmsweise nicht 1n der dritten Person
spricht.

5: S11 75 59,7f1.) c£. P KOF: 6,14 (s O:
( DG 27436£ GO;25E) Sder 2Aus Loren Weise macht‘““ c£. { Kor

210
374,24£. Gis17/£:) (sott 1st BonNDos un ÜTEOXOTLLOTNG Ps 2757 IX  A

S, schon oben; fortgesetzt mi1t i ess Z (SO schon Ryssel un Martin)
( 3/9),11 2515 Gott, deraun sich zieht“‘“ c£. Jes 43, 1

für das ufen, jerem.: 203 1D 231,3 ass für das Zausichziehen
Jerem. 2:052 IN  K redet VO Weg durchs Wasser, das hat den Anstoß DC-
geben für die Bilder der aus dem Schift Gefallenen und des (J)zeans der
Welt.

STA 62,17) 35  C deo alien1 factı SUL CC c£. Kol K Martin).
( CN} 3706,13 O3.27€0) „„Wurzel der eldliebe*‘* c£. i '11m G:16:

37022 64,8) „„‚testinans““ auc. schon vorher gelegentlich) c$. Ps
39,14 IX  d Cod. Alex ‚, OTEUCOV mM1r heifefts ebenfalls Ps 69,2 1  DA
Cod Sin.; Cod Alex. liegt für Ps 69 nicht VOTL, die Lesart in Psalm 39 gilt
als AUuSs Ps 69 eingedrungen. Normalerweise verwenden die Psalmen TOOCYES.

Die heidnische Position, der Gregor sich gegenüber sieht, äßt sich hin-
sichtlich der Person Jesu wahrscheinlich auf folgenden Nenner bringen:
die Christen en einen Gott JEeSUS;: der 1st aber gestorben, w1e s1e selber
verkünden, un! das auch och Kreuz also kannn nicht (sott se1n,
denn (sott iSt PCI definitionem leidensunfähig. Das ema der Diskussion
1st denn auch: ist Gott eLw2 nicht leidensunfähig ”

Daß Jesus (sott ist, ist die Position Gregots; teilt mit seinen Gegnern
die Auffassung, daß (sott pCI definitionem leidensunfähig ist.56 Leiden un
'Tod sind aber derartig Zentrum der christlichen Botschaft, für das
Auftreten Jesu 1n dieser Welt die wundervolle Formel VO Kommen (sot-
tes Z ode FKFür die Argumentation, die ja überzeugen soll, MUS-
SCI1 immer Hu Definitionen VO Gott, seinen Leiden, seinem Tod un SE1-
Nner Leidensunfähigkeit unter dieser soteriologischen Rücksicht geprägt
werden. Der soteriologische impetus spitzt die Dehfinitionen Paradoxen
ZU ; das Element des Plausiblen jefert dagegen die stoische Mischungslehre,
AULS der jene Stufe verwertet wird, ntmischung vorgesehen un! mMmOS-
ich ist, damit scheint dem Vertfasser die 16  ung der ihm selbstverständ-

C’rou el 2717 ‚„„Die Leidensunfähigkeit Gottes ist 1nNs der unberührbaren
Dogmen griechischen Denkens‘“‘, AIr jüdisch-christliche Oftenbarung B
fährdet diese Lehre‘, und die Lösungsversuche der Theologen haben das Pro-
blem tatsächlich nicht gelöst.
Ztschr.
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lichen Iranszendenz und Unwandelbarkeit Gottes garantiert. Ja gerade
Transzendenz un Unwandelbarkeit machen den "Lod (sottes als '"Lod des
es un! das Leiden Grottes als Leiden des Leides möglich weil (soOtt 2US

ihnen wieder hervorgehen annn als der, der immer WAafr, oftenbart
seine Mächtigkeit un unterwirft LTod un Leiden

Was 11141l SONS als Heilsveranstaltung Gottes 1n Christus bezeichnet, W5
aber für Gregor besser theologia 1n iıhrer irdischen 24SEC he1ßt, w1e ich
oben gesagt habe, läßt sich mit der Hinweise, die die verarbeiteten
Bibelstellen geben, folgendermaßen beschreiben Jesus ist Gott, der 1lends
ZAUE ilfe 1in die böse Welt gekommen ist. Er ist A Tod (d Z Kreu-
zestod, w1e dem 1n der chriıft Bewanderten angedeutet wir gekommen.
Er hat die Gestalt eines Menschen, hat sich 1n einen Menschen VerwaN-
delt. Er ist 1Ur für eine kleine e1ile gekommen, 11UT7 ine kleine e1ile ist
chmach un 'Tod ausgeliefert. Kr geht durch die Pforte des odes, aber
der '"Tod kann ihn nicht festhalten, erleidet keine Verwesung (von Aufer-
tehung un Himmelfahrt wıird nichts gyesagt, ber die Auferstehung annn
INa  } 1im wiederholten „„‚nicht festhaltbar“‘ angedeutet sehen). E WTl beim
"Lod un! entternte sich VO 'Tod als Gott, der les vermag: ©>%

Die Gestalt, 1n der der 1in die Welt gekommene Gott auftritt, 1st die Ge-
stalt des echtes Als olcher dient u1lsSs, w1e der AÄArzt den Kranken
dient unter Hintanstellung persönlicher Rücksichten Im Philipperhymnus
sah Gregor (angesichts der ermin1 begreiflich) den obpreis auf Gott, der
seine Gestalt wandelt % 35 Gestalt WIE e1in Mensch“‘ hat durchaus wörtlich
IIN  E Das Dauerhafte ist die Gottheit, die menschliche Erscheinung
eine Durchgangsphase. Leiden un "T’od sind aber nicht 11UT Z Schein
durchgemacht, sS1e s1ind Zanz real, real W1e die Gottheit Jesu. Wäre —

ders, ware Gregor nie seinen scharfen Paradoxien gekommen. Gott le1i-
det un! stirbt 1in seiner menschlichen Gestalt, aber die Gottheit 1st die stAar-
ere Realität. Damit 1ft sS1e den Menschen Aaus Finstern1is un 'LTod

Wer VO  w} all den berühmten un korrekten Logostheologen, die WI1r viel
besser kennen als diesen Lehrer Gregor, hat eindrücklic VO  D der eils-
edeutung des es Jesu reden gewußt »

Martin 208,20105 Lagarde 53,106f.



Logische Übungen Z christologischen Satz IA der
frühscholastischen Theologie des Jahrhunderts

Von ödl]

Gott 1St Mensch geworden! Dieser Gliedsatz des christologischen aupt-
SAatzes 1St eın unabdingbarer Inhalt des christlichen Glaubens. Gott 1St Mensch
geworden heißt auch, da{fß der Menschensohn Sohn CGottes geworden LSt. Und
diese Wendungen können LLUTLT in dem Sınn verstanden werden, da{fß Gott in
der Inkarnatıon geworden ISt: weıl und insotern (Gott die mensch-
ıche Natur, bestehend AZUS Geistseele und Leib, ANSCNOIMMIN! hat.! Diese
„selbstverständliche“, das christliche Selbstverständnis bestimmende Aus-
legung begegnet aber dem gravierenden Einwand, dafß Gott, der 1St und WAar

und immer se1n wiırd, nıcht (anderes) werden kann und geworden iSt.
Das der zehn Gebote legte die Schule miıt Psalm 81 (80), s HON T1It
in Deus recens“ (Vulgata) AUS, daß jeder Gedanke das Anders-
sein (sottes 1m Glaubensbekenntnis ausgeschlossen blieb

Die frühscholastische Theologie hat den genannten christologischen Satz
nach allen Regeln der „artes” diskutiert, die zutreftende orm und den
wahren Inhalt des Satzes ermitteln. DPetrus Lombardus referiert 1n seinem
Sentenzenbuch ausführlich über die verschiedenen Posıiıtionen der Auslegung.‘“
Und äßt 1n diesem Reterat Ende auch jene Theorie unangefochten
stehen, die tür die Bedeutung des Satzes „Gott 1St Mensch geworden!“ jed-
wede Zusammensetzung des Satzsubjektes MIt dem durch das Prädikats-

benannten ‚homo‘ 1n Abrede stellt. Das VO  5 Gott prädizierte Nomen
bedeutet das Subjekt ‚Gott nıcht als Je und Je anderen, als ‚alıus:= ahus:
bezeichnet auch nıcht Je un: Je anderes Gott, sondern benennt
ıh: 1m Wıe seiner Beziehung und se1nes Verhaltens als menschgewordenen
Gott Der ext des Lehrbuches, der die Schulen eın halbes Jahrhundert be-
schäftigt hat,; lautet wörtlich:

„Da sind noch andere, die 1n der Menschwerdung des Wortes Gottes ebenso leug-
NECN, dafß die Person Aus den beiden Naturen) usammengeSETZT sel, W 1€e auch VeOeI-

neınen, daß die Person eın Mensch bzw eine AUuUsSs Geistseele un: eıb WEr

Substanz geworden sel. Vielmehr sind diese beıiden, Geistseele und Leib,
mit der Person bzw. Natur des Wortes Gottes vereıint, da{ß Aaus diesen Zzweıen
bzw. dreien nıcht irgendeine Substanz der Person geworden 1St bzw. I1

Petrus Lombardus, Librı Sententiarum, 111 6, ed Quaracch! 573
quaeritur, hıs locutionibus: Deus tactus est homo, Deus est homo,

homo esSt Deus, dicatur Deus factus OS liquid vel CSSC alıquıd, vel lıquıid dicatur
ESSC Deus

Ebd 2-  9 ed 574—579
Ebd 4, ed 5/5
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gefügt wurde, sondern daß MIt diesen beiden Ww1e mi1it eiınem Gewand das Wort
Gottes überkleidet wurde, den Augen der Sterblichen an SCMECSSCH erscheinen.
Darum heißt Gott wahrhaft menschgeworden, weıl die wahre Wirklichkeit des
Fleisches un der Seele ANSCHNOINIIM hat Darum heißt CS, da dıe beiden 1n die
Eıinzigartigkeit un FEinheit seiner Person aufgenommen hat, nıcht weıl diese beiden
bzw. eine AUS ihnen ZUSAMMENBESETIZLTE Sache, eine Person mM1t dem Wort (Gottes
bzw das Wort Gottes selber) sınd, sondern weıl diese beiden dem Wort CGsottes
zukommen, da{fß weder die Zahl der Personen vermehrt wurde, noch eine Quaterni-
tat entstand. Und ferner heifßt N sO);, weiıl dıe Person des Wortes, die VOLr und
hne das Gewand des Leibes Wal, durch die Überkleidung ıcht aufgeteilt un: VEr «=

andert wurde, sondern eın und dieselbe unverändert blieb In seınem ‚habitus‘ (Ge-
habe und Verhalten), s1€, 1St Gott Mensch geworden.“

Nach diesem Stichwort ‚secundum habitum“‘ bezeichnet INa  } 1in der 'Theo-
logiegeschichte diese Theorie über die Menschwerdung als „Habıitustheorie!
Als ıne neben anderen äßt s1e aber in ıhrer spaten Überlieferung den (36=-
dankenreichtum der ursprüngliıchen Tradıtion nıcht mehr voll erkennen;
immerhin bot S1e noch die Mıtte des Jahrhunderts die Gewähr, daß
die sprachlogischen Untersuchungen Zu christologischen Satz ohne Verdacht
der Irrlehre bzw Häresıie 1n den Schulen angestellt werden konnten. DPetrus
Lombardus konnte und rauchte schon deshalb iın der angeführten Theorie
keinen Gegensatz oder Wıderspruch ZUuUr kırchlichen Glaubenslehre sehen,
weıl darın das patristische Erbe der Christologie Jebendig WAar.

Jahrhundertelang haben die Väter und Hırten der Kırche gelehrt, da{fß sıch
der ew1ge und göttliche 020S 1n der Inkarnation 1n die Gestalt des Men-
schen gekleidet, mıiıt der menschlichen Natur überkleidet hat Der ewı1ge LO-
OS Gottes, der 1n der geeinten Fülle alle Formen des Lebens in sıch birgt
ungeschieden und unvermi1s  T hat 1n der Heıilsgeschichte des Alten und des
Neuen Bundes vielfältige Formen ANSCHOINMECN., Er hat sıch Ende und
endgültig ZU: eıl des Menschen in dessen Gestalt hıneıin entäußert und
wurde „ads Mensch befunden“ („habıtu inventus ut homo“, Phil Z 7b)
Von der Philıipperbrief-Stelle, also VO:  e} der vorpaulinischen Christologie
bıis den chulbüchern der (neuplatonisch orıentierten) Theologen des Mıt-
telalters reicht diese ungebrochene und yroße Tradıtion, in der das Myste-
1um der Offenbarung un Menschwerdung Gottes MI1t dem Begrift der orm
(Formung Überformung) ausSgeSagt wurde. Zeugen dieser Überlieferung
sind Melıton VO  e Sardes (T VOTLT 190); Ephräm der Syrer 37:3); Athanasıos
( 37:3)s Gregor VO  - Nyssa (T 394) un viele andere Theologen 1n der ( JE
un Westkirche.® In der bekannten Paschahomiulie betrachtet Meliton VO:  a}
Sardes die vieltältigen Formen, 1n denen das neutestamentliche Opferlamm

Vgl Landgraf, Dogmengeschichte der Frühscholastik I Dıie Lehre VO:  »3
Christus, Regensburg 1953 11637 Untersuchungen Z christologischen Streit des

Jahrhunderts.
Meliton D“O  > Sardes, Vom Passa. Die alteste christliche Osterpredigt, übers., ein-

geleitet ü kommentiert V, Blank, Freiburg 1963 Sophıa. Quellen Ööstlicher
Theologie 3 9 Ephräm, Sermo de Domino NOSTrO, ed Lamy E: 166—168; Athana-
$10S; De incarnatıone Verbi; a S, Z 110; Sourc. chret. 1 9 222-224; Gregor v“o  S

N yssa, Homiliae 1n Cantıcum Cantıcorum, > 44, 1L118; ed. Opera Oomn1a
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1n der alten Geschichte ZU Vorschein kam Dıie geschichtliche Ausformung
der konkreten Gestalt des neutestamentlichen Paschalammes emonstriert
die systematische Formidee, nach der auch die Inkarnatıon verstanden wurde.
Im Schofß der Jungfrau überkleidete das Gotteswort seiıne Göttlichkeit mıiıt
der Leiblichkeit, Leidensfähigkeit und Sterblichkeit des Menschen, 1n die-
ST heilsmittlerischen Form die menschliche Natur wiıederum 1n Form
bringen.“® In der Vorstellung des Hebräerbrietes hat der ew1ge Logos in der
Inkarnatıon die hohenpriesterlichen Gewänder angelegt, 1 Leibe des
Menschen das eschatologische Opfter darzubringen. In dieser Sicht liegt die
N Inıtiatıve 1MmM Heilsgeschehen der Inkarnatıon und der 4Assıon beım
göttlichen ‚O20S, der Leben und Tod des Menschen als seinen eigenen abi-
CUS, se1n Wesen und sein Geschick annımmt.

Was also Gott in der Menschwerdung des Logos in die Einheit und Eınz1g-
keit der Person des Wortes und aufgenommen hat, kann nıicht als „alı-
quod compositum“ selbständig bestimmt werden. Dıie Identität des Sub-
jekts 1 Selbstverhalten annn keine Frage se1n. Das Prädikatsnomen des
christologischen Satzes dart nıcht verstanden werden, da{fß dadurch das
Subjekt ıne Veränderung erfährt. Mıt Hılfe VO  e Schlußfiguren und Fehl-
schlüssen (‚fallacıae‘) demonstrierte der Magıster die wahre Aussage und
wehrte Mißverständnisse 1b Diese logischen UÜbungen hat der Lombarde
nıcht mMi1t einer bestimmten Theorie des artes-Studiums begründet, denn
cselbst hatte nıe, WwW1e Johannes VO  e Cornwall in seinem 417FIk79 geschrie-
benen „Eulog1um ad Alexandrum apam  ba berichtet,‘ die ‚artes‘ gelehrt und
gelernt. Die logische Befragung des christologischen Satzes und die Auft-
deckung C:  3 Fehlschlüssen diente lediglich dazu, die gefährlichen Implika-
tiıonen des Glaubenssatzes „Gott 1St Mensch geworden“ aufzudecken. Das
Prädikatsnomen bedeutet weder ıne Zusammensetzung des Subjekts

Mensch) noch ıne sachliche addıtive Qualifikation desselben.
Glorieux hat den theologischen Standpunkt des Magısters ZUuU kirch-

lichen Bekenntnis der Inkarnatıiıon des ewıgen Wortes untersucht und keinen
7 weitel aufkommen lassen, dafß der Magıster ohne jeden Vorbehalt auf dem
Boden des irchlichen Glaubens steht und darum nıcht mit dem spater DC-
nannten (und ebenso falsch benannten) christologischen Nıhılıanısmus 1n Zr
sammenhang gebracht werden dart.? Glorieux konnte darum NUr be-

VJ,; Leiden 1960, 46 / Dıie Lesungen des römischen Breviıers für die Kar- un Oster-
woche bringen diese un andere Texte, welche die reiche Tradıtion elegen.

6 Meliton DO  S Sardes,; Vom DPassa (s Anm 53 Il. 66, ed 1L „Dieser (Jesus
Christus) kam VO: Hımmel auf die rde des (Menschen) willen, der lıtt, un
indem diesen selbst N:  O! durch die Jungfrau un: als Mensch erschıenen, nahm

auf sıch die Leiden des Leidenden Ebd I 59 ed E19 11, 100, ed 129 „Der
Herr, der ANSCZOSCIL hat den Menschen, un!: der gelitten hat des Leidenden
willen

Harıng, The Eulogium ad Alexandrum tert1um of John Cornwall,
in Med Stud 13 (19541) 265 quı uSsu magıs Q Ua FE disputandı per1-
t1ıam haberet

Glorieux, L’orthodoxie de 111 Sentences f Miscellanea Lombar-
diana, Novara 1956, 137147
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dauern, dafß der Magıster mMIt seliner Kritik der Jetztgenannten Theorie
zurückhielt un sıch SOZUSAaSCH in der kritiklosen Wiedergabe der Diskussion
des dogmatischen Satzes LLIUT als „Magıster Sententiarum“ bewährte.? ET;
Glorieux, hätte csehr gewünscht, dafß der Verfasser des theologischen Lehr-
buchs des Miıttelalters seiner eıt un den modischen sprachlogischen bun-
SCH in der Christologie OTAaus un über SCWESCH ware, u11l der Folgezeıit
nıcht celbst dıie Gründe für den Verdacht lıefern, insgeheim der Theorie
des Nıhilianismus zuzuneıgen.

er Literarhistoriker Glorieux hat selbstredend recht, daß DPetrus Löm-=
bardus keineswegs den christologischen Nıhilianismus lehrte, dessen durch
die bekannte Epistel Alexanders 111 den Erzbischof VO  - Sens (28 Maı

bezichtigt wurde.19 Glorieux’ lıterargeschichtliche Fragestellung ist aber
ungenügend, und WAar gerade 1m Hınblick auf die Wırkungsgeschichte, die 1n
dieser Frage tatsächlich VO Magıster Sententiarum ausg1ing. Warum 1St nıcht
schon 1ın den fünfziger Jahren diese Posıition als solche verdächtigt worden?
Warum wurde S1e aber spater, kurz VOT und lange nach 14176 als häretisch
bekämpft und verurteilt? Zur Klärung und Beantwortung dieser unabweis-
baren Fragen genugt nıcht, miıt Johannes VO  e Cornwall anzunehmen, der
Lombarde erichte 1n diesem Kapıtel eintach die Meınung Abaelards.!! Diese
Annahme 1St, W1e Robert VO  a} Melun weıfs, unzutreffend;: un ZESETZLT den
Fall,; der Lombarde beschäftigte sıch hier 1n der Tat mMit Abaelards Theorie
der Inkarnation, dann hätte wirklich Grund Z Krıtik gehabt. Der Ma-
gister tadelt die dialektischen UÜbungen nıcht, 1m Gegenteıl, nach dem Zeug-
N1s des DPetrus VO  3 Poitiers wurden S1e weıter in der arıser Domschule Ver-
anstaltet; !* S1e konnten unbeanstandet bleiben, weıl S1e siıch nıcht Har auf
dem Hıntergrund eıner gyültıgen Tradıtion bewegten, sondern 1n einem
philosophischen Metier gehalten wurden, das VOIN der neuplatonischen Orm-
philosophie ertüllt WAar. Diese logischen UÜbungen hatten also 1n der Tat ıhre
Ontologie.

Diıiesen Sachverhalt verdeutlicht besten die Posıtion Gilberts un: Se1-
GT Schule, 1n der nıcht wenıger intens1iv nach der Bedeutung des christologi-
schen Satzes gefragt wurde. 23 Ausgehend VO  3 der grundlegenden Unter-
scheidung zwiıischen ‚subsıistens‘ und ‚subsistentia‘, ‚subjectum quod‘ und ‚sub-
Jjectum quo'‘, wıiesen die Porretanı jeden Gedanken ıne Zusammensetzung
der göttlichen und menschlichen Person in Jesus Christus scharf zurück. Dıie

9 Ebd 146
Denz.-Schönm. 749 Papst Alexander I1IL torderte durch den Erzbischof VO:  —

ens dessen Suffraganen 1n Parıs auf, die „PIaVa doctrina“ des einstigen Bischofs
Von Parıs, des Petrus Lombarduss, aufzugeben, „quod Christus secundum quod est

OIMMO, NO PST liquid
U Eulogium ad Alexandrum tertium, ed Harıng (s. Anm 265 qu1alibrum ıllum (Abaelardi) frequenter PIC manıbus abebat et torte mMinus diligentersingula PETFSCTUTAtUSs fallı poterat.”12 Petrus V“O: Poitiers, Libri Sententiarum, 10, ZY4% (a

Geyer, Die Sententiae Divıinıtatis. Eın Sentenzenbuch der Gilbertschen
Schule, Münster 1909 Nachdruck mMiIt Textverbesserungen Beıtr. esch
Phiıl Theol f 2—3) 52104 Tractatus De SAacCcramentO incarnatıonıs.
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Logik der Satzaussage verbijetet CS, das Prädikatsnomen substantialisieren.
Leib un Geistseele des menschgewordenen Logos können nıcht als Teilsub-
stanz(en) betrachtet werden, die als „alıquod compositum“ Z Subjekt hın-
zugefügt wırd (bzw. werden). Der neuplatonische Begrift der substantialen
Oorm bzw der formenden, überformenden Substanz ermögliıchte der
Schule, der Ontologie des Glaubenssatzes Rechnung tragen, ohne die 10a
oik der Aussage verkennen. Geyer hat 1m Zusammenhang se1iner Edı-
tion der Sententiae Dıvıinıtatis, i1nem Sentenzenbuch der Gilbert’schen
Schule, auf die Aftinität mancher Aussagen der Christologie dieses Werkes
ZU spater verurteıilten Nıhılianısmus aufmerksam vemacht und emerkt
dann: 6 liegt dies aber Zahnz iın der Konsequenz des Gilbert’schen Systems,
für das die Begrifle: divinitas und humanıtas doch schliefßlich NUur leere Ab-
straktionen siınd  .« 14 In der ähe der im nachhinein verurteıilten Lehre
des christologischen „Nıiıhilıanısmus“ steht aber wenıger Gilberts Theorie VO  w}

den Allgemeinbegriffen als vielmehr se1ne erklärte Opposıtion jede
„Trennungschristologie“, die unbefangen un unkritisch VO  3 einer Zusam-
MeENSETIZUNG VO  H3 Gott und Mensch 1n Christus Sptfache. In Rücksicht der 1 O>
oik der Aussage (des christologischen Satzes) un 1n Hiınsıcht der das 1ine
Subjekt bestimmenden vielfachen Formen veritirat auch Gılbert mit seiner
Schule das Anliegen einer Identitätschristologie.*®

Dıie Porretanı erläuterten den dogmatischen Satz VO menschgewordenen
Gott Leitfaden der boethianıschen Logik.! 1)as Subjekt des Satzes ist, Was

1St, als 5L naturae“. Was dem Subjekt 2AUS der Natur der Sache zukommt,
hat als Habıtus. Das Subjekt empfängt den Habitus als seine eigene Be-
stımmung un Formung.”® Unabhängig VO: Subjekt iSt der Habitus nıchts,
als Bestimmung des Subjekts bringt dieses in Oorm. Aus sich 1St kein
substantiales Etwas, das ZUuU Wesen des Subjekts hinzugefügt wiırd;: als
Form(ung) des Subjekts 1St ıhm bzw macht das Subjekt
etwas.!® Der menschliche Habitus des Wortes Gottes kann also nıcht als addı-

Ebd
Sententiae Dıvıinıitatis, r D ed Geyer G7 70*
Ebd 70 „Sicut unus OMO habet aliquid anıma i1t2a 1US hri-

STUS eSt Deus homo, ıd OT habet liquid divinıtate humanıtate“. Ebd
„Christus CONSTALT Deo homine, SK intelligitur: Non quod Deus 1E

quod homo, sed divıinıtate humanıtate. Ex his utıque CONSTLALT 110 Canquam
partibus, sed Lanquam natur1s, HC SUNT e1ius artes, sed naturae.“

Gilbert D“O  S Poitiers, Exposıiti0 1n Boec11 lıbrum De trınıtate, 11l. 89—95,
ed Härıng, The Commentarıes Boethius by Giılbert of Poitiers, Oronto
1966 Stud and Texts I3 1337135

Ebd H 95; ed 134
19 Gilbert D“O Poiıtiers, Exposıit1o0 in Boec1ı1 liıbrum CONLILra Euticen Nestorium,

ed Härıng (S Anm 17) I1l. 108, ed 310 „Non en1ım assumpsıt PEerSONa
U nafura naturam, C nNnatura sed tantummodo PeErSoNa

Naturam. Formam enım sServı nıhıl 1S1 Christus accepıit“. Ebd H- IZG ed 313
„LX hıs igıtur manıtestum est quod 1n Christo NO  3 SUNLT due PEISONC Deus OM0
Sed 1pse Christus un  © PerSsSoNa eSst divına essent1a VEeErLrE Deus humana subsistentia
Vr homo.
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t1ver Teıl des Ganzen verstanden werden: verändert auch die Natur der
DPerson des Logos nıcht, habilitiert und konkretisiert dessen Seinsweı1se.

Von diesem Denkmodel]l her verstand auch das andere Sentenzenwer der
Porretanı, die SOgENANNTE Zwettler Summe des Magısters DPetrus VO'  - VWıen,
den inkarnatorischen Satz.“9 In der Menschwerdung hat (GsSott weder ıne
menschliche Person noch ıne konkrete fertige Natur des Menschen (be-
stehend AUS Geistseele un Leıib) ANSCHOMM und MT sıch vereınt.“* Dıie
menschliche Natur ISst nıcht ıne Teilsubstanz, die unabhängig VO *
nalen Gottlogos betrachtet werden kann. Eın solches Verständnis der Inkar-
natıon bedeutete ıne verhängnisvolle Aufteilungschristologie, die schart be-
kämpft wurde. Im Akt der Menschwerdung hat der ew1ge Sohn Geistseele
un Leib als seine geschichtliche Exıiıstenzweise ANSCHNOMMEN, als Habitus se1-
L1C5 Sohnseins gewählt. Diese Einigung 1STt nıcht Sache der Natur, sondern
Sache der Person, die 1n iıhrem Verhalten un in ıhren Verhaltungen die
menschliche Natur un: Lebensform als ıhre eigene Wıiırklichkeit ANSCHOININ
hat.??

Als Habitus, Formwirklichkeit des ewıgen Logos hat diese menschliche
konkrete Natur 1M Logos eiınen ucn und anderen Stand (‚status‘) erlangt.
In der bekannten augustinıschen Dialektik VO  3 »„P 1O  e} MOrı  4C (bzw.
„peccare ‘); 95  OIl o 1O mor1“ (zpecCare:); „NON mor1“ („Pec-
Cafe J; in der Spannung der protologischen, infralapsarischen und escha-
tologischen Exıistenzweise entwickelt die Zwettler Summe ıhr Verständnis
VO  a der unterschiedlichen Heıls- und Unheilssituation der menschlichen Na-
U: die VO  . iıhrem jeweiligen Träger, dem dam der Urgeschichte un: dem
Christus der Heilsgeschichte, iıhre spezifische Qualifikation ertährt.*? Der
‚status  © des Menschen 1ın einer bestimmten Befindlichkeit der Natur offten-
bart diese menschliche Natur 1n iıhrem (heils)geschichtlichen ‚Status:. In der
Zuordnung dieser beiden Begrifte ‚status  © und ‚habitus‘ wırd vollends klar,
daß die menschliche Natur des inkarnierten Logos eben 1n diesem Subjekt
eiınen Stand erlangt hat, instand ZEeSCEIZT wurde. Dıie menschliche Natur
wırd 1n der Christologie nıcht als unveränderliche, metaphysische Wıiırklich-
keit gesehen, sondern als konkrete geschichtliche Befindlichkeit.

Dıie logischen Untersuchungen Z christologischen Satz verdeckten also
keineswegs die soter1i0ologische (heilsgeschichtliche) Siıcht der Inkarnation, sonN-
dern trugen iıhr Rechnung.“* Dıie Identität un Integrität des Subjektes Je-
SUS Christus“ VOFausSgesetZt verifizierten diese UÜbungen die vielfachen Prä-

Härıng, Dıe 7Zwettler Summe. Einleitung un: Text,; Münster 1977
Beıitr. esch Theol Phil

21 Zwettler Summe 111 Ta 66—68, ed Härıng 110 „Quod enım dicıtur: Deus
suscepit hominem, 1O eStTt PIO intelligenda nNnatfure posıtum sed Pro 1n -
telligenda re1ı natura“ (n 68; ed LEEbd 6 $ ed 111 „Natura NAaInnduc pPpersSOoNa on est sed PErSON«EC forma SiCut
PCISONAa NO  e} eSt forma sed rCs nature.“

23 Ebd W 38—56, ed 104—108
Der soteri0logische Bezug konnte allerdings auch außer acht gelassen werden,W1e diıe Quästionensammlung des ClIm fol 108 ze1gt, dıe ebenfalls 1n den

Schulbereich des Gilbert VOI Poıitıiers gehört.
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dikate und Prädikationen un verhinderten verhängnisvolle Doppelaus-
SCNH 1n der Christologie. Im Spiel und 1n der pannung VO  3 Subjekt und
Satzaussage mMuUu: eın und dasselbe Subjekt Träger und Empftänger der Satz-
AUSSaSc leiben. Die doxologischen Aussagen der Tradition nıcht
diese (Gesetze der Aussagelogik gebunden; s1e beschworen das Bıld des „Z122S
geminae substantiae“, des Gott-Menschen,*° das in Getahr 1st, das ‚hu-
manum‘ divınısıeren und das ‚diyınum“ domestizieren. Die logischen
UÜbungen schärften den Blick für die Identität, Wahrheit und Wirklichkeit
des einen un selben menschgewordenen Gottes. Würdigt INa  } diese Ziel-
SETZUNg und diese Anliegen, dann kann INn  - auch verstehen, daß in den
arıser Schulen se1it der Mıtte des Jahrhunderts ıne Begeisterung für
logische UÜbungen in der Theologie aufkam, die außerhalb der Schule und
VOTr allem 1n reısen der monastischen Theologıe schockierte. Dıie Porretanı
und die ontanı als Dialektiker sehr Neuplatoniker, VO  3 der
Priorität und Dıignität der wesenhaften Formen überzeugt, ohne Getahr
für den Glauben Dıalektiker se1n, und s1e csehr Logiker,
ohne Getahr tür den Glauben Neuplatoniker se1n.

Diese UÜbungen wurden VO  z den Nachfolgern des DPetrus Lombardus in
der Domschule fortgeführt und erlangten Magıster Odo und VOTr allem

Petrus VO  H Poitiers (seıt 1169 Leiter der Schule) einen unbestrittenen
Höhepunkt. In seinem VOTL E1:/0 verfaßten Sentenzenwerk disputierte der
letztgenannte den christologischen Satz mit yroßem Autwand.* Spalten
umta{ßt 1n der Druckausgabe der Patrologia Latına diese Dısputatıon, 1n
welcher der christologische Satz VO Satzsubjekt, der Person des ewıgen
Logos, und VO: Prädikatsnomen, der menschlichen Natur au abgefragt
wurde. So artıstisch diese Lehrübungen anmuten, 1n ıhnen geht das
soteriologische Verständnis der Inkarnatıion, darum nämlıch, ob 1n Christus
Gott geworden 1St.  'g W Aas nıcht wesenhaft Wr und 1sSt und das als
„alıquod compositum“ nıcht substantial 1Ns MIt dem Vater und dem Heı1-
lıgen Geist 1st. Dieses „Etwas  C ware VO:  a Gott verschieden und geschieden
und gerade darum nıcht VO  w ıhm ANSCHOIMNIN und erlöst.

Trugschlüsse (‚tallacıae‘) siınd das logısche Werkzeug und Mittel, das rechte
Verständnis des Satzes auszumachen. Der Magıister fragt 1Ur einıge
Beispiele und Kostproben herauszugreifen ob das Wıssen Jesu Christi —-

SAMMENSESETZT se1 Aaus dem Allwıssen Gottes und dem anderen, kreatür-
lichen Erfahrungswissen des Menschen.* Am Beispiel VO  - wel Betrachtern
des eiınen Berges raumt das naheliegende Mißverständnis einer zweıtachen
Erkenntnis Christi aus Im doppelten Auge des menschgewordenen ‚0Z0S
steht die wne und N Wahrheıit, die 1m Erfahrungsblick des Menschen
und 1mM Heilswissen Gottes schaut. Im Anschlufß Röm 1,4 Iragt CIz ob

Zu dieser Ausdrucksweise „g1gas gemıinae substantiae“ vgl den Hymnus des
Ambrosius „Intende quı reg1s Israe . ed. Ana ecta Hymnıiıc. 0, 14, ferner Augu-
St1NUS, Contra Arıan. S, 42, 689; Sententiae Divinitatis, er 55
ed Geyer 69 S Gilbert VO  ‚e} Poıitıiers, Contra Euticen, FD ed Härıng 303

ent. 211 OQA1:1
Ebd 1178D=11/79B
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Christus der erwählte Sohn geworden ist, weıl ıhn Gott dazu prädestiniert
hat; der prädestinierte, menschgewordene Sohn ware gesehen -
deres als der eingeborene Sohn Antwort: Was Jesus Christus als der fleisch-
gewordene Sohn Gottes iSt, iSt nıcht, weiıl prädestiniert WAär, Mensch
werden, sondern WAar eben dazu bestimmt, weiıl der Sohn 1st.“® Im lar-
LEXT uNseTrTes Verstehens heifßt dıes: Er 1St nıcht der Sohn, weıl prädesti-
nıert 1st, Mensch werden, sondern 1St vielmehr dazu erwählt und be-
stımmt, w el  ] der Sohn 1St. Dem Magıster genugt jeweils die logische lar-
stellung; verfolgt den implızıten theologischen Gedanken nıcht weıter,
der unmittelbar ZUur Erkenntnis drängt, da{fß die Inkarnation nıchts anderes
1St als die Zuwendung Gottes ZUuUr Welt die Auskehr des Wortes 1n die
Andersheit der menschlichen Exıstenz. Im Blick auf die Geburt Aaus Marıa
wıird gefragt, ob Jesus Christus aufgrund dieser Sohnschaft 1mM Fleische und
also 1mM Unterschied ZUE ewıgen Sohnschaft der Sohn ZCENANNLT wırd; un
wıederum müßte INa  3 Aaus der Bejahung der Frage schließen, da{fß diese NAatu-
rale, leibliche Sohnschaft anderes 1st als die ew1g-göttliche. Die Ant-
WOTFT lautet: Jesus Christus iSt nıcht der Sohn, weıl AUS Marıa der Jung-
frau geboren wurde, sondern weıl wesenhaft der Sohn iSt; 1St sein Herseın
1mM Fleische Adams wahrhaft die Geburt des Sohnes AUus der Jungfrau Ma-
119:

Dıiese Beispiele moögen genugen! In den sprachlogischen Varıationen wırd
der mögliche Inhalt der Aussage „Gott 1St Mensch geworden!“ entfaltet, und
WAar 5! da{fß das Prädikat als Überformung des Subjekts verstanden wiırd.
Was dieses 1St, Wır und immer se1n wiırd, qualifiziert, bestimmt das Prädikat
1 Wıe seiner besonderen heilsgeschichtlichen Befindlichkeit, die nıemals das
Wesen selbst beeinträchtigen kann. Dıie Aussagen über Jesus Christus
„secundum homo“ dürfen nıcht verselbständigt werden, sondern stehen -
lösbar 1mM Bedeutungszusammenhang MIit dem Subjekt. Natürlich weiß auch
DPetrus VO  5 Poıitiers, daß 1n diesem Zusammenhang das Prädikat ‚homo‘
(„Gott 1St Mensch geworden“) bedeutet und daß Christus als Mensch

1St („1pse C115 homo est alıquid);” dafß also Petrus keineswegs der
Irrlehre des Nıhilianismus verdächtigt werden darf; 1aber dieses prädıi-
zierte Menschsein notliert 1m christologischen Satz nıcht die ‚specı1es homo‘;,
sondern ıne Bedingung des Subjekts, ıne Befindlichkeit, keine Substanz 1m
Siınne der Kategorientafel. „Christus ebt 1im gyöttlichen Leben, das selbst
Ist, 1n dem immer ebt und leben wird; und ebt menschliches Leben,
iındem un insotfern Geıistseele und Leib hat.“ 31 Der christologische Satz
transzendiert Ende die Aussagelogik; diese Grenzüberschreitung mu{l
aber die Dialektik selbst angeben.

DPetrus VO:  . Poıitiers führte diese Posıtion der Christologie als Meınung de-
LCT e1n, die 1n Abrede stellen, daß Gott 1ın der Menschwerdung des Sohnes

E Ebd 1179B-C
Ebd 118176G5D
Ebd

31 Ebd „Christus V1VIt vıta divina QUuaCl ıpse eST, qua SCINDECF VixIt et
SCIMNMDET Vivet; er vıta humana QuUuAaC 1n CST, dum habet anımam corpus.”
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geworden ist.®% Dıies 1St 1 Meinungsspiegel die berühmte dritte und
letzte Theorie, die Petrus Lombardus vorstellte und die vVertir4a4t. Es 1st
kein Grund sehen, dem Magıster diese Meınung abzusprechen. Die Ps.-
Poitıiers Glosse der Neapeler Handschrift N4 14, die noch nıcht die
Verurteilung des Nıhilianısmus VO  a 14170 weiß, emerkt ausdrücklich: HIC
vıdetur ıllis consentiıre de tertiıa sentent12 .« 33 Diese wiıird aber 1ın der
Glosse ausdrücklich unterschieden V OIl der Meınung derer, die schließen:
„Christum NO  - S5C alıquid secundum quod homo“.  &. 30 Dıie inkriminierte Sen-
tenz lautet in der falsıfizierenden Ausdrucksweise des Walter VO  , Viktor:
„Christum nıhıl SSC secundum hominem YSt in der Opposıtiıon
die dritte Theorie des Lombarden kam deren ‚nihilistischer“ Aus-
legung, welche dann auch die Verurteilung bestimmt hat

Diese inkrimiınıerende Auslegung begegnet (vor der Verurteilung durch
Papst Alexander ELT in dem M Römerbriefkommentar ATO+
t1us S4d'CIde scripturae“, dessen unbekannter Verfasser 1n Kenntnıis der
Sanzeh Auseinandersetzung, wıe Ss1e VOTLT allem Robert VO  3 Melun und
Achard VO  3 Viktor (F führten, ZUuU Problem des christologischen
Nıhilı1anısmus Stellung nahm.?® Er schrieb ROöm F3 einen umfang-
reichen Exkurs, den MmMIit der Wiedergabe der etzten 'Theorie des LOom-
barden beginnt und VO  3 der siıch kämpferisch, protestierend distanziert.
Er rechnet siıch AA Zahl derer, „die hoftentlich ebenso 1n der Tat w1e ‚mit
dem Munde und dem Herzen‘ bekennen, die SCH und glauben, da{fß Gott

geworden IStE als Mensch wurde, da{fß Gott Mensch (geworden) 1St,
bestehend Aaus Geıistseele und Leib, und dafß der (vom Logos) ANSCHOININCHN

Ebd 1175A-B
Fol 47ra Nach Landgraf, Introducciön 1a historia de la literatura

teologica de la escolästica incıpıente, Barcelona 1L956; 172 1St die SOgeENANNTE Ps.-
Poitiers Glosse wahrscheinlich zwiıschen O17 entstanden.

Ebd tol 47va „Quidam enım dicunt Christum 110  - C556 alıquıid secundum
quod homo quod SIC probant

35 Contra quUuatLuOr labyrinthos Francıae, ed Glorieux, 1n Ar  Q Hıst Doectr.
19 187—3395, I1I1 20, ed TE Woalter D“O Vıktor identifiziert die

dritte Sentenz des Petrus Lombardus miıt der verurteilten „nıhilianistischen“ heo-
rıe, ebd EF 2’ ed 248 > tertia sentent12 LOTL2A haereticorum EST, et1am 1in CON-
ciliis dampnatorum“.

36 Der AaNONYIMMNEC un ungedruckte Kommentar den Hauptbriefen des Apostels
Paulus „ Totius SAadaCIde®e scrıpturae“ 1St 1n reı Handschriften überlietert: Cod Vat
lat. Ottob. 445, Cod lat. Parıs. Arsenal 534 un Cod lat. 770 der Stadtbibl 1n
Troyes. Das Kommentarwerk 1St wirkungsgeschichtlich bedeutsam, weıl die Wwe1lt-
verbreiteten, ırrıgerweıse Hugo n Viktor zugeschriebenen „Allegoriae 1n C
Paul:;i“ GE P7D8 633—828) un die ebenfalls Hugo zuerkannten „Quaestiones 1in C
Paul;i“ (PL O: 431—634) VO  - ıhm abhängig sind Theologiegeschichtlich stehen die
geNANNTLEN Werke ebenso der Schule VO  . Viktor W1e auch Robert VO  3 Melun
nahe. Den Römerbriefkommentar, der VOor T/ entstanden iSt, beabsichtigt Dr

Peppermüller Bochum) edieren. bin ıhm tür die Benutzung einer vorläu-
gCcnh Transkription sehr ankbar.

Cod Vat. lat Ottob 445 fol 7/va-12va enthält als einzıge der re1ı (ın Anm.
36) SENANNTLEN Handschriften den Ex UIrs Röm 1; ber den christologischen
Nıhilianismus. Mıt Achard von Viktor un!: Robert VOIl Melun bekämpft der
Kommentar diese Lehre
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Mensch ‚drıtte Person 1n der Trinı:tät R  1St  C“ .38 Die beiden ersten Gliıedsätze
dieses Bekenntnisses betreften den Inhalt der umstrıttenen christologischen
These, daß die Menschheit des inkarnierten 020S eın „alıquod composıitum“
1St, dem begrifflich und sachlich das Nomen ‚homo‘ zukommt. Der dritte
Gliedsatz repetiert einen Teil des 174€) in Sens verurteilten christologischen
Satzes Abaelards, der autete: „Nıcht CEOFt und Mensch und auch nıcht diese

CCPerson, die Christus ist, 1St ıne dritte Person ın der Trıinıtät.
Abaelard lehrte keineswegs den christologischen Nıhilianısmus; hielt

nach Robert VO:  e Melun dafür, da{fß der Logos 1n der Menschwerdung die
menschliche Natur, den AUS Geistseele-Leib konstitulerten Menschen ANSC-
OMIMmMeEN hat Von der Person des fleischgewordenen LOgos, VO  3 Jesus Chri-
STUS ekennt der Glaube, da{fß Gott und Mensch 1St. Aus seinem formalen
Verständnis des Priädikatsnomens un dessen Bedeutung für das Satzsubjekt
1e1 1aber Abaelard die Aaus der Vätertradition stammende Ausdrucksweise
VO  3 der drıtten Person 1in Gott für das Nomen propriıum Jesus Christus nıcht
gelten; bezeichnete diese traditionelle Wendung als figurativ, der Erklä-
rung un: Übertragung bedürftig. Aut der Synode VO  e Sens 1140 (1141)
wurde diese Posıition des Philosophen zurückgewıl1esen. Robert VO  en Melun
Sagt ausdrücklich, daß dieser verurteıilte christologische Satz nach Abaelards
Tod nıcht mehr vertireten wurde.*® Der AaNONYINC Kommentar polemisıert
nıcht Abaelards Theorie der Namensbezeichnung, nach der das Prädi-
katsnomen „drıtte Person in der Dreifaltigkeit“ nıcht ıdentisch 1St mi1t dem
Nomen proprium Jesus Christus un also auch nıcht VO  5 ıhm prädizıiert
werden darf, sondern bekämpft Mi1t der Sentenz die Auslegung des Inkar-
natıonssatzes und stellt s1ie in einen anderen Kontext. Aus der These, da{fß
der Gott-Mensch Jesus Christus dritte Person in Gott 1st, folgert often-
sichtlich, daß der inkarnierte Logos als Mensch (geworden) 1St. Roland
Bandinell; hatte als Magıster keineswegs diese Konsequenz gezogen! 41

Dıie Wendung VO  3 der „drıtten Person 1in der Trinıtäiät“ geht, W1e€e Robert
VO  } Melun wei15,4* auf Isıdor VO  a Sevılla ( 633) Zzurück. In seinem Be-

Ebd fol. 8r 37 de NUuUumMeTO 105 esse fatemur, et utiınam ita P
SICUTt Ore corde, qu1 dicunt credunt Deum factum CsSse aliquid quando factus
eSTt homo, quod Deus aliquis homo ESsSTt CONSLAaNSs anıma C  N!  9 QUO homo
aASSUMPTUS tertia est in trınıtate PersSONa et Cefera hulusmodi,; UJUaAC fides catholica
profitetur

Denz.-Schönm. 724 Vgl Ruf Grabmann, Eın neuaufgefundenes
Bruchstück der Apologie Abaelards, München 1950; Sitzungsber. Bayer.
Akadem 190 hist. Abt. 1930 He 5 Landgraf, Dogmengeschichte der
Frühscholastik I1 (s. Anm P S

Anders, Die Christologie des Robert VO:  3 Melun, Paderborn 1927 For-
schung. christl. Lit. Dogmeng. 1 5 5

41 Die Sentenzen Rolands nachmals Papstes Alexander L3 hrsg. V,

Gietl, Freiburg IL, 174 „Queritur, Christus SIt terc1ıa PersSoNa 1n Trinitate“?
Ebd 175 hec dicımus, Christum tercı1am CS55C ın Trinıitate, sed
secundum quod Deus, NeC secundum quod homo, presertim CU. secundum quod
homo NO SIt PCerSONAa, ver1ius loquamur HCL menc1amur, MC alıquid

Robert “OoO  S Melun, Sententiae 1{1 54, ed Anders (S. Anm. 40) 1303 vgl
Isıdor Sevilla, Sententiarum libri EiE: 83, 543 „Sola Trınitas S1 ıntegre
OiL2 est humanıitas Christo QqUuUaC est tertia in Trinitate persona.”
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mühen, die atl Prophetie als christozentrische aufzuweısen, deutete Isıdor
die Sendungslogien 7z. B Jes 48, ® 16b trinıtarisch: Z7wel sind die senden,
der Herr-Gott und seiın Geıist, und die dritte Person 1n Gott 1St der Ge-
sandte. Isıdor wandte siıch mıiıt dieser Aussage die Juden und die Arıa-
NCLI, die gleichermaßen, aber AUS unterschiedlichen Gründen das trinıtarische
göttlıche Wesen Christi Jeugneten.® Aus aussagelogischen Überlegungen -
klärte Abaelard den Ausdruck als figürliche Redewendung. Formal und
wesentlich 1St der ewıige Logos die 7zweıte Person 1in der Trinıtät; 1N der Ord-
Nnung der geschichtlichen Sendungen 1St Christus, der fleischgewordene Logos,
die dritte Person. Roland Bandinelli Aaus der Schule Abaelards, der sıch mıit
Magıster Omnebene mıiıt dieser christologischen Ausdrucksweise beschäftigt,
erklärt ausdrücklich, daß Christus als Mensch weder Person noch Substanz
1St AUt ver1us loquamur HC menc1amur, 166 alıquid“ da{ß vielmehr
das Menschsein ANSCHOMMECN hat, dafß der Annehmende un der Ange-
LOININCILIC eın und dieselbe Person sind. S1e heißt drıtte Person, klarzu-
stellen, da{fß diese keine andere 1sSt als das Wort, das Fleisch geworden 1st,
„verbum habens hominemc 45

Der AaNONYIMNEC Römerbrietfkommentar benutzte dıe inkrimiınierte Sentenz
Abaelards, jene andere Theorie Fall bringen, welche die mensch-
ıche Natur Christi nıcht als ‚alıquod compositum‘ gelten ieß Diese Theorie
konnte natürlich uInNnso eichter verdächtigt werden, als s1e in die ähe einer
verurteilten Lehre gebracht wurde. Dieser Methode bediente sıch auch Jo-
hannes Von Cornwall (T 1199 bzw. 1in seinem 7zwischen DL und 1179
verfaßten Eulogium ad Alexandrum Papam HE Auch knüpft die ırrıge
Lehre des SOgeENANNTEN christologischen Nıhilianısmus die wörtlich Aus

dem Sentenzenbuch des Lombarden Zıtlerte letzte Meıinung über die Mensch-
werdung.“ Er hält allerdings dafür, daß seın Lehrer in dieser letzterwähn-
ten un: umstrıttenen Theorie nıcht seine Meınung wiedergi1bt, sondern die
des Abaelard.*7 Zum Beweıs dieser Behauptung führt einıge weniıge Stel-
len }  ber Gottes wesenhafte Unveränderlichkeit AaUus Abaelards ‚ Theologia‘
AN: Oftensichtlich sollen s1e beweisen, dafß Gott 1n der Menschwerdung
(nach Abaelards Meınung) nıcht Wa geworden ISt. Im übrigen vergißt Jo-
hannes VO:  3 Cornwall nıcht anzumerken, daß Petrus Lombardus be1 der Ab-
fassung seines Werkes häufig Abaelards Theologia ZULF and hatte.“? Er
konnte natürlich seinen Lehrer umso eichter VO Verdacht der Häresıe be-
wahren bzw reinıgen, als Abaelard dafür haftbar machte. Dıiese Methode
WAar nıcht Neu Da Abaelard aber schon dieser e1it gvegenüber dem Vor-
wurt des christologischen Nıhilianismus 1n Schutz IIN wurde, beweist

Vgl Anmerkung Isıdor, Sent. d 83, 542
Anm. 41

Vgl eb  Q KT Anm. die VO:  3 Gietl] angeführte Stelle aus den Sentenzen des
Magıisters Omnebe

46 Eulogium ad Alexandrum tert1um, ed. Härıng (S Anm. 260
Ebd 265
Ebd
Ebd Vgl Anm. 11
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die Bemerkung des Johannes; schreibt: „ Wenn die Lehre des Magısters
Petrus gesund ISt. dann kann s1e nıcht ine verwertliche Behauptung (nam-
lıch dıe des christologischen Nıhilıanısmus) schützen, WEeNnNn S$1e aber selbst
verwertlich 1st.  9 dann darf s$1e das katholische Bekenntnis („Gott 1St Mensch
geworden“) nıcht präjudıizieren.  « 50 Unsachlich und ohne jedes Verständnis
für die Posıiıtion des DPetrus Lombardus in dieser Frage opponierte Walter
VO  3 Vıktor (T nach 1180 in seiner 1178 verftaßten Streitschrift „CGontra

labyrınthos Francıae.“ Er bezeichnet die „Tertia sententia“ des Lom-
barden als solche der Irrlehrer, die verurteılt wurden.“* Walter VO!  a Viktor
macht ohne Vorbehalt DPetrus Lombardus und Petrus VO  } Poitiers und die
sroßen Logiker und Dialektiker Abaelard und Gilbert tür den christologi-
schen Nıhılı1anısmus verantwortlich.

Dıie Lehrschreiben apst Alexanders K} hatten den Lehrstreit nıcht be-
endet. Der Zisterziensertheologe Eberhard VO  - Ypern berichtet 1n se1ınem
Briet Papst Urban 111 (1185—-1187), da{ß das lehramtlich erklärte „alı-
quid“ des Inkarnationssatzes 1 Sınne VO  5 „alıcumus modi  c modalistisch A4aUS-

gelegt wird;: MiIt Mt D/ 1St diese Irrlehre schlimmer als die trühere.® In
seiner 1195 geschriebenen Summe „Colligite fIragmenta“ SEIzZiE sıch Hu-
bertus VO  3 Maijiland austührlich mMIiIt der christologischen Irrlehre 2USEIN-
ander und eröftnet diese Kontroverse wıederum mMit einem wörtlichen Zitat
der inkriminierten „drıtten Sentenz“ des Lombarden.** Zu deren Wıiıder-
legung entwickelt viıier Thesen: da{fß AUS der Geistseele un: Leiblichkeit
Christı ein „alıquod composıitum“ konstituiert werde: dafß diesem ‚COM-
posıtum' das ‚Nomen proprium“‘ bzw ‚quası-proprium“ beigelegt werden
kann; dafß das ‚composıtum“ ein Mensch 1st und da{ß dieser Mensch Gott

Ebd 265
51 Glorieux, Le Contra quatuor labyrinthos Francıae de Gauthier de Saınt-

Vıctor, 1n Ar  - Hıst. Doectr. Litt. (1952) 187335
Vgl Anm.
Epistola Everardı De Quibusdam Articulis Fıdei, De homine Assumpto, De

duabus Naturı1s un  D Persona Christi et de Proprietatibus Charaetericis ad Ur-
banum Papam L: ed Härıng, The Cistercian Everard of XYXpres and Hıs
Appraisal of the Conflict between St. Bernard and Gilbert of Poitiers, 1n Med
Stud (1955) 143-172, 167 „Auctoritati igıtur Dominı Papae cedentes dicunt:
Christus est aliquid secundum quod homo Sed S1C! Aliquid,1. alicuius mod;. ‚Et est NOV1SSIMUS pejor priore. Vgl 2a7Zu Präposıitinus,
ent. 1 Cod lat. 71 Bibl Comun. 1n Todı, fol 120vb „ ISt1 dicunt quod Christus
11O'  - secundum quod homo est alıquıd, LLCC proprie accıplatur alıquid, sed secundum
quod homo eSsSt alicuius modi  c

ClIm tol 205ra (ZU vgl mMit Petrus Lombargius ent H3 4, ed
Quaracchi 578 f „Tertia sentent1a eSst QUu1l NO  e} solum 1n incarnatıone
Verbi naturıs composıtam NESANT, et1am hominem aliquem, S1Ve
et1am substantiam aliquam ıbi anıma composıtam vel factam dıffitentur,sed SIC 1la duo, scılicet anımam et CAharnNen. Verbi vel naturae unıta[m]
essE alunt, NO  3 ıllıs duobus vel trıbus aliqua PCISONA vel substantia fieret S1ve
COMPONEFreLUFr, sed illis duobus velut indumento Verbum De1l vestiretur.“ Zur
Summa vgl Heinzmann, Di1ie Summe „Colligite Iragmenta“ des Magıster Hu-
bertus. Eın Beıtrag ZuUur theologischen Systembildung 1n der Scholastik, Paderborn
1974 Veröffentl. Grabmann-lInstit. 24)
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iSt.  CC 55 In der für diese Summe kennzeichnenden aufwendigen Gliederungun: Beweisführung werden die einzelnen Gliedsätze erortert: Der mensch-
gewordene Logos 1St konkreter, indıvidueller, singulärer Mensch und zugleichGott Präposıitinus (T disputierte VOrTr 1194 in der arıser Domschule
alle drei Sentenzen des Lombarden über den Inkarnationssatz. Dıie Vertreter
der dritten Meınung lassen nach WI1e VOT nıcht gelten, da{fß die menschliche
Natur Jesu Christi 1M Sınn als ‚aliquid‘, als eın Dıng fassen 1St.  >6
Präposıitinus erwähnt 1n diesem Zusammenhang die Verurteilung des christo-
logıschen Nıhilianismus nıcht:; führte die christologische Diskussion nıcht
weniger intens1iv fort W1e der Lombarde und Petrus VO  3 Poıitiers. Dem auf-
merksamen Leser und H  Orer kann aber nıcht verborgen bleiben, WwWI1e sıch Be-
griffe und Erkenntnis wandeln.*7 Der tradıtionsreiche und gefüllte Bıldbe-
oriff des christologischen ‚homo assumptus’ Samt<t seiner Habitustheorie wWer-
den allmählich erganzt bzw ersetizt durch den Begrift VO  3 ‚anırı und der
christologischen Theorie der metaphysıischen Einheit des ‚UNum SsSe in Chri-
stus.°® Diese Begrifte des Vereiınt-Werdens un Eıns-Seins provozıeren nıcht
mehr die Vorstellung eiınes ‚aliıquod composıtum‘, dem das ‚1'  n proprium‘(‚dieser Mensch Jesus‘) zukommt. Dıie Ergebnisse dieser Entwicklung VeI-
dienen 1ın einıgen Thesen testgehalten werden:

In den intensiven sprachlogischen Übungen Z christologischen Satz
wurden die Schule und die scholastischen Theologen die gefährlichen ImM=
plikationen der christologischen ‚Ist-Aussagen‘ vewahr, die in einem
deren Sprachraum entstanden siınd. In der Geisteswelt der biblischen und der

Ebd Damıt begründet zugleich die VÖO:  - Petrus Lombardus angeführteMeınung, die besagt „hominem ASSsumMptum s Verbum econverso“. Diese Meı-
Nnung wird als solche der „Montanı“ eingeführt.Präpositinus, ent. H Cod lat. z Bibl Comun. 1n Todi, tol 122ra SYySteEMAa-tisıert die ekannten Tel Sentenzen des Lombarden folgendermaßen: Hc CI SOrevıter NOTtTeEeEMUS tLres sententlas: luxta prıiımam sententiam anıma COIl -stituıtur quıdam OM quı ASSUMPTUS est Verbo; 1Uuxta secundam ıllıs COnstıitu1-
LUr quiıdam homo quı eSTt Verbum 10 quı ASSUMPTUS EST Verbo; 1Uuxta tertiamiıllıs 110 constituıiıtur aliquis homo, sed quı1a 1la unıta fuerunt erbo.“

Ebd fol 123ra systematiısıert Präpositinus die grundsätzlichen Posıtionen derSchule FG notandae SUNT propositiones, u4e quac SUNET apud falsae,scilicet Persona assumpsıt nNnatura2 assumpsıt eit unl  x qUaAC eSstapud VCeIraqa, scilicet PeErSONa assumpsıt Natfuram Ul QUuUaC dubia est scilicet
atura assumpsıt Naturam unt enım qu1 dicunt quod eSst proprium PCI-unıre S1vVve unırı nNnaturae. Unde dicunt PEerSoNa assumpsıt Naturam NO un1-
VIt s1ıb1 Naturam A Un1vıt sıbi Naturam, 1O: assumpsıt. Sed 1O  3 vıdetur enehoc dicı, Na nNnaturam unırı ODUS est tOt1us trınıtatis, CI SO Pater Filıus
Spirıtus SANCIUsSs humanam nNnatfuram Filio unıverunt; CI SO Filius Unıvit sıb] uma-
11a Natfuram. Nos has proposıtiones rec1pımus, scıilicet PEerSoONa assumpsıt
Naturam PCrSoONa UN1VvIıt S1 NnNaturam aura assumpsıt Natfuram UN1LVIt S1
naturam.“

Vgl Thomas Ü, Aquıin, Summa theologiae II1 Utrum ıdem SIt N10
quod assumpt10. Zur Geschichte des Dogmas VOIl der hypostatischen Unıon 1mM
ahrhundert vgl Breuning, Die hypostatische Unıon 1n der Theologie Wilhelms
VO:  3 Auxerre, Hugos VO  e} St. her un Rolands VO:  3 Cremona, Trier 1962 Trier.Theol Stud F
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patristischen Überlieferung wurde der Bildbegriff VO: ‚homo assumptus’ als
Ausdruck des umgreifenden Mysteriums „Gott mit uns  < verstanden. Dıie
biblische Botschaft VO: menschgewordenen Gott, der 1m Verhalten und
Handeln als Mensch befunden wurde ‚habıtu inventus ut homo  < Phıl 6 7b

bot die einsichtige Vorstellung un Anschauung des Inkarnationsgeheim-
n1ısses. In der Rıchtung un Enge einer kategorialen Aussage, die 1m 12 Jahr-
hundert Schule machte, wurde das Verständnis dieser überkommenen Bild-
begriffe un Vorstellungen auf die begrenzte und eingeengte rage nach dem
‚alıquod composıtum‘ fixiert. Eıne Einschränkung des Begriftes ‚assumere‘ auf
die reine Sachfrage der Inkarnation schränkt die ursprüngliche Bedeutungs-
fülle des Begriftes ein und macht ihn 1n dieser Engführung tür das christo-
logische Problem unbrauchbar. In dieser veränderten Sprachwelt büfßte auch
das VO  a Phil Z erkommende Bıldwort VO  w} der Überkleidung des Sohnes
mit dem Gewand der Menschheit seine Bedeutung 1173 Die Dialektiker tühr-
ten die figürliche, symbolische Redewendung (entgegen ıhrem angestammten
Sınn) die Hypostasıerung 1ns Feld, ohne erkennen, da{fß diese bıb-
lısch-patristische Wendung nichts tun hat mıiıt einer kategorialen Aussage
über die menschliche Natur 1n Christus, und die Verftfechter der Substantialıi-
tat der Menschheit Jesu unterschoben dem Bildwort ine LLCUE Bedeutung.
Damıt wurden aber Begrift und Vorstellung der christologischen Tradition
für die Lehre der Kırche überfällig. Unter Berufung autf die sprachliche Ira-
dition verfehlten die Dialektiker die Intention des Glaubens der Kirche, und

Fixierung dieser Intention schränkten die Gegner der Dialektik die
Tradıition e1in.

In diesem langwierigen Streit ließen sıch Theologie un Lehre der
Kırche mehr und mehr autf ıne konkretisierende Individualchristologie fest-
legen, 1in der sıch das betrachtende und gläubige Augenmerk auf das iırdısche
Leben Jesu konzentrierte. Der Hınvweis auf den iırdıschen Jesus und autf die
Einzelheiten in seinem konkreten Leben kehrt 1n der Wıderlegung des
christologischen Nıhilianısmus als Argument immer wieder. Diese Hın-
wendung 1mM Glauben und 1n der Frömmigkeıt auf den irdischen Jesus
charakterisiert ebenso den Bernhard W1e€e auch den Fran7z VO  3 Assısı.”
Auf der Grundlage dieser Theorie der hypostasierten menschlichen Natur in
Christus konnte deren Verhältnis Z 35 göttlichen VWesenheıit, Natur und Sen-
dung Jesu LUr 1n einem addıtiven, kompositorischen Sınn gedeutet werden.
Diese Sınngebung führte dann zwangsläufig einer Überhöhung und ber-
dimensionierung des menschlichen Lebens Jesu. Wıe erwähnt, machte der
ANONYME Römerbriefkommentar „ Totius ShacTI4de scripturae“ die antıarıa-
nısche polemische Wendung VO' Menschen Jesus Christus als „tertla per-
sonNna2 1n TIrıiniıtate“ ZU) Madifistab und Kriterium des orthodoxen Bekennt-
nısses.® Jesus Christus 1St Gott Mensch; W as5 als Sohn Gottes 1st.  '9 15

als Mensch und also 1sSt allvermögend, allweise, w1e der nämliche Kom-

Vgl Jungmann, Der relig1öse un geistige Umbruch das Jahr-hundert, 1n Festschrift Grass E Innsbruck-München 1974, 223
Vg Anm. 41—43
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mentar ohne Einschränkung behauptet.“ Die Vertreter der Habitustheorie
difterenzieren ‚seın‘ und ‚haben‘: Was der Sohn Gottes 1St und WAar und 1MM-
ILELr se1n wird, hat Jesus Christus ın der Endlichkeıt, Gebrochenheit der
menschlichen Exıistenz ‚gehabt‘, ZWAaTY, da{fß ıh: das Menschsein 1Ur „PCI
violentiam“ machen kann, W1e DPetrus VO  ( Poıitıiers zutreftend be-
merkt hat.®®

IDiese etzten Austührungen zeıgen, W1e csehr die sprachlogischen bun-
SCH das Verständnis des Inkarnationssatzes kritisch geschärft haben Diese
Übungen haben ohne 7Zweiftel 1n den Schulen manchmal den Charakter des
„Modischen“ ANSCHOININCI, der in der Tat andere Theologen und VOTL allem
auch die Bischöte der Kırche ırrıtıieren mußte. Diese Übungen haben aber
entschieden das theologische Problembewuflßtsein gegenüber den christologi-
schen „Ist-Aussagen”“ begründet un autbereitet. Weil die Aussagelogik die
Copula ‚est‘ nıcht als Ausdruck der faktischen Gegebenheit verstand, sondern
1m Sınne des Bedeutungszusammenhangs VO  3 Subjekt und Prädikatsnomen
interpretierte, konnte der theologische Satz V OIl menschgewordenen Gott
nıcht mehr eintach umgangssprachlich repetiert werden. Er mu{fßte nach den
Regeln der Logik und Dialektik untersucht werden. Diese Untersuchungen
vermittelten das Verständnis für die ‚VIS verborum‘, W1e sS1e Präpositinus

Beispiel des Satzes über Christus als „fılius adoptivus“ verdeutlicht.® Die
Trennungschristologie des Jahrhunderts 1eß diesen Tıtel VO  - Christus
in seiner menschlichen Natur gelten; die Lehrer des Präposıitinus verwarten
diese Sprechweise, die eiınen anderen Sohn T1  9 un bezeichneten die
Gnade der Annahme Sohnes als Gnade der Eınigung.“ Das 111
heißen, W as Jesus Christus als der eine, eingeborene Sohn ISt, hat als der
folgsame Menschensohn 1n der Gnade der Einheit und Gemeıinschaft MIt
Gott

Die renzen der Aussagelogik werden gerade darın offenkundig, daß
die eigentliche Seinsbedeutung der Copula ‚est‘ abgedunkelt blieb Dıie Aus-
legung des christologischen Satzes blieb 1im Bereich des Formal-Wesentlichen
un: überspielte das „Geworden-Ist“ der Menschwerdung. Miıt dem Hınweis
auf die Unveränderlichkeit Gottes wıesen die Dialektiker jeden Gedanken

einen anderen un „HNECUCH (50Ott“ (Ps 81 (80), 10) scharf zurück;: s1ie Nier-
strichen überdies die Identität des Heıilsglauben e1nst und Jetzt, unNnseres und
der atl Patrıarchen Glauben, dafß S1e mıiıt Recht auf die Tatsachen der (ze-

61 Cod Vat. lat Ottob. 445 fol 12rb „Item de anıma Christi solet quaer1,
Deus Sit; Omn1ıpotens omn1ı2 SC1eNs. Concedi OtESLT SaIlle quod omn1ıpotensSIt omn1a SC1ens pCI gratiam, 11O:  - concedendum est quod SITt Deus.  «

Petrus VDO  S Poitiers, Libri Sententiarum 211 110
enım humanıiıtas ftacıt CUu quıid 151 quası pCI violentiam

Präposıitinus, ent 1L Cod lat. 0 Bibl Comun. ın Todı, tol 122rb „Ma-
gistrı nostr1 1O:  3 accıpıunt quod SIt adoptivus Ailius tacıunt V1ım in Verbo, quodadoptivus filius dieitur quı prıus Ea 11O:  a Ailius BT de non-Ailio efticıitur filius, Ss1icut
1105 quı prıus fuimus ‚fılıı irae er pDer gratiam adoptioni1s facti Alız Dei D1-
CUNTL quod ıpse est filius secundum quod homo 1O gratia adoptionis, sed
gratia unı0n1s.“

Ebd

Ztschr.



306 Untersuchungen

schichte aufmerksam gemacht wurden. Die Auslegung des christologischen
Satzes, die StreNg die Einheıt, Selbigkeit und Unveränderlichkeit des Sub-
jekts gebunden WAäl, kam iın Konflikt miıt den geschichtlichen soteriologischen
Aussagen. Di1eses Problem 1st aber auch nıcht eintach miıt der Behauptung
klären, daß Gott 1n der Menschwerdung des ewıgen Wortes geworden
ist; vielmehr WAar zeıgen, da{fß un: W1e Geschichte und Geworden-Sein 1n
dem einen Geschehen gründen, das der Geschichte VOTL und über 1St und also
auch inne se1n kann. Joachım VO'  w Fıore 1St 1n seiner Dreıi-Zeiten-Lehre die-
SCIN Gedanken nahegekommen; dessen Überlegungen wurden aber VO  e} den
Schulen nıcht rezıplert.



Die 4i Summa (510713:-
Eın Beıtrag den polıtischen Vorstellungen des Honorius Augustudunensıs N

Von HW

Der Rangstreıt zwıschen Kaiser und apst um den ersten Platz 1n der
Kirche (ecclesia) hat viele Denker des Fı und beginnenden Jahrhun-
derts beschäftigt; ein typisches literarisches Produkt dieser eIt sind die 505
Streitschrıften (Libellı de lıte) Der Zugang der für ulls heute fremd-
artıgen Denkweise mittelalterlicher Autoren wırd großer, ber-
blicke1 nıcht zuletzt durch die tradıtionelle Unterscheidung einer propapst-
lichen un einer prokaiserlichen Richtung erschwert, dıe den Blick auf die
zugrundeliegenden Denkstrukturen un: Vorstellungen eher verstellt.? Von
wenıgen Ausnahmen abgesehen,*® tehlt 1ne der Forschung HEeUus Impulse VOC1-
leihende Würdigung einzelner Autoren oder Schriften als ein methodisch
fruchtbarer Weg, die Beweggründe und geistigen Iriebkräfte dieses wichti-
SCH Zeitalters erkennen.

Als einer der etzten Streitschrifttenverfasser hat siıch auch Honorıius,* der
vielen Problemen seiner eit Stellung S  IM hat,; geäiußert: Seine
Der Auftsatz verdankt seine Entstehung einem Forschungsseminar ber Hono-

r1us, das roft. Dr F.-J Schmale se1it dem Sommersemester 1973 abgehalten hat,
un: beruht wesentlich auf der Mitwirkung auch der übriıgen Teilnehmer, Dr
Scheler, Dr \l Schleidgen, Berzen, Dörner-Goetz, Malsch un:! Kleıin-
Neuroth. Für wertvolle Hınweise danke ich Prot. Dr Fuhrmann und Dr
Hartmann VO:  - den „Monumenta Germanı1ae Hıstorica“.

In diesem Zusammenhang 1St VOL allem Kölmel, Regımen Christianum. We-
gCc und Ergebnisse des Gewaltenverhältnisses und des Gewaltenverständnisses (3

Jahrhundert), Berlin 1970 NCI11NCIL.
P Da{iß eine solche Einteilung problematisch 1St, bemerkte schon Miırbt, Die Pu-

blizistik 1mM Zeitalter Gregors VE Leipzıg 1894, die utoren behandeln nıcht
Papst un Kaiser, sondern „sacerdotalis er regıa dignitas“ 544) Zur
grundsätzlichen Gleichartigkeit der Auffassungen Gregors VII un Heıinrichs
bezüglich des Kirchenregiments vgl F.-J Schmale, Papsttum un Kurıe zwıschen
Gregor VII un Innozenz IT 19 1961, ia

Vgl Hartmann ber Manegold VOIN Lautenbach, 1n 2 9 1970,
der Krımm-Beumann zZzu Traktat „De investitura episcoporum“ VO  3 1109,
d3. 1977; 37/-83; dıes. Beumann), Sıgebert VO  e} Gembloux und der TIraktat „De
investitura episcoporum“ (Vortrr. Hu Forsch. Sonderbd. 20), Sıgmarıngen 1976
Zıese, Historische Beweisführung 1n Streitschriften des Investiturstreıites, München
1972 behandelt neben diesem Traktat auch Anselm VO  a Lucca.

Zu Leben un Werk des Honorıuus vgl Endres, Honorius Augustodunensis.
Beıtrag ZUur Geschichte des geistigen Lebens 1M Jahrhundert, Kempten/München
1906; Menhardt, Der Nachlaß des Honorius Augustodunensis, Zeitschrift für
deutsches Altertum un deutsche Literatur 8 9 958/59, 23—69; Flint, The
ıfe and Works of Honorius Augustodunensıs. Wıith Specıial Reterence Chrono-
logy and Sources, Dıss. Oxford 1969 (zum osroßen eıl gedruckt 1n Revue benedic-
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„Summa gloria“ bıldet ıne der wenıgen Schriften, die das Verhältnis ZW1-
schen den beiden Gewalten in den Mittelpunkt ıhrer Untersuchungen stellen
un nıcht NUur Rande reformtheologischer Ausführungen behandeln. Dar-
über hinaus cscheint S1e, 1m Vergleich mıiıt anderen Streitschriften, einen nıcht
unbedeutenden Einflufß ausgeübt haben.®

Vergegenwärtigen WIr uns VOrwegs den Inhalt der Schrift: Eın Adüux P..
sillı Zreg1s Christi“ beauftragt Honor1us, das Rangverhältnis 7zwischen der
königlichen un der priesterlichen Regierungsgewalt untersuchen. Hono-
1US xibt seine AÄAntwort bereıts Begınn der Schrift: Wıe das Geıistliche über
dem Weltlichen steht, übertrifit der Klerus das olk un: das sacerdotium
das LCSNUM (Kap Honorius beweist diese These, ındem mMIt Hılte
einer typologischen Auslegung (Abel/Seth, Sem, Isaak, Jakob als „typ1l C1:=
dotiu“; Caın, Japhet, Ismael, Sau als „ty-DI regn1“) den biblisch und hı-
storısch bezeugten Vorrang der veistlichen Gewalt VO  3 den Anfängen aller
Geschichte bıs ZU römiıschen Kaısertum (Kap und noch einmal bis in
die eıt Karls des Grofßen un seiner Nachfolger (Kap verfolgt. Die-
ser historische Überblick (Kap 2-18) wırd erganzt durch rechtliche Bestim-
INUNSCHN der Wahl und Aufgaben VO  3 Papst, Bischof und Kaiser (Kap F
ZZ) Bemerkungen ZuUur Stellung des Königs gegenüber den ZU Gehorsam
verpflichteten Untertanen (Kap un die These, dafß jenem als Laıen
nıcht das Recht der Bischofsinvestitur zustehe (Kap 5—3 Noch einmal
tıne 82, I9 63—86 un S 4, 1974, 196—211; 8 9 975 8—98;8/7, 1977 97-127); M.- Garrıgues, L’oeuvre d’Honorius Augustodunensis, RHE
7 9 I9 388—475

Die „5Summa gloria“ 1St ın kritischer Ausgabe ediert VO  - Dieterich, L1belli;i de lıte D 63—80 Den Titel rechtfertigt Honorius selbst (S 63, damaıit,da{fiß sıch die Schrift, die Christus wıdmet, miıt den beiden höchsten Gewalten,
TIeSNuUum und sacerdotium, beschäftigt. Die Vertasserschaft des Honor1us 1ISt nıe be-
strıtten worden, wenngleıch S1Ce 1Ur durch eiıne Überlieferung, den ruck VO  - Pez,bezeugt ISt. Über die Abfassungszeit der „Summa gyloria“ lassen siıch LLUTE Vermu-
Lungen anstellen. S1e wurde zwıschen 1123 (Dieterich 34) un 1126 (Menhardt69) der nach 1126 (Garrıgues 420) aAanNgeESECLIZT, 1U  - ber VO  e Flint 1n dasJahr T4 zurückdatiert, da die Schrift 1m Verzeichnis der Werke des Honori1ius
(„De luminaribus ecclesiae“ Kap 4, 17 der „Imago mundı“ folgt, die 1110 EeNL-
standen seın oll Im Text selbst finden siıch ediglich Wel unbestimmte Hınweise:

Kap mu{fß als Warnung für die schlechten Könige, die 1n Kap 31 als „rebel-les ecclesiae“ vorgestellt worden sind, aufgefaßt werden. Da gerade Heinrich oftals Rebell betrachtet wird, 1St. die „5Summa gloria“ vielleicht 1n seiner Regierungszeitentstanden. Eınıige Sätze AaUus seiner Weltchronik, der „5Summa toti1us“, bestätigen,dafß auch Honorius die zıtlerte Ansıcht ber den Kaiıser teilt; ZU Jahr 1106 heißt
Post haec Pannon1am CU' exercıtu aggreditur, sed nıhijl dignum memorı1ae ıbı

geritur ıpse comprehendit, clerum populum terrore dispergit, AA
sacerdotes Domuinı princıpes crudeliter grassatur. UÜber Lothar 11 tehlen äahnlichnegatıve AÄufßerungen (MG 10, 131)Die Tatsache, da{fß Karl dem Großen das Investiturrecht „Citra Alpes“ eingeräumtwiırd (Kap. 30 /8, 1: 1 F: erinnert das Wormser Konkordat, das deshalb als
termınus POST QqUCIM gesehen werden ann. Dıiıe Abfassungszeit läge danach ZW1-schen 12 un 1125

Es sınd L1CUN Handschriften Aaus dem bis Jahrhundert erhalten (ein-schlie{ßlich des auf eine unabhängige Überlieferung zurückgehenden Drucks VomnPez):
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erhärtet Honorius den Vorrang des Priestertums auch VO  5 der Salbung her
(Kap 33) und wendet sıch abschließend diejenigen, die alle Würden
in der and des Königs vereinigt sehen wollen (Kap 34)

Die kurze Inhaltsangabe zeigt bereits, WwW1e leicht scheinbar iSt, die Po-
s1t10N des Honorius 1n dem oroßen Rangstreıt des christlichen Abendlandes

kennzeichnen, und die Einordnung in die Reihe der Streitschriften ßr
eigentlich kaum noch einen Zweıtel Z welchem der beiden siıch feindlich
gegenüberstehenden Lager der Verfasser zuzurechnen 1St Honorius gilt als
propäpstlicher Schriftsteller, Ja inan hat iıhn o als 95  m Gregor1a-
ner  L und als einen der ers  en Vertreter der „POTESTAS directa“ des Papstes
bezeichnet.! Demgegenüber verblüffen 1U aber AÄußerungen 1n der „Summa
oJorias, dıe die Rechte des Könıigtums gewahrt wı1ssen wollen und tolglich
ıne einschränkende Interpretation verlangen.® Das ausgewOgeENSTeE Urteil
haben die Gebrüder Carlyle mıiıt der Feststellung vefällt, daß die
Ansichten des Honorius sıch gegenselt1g modifizieren.? Gerade solche Eın-
schränkungen seiner Parteilichkeit rachten Honorius aber schon früh den
Vorwurf der Wiıdersprüchlichkeit ein,* un auch se1ine geistigen Fähigkeiten
fanden kein yünstıgeres Urteil: Man wart ıhm „billige symbolische Schema-
tik“ 11 und Geschichtsverfälschung !* VT Neuere Arbeiten behandeln die
Schrift 1Ur kurz in orößeren Zusammenhängen ! un haben diese FEinstel-
lJung YST in einzelnen Punkten richtiggestellt.!*

Die uneinheıtliche und oft einseıit1ge Beurteilung der „5Summa gloria“
macht ı1ne erneutfe Klärung iıhrer Thesen wünschenswert.!5 Dabe]i wird iINan
Honori1ius Nur dann gerecht, WenNnn iInNnan sich nıcht aut die Frage der Parte1i-
ergreifung beschränkt, sondern die politischen Vorstellungen VOTLT dem Hın-
tergrund der Arbeitsweise und Argumentatıon des Verfassers betrachtet. ıne
Analyse der Schrift oll deshalb die spezifische Gedankenwelt des

Vgl Hauck, Kırchengeschichte Deutschlands 3) 1933 und Schmidlın,
Die kirchenpolitischen Ideen des Jahrhunderts, Archiv für katholisches Kirchen-
recht 54, 1904,

Funkenstein, Das Ite Testament 1mM Kampf VO  3 FeSNuUMmMm und sacerdotium
ZUr Zeıt des Investiturstreits, Dıss. Basel 1938

an Carlyle, Hıstory of Mediaeval Political Theory 1n the
West, A Edinburgh/London 786

10 SO Schmidlin 48 un Dempf, Sacrum Imperium. Geschichts- un
Staatsphilosophie des Mittelalters un der politischen Renaıissance, Berlin 1929 (ND
Darmstadt 9 239

11 S0 Dempf 239
12 Schmidlin 48

Hoffmann, Die beiden Schwerter 1m Hochmiuittelalter, 20, 1964, 91 E
Kölmel (wıe Anm 1 > 135

Maffeı, La Donazıone dı Costantıno nel Giuristı medievalı, Mailand 1964,
ZE un Maccarrone, ‚Potestas directa‘ ‚POTESTAS indırecta‘ ne1 teologi del

TI AL secolo, 1n : Sacerdozio da Gregor10 VII Bonifacio Va Rom
1954, 78

Die einz1ıge KG Arbeit, die die „Summa gloria“ als Ganzes behandelt, 1St
leider 1Ur 1n einer kurzen Inhaltsangabe rreichbar. Es handelt sıch die Dıiplom-arbeit Von M Garrıgues, Honorius Augustodunensı1s la S5Summa Gloria, Ecole
Natıonale des Chartes. Posıiıtions des Theses, Parıs 1967, 39—46
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striıttenen Autors näher beleuchten und 1 Anschlufß einen Versuch gestatten,
Honorius VO  3 seınen otıven her un Aaus seiner Sıtuation heraus Ver-

stehen, damıt zugleich einen Beiıtrag ZUr Geschichte der politischen Vor-
stellungen 1mM Jahrhundert eisten.

Bemerkungen Orm un Anspruch der „Summa glorias
Dıie Schrift, Sagt Honorius 1m Prolog, sSe1 1 Auftrag eines „dux pusıllı

oreg1s Christıi“ entstanden S 63, f der kurz arauf als „pervigıl oviılis
Christi ductor“ (S 63, Z} angeredet wird. Auch wWeNnn Honor1ius keinen
Namen ANE; scheint siıch ine ebende Person handeln, die in
Wort un: Tat als Stellvertreter Christ; 18 beispielhaft wirkt.!? Man wiırd
hier ehesten eınen Bıschof denken müssen,*® da Honorius 1n Kapıtel
den „ep1scopus“ ebenfalls als „Pastor ovılis Christi“ bezeichnet (S T 2)19

Honorius hat große Sorgfalt autf die rhetorische und stilistische Ausgestal-
tung seiner Darstellung verwandt. Bıs autf weniıge durch Bibelzitate oder
rhetorische Fragen unterbrochene Stellen 1St die ZESAMLE Schrift in Reım-
O: verfaßt, ine Form, die Honorius auch 1in vielen anderen Werken —
wendet. Eıne metapher- un bilderreiche Sprache und ıne durchgängige
Typologie, aut die noch einzugehen se1ıin wiırd, bereichern den Stil: Antı-
thesen, durch ormale Parallelität der sıch inhaltlich kontrastierenden Satz-
olieder und durch Reime verstärkt, Nt:  ern die Gegensätzlichkeit VO  e

FESNUM und sacerdotium oder die Wiıdersprüchlichkeit der Meınungen über
die beiden Gewalten.* Rhetorische Fragen ‚eleben die Argumentatıion und
erzielen die Wıderlegung der Gegner, die S1e sıch richten.?!

16 „t1bi 1n vice Christi imperantı“ S 63,
„Verbo exemplo ad pabula vitae prevıi0“ S 63,
Man könnte Cuno VO  w} Regensburg denken (So Endres 49 (: dart ber

ıcht übersehen, da{ß die se1ıt Endres ANSCHOIMIMEN Biındung des Honorius Re-
gensburg hypothetisch 1St un: sıch noch immer ıcht völlig durchgesetzt hat vgl
ZU Beispiel Garrıgues W1e Anm 4) Dıie Stellvertretung Christı wird se1t
karolingischer Zeit äufig als Kennzeichen des Bischofs angesehen; 711 Maccar-
rone, Vicarıus Christi. Storıa del tıtolo papale, Rom 1952 fi.; 1 Jh
wurde der Tıtel mehr un: mehr auch 1n anderen Schriften des Honorı1us) autf den
Papst übertragen (ebda 91

19 Auch 1M „Sacramentarıum“ spricht Honorius freilich 1n Abhängigkeit VO  an
Amalar VO  3 Metz) VO Biıschof als „VICAarl1us Christi“ (vgl. Maccarrone 23)
Grundsätzlich lassen begriffliche Anklänge die Benediktinerregel ber auch die
Möglichkeit Z 1n dem Sdux  « einen Abt sehen, eine Deutung, die durch den
Gehorsamstopos (S 63, noch verstärkt wird. Auch Benedikt (Kap un 27.)
spricht VO Abt als „pastor” un den Mönchen als „Oves” un sereX <

Zweı Beispiele mogen das veranschaulichen:
a) Kap 28 (S 76,

Horum falsissıma affirmativa subruitur verissıma negatıva
Cnegatıo statultur verıtatıs aftırmatione;
Prolog (& 63,
Sed tolerabilius est1mo ob benivolentiae sudorem

prem1ı 1ud1c10 inper1torum vel invidorum,
qUamı ob inobedientiae

subrui CENSUra studiosorum vel Christi devotorum.
21 Vgl VOL allem Kap S, und 28



Goetz, Die „Summa Gloria“ 311

Der zußeren Gestaltung nach rügt sıch die „5Summa gloria“ zunächst 1n die
Tradıtion der 505 Libelli; de lite AT  22 Honorius selbst unterstreicht den
Streitschriftcharakter, wenn bereits 1m Prolog aut die schwere Aufgabe
hiınwelst (grave pondus 63; se1 Wahnsinn, dem Auftrag nach-
zukommen, aber beuge sıch Aaus Gehorsam, denn Ungehorsam ware
Gotteslästerung (scelus idolatriae G3 15 un schliefßlich se1 das Gericht
der Unerfahrenen und Neider eichter als das Urteil der (ze-
ehrten und Christusgeweihten (Anm 20) Sicherlich sınd das Topo1, aber
ihre Wahl doch VO  ' der Sıtuation, 1n der Honorı1us chreibt: Es z1bt
WEe1 Gruppen mit unterschiedlicher Auffassung über se1in Thema; jede
Stellungnahme bildet ine Getahr für den Verfasser, zumal die Gegner,
WenNnn INa  o den Worten des Honor1ius Erauen darf; sıch oftenbar 1ın der ber-
zahl efinden und VOTLT allem bei dem ungelehrten olk Erfolge verzeich-
nen.“? Andererseits wırd die gesamtTe Schrift YST dadurch notwendig, da{ß
noch nıcht alle Menschen die Wahrheit über das Verhältnis VO  - Kaiıser un
aps erkannt haben: der Gedankengang wiırd ımmer wieder unterbrochen
VO  3 möglichen Eınwänden und kontroversen Meınungen, die Honorıius
widerlegen sucht. uch se1n Ton erinnert häufig ine echte Streitschrift;
Honorius steht darın seinen Gegnern, die „contentios1i“ nın CS f 10);,
nıcht nach .4

Schon der Ton zelgt, da{fß Honorius selner Meınung nach nıcht MIt
gleichrangigen Gegnern tun hat; 11l nıcht Andersdenkende überzeu-
SCH, sondern Irrgänger belehren. Er cselbst 1sSt davon überzeugt, die Wahr-
heit kennen un: 1im Sınne Christi schreiben, dem das Buch, das ıhm
den himmlischen Lohn erwerben so1l;”® wıdmet.® Die Bescheidenheitsbeteue-
rung 1m Vorwort (sermone et scı1ent12 imper1to 63, ;2) wırd als
Floskel entlarvt. Die Schrift selbst erhält iıhre Rechtfertigung darın, da{ß den
„studıiosi“ und „sensatı”, die den Verstand gebrauchen S 80, 14), geradezu

Entgegen der traditionellen Forschung 11 1Ur Garrıgues (wıe Anm 15)
1n der „Summa gloria“ keine Streitschrift sehen, allerdings mıt der unzureichenden
Begründung, die Schrift efasse sıch 1Ur nebensächlich mit der Investiturfrage.

Qui1a igitur plerique scjientia2e sıb; usurpant, nescientes, de quıbıis locun-
LUr vel affirmant, imperita scı1ent1a apud indoctas vulgı inflantur ul
fautores secularium POTtesStatum i1actanter gloriantur, horum inpudentı1a
reprimatur, hic ibellus ad honorem verı reg1s sacerdotis lesu Christı edatur
(S 63,

Am nde klingt die Verkleinerung „Litigium“ (S 8 9 K3 das „bißchen Zank“,
nach der harten polemischen Auseinandersetzung WIC Ironie. Honorıius kleidet die
Beleidigungen seiner Gegner SCI1] 1n biblische Worte eın (vgl Kap. 65,

nach DPs 43, un Kap 28 76, 13 nach Rom 5 22)
25 Dem Beıispiel se1nes Auftraggebers folgend, erstrebt Honorius „locum pPads-

ua4ae  “ 63, 8 Vgl Kap Sed 1a2mM calamum de sacerdotalji regalı lıtig10
deponentes, Christo VeTrO reg1 sacerdotı dignıs moribus placere studeamus, QuUa-
NU: e1us d 1n qua solı sacerdotes eru:  ‚y introıre valeamus (S S0,

Ganz Ühnlich hatte auch Petrus amıanı seinen „Liber gratissımus“ eschlos-
SC (Kap. Ldl 1 /4, Sed 1am CINECMNSO pelago, clavyum stringentes
vela submittimus, quıa uce Christo lıttus aspıclıentes, portu1l propınquamus.

Vgl Anm
Zu diesem Topos vgl Arbusow, Colores rhetoricı, Göttingen 1965 105
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die Pflicht ZUur Wiıderlegung ıhrer Gegner zufällt. Honorius zählt sich die-
sen Gelehrten, die ıdentisch MI1t den „devoti Christı“ sind, den wahren
Vertretern der „scıentla“, die mMi1t Hılte der „ratıo“ die yöttliche, und das
heißt die einz1ige Wahrheit erweılst.“® Seinen Belegen, die durch die „divına
auctorıitas“ gestutzt sSind.“* können die Gegner nıchts mehr entgegenhalten.“

Dıie Schimpfworte, MIit denen Honorıius selne Gegner bedenkt, betreffen fast
ausschließlich den Verstandesbereich: Er nın S1e die Schwätzer (garruli),
Verstandeslosen (insensatı), Unklugen (imprudentes) und Unerfahrenen (1m-
peritı): * Honorius wiırft ihnen einen alschen Begrift oder eher einen Mi{fS-
brauch der Wıssenscha f} VOT (imperıta scıentia!), deren Namen S1e usurplert
haben (Anm 25)) denn ıhr Fehler liegt nıcht 1n einer alschen wissenschaft-
liıchen Methode, sondern in talschen Lehren über das Verhältnis zwiıischen
Kaiıser un Papst; Honorıi1ius zeıgt 1M Einzelftall recht deutlıch, WT sich
hinter selinen Wıdersachern verbirgt: Sıe sınd ungebildet, weıl sS$1e die
weltlichen Gewalten begünstigen (Anm fautores secularıum potestatum),
streitsücht1g und 1n der Wıssenscha f} unerfahren, weıl s1i1e leugnen, daß
dem apst die Wahl des alsers zusteht (Kap I3 f2)s törıcht,
weıl S1e dem Önıg die Bischofsinvestitur zugestehen (Kap 78 £6; f3
S1e erstreben nıcht die Wahrheit, sondern persönliche Vergünstigungen; iıhre
TIriebkräfte siınd materielle Wertschätzung (amor pecun1ae), Schmeichele; (fa-
VOT Jaudis) und das Verlangen nach Würden (honor dıgnıtatıis aAb 1DS1S prıin-
C1p1bus adıpiscenda) (Kap 60, S1ie siınd Schwätzer, weıl sS$1e
den König nıcht als Laı:en betrachten (Kap 69, E und ungebildet
(maxıme iındocti), weıl S1e alle Würden 1ın die and der Könıige legen wollen
(Kap 80, Dıie Gegner des Honorıius begün;tigen die weltliche
Gewalt Lasten der geistlichen.“*

Man mu{fß sıch bewußt bleiben, dafß die zıtierten Wendungen Topoı1 dar-
stellen, mMit denen Honorius diejenigen abqualifiziert, die seiner Lehre nıcht
zustiımmen.® Ihre Auswahl 1St aber doch charakteristisch und Sagl dreierlei
über das Denken des Verfassers AaUuUS:!

Kap Hos manıiıftesta ratıo insensatos deridet, imprudentium hominum
ignorantiam PErSDECTA verıtas obmutescere faciet (S 69,
auf Bıbelzitate.

Vgl 65, 23i 6 9 2) / 1 68, 14 f3 68, Der Begriff ezieht sich jeweıils
Kap Quis demens contraıbit divinae auctorıitatı? ( 68, 25) Honorius trıtt

seınen Gegnern persönlich gegenüber, ındem ıhnen SELINE Wahrheit entgegenhält:
„CHo percontor”“ (S /6, S » “*  ego S 76, )1 „adhuc SCIsC1tor e0os  “ 76,21 )3 auch das spricht für eın gesundes Selbstbewußtsein des Vertassers.

31 Vgl Anm 28 un Anm 35
Honorius sieht iın ıhnen jedoch ıcht eLW2 die Laıen selbst: seine Gegner ent-

STamMmmMen allen reı Ständen (Kap 34) Dıie Laıen ıhnen sind als „Insıpientes“ohnehin ıcht kompetent un: entsprechend belehren; die Mönche handeln
SINN1IS; entweder ırren S1Ee der S1€e heucheln A4aUus Habsucht; die Kleriker ber

Gegnern siınd wahnsinnig, da S1e dem eigenen Stand ZUgUuNsSteN der Laı:en
nehmen, ihre Freiheit aufgeben und sıch den Laien unterwerten. Hınter den theo-
retischen Überlegungen verbergen sıch Iso auch handfeste Standesinteressen.

In seınem „Offendiculum“, eıner Schrift, die siıch unrechtmäßige Priester
wendet, identifiziert Honorıus seine Gegner einfach miıt den Andersdenkenden: Quı1
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( Honor1ius ezieht in der rage des Vorrangs VO  3 IeSNUM und sacerdo-
t1um Stellung Zugunsten des geistlıchen Standes und weIlst alle Theorien —
rück, die diesen der weltlichen Gewalt ausliefern würden.

(2) Er verbindet jede Gegnerschaft mıiıt dem Mangel ATAatiOs und „SCIEN-
tı1a  D für ıh 1St die Auseinandersetzung den Vorrang der beiden Gewal-
Len zugleich ıne Konfrontation der Wiıssenschaft MI1t der Unvernunft.

(3) Die Wıssenschaft erhält dabej ein gewaltiges Gewicht, denn s$1e allein
kann die göttliche Wahrheit erkennen: Für Honorius sınd yöttliche und —
tionale Wahrheit kongruent.

I1 Analyse der Argumentationsweise des Honorius
Honorius beschäftigt sıch 1m Grunde NUr MI1t einem einzigen Problem,

nämlich der Frage, W1e sıch ICeSNUmM und sacerdotium rangmäfßıg, das heißt
der „dignıtas“ nach, zueinander verhalten un: WwW1e ihr Einflu{fß be] der CN-
seıtigen Konstitulerung einzuschätzen 1St. Dabei streıitet keineswegs ab,
daß zwıschen den beiden die Welt regıerenden Gewalten ein I Zusam-
menhang esteht:

Quiı1a moderamen tOt1Us humanı reg1mınıs duabus videtur person1s, regali scilicet
sacerdotalı, innıtı, veluti machına unıversitatis duabus columpnis fulcirı, IN1UNg1S

mihıi, sermOone et sc1ent1a imper1to, pervigıl oviılis Christi ductor, stilo depromere,
eaedem SINT 1n collato princıpatus apıce, altera alteri

dignitate SIEt preferenda, vel altera aAb altera SITt 1ure constituenda Prolog 6353,

Bereıts 1mM ersten Kapitel >1Dt Honorius die Antwort S 64, 473 Das
sacerdotium übertrifit das FreSNUmMmM ebenso Würde Ww1e der geistliche Stand
den weltlichen. Wenn INnan hier überhaupt VO  a einem Beweıs sprechen kann,

beruht auf der Gleichsetzung VO  a sacerdotium clerus spirıtualis
elinerseıts und FrFESNUmM populus secularıs andererseıts SOWI1e aut der -
scheinend selbstverständlichen Voraussetzung, dafß dem Geistlichen der höÖö-
here Rang gebührt. Für Honorıius scheint damıt bereıts alles Notwendige
SCSART,;) 1Ur weıl Unertahrene und Verblendete x1bt, die der Wahrheit
dieser These zweıfeln, sieht sich einer ausführlichen Beweisführung
gezwungen.“* Dıe gesamte Schrift 1St also NUr noch ‚roboratio“ (S 65,
der vorangestellten „wahren Lehre“: Honorius entwickelt nicht ıne Theo-
rıe, sondern sucht i1ne rertige Vorstellung Zurückweisung mancher-
le1 Einwände in einem großen Überblick verifizieren. Dabej 1St die
Wahl seiner Argumente sicherlich bezeichnend.

Honorius argumentiert der ganzen Anlage seiner Schrift nach VOT allem
his (nämlich dem Inhalt der SaNzZCN Schrift) contradixerit, CS55C de L1LUINETO 1lo-
TÜ luporum) clamabit (Kap. 55 Ldl d S £)

Vgl auch „Oftendiculum“ Kap 38 Quantum diftert lux tenebris, LanNntum
diftert rdo sacerdotum laıicıs (S SL: 15

Kap Sed imperitis secuları tantum sc1ent1a obcecatis nıl ratum videtur,
N1Ss1ı plurimis scr1pturarum test1mon11s roboretur (S 65, 4 fi.) Vgl Aazu Schmale
(wıe Anm. Anm Indem Honorius die Vernunft als Erkenntnisquelleneben die Schrift tellt, reiht sıch 1n die Frühscholastik e1n.
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anhand der Heilsgeschichte. Darüber hinaus schiebt ewelse ein, die ZWAar
oft A4AuUuSs dem historischen UÜberblick abgeleitet,“ aber doch anders gelagert
sind, daß sıch neben den vielen Einzelbeweisen mMIt Hıltfe der biblischen
un gyeschichtlichen Personen und Zustände ıne Reihe VO  3 Argumenten für
den Vorrang des sacerdotium erg1bt, die kurz zusammengestellt selen: *“
Das sacerdotium besitzt 1ne höhere Würde als das FEeSNUNM), weil

a) die biıblischen Namen für das Priestertum die Namen tür das Könıigtum
übertreffen,®

b) jeder Aa1€e dem Geistlichen des entsprechenden Weıihegrades WOr-
teni

C) die Seele den KöÖörper Würde übertrifft: Wıe der KöOrper TST durch
die Seele 1Ns Leben gerufen wırd, wırd auch das LeSNUM EerSst durch das
sacerdotium geschaften,“!

das IEeSNUM) durch das sacerdotium eingesetzt wiırd; Honorius beweist
diesen Satz StIreHggeNOMMEN wieder Aaus dem Vorrang der Geistlichkeit, also
1n einem Ringschluß, denn Sagt 1n Kapıtel der Önıg wırd WAar

VO den Fürsten gewählt, die „princıpes“ der Laıen aber siınd die Gelst-
lıchen,

e) der Könıg NUur MIit ‚oleum“, der Priester 1ber mıiıt „chrisma“ gesalbt,
der König außerdem VO Priester geweiht wiıird.%®

Immer wieder bıldert der Vorrang alles Geistlichen VOTLr dem Weltlichen
den Angelpunkt dieser Beweıse; dabe1 fällt auf, dafß Honor1us die höhere

{ Der Beweıs AaUus dem würdıgeren Namen 1St den biblischen Bezeichnungen für
die Nachkommen Seths bzw Kaıns CENINOMMECN ; der Beweis AUS dem Dienst der
Laijen den Klerikern lehnt sıch den Bericht ber und Esau an; die
Möglichkeit der Umkehrung der Wahlverhältnisse wiırd anhand der Geschichte —-
rückgewiesen: Nırgends se1 65 überliefert, da eın König eiınen Priester eingesetzt
habe; historische Ausnahmen werden entkräftet (Kap. 28/29).

Sıe sind schon zufßerlich 1mM Text erkennbar, da Honorius S1e 2A4 UsSs derselben
sprachlichen Grundkonstruktion autbaut.

Kap Ergo qQUaNntium haec vocabula: ‚fılıı Deı, di1,; christı (Domaunı1), angelı‘
‚fılııs hominum‘ differunt, Lantftum divına auctoritate sacerdotes 1in dıgnıtate
precellunt (S 67, EG der Beweiıis findet sich auch bei Placidus VO  - Nonantula

Ldl 2! 613, : vgl azu Hackelsperger (wıe Anm 67) 41
Kap Igıtur 61 rusticus iure servıet diacono, LUNC 1lure miıles presbytero. Et

S1 miles presbytero, LuUunc princeps ep1sCOPO. Et S1 princeps ep1SCOPO, LUNCcC 1ustissıme
ICX, qu1 utique est de umero laicorum, subiectus erıt apostolico 68,

Dieser Aatz wird als selbstverständlich VOrausgeSsetZtT.
41 Kap Igıtur, quantum anıma dıgnıor BT COT DOTIC, qUaAC illud vivificat,

quantum dignius eSt spiritale ua seculare, quod ıllud justificat, tantum sacerdo-
tiıum dignı1us AA N  , quod l ud cConstituens ordinat LA Dıie Parallele
Körper/regnum Seele/sacerdotium 1St SCeITt dem Jahrhundert christliche TIradı-
t10n; vgl aı Trummer, Publizistische Allegorien (mystisch-allegorische Deutung
des Verhältnisses VO  $ Kırche un Staat) 1m mittelalterlichen Kirchenrecht, Oster-
reichisches Archiv für Kirchenrecht E 1966, 418

Kap Igıtur quıa sacerdotium 1ure FreSNuUuM constitult, iure reSNuUumM (
dot1i0 subiacebit IO Vgl uch Kap Igıtur 1n veter1 1n NOVO
LestamentO sacerdotium SCINDECT N| preferebatur, quın insuper ICSNUM pPCIsacerdotium constituebatur (S 30, f}

Kap 33 Quod S1 qu1s astruxerıt has uas honores dignitate
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Würde des sacerdotium, die A4US der Geschichte beweısen kann, nıcht dazu
benutzt, diesem auch einen rechtlichen Vorrang einzuräumen, sondern
gyekehrt AUuUS unbewiesenen Rechtsverhältnissen NUr erneut die höhere „dign1-
tas ableitet (Beweıs Er tolgt damıt StrenNg der vorangestellten Aufgabe,
der alle weıteren Ausführungen unterworten sind.

Das Hauptgewicht liegt 7zweifellos auf dem historischen Beweıs. Zumindest
der Teıl der Schrift (Kap 2—18) esteht abgesehen VO  - wel EX-
kursen, die sich mMıiıt inwänden der Gegner beschäftigen ** Aaus einem
historischen UÜberblick VO  . den Anfängen der Welt bıs 1n die eit Sılvesters
un Konstantıins, der vielen einzelnen Beispielen die höhere Würde des
sacerdotium bezeugen oll Und auch 1n den Kapıiteln über die Rechtsstel-
lung der beiden Gewalten argumentiert Honor1us historisch; iıne Be-
hauptung belegt oder einen Eınwand entkräftet, gyeschieht das vorwiegend
anhand historischer Beispiele.

Indem Honor1us se1nen geschichtlichen Überblick der „Wurzel“ (radıx)
beginnt un die beiden Gewalten „ab orıgıne mundı“ S 65; verfolgt,
jefert ine AaUus einem estimmten Gesichtswinkel betrachtete Geschichts-
schreibung, die ihrerseits NUr eın Hilfsmittel für den eigentlichen Beweıs
darstellt, dessen Anlaß un Ziel sich den Fragen der eigenen Gegenwart
orlıentieren (Gewaltenverhältnis). Auf diese Weıise erklärt sıch auch,
weshalb Honori1us se1ne „Geschichtsdarstellung“ nıcht bıs 1n die eigene eit
fortsetzt, sondern gerade noch VO  ( arl dem Großen un seinen Nach-
rolgern spricht; danach beginnt nämlıch die Herrschaft der „rebelles eccle-
s12e“ (Kap 31), die U  - anhand der Geschichte kritisieren 1l 1)as
vergangenheitsorientierte Bıld bleibt Miıttel Zu Zweck, u11 Fragen der (Ge-
geNWart beantworten. Wiederholte Hinweise auf beklagenswerte Zustän-
de, die in der Vergangenheit entstanden sind und bıs heute andauern, zeıgen,
da{ß Honorius die eigene elt nıe Aaus den ugen verliert.®* Sein Gang durch
die Geschichte macht dem Leser eutlich, welche Antworten die Vergangen-
heit dem aktuellen Gegenwartsproblem bereithält:

C Das sacerdotium 1St ıne yeschichtsnotwendige Erscheinung, aut die

videri, quod hae colae in lege precıpıuntur leo SAaANCTIiO ungl, sciendum
CST, quod ı C CTantfum oleo, sacerdos chrismate ungebatur pPeCI Oomn1a Sua

consecratıo reg1s uncti1o0n1 preferebatur; e in hoc et1iam difterebant, quod 11O  j C  54

reSC, sed sacerdote consecrabatur S (3 In der „Gemma anımae“
macht Honorius noch keinen Unterschied, sondern spricht uch bei der Papst- un:
Bischofsweihe VO  3 „oleum“ (Kap 1, 189 Mıgne L 602 B)S; Chrısma wird
dagegen bei der Taute verwendet (Kap IA 673 A/B) Die Unterscheidung
der Salbungsmittel tür Könige und Geistliche findet sich ZUeEeTrStit 1m rdo VO  ; Ivrea;
vgl azu K ölmel (wıe Anm. 105

Kap 3/4 behandeln die bei dem Bericht ber Kaın un: Abel aufgeworfene
rage des Vorrangs VOIl Amt der Person; Kap fügt den Beweıs e1ın, dafß
Kön1g Laıe 1816

Mehrmals stellt das Adverb SadAuc- den Bezug Zl Gegenwart her S50 gilt
Nınus noch immer als Vorbild aller Tyrannen (Kap 6/7, 309 das sacerdo-
tiıum wırd noch immer durch das regNumnlı bedrängt (Kap 68, 12 und
kommt noch immer VOT, da{iß geistliche und welrtliche Ämter ın eıner Hand vereinıgt
werden (Kap 29 7 9 16)
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Ina  z} nıcht verzichten kann 46 und die selbst be]l den Heiden entsprechend
veehrt wırd (Kap 14)

(2) In der Tatsache, da{fß die einzelnen Vertreter des sacerdotium die Re-
prasentanten des ICSHNUMM allen Zeıten Würde übertroffen haben, 1St
ıne gottgewollte Rangordnung erblicken.

(3) In bestimmten Epochen, nämlich VO Moses bis Samuel (Kap 1095 VO  >
der Babylonischen Gefangenschaft bıs Christus (Kap 14) und VO  . Chri-
STUS bıs Silvester (Kap 153 hat das sacerdotium O: allein dıie Glaubens-
gemeıinschaft regıert, während das FreSNUumM keine geistlichen Aufgaben erfül-
len kann.

Eın Blick in die Vergangenheıit zeigt der korrupten Gegenwart, welchen
Zustand Gott auserwählt hat, und ordert S1e auf, sich diesen Idealen
orıentleren.

Honorius hier einen Offtenbarungscharakter der Geschichte OTIaUuUs;
Gott präsentiert uns die rechte Lebensweise in den Zeugnıissen der Ver-
gangenheıt. Geschichtliches Denken erhält SOMIt aber einen bedeutenden
Rang Die sciıent1a. als deren Vertreter Honorius sıch sıeht, 1St nıcht
zuletzt das Wıssen diese Vergangenheıt. Dıie hıstorischen Ereigni1sse,
Zustände und Personen dienen als „exempla“; die uns Gottes Wıillen verkün-
den, und besitzen damıt ıne über die yeschichtliche Eınmaligkeıit hinaus-
gehende Allgemeingültigkeit.“ Honorı1us beschränkt den Oftenbarungscha-
rakter der Geschichte keineswegs auf die biblischen Berichte; auch 1n nach-
bıblischer eIt wirkt das Vorbild VO  5 Bischöfen und Heılıgen Ühnlich
beispielhaft: Konstantın lehnte ab, eın Urteil über Geistliche fällen,
da ıhm die geistliche Gerichtsbarkeit nıcht zustand (Kap Z s
Martın reichte einen Krug ZUerst seınem Priester, ehe ıh Kaıiser Maxımus
zurückgab, anzudeuten, daß jeder Priester aufgrund seiner Binde- und
Lösegewalt über dem König steht; Ambrosius verwehrte dem Kaıiıser Theo-
dosius den Zutritt ZUr Kırche (Kap Z FD 28 Sebastian und Maurı-
t1us (Kap 74, f£t.); Johannes und Paulus (Kap L
lehren Uuns, die renzen des Gehorsams gegenüber der weltlichen Gewalt
liegen. Die Geschichte behält ıhren Oftenbarungscharakter also auch in
einer Zeit, 1n der S1e nıcht mehr durch das unmittelbare Gotteswort der
Bıbel autorisliert wiırd.

Auf der anderen Seıite mufß eın Überblick über das Verhältnis VO'  3 reESNuUum
und sacerdotium 1m Laufe der Geschichte auch den Wandel oftenlegen, dem
die Gewalten unterworten sind. Schließlich zeiıgen nıcht alle Epochen den
idealen Zustand, den Honorius darstellen möchte, WEeNn auch der Vorrang

Kap Igıtur frequenter est TeESNUM inmutatum: sacerdotium mansıt SCINDEIINCONCUSSUM, licet aliquando perturbatum S 7 9 23
So kann der biblische Bericht ber Jakob un Esau Honorius der Schlufß-

folgerung veranlassen, da{fß jeder Laıe dem Kleriker des entsprechenden Weihegradesunterworfen 1St (S Anm 39 Der exemplarische Bericht wırd für die SESAMLTLE Ge-
sellschaft VO  } Geistlichen un Laıen 1n Anspru M  CN.Kap 23 (S f3 23 Das gleiche Beispiel bringt auch Placidus VO  > Nonan-
tula, Liber de honore ecclesiae Kap 116 Ldl 2! 622)
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des sacerdotium unangetastet bleibt. Indem Honorius bestimmte (Ge-
wohnheiten aut ein historisches Ereign1s Zzurückführt;” erkennt diesen
Wandel Dıie unterschiedliche Interpretation geschichtlicher Zustände, die
teilweıse Gottes VWıllen, teilweise aber Abweichungen davon erkennen assen,
macht zugleıch deutlich, dafß Honorius seıiıne festen Überzeugungen
historischer Argumentatıon nıcht YST AUS der Geschichte zewinnt, sondern
hier letztlich 1Ur bestätigt sehen 111 Es bleibt aber immerhiın festzustellen,
da{fß Beispiele, die seiner These widersprechen scheinen, nıcht eintach
übergeht, sondern entkräften sucht (Kap bzw in der jeweiligen
Epoche urchaus als rechtmäßig anerkennt Ww1e das Investiturrecht Karls des
Großen (Kap 30) Honori1us fragt das einzelne Ereign1s nach seinem Aus-

1n bezug autf seıne Problemstellung ab, ındem einen Einstieg
sucht, den Vorrang des sacerdotium beweisen können, denn 1U  — dar-
aut kommt ıhm In den FEinzelheiten aber Aßt sıch VO  w) dem jeweıili-
SCH Beispiel leiten und gelangt eshalb nıcht überall übereinstimmenden
Ergebnissen: SO stellt einmal Laıen und Kleriker estimmter Schichten
bzw. Weihegrade einander gleich,” während anderer Stelle jeden
Geistlichen jedem Laıien überordnet.“ Honorıius aßt oftenbar dort verschie-
dene Aspekte Z nıcht der Vorrang des sacerdotium VOT dem ICSNULL
edroht 1St.

Nun bringt ıne Beurteilung gegenwärtiger Zustände ARIN der Vergangen-
heıit heraus ZeW1sSE Probleme MmMIt sıch, gerade Wenn in  w} den Wandel Ner-
kennt. Strenggenommen 1St 1ne Betrachtung VO  e regNum und sacerdotium
in der Gestalt VO  - Kaiser und apst YST 1n kirchlicher eıit möglich. Hono-
1US selbst verwendet den Begriff „ecclesia“ erst se1it ihrer Begründung durch
Christus. Dennoch erlauben ıhm Wwel Gedankenkonstruktionen, der
Aussagekraft der vorchristlichen Geschichte festzuhalten. Einmal versteht
„regnum ” und ‚sacerdotium“ 1m umtassenden Sınn als weltliche un
geistliche Gewalt, die bestimmten Zeıten WAar ıne spezifische Gestalt
annehmen, 1ın ıhrer Grundform jedoch kontinuierlich fortbestehen. Honorius
erreicht diese Kontinulntät 1ın der jJüdischen Geschichte nıcht zuletzt dadurch,
dafß auch die Propheten sacerdotes macht. Das 7zweıte Mittel, das

Die geschichtlichen Epochenwenden, denen die Bekehrung Konstantıins
eınen zentralen Platz einnımmt, erhalten damıt eine besondere Bedeutung.

50 Vgl Anm Dahıinter steht die Vorstellung einer horizontalen Gliederung
der Gesellschaft 1n Laıien un Kleriker, wobei beide Gruppen 1n sıch vertikal ab-
gestuft sind:
Kleriker: Laıjen:

apostolicus IC

ep1sCcOpus princeps
PICS yter miles

ACONUS rusticus.
51 Kap Z Equidem quilibet sacerdos, licet ultimiı gradus in ordıne,

d1gn10r est qUOVIS resec Z In dieser reıin vertikalen Gliederung der (je=
sellscha } nehmen die Laıien den unfersten Rang nach allen geistlichen Weihegraden ein.

Vgl Kap (S> 65; und Kap S AA
5 Kap I9 Prophetae etenım sacerdotes censebantur, nde et sep1us sacrificasse

nNnarrantur (S /0,
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die Einbeziehung der vorchristlichen Zustände ZESTALLEL, 1St die Anwendung
der Aaus der Bibelexegese stammenden allegorischen Auslegung autf die Ge-
schichte: Das Jüdische Volk, der „populus Deı1i“, präfiguriert die ecclesia; *
eshalb kann Honorı1ius 1n seinen Vergleichen immer wieder die Parallelen
zwıschen dem Jüdischen olk und der Kırche zıiehen.

Eıne noch größere Schwierigkeit bildet das Problem des historischen Wan-
dels 1n der Anfangszeıt aller Geschichte, denn bis ZUr Eınsetzung Aarons
durch Moses xibt C W1ie Honor1ius selbst sıeht, Sal keine wirklichen Priester
und Könige:”® Honor1ius fügt deshalb in seınen historischen Beweıs ıne
allegorische Auslegung der bıblischen Berichte 51 1n orm einer durchgängigen
Typologie e1n, indem die biblischen Gestalten VO  3 ıhren Handlungen
her als Typen (presignatıo,*® fıgura, typus) der beiden ordınes versteht, S1€e
anhand estimmter Kriterien als „CYyDUu regn1“ oder „CYyPUu sacerdot1i“ eI-

kennt, um dann 1im biıblischen Bericht Belege für die Überordnung der
priesterlichen Fıgur suchen : © Gott ordnete Kaın seinem Bruder bel
dadurch N  9 da{fß Abels Opter annahm; ® Sem übertraf Japhet, der 1n
seinen Zelten wohnte (Anm 59 Isaak Wr würdıger als Ismael, weıl
se1in Vater ıh: als Erben einsetzte; %* die zöttliıche degnung Jakobs durch

0 Darauf beruht ZU Beispiel die Auslegung des Berichts ber die Söhne Noahs
(Anm. 59)

Vgl Kap 55 Sicut CI SO teMPOrE Moysı u d Samuelem sacerdotes
populo De1i prefuerunt, i1ta tempore Christi ul ad Silvestrum soli sacerdotes
aecclesiam De1i (S ED 13 Im „Oftendiculum“ spricht Honor1ius VO:  a
den Berichten des Alten Testaments als „umbra“ der evangelischen un kirchlichen
Zeit (Kap. 39 { vgl auch ebda (> 3 9 Omnıa A  '9 QqUAC populoSu lege cConstıtuto contingebant vel aAb e1s fıebant, populi christianı fıgura 5 P
Honorius gveht bei seinem Vergleich der VOT- un nachchristlichen Geschichte ersSt-
mals systematısch VOTI; vgl dazu H. Arquıilliere, Urıigines de 1a theorie des euxX
olaıves, Studi gregor1anı L 1947, 512

Vgl Kap hulusque fratre Aaron legale sacerdotium exordium sumpsıit(S 69, f3 Allentalls bestand ein » VEIU sacerdotium regnum” se1it Abraham
S 68, der auch se1it Sem S 6/, 12)3 Honorıius 1St 1er ıcht Sanz eindeutig.Eıne spatere Person 1St 1n eıner früheren vorgebildet, W1e ZU Beispiel hri-
STUS 1n Adam;: vgl Kap Primus dam de munda GCGre2tus formam
secundı dam celestis gessit, quı CAarnNnem de munda vırgine sumpsıt S 65, f.)Vgl Kap 65, 16) Das Opter Abels „präsıgnierte“ das Opfter Christi

Als Beispiel mOgen dıe Söhne Noahs dienen (Kap 6 Sem 1St Fıgur des Geist-
lichen, da mit dem Priester Melchisedech identisch ISt; Japhet als Begründer des
Römischen Reichs (wobei mır die Herkunft dieser TIradıtion nıcht bekannt 1St) 1St
„LYDU: regn1“. Da mMit dem Sanzen, weltweiten Römischen eıch nach dem
Bibelbericht 1n den Zelten Sems, Iso iın der Kirche lebt, mu{fß Sem einen höheren
Rang besitzen: Quanta ıtaque dıgniıtate sacerdotium difierat, divina VO.  D
PCI Noe manıiıfestat: ‚Dilatet, INnquit, Deus Iafeth, habitet 1n tabernaculis Sem:
OoManum quıppe FrCeSNUumM aAb lateth descendens, LOLO rbe dilatatum,habitat 1n tabernaculis 5em, 1n aecclesiis sacerdotum QUOFUM Chanaan ESt
SCr VUS; quı1a Iudaicus populus (den nämli;ch präfiguriert sacerdot1i0 N 12
rıvatus, christianıs volens nolensque subiectus S G Vgl U, 37223

Kap Quanta CIr ZO excellentia sacerdotium N preminebat, Omınus
evıdentissıme declarat, quı1 Abel sacerdotem collaudat 1US sacrıfıcium approbat,Caın VeTrO vıtuperat e1usque INUNeEeTAa reprobat &. 63.

Kap Qualis CTr SO difterentia fuit inter X SRC quı heres patrıs scribitur,
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Isaak stellte jenen über Esau.  62 Dıie Zweıteilung der Menschen wırd gelegent-
lich unterbrochen, weıl einzelne Personen w1e Christus, der 5 V CEU. C
et sacerdos“ 1St (Kap F 4), FreSNuM und sacerdotium 1N sıch VCI -

einıgen und eshalb einen dritten TIyp, den „CYDU: Chastis, darstellen.®
Honor1us vertieft sıch wieder cehr 1n die allegorische Auslegung, dafß

selbst ıne mangelnde Eıindeutigkeit hinnımmt: Isaak 1St nämlıch sowohl
Fıgur Christı (Kap 68, 155 W1e „LyPDUS sacerdot11“ S 68, 8 Hono-
1US hätte VO  3 seinem Beweısziel her durchaus auf dıe Kennzeichnung als
„CYyDU Christıi“ verzichten können, Wenn die konsequente Auslegung nıcht
als vorrangıg und iındend empfunden hätte. Dıe Allegorie führt ıh deshalb
manchmal weıter, als ZUE Behandlung se1nes Themas nÖötig oder gal Tatsam
ist.64

Zum Schluß se]en noch ein1ıge Bemerkungen über die Quellen der „5umma
glorıa“ angefügt. Zur Stützung seiner Thesen edient sich Honori1ius als
Teıl se1nes Beweılses fast ausschließlich der Bibel Insgesamt zıtlert
laut Dieterichs Nachweis 31 Biıbelstellen wörtlich ©® neben 51 weıteren,
nıcht ausdrücklich gekennzeichneten Entlehnungen,® VO'  3 denen aber eın
Hismahel, quı eleCctus legitur, talıs distantıa ınter sacerdotium ET FeSNUumM divyina
auctoritate cognoscıtur 68,

Kap Sed quantum ofticiıum lacob officiıum Esau precellat, divına VO  DE 1in
benedictione patrıs declarat 68, b

Seine Vertreter sınd dam (Kap 2)s der durch seinen Namen (Christus als
„secundus Adam“) und seıne fıguralen Söhne auf Christus welst,; Noah (Kap 6);,rche als Präsıgnation der Kirche verstehen 1St, Abraham (Kap. 8), miıt

regnNnum un sacerdotium tatsächlich beginnen, un Isaak (Kap. 8); der w1e
Christus VO Vater geopfert werden sollte. Wieder unterstreicht Honoriıius die Pa-
rallelität durch analogen atz

64 So 1St angesıchts der Tatsache, dafß Noah drei Söhne hatte, CZWUNSCH, VO  $
der gewohnten Zweıteijlung abzuweichen: deutet ham als Fıgur des jüdischenVolkes, das sacerdotium em un FreSNUMmM (Iapheth) gleichermaßen unterworfen
1St: Die Häupter der beiden ordınes werden 1er Iso gegenüber dem übrigen DODlus verselbständigt (Kap 6

enauer andelt sıch 25 Ziıtate A} Stellen. Honorius kennzeichnet S1e
als biblische Worte durch Einleitungen Ww1ıe 99 scrıptura dicıt“, „diıvina VO.  DA
declarat“, „beatus Paulus dıixıt“ 6I Nur we1l der 31 wörtlichen Zıtate siınd ohne
eine entsprechende Ankündigung ausgeschrieben. Typisch 1St die Häufung VO  3 Bibel-
stellen 1n estimmten Kapiteln (Z Kap un Kap 26)

Eıne Übersicht INnas das Verständnis erleichtern:
Biıbelzitate

VOIN Honori1us als solche hne reıin
selbst SCc- ıcht DC- 1NSs- stilistische

kennzeichnet kennzeichnet gESAMT EntlehnungenInsgesamt 31 51
davon 41 56 49
davon 1n Kap 1—8 31 28

hist. Schriften 45
Psa INeN

Prophetendavon
davon Kap 9 1534 R

Evangelien 11Apostelbriefe
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sprachliche und nıcht ınhaltliche Anleihen darstellen. Dıe Wahl der Zitate
rolgt dem Gang der Beweisführung; der Teıl der Schrift schöpft VOL-

nehmlıch AUS dem Alten, der Z7weıte aUus dem Neuen Testament, VOTL allem
Aaus den Paulusbrieten. Der Sanzen Argumentatıon entsprechend bevorzugt
Honori1ius die historischen Bücher der Bıbel und ertet c1e auch als (ZE-
schichtsberichte aus Eın miıt Hılfe der Arbeıt VO  w Hackelsperger 67 angestell-
LEr Vergleich der VO  - Honorius benutzten Bibelzitate MI1t der Gewohnheit
anderer Streitschriften zeıgt dıe Eigenständigkeıit dieses Autors: Die ehr-
Zzahl der verwendeten Bibelstellen findet sıch 1n keiner anderen Streitschrift,®®
und auch die übrigen Ziıtate sınd be1 Honorı1ius häufig 1n einem völlıg anderen
Zusammenhang gebraucht.® Darüber hinaus scheint typısch tür diesen
Schreiber, da{ß Standardbelege beider Parteirichtungen aufgreift.” eıtere
Quellen der „5Summa gloria“ lassen sıch 1Ur 1in begrenztem Umtang fest-
stellen.”!

67 Hackelsperger, Bibel und mittelalterlicher Reichsgedanke. Studien un Be1-
trage Z Gebrauch der Biıbel 1m Ötreıt zwıschen Kaılsertum un: Papsttum Z Zeıt
der Salier, Bottrop 1934

Nämlich der 31 wörtlichen Zitate und der 51 Entlehnungen.
Ex 22 28 un: DPs 104, 15 elegen hier nıcht die gyöttliche Weihe des König-

LUums (Hackelsperger 7 f sondern beziehen sıch auf die Namen des sacerdotium
(AAD. 578 Rom. 13; 4, Beleg für die göttliche Eınsetzung des Königs Hackels-
pPersecI ZI; dient Honorius als Beweıs dafür, da der Könı1g Laıe 1St. (Kap. 2}

Kennzeichnend sınd die Stellen ST yöttlichen Ableitung des Könıgtums (Mt.
2 9 ZE: Rom kös f’ Petr. Z Iob 34, 30; vgl Hackelsperger 276
und ZUE Zweischwerterlehre CEUG 22 38; Hackelsperger 353

71 Nach Garrıgues (wıe Anm 15) 423 hat sich Honorius VOT allem der beson-
ers gängıgen Quellen bedient. Viele der VO  ; Dieterich angeführten Vorlagen sind
allenfalls sinngemäißs wiedergegeben; die Berichte 1in den Kapiteln un: 29 RE

Beispiel sind viel knapp, als da{fß siıch die Quellen exakt bestimmen ließen. Eınıge
Angaben sind AIS (So soll der Bericht ber Nero und Dec1us in Kap O der
Chronik Cassıodors tolgen, ber Anastasıus und Iulian A4US Cassıodors „Hıstoria
trıpartıta“ Kap VIIIL, bzw. N STAMMECN ; ber den Tod des Theoderich heißt
Cr 1mM Liber Pontificalis E 276 ediglich „Subito inter11it ET OFrIUuus eSt Honorius
cselbst 1Ur die „Hıstoria trıpartıta” (über Ambrosius 1n Kap 29 FL 1
vgl Cassiodor Kap VIIL; 8) Miıgne 6 9 1073 . un die „Vıta sanctı Gregor11“
(Kap. 29) un begnügt sıch me1lst mit der Angabe „legitur“ hne Nennung seiner
Vorlage. Einmal (Kap 77 , 4) erwähnt dıie Ssacrı canones“. echt e1n-
deutig 1St schließlich die Benutzung der Martınsvıta des Sulpicius Severus
kennen: Martıns Worte (Kap 76, nNnistamme ebenso der Vıta (ed.
Halm, SEL 1 Z 114) Ww1e der Bericht 1in Kap 258 WENN Honorius 1er auch den
Wortlaut andert:
Honorıius 79 25 Sulpicius Severus Kap 20 E 27
reX 1 u ssıt hocep1scopo darı ut 129) ille SAanNCIO 1dmodum ep1scopo
ıpse 1US accıperet. potıus ar iubet, EXDECTLANS adque
Sed Martınus b ı L ambiens, aAb illius dextera poculum
presbytero SUu poculum de- WT et., Sed Martınus ubi bıbit,
dr digniorem illum recHC iudi- presbytero SU:  O tradıdit, nul
Cans, qu1 Christi COTrDUuS conficeret scilicet ex1istimans dıigniorem, quı DPOSL

PECCAaNTeEM lıgare, penıtentem priıor biberat, NCC integrum sib1
solvere OSSET. fore, S1 AuUt 1psum AUuUL COS, qu1

resec prox1im1, presbytero Pr
tulisset.



Goetz, Die „Summa Gloria“ 171

Vor dem Hintergrund der därgestellten Argumentationsweilse der „5Summa
gloria“ äßt sich 1U  } die eigentliche Lehre über das Verhältnis der eiden
Gewalten betrachten. Da Honor1ius S1e seinem Beweiıs VO Vorrang des ‚i
cerdotium unterordnet, 1St vieles 1Ur ergänzend oder beiläufig eingefügt.
Dennoch ergibt sıch insgesamt eın gyeschlossenes Bıld seiner politischen Vor-
stellungen.

11L Analyse des Verhältnisses VO  3 FCSNUMN un sacerdotium in der
„Summa gloria“

Zusammen MIit der Antwort auf seine Fragestellung verkündet Honor1us
bereits Begınn seiner Schrift die Grundgedanken über das Verhältnis der
beiden Gewalten, sS$1e 1m folgenden ımmer wieder aufzugreifen und näher

erläutern. Schon dıie Abgrenzung der Thematık 1M Prolog (0 315) 1St autf
der Voraussetzung aufgebaut, dafß „  IC gesamte Menschheit“ VO  - WwWwEe1 Per-
SONCIL, eıner königlichen un eiıner priesterlichen, regıert wird, die beide auf-
einander angewl1esen sind. Honorius entnımmt diese Zweıiheit den Gegeben-
heıten der eigenen Gegenwart, denn dem ‚moderamen tOt1us humanı

06 19regıimın1s“ versteht CIy, w1e bald klar wırd, NUr die „unıversıitas fidelium
Dıie 7zweıte Gemeinschaft der außerhalb der Kiırche Lebenden, nämlich der
Juden, Heiden und Häretiker, ® interessiert ihn nıcht weıter.

Das Kapitel der „5Summa oloria“ enthält in den Grundzügen bereits
das ZESAMTE Kirchenbild des Honorius:

Cum unıversitas fidelium 1n clerum populum distribuatur, clerus quidem
speculativae, populus negoclatıvae vıtae asscribatur, et SCDC aeCc Pars SP1r1-
tualis, haec A secularis nomıiınetur, ısta sacerdotalıi, 1la regalı vırga
gubernetur, solet plerumque apud plerosque quer1, sacerdotium E  9
TreSNUmmM sacerdotio 1ure debeat 1n dignıtate preferr1. quod quidem breviter DO>S-
SC respondere, quod Sicut spiritalis prefertur secuları, vel clerus precellıt populum
ordine, S1C sacerdotium transcenderet reSNumm dignıtate 64, 34

Ausgangspunkt 1St das Vorhandenseın einer einheitlichen Glaubensge-
meıinschaft, der „ecclesi1a“ oder „Uunıversıtas fidelium“.

Diese Einheit gliedert sıch 1in wel Teile (partes), die beiden W 6sCMN>-

verschiedenen Stäiände (ordınes) des clerus und populus:

Der Begriff „unıversitas“ betont ber wieder den Allumfassungsanspruch.
Kap S Vgl auch Kap 18 (& 72,8) Hıer bilden die „paganı“

einen direkten Gegensatz denen, dıe „1INtus (ecclesiae)“ sind Dıie yleiche Eın-
teilung findet sıch uch 1mM „Eucharistion“ Kap (FE I7Z 1253 C > darüber hin-
Aaus stehen nach dieser Schrift des Honor1us auch alle, „qul male vıyunt“, außerhal
der Kırche (Kap. 1254 B

{4 Zum ordo-Begriff vgl Kap Uterque nämlich: Kaın un: Abel) enım Ailius
ordınem SUl! ofticıo pretulit S 65; 1L2) Vgl auch die Wendung „aecclesia-

StEICUS rdo  < für den Klerus (Kap SO, 11)
Ztschr.
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UNLVErYSLLAS Afidelium
clerus Dopulus

ama m W
pa spirıtualıs secularis

’un On
vita: speculatıva negoclatıva

d A
gubernatıio: vırga sacerdotalis vırga regalıs

Jeder „Oordo  E besitzt seıne eigene Spiıtze apex princıpatus),“” nämlıch
sacerdotium und ICSHNUM. urch die Einordnung iın die Begrifitsreihen clerus —
speculatıva vıta spirıtualıs sacerdotium einerseits und populus NCSO-
Clatıva vıta secularıs LESIUNMN) andererseits sınd die beiden Gewalten ein-
deutig als „geıistlich“ bzw ‚weltliıch‘ gekennzeichnet und auf die beiden
Stäiände des „clerus“ und „populus“ verteılt. Honorius sieht jedoch selbst,
da{fß die Zugehörigkeit des Königs ZUuU „populus“ nıcht selbstverständlich
ISt; deshalb sucht wiederholt beweisen, dafß der Önı1g ale ISt Der
“  TE Sagt Honori1us, 1St nıcht ‚sacerdos“, weıl keinen Weihegrad besitzt,
1aber auch nıcht Mönch 1sSt (Kap 9))76 und weıl keine Messe lesen dart
(Kap 28)

Die Idee des ordo sıch verlangt schon nach eıner ber- bzw. Unter-
ordnung. Da Honorı1us den ‚ordo  CC als ı1ne Stufung der „disnıtas“ nach be-
trachtet,”” das Geistliche aber grundsätzlich über dem Weltlichen steht, weıst
das sacerdotium ıne höhere Würde auf als das FeCSNUNMN.

Honorius o1ibt sich MI1t diesem grundsätzlıchen Verhältnis beider (se-
walten jedoch nıcht zufrieden: Dıie Wesensunterschiede verbürgen einen jes
weıls selbständıgen Aufgabenbereich auch das 1St etztlich ıne Folgerung
Aaus dem ordo-Begriff während die Idee der Einheıit ein usammenwirken
verlangt (innıtı). Beide ordınes, wırd sıch spater noch zeıgen, sind in einen
höheren, gottgewollten Wirkungszusammenhang eingeflochten.

Einheitsideal UN)! Ordogedanke: Regnum un Sacerdotium ın der Ecclesia
Das Ideal der Eintracht

Es steht für Honori1ius außer Zweıfel, da{fß dıie Ecclesia die Einheit einer
„unıversitas“ bıldet, der sich grundsätzlich alles einzugliedern hat. Obwohl

1n se1ner vorwıegend hıstorischen Argumentatıon auch die Möglichkeıit
der alleinıgen Priesterherrschaft vorgezeichnet findet, lıegt se1n wahres Ideal
in der Zusammenfassung beider Gewalten iın der einen Kırche; NUr des-

Der Vergleich MmMit den Säulen Prolog) ze1gt, da{fß diese Häupter das ‚tragendeElement“ der Gesellschaft bilden
Der Beweıs bereits die Zweiteilung der Gesellscha ft OTaus: Aut enım TexX

eSt laicus AuUt clericus. Sed S1 1O' esSt laicus, LuUunc est clericus 6 9 3
Nur 1St die Parallelsetzung beider Begrifte 1n dem Zzıtlerten Aatz clerusprecellit populum sacerdotium transcenderet FeESNUMerk aren.
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halb kann die Zeiten vegenseıltiger Unterstützung 1n der Regierung des
jüdischen Volkes seit Davıd als vorbildhaft zıtleren (Kap Das (3e-
lıngen eıner solchen Gemeinschaft aber eın einträchtiges, Ja ‚eiınmütıges”
Handeln, „concordia“ eın Zentralbegrift 1mM Denken des Honor1us
OT4US: Die „Concordia populı  CC gehört den Regierungsidealen e1nes
gerechten Königs, denn S1e sichert die „PaX ecclesjiae“ (Kap 471 /S, 22
während eıne „discordıa clerı populıique“, also etztlich eın Streıt 7zwischen
reSNum und sacerdotium, Z Bürgerkrieg (cıivıle bellum) führt und damıiıt
die Einheit der Kırche edroht (> /8, 5 f)78 Auch bei der Königswahl oll
etzten Endes Eintracht herrschen: Wırd S1e auch VO  3 den geistlichen Fürsten
vollzogen, 1St doch die Zustimmung der Laıien nöt1ig (Kap FD
14 79 Nur der Eintracht und des Friedens wiıllen hat schließlich aps
Gregor auch seiner gemäfß Honorius völlig ungewöhnlichen un daher
unrechtmäliigen Weihe durch Kaıiser Maurıt1ius zugestimmt (Kap s

Das einigende Band wliegt letztlich schwerer als eın Kampf den
rechten Zustand, solange nıcht grundsätzliche, die gottgewollte Ordnung
beeinträchtigende Rechte edroht sind.® Der concordia-Gedanke beselitigt
nıcht den Vorrang des sacerdotium, aber äft Honorius daraut VeIr-

zıchten, die etzten Konsequenzen AUus dieser Theorie zıehen, daß dem
Könıg alle weltlichen Rechte eingeräumt werden können:

Quamvıs igıtur sacerdotium longe transcendat TCSNUM, ob DaCcıs CONCOT-

14€e vinculum evangelıca apostolica auctoritas, regibus honorem 1n SCCU-

arıbus negot11s dumtaxat deterendum (Kap. /4,

Regnum und sacerdotium als ordines
Regnum und sacerdotium als die Häupter VO  a} populus un clerus symbo-

lısıeren aber auch die Zweigeteiltheit der ecclesia. Schon der ordo-Begriff be-
inhaltet ine bestimmte, eindeutig abgegrenzte un unabänderliche Zuord-
Nung einem Stand Jeder Übertritt 1St Frevel: Kaıns Fehler lag darın, daß

Aaus seinem ordo heraustrat un miıt dem Opfter eın Amt ausüben wollte,
das seinem Bruder zustand (Kap 65, Das göttliche Gericht trat
Saul, als dieser sıch ıne priesterliche Handlung anma{fite (Kap 11
/0, 2 Der geistliche und weltliche Grundcharakter der beiden Gewalten
bedingt Unterschiede 1n Lebensführung (spekulatives bzw negotiatıves 12

Honoriıius stellt das Ganze als Ermahnung den König dar, indem die
discordia als Wesenszug der Tyrannen kennzeichnet. Im Grunde iindet sich 1er
der augustinische Friedensgedanke, der als „concordia partıum“ definiert 1St, W1e-
der; Honorius beschränkt ıhn seinem Thema gemäafßs auf die Kirche „Concordia“
und sDax: gehören uch für ıh

Das scheıint mır der 1inn des Satzes se1n, auch WECIIN Honor1us die Bedeu-
tung der Laijen durch eın „tantum“ einschränkt; eıne Handschrift hat dessen
»M

In diesem Fall bedeutet der Eingriff des Aalsers LLUL eine Zustimmung (assen-
5SUuS enn die kanonische ahl durch Klerus und olk hatte bereits vorher Aatt-

SC
81 Ahnlich auch Humbert, Adversus SyMON1ACOS Kap LE ber Kaın: „SdCcllcI-

dotale ofticium sibi sacrıfiıcı1um Deo oferendo praesumpsıt“ (MG Ldl 1, 141;, 12)



3974 Untersuchungen

ben) un Amtsausübung. Honori1ius sS1e als selbstverständlich VOTIAUS,
denn gerade S1e bilden die Kriterien für die Anwendung seiner Typenlehre
(vgl. 317 Dıie Vertreter des weltlichen Standes sind Bauern oder Jäger,*
doch auch die Staatsführung 1St ıne weltliche Aufgabe; Kaın gründete ine
AC1VAtaST, die auch regierte (Kap 65, Dıie Aufgabe des Yl1ıe-

dagegen lıegt 1mM Hırtenamt; bel eschützte als „Dastor ovıum“ die Scha-
fe Christi VOL „den wılden Wölfen der häretischen Vorwortenheit“ (Kap P

65, Als typische Amtshandlung trıtt be1 Honor1ius ımmer wieder
das Opfer hervor, das bel als „CYPU: sacerdoti1“ und dıe Propheten als
Priester kennzeichnet (Kap 11 ZU: I: die Übergriffe Kaıns und
Sauls bestanden gerade iın der Anmafßung einer Opferhandlung. Da{ß da-
neben auch die Weihe ine priesterliche Handlung darstellt (Kap 68,
1/ erklärt zugleich, weshalb der Könıg VO Priester gesalbt werden mu{fß
(Kap 33 A 19 Dıie Kinderlosigkeit Abels schließlich symbolisiert
das sacerdotium ecclesiae, das VO  3 der fleischlichen Ehe ausgeschlossen 1st
(Kap 65, {.')83

Anhand dieser sıch gegenselt1g ausschließenden Amts- und Lebensführung
weıist Honorius die Geschichtlichkeit der beiden ordınes seit der Schöpfung
nach,** Wenn auch Zeıiten gab, 1n denen das FreESNUMM außerhalb der „UN1-
versitas fidelium“ stand. Dıe Geschichte des sacerdotium beginnt mMIi1t einer
eıt der „figurae“ VO  H3 dam bis Noah, sıch mit S5Sem, dem Erstgeborenen
Noahs (: 6 S, un wıeder mit Abraham (S 68, 1n einer eıt des
„ VOTU: sacerdotium“, des historischen Priestertums, ftortzusetzen.® Moses
SELZiE mMit Aaron keinen Könı1ig, sondern einen Priester ZUr Leitung des (3Of=-
tesvolkes e1in und begründete damıiıt die Herrschaft des „legale sacerdo-
Gn : bıs TT elit amuels regıerten die sacerdotes, iındem S1e die welt-
ıche Herrschaft der Richter kontrollierten (moderarı: Kap 69,

Das rFrESNUM beginnt als Typus POIt. Kaın, der e1ıne „C1Vvitas“ Srun-
dete,®7 als geschichtliche Institution innerhalhb der Glaubensgemeinschaft des
jüdischen Volkes aber mıt Saul (Kap 5 6° {1) Von Saul bıs ZUur

Babylonischen Gefangenschaft regıerten Priester un Könige gemeinsam;
seıther enkten die sacerdotes wieder allein das olk Israel (Kap 14) Die
SESAMTE Geschichte des Alten Testaments 1St dabei symbolische Ankündigung
der eıit der wirklichen ecclesia, die YST durch Christus gyegründet wurde

Kaın, „quı1 rUuSs coluit“ (Kap. 65, 20) un Ismael,; „qUu1 venandı studıo0
exercuıt“ (Kap. 68, f.)

Auch das „Oftendiculum“, das anderem beweisen will, daß ein Priester
nıcht heiraten darf, Zzählt 1n Kap 42) auf, W ds dem sacerdos verboten 1St;
nämlıch Verkauf der VWeihen, weltlicher Gewiınn, Kriegsdienst un Begierden.Eıiınen schematischen Überblick soll Schaubild (S 325) vermitteln.

85 Ganz eindeutig 1sSt die Eınteilung nıcht, da Honorius auch nach Sem noch VO  >
„figurae“ un StYDI® spricht; wahrscheinlich sıeht das sacerdotium 1n der Person
Sems, ıcht ber sSeIit seiner Zeıt verwirklicht.

Der Begriff spiegelt wohl die Epocheneinteilung nach dem beliebten Schema
Nte legem CHC sub gratia wıder vgl Garrıgues 42)

Nach Kap 67, 11) heilt jener Zeit jeder „FeCTLOFr CU1USqUE Cıvıtatıs“
E  “
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Schaubild Die historischen Erscheinungsformen der beiden ordines
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JUNIVE:  'AS IDELIUM,LX1go mundı ECCLESIAE
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ZUGg Adau Agypten
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Petrus: imperatores
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(vgl S17 der gleichtalls ıhrer Lenkung zunächst 1Ur Priester, nıcht KOÖ-
nıge einsetzte.®® TYSt MIi1t der Bekehrung Konstantıns wurde dann das LEeSNUNM
Bestandteil der „unıversıitas fidelium“, da{fß die ecclesia tortan auch Könige
besafß (Kap Ln f.) Damıt 1St die Einheit vollendet, und der CON-

cordia-Gedanke könnte sıch grundsätzlich voll auswirken. Der geschichtliche
UÜberblick lehrt, da{ß die beiden Gewalten bıs dahin nıcht ımmer in einem
friedlichen Nebeneinander regiert haben; vielmehr erstrebte das rFrESNUM VO:  —

Kaın x 1ne unrechtmäßige Herrschaft über das sacerdotium, ındem
sıch auch die geistliche Gewalt aneıgnete, un noch die römischen Ka1liser
suchten die Kırche VO Glauben abzubringen Kap T 14 f Jle
diese Bemühungen mu{ften jedoch etztlich folgenlos bleiben, weıl die Ge-
schichte das sacerdotium als den beständigeren ordo erwelst, der aller
Bedrohungen nıcht vernichtet werden kann.?®® Mıt dieser Folgerung stempelt
Honor1ius 1U  a die Bestrebungen der Kaıiser seıner eigenen Gegenwart nach
e1iner Vorherrschaft als VO vornhereıin erfolglos ab

Concordia-Ideal und tatsächliche Auseinandersetzungen 7zwıschen den
ordines geraten hier 1n eınen Konflikt, bilden aber keinen grundsätzlichen
Widerspruch. Honorıius sieht 1n den einselt1g VO TESNUM ausgehenden Be-
drohungen nıcht einen Ansatz einem „dualistischen Prinzıp“ in der (e-
schichte; * S$1e erweıisen sıch vielmehr als sinnlos und dienen soOmıt als noch
eindringlichere Ermahnung eınem einträchtigen Zusammenleben 1n einer
einz1gen „Uunıversıitas fidelium“: der historische Kampf zwıschen beiden (5e-
walten 1St also keineswegs Ausdruck e1ines prinzıpiellen, AauUus den Wesens-
unterschieden der ordines erwachsenen Gegensatzes, sondern Kampf die
rechte Ordnung, w1e s1e etw2 ZAUT eıit Davıds verwirklicht WAFr. Vielleicht
kann INA, auch WEeNnNn Honorius selbst den Begrift nıcht verwendet, VO  a

einer „dualiıtas“ 1m Sınne einer Zwei-Einheit sprechen, w1e schon ein Brief
Heinrichs den Ausdruck versteht;°* S1e erlaubt WAar ine Konkurrenz,
nıcht aber das Auseinanderbrechen der Einheit. Zweli Elemente ınnerhalb des
Denksystems der „Summa gloria“ verhindern einen unlösbaren Widerspruch
7zwiıischen concordia-Gedanken und historischem Standesstreıit, nämlich die
Interpretation der Bekehrung Konstantıins un das Königsbild des Honorıius.

Kap OM1NuUus lesus Christus, AA sacerdos secundum ordinem
Melchisedech, SPONSAaC SUaC, aecclesiae, leges 11ra statult, A ad an gubernandam
NOn reZNUM), sed sacerdotium inst1itult (> I fl > vgl auch Anm 55

89 Kap (Abel) fratre occıdıtur, qu1a sacerdotium SCDC opprimiıtur
6 9 f Vgl Ismael un: Isaak (Kap Unde, s1iCcut LUnNCcC Hismahel pCeI-

sequebatur Ysaac, i1ta adhuc reESNUM persequitur sacerdotium (S 68, Zu en
Auseinandersetzungen 1n der jüdischen Königszeıt vgl Kap

Vgl Anm. un Kap Sacerdotium POTeSLT Opprim.ı, NO  3

OteSsL obru!l:;: sacerdotes regibus POSSUNT interım1, ofticıum VerÖO
1910} OTtEeSTt perımı (S /8, I

01 Daran könnte die Identität seiner figurae 89508 den augustinıschen Typen der
beiden Civıtates erinnern.

2 Dt 13 Vgl 27 Schmale (wıe Anm. 267 Der
Begrift indet sich auch 1M „Iractatus de sc1ismatıcıs“ 1n bezug autf das Schisma VO:  e
1158 Ldl 3 L19) Wer iın der „dualitas“ neutral bleibt, schadet der Einheit.
Auch (1  h ler widersprechen sıch Einheitsgedanke und Zweıiteijlung keineswegs.
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Die Christianisierung des Reichs als gyeschichtliche Wende
Die Zusammenfassung beider Gewalten JE:  S fidelium ISS

WIeC erwähnt historisch keineswegs selbstverständlich Honorı1us sıeht der
Bekehrung Konstantıns durch Sılvester MIt der Christianısierung des (0)808085%
schen Kalsertums und ıhren Folgen für das Verhältnis 7zwıischen Kalser un:
aps Wendepunkt der Kırchengeschichte denn TST JeNC hat die
Durchsetzung des concordıa Ideals ermöglıicht Lr unterstreıicht die Bedeu-
LunNg dieses Vorgangs, WCI1L Konstantın un»PTIINCLDUMM SALE
Sılvester ZU„ sacerdotum gecclesi2e hochstilisıert (Kap

71 Welchen Rang das Ereign1s genießt, schliefßlich der Ver-
gleıich, den Honorı1ius zieht Er Daniels Bild VO  Ü3 der vierteiligen
Statue auf die NO aufeinanderfolgende Reiche symbolisiert deren etztes
durch die N Erde austüllenden Stein schließlich ZUgUuNstenN
himmlischen Reichs wırd an Honorius interpretier
die eccles12 als den Steıin, der das heidnische Römerreich vernichtet

Postquam lapıs de mMmOnNnte S$171€ manibus abscissus, aAb aedifiantibus
IN1IQUITALIS quidem reprobatus, Deo electus CaDutlt angulı levatus,
montienm MAZNUM et ANLOETSAM Lerram SUl:  X magnıtudıne implevit, iINO.  d

UTAVITE tempora et transtulit n  9 altıtudo IX Christo pedibus
INCUL Vall, fastig1um ıID 11 CONSDECTLU naecclesiae inclinarı. Persecution1is Nainll-

UYyu«C teMPUS Deus P  9 sacerdos INAaslıUsS, temMpore ErMULAVIL rebelle ı—-

PCI1UMM aganOrum TE MAaßNus eOSs transtulit FESNUM christianorum
(Kap 16 71 8 ff.)

Mıt der Bekehrung Konstantıns erfüllt sich Danıiels Weıissagung; der Um-
der bısherigen Herrschaft lag damıt Gottes Plan un: gyeschah nach

CGottes Wıiıillen die Kirche äßt sıch der ext deuten erfüllt 11LU.  3 die
N Erde:;: die Zerstörung des heidnischen Reıichs eendet das „weltliche
Zeitalter“ der VGL Weltreiche un leitet die Herrschaft Gottes durch die
Kirche G1 Setzt ina  3 OTAaUS, da{ß Honorıius Daniels Gleichnis Wortlaut
verwirklicht sıeht, wırd dieses NEUE Reich alle Zeiten überdauern un
die Ewigkeit eingehen. Dıi1e Bekehrung Konstantıns erscheint als Zeiten-
un Herrschaftswende: Die Christianisierung Roms beinhaltet A „(per)-
IMULALLO temporum“”, denn die eit der Verfolgung tempus persecut1on1s)
wiıch eıit des Friedens tempus pacıs), und 1Ne „translatıo regnorum “
da das Reich der Heıden (imperi1um paganorum) C1M christliches eich
(imper1um christianorum) umgewandelt wurde Der translatio-Begrift der
on den Übergang der Herrschaft VO  3 Weltreich auf C111 anderes oder
allenfalls VO  n eiNenn Geschlecht auf CF anderes innerhalb des Römischen
Reıichs bezeichnet erhält hier e1iNE He Bedeutung als Begınn der kirch-
lichen Eıinheit dank der Aufnahme des Kalsertums. Das Imper1i1um selbst
bleibt bestehen und siıchert die Kontinuiltät die translatio-Begrift

43 Die unterstrichenen tellen hat Honor1us Dan 2) 34 un Mt. 21 42 entlehnt.
04 Vgl Aazu (GGJ0€Z, Translatıio ıIMPETN1, Tübingen 1958; der jedoch C1iNe 1NS-

latio durch die Christianisierung nıcht erwähnt un: auch die besprochene Stelle
übersieht. Zur „Summa gloria“ vgl ebda 141



328 Untersuchungen

mitschwingt, doch hat ıne Wandlung durchgemacht.” Die Bekehrung
Konstantıns leitet ine He Glaubensepoche, einen „NOVUS rıtus christianae
relig10nıs“ eiIn: Von jetzt xibt WwWwel1 Häupter über die beiden ordınes
innerhalb der einen Glaubensgemeinschaft (Kırche).”® Honorijus schliefßt hier
seine Gedanken über die Rangordnung der beiden Gewalten Aa die YST in
diesem Augenblick nötıg werden, das Eintrachtideal, das sıch 1mM Daniel-
gleichnis erneut als der yöttliche Wıille für die Zukunft der Kirche erwıesen
hat, sıchern und fruchtbar machen.

„Rex“ und „tyrannus”: Das Königsideal des Honorıius
Dıie Einheitsidee erweist sıch als stark, daß Honorı1us 1m Grunde ine

Auseinandersetzung innerhalb der Kiırche gal nıcht mehr anerkennen A
Hat M1t seıner Interpretation der Bekehrung Konstantıns einen zeitlichen
Begınn des Eintrachtsgedankens geschaflt, rügt noch ıne terminologıische
Abgrenzung hinzu, indem bei der weltlichen Gewalt und S1e bıldet Ja
den historisch veränderlichen Teil die antıke Unterscheidung zwıschen
„rex“ und „tyrannus” aufgreift.”” Unter „regnum“- versteht zunächst jede
weltliche Gewalt unabhängig VO' Titel; der PE kann ebensogut „impera-
tOr  C6 se1n,“® doch unterscheidet Honorius davon dıie „monarchia“ des Nınus,
der se1nerse1lts die Häupter VO  3 rFeSNUN) und sacerdotium des jüdischen Vl
kes, nämliıch lateth und Sem, unterwar: (Kap B7 28 Das FrESNUN
1St nıcht zufällig durch Menschen geschaffen (Kap 74, 3, sondern
VO'  5 Gott eingesetzt.”“ Deshalb esteht gegenüber dem König und daran
äßt Honorıius keinen Zweıftel autkommen StrenNgste Gehorsamspflicht.100
Andererseits äßt sıch nıicht abstreiten, daß die weltliche Gewalt ıhre
Rechtfertigung 1n der Bosheit der Menschen erhält; Könige sind 11UT eshalb
nötıg, weıl Rebellen x1bt (wıe auch der Mensch den irrational und
estial lebenden Tieren als Herr vorgesetzt wurde).!“ FEınen negatıven Sınn-
gehalt erhält das reRNuUum jedoch CISU WEn ZUrr Tyrannıs entartet,*® und

Die ermi1n1 „mutatıo“ un: translatıo“ rücken inhaltlich csehr CNS
Kap Constantinus iıtaque, princeps princıpum regn]1, per Sılvestrum, prın-

cıpem sacerdotum aecclesiae, ad fidem Christ1 convertitur, mundus NOVO
rıtu christianae relig1i0n1s induitur /

Vgl AZu Kern, Gottesgnadentum un Widerstandsrecht, Darmstadt
334 (Exkurs 23)

Vgl Kap Vgl uch Anm SOW1e die Wendung » vel iudices“ (Kap
185 (ln 63 Kap 21 [D 87 Kap 74 74, 18/20)

Darın 1St nach Carlyle (wıe Anm 295 die normale Theorie der Zeıt
sehen. Auf keinen Fall dart Inan W1e Schmidlıin (wıe Anm. 48 (unter den
ohnehin verfehlten Begriffen „Kirche“ un 55taat”) sacerdotium und FreSNUM mit

ut  . un „böse“ identifizieren.
100 Er belegt das miıt den einschlägıgen Bibelstellen W1e Mt 2 9 Z Petr Z L3

Rom 13, Da seine Beispiele eidnische Kaiıser betreften, erfüllen selbst diese
eine gottgewollte Aufgabe (So empf, Dıie päpstliche Gewalt in der mittelalter-
lichen Welt Eıne Auseinandersetzung mi1t Walter Ullmann, 1112 5Saggı storıc1ı 1N-

al pPapa(to, Rom 1959; 147
101 Kap 25 75) Vgl Carlyle (wıe Anm. 3 103
102 Au yrannus” 1St der Begrift für die Unrechtmäßigkeit chlechthin; 1m „Offen-
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das heißt für Honor1us, WEn der Herrscher sıch VO  a der richtigen Ver-
ehrung des wahren Gottes entfernt;: der „rex“ wırd FA „tyrannus®; WL
se1ne Regierungsweise (nıcht persönlich!) die göttlichen (Gesetze
verstöfßt. Schon der Urvater der Tyrannen, Nembroth, führte den ersten
Götzendienst ein (Kap 67, Eıne Regierung WwW1e die des Nınus,
der bis heute adhuc) Vorbild aller Tyrannen 1St, wırd nıcht mehr VO  3 Gott
gestutzt un 1St daher unrechtmäßig.!®

Diese der trühen Geschichte entwickelten Definitionen gewinnen 1im
Laufe der Argumentatıion noch einen konkreteren Inhalt: Tyrann iSt für
Honorıius derjenige, der dıe Herrschaft usurpiert, das heißt, ohne päpstliche
Zustimmung regıert, oder seline Autfgabe als „defensor aecclesinae“ vergißt
un die römische Kıirche rebelliert (Kap 76, {T.); Frieden und
Eıntracht zerstort und die Gesetze der Vorgänger un der Papste mıßachtet
(Kap 31 /8, fE) Schon der Mangel „mansuetudo“, ein Begrifl,
der be1 Honorı1ius mehrfach als Tugend für ir und sacerdotes wiederkehrt,
bildet hier ein Krıterium, denn führt eıner „neronischen“ Regierungs-
welse (S /8, Jede Auseinandersetzung zwıschen den beiden (:
walten wırd somıt ZU Kampf zwiıschen Tyrannen und Priestern, denn ein
Kampf das sacerdotium macht den Önıg zwangsläufig DE „Cyran-
Nus  “

Am Beispiel des Idealherrschers Karl, den VO:  e den spateren alsern 1b-
SELIZT, entwickelt Honorius das Bild eines und rechtmäßigen Könıigs:
Dessen Stellung Gott 1St durch den richtigen Glauben gekennzeichnet;
1St „catholicus“ (Kap 1 B: D während die Iyrannen als „VI Deum
ignorantes“ gelten (Kap 31 /S, 18) Das pragt auch die Haltung des
alsers ZUuUr Kirche, dafß sıch dem apst unterwiırft (apostolicae sedi
subiectus) und ıh reich beschenkt und überhaupt allen Geıistlichen SCWOSCH
(omnı clero devotus) 1sSt (S /8, Er sıch für die Belange der ro-  Da
mischen Kırche e1n, deren „adıutor“ (S /8, 11) nach dem Wıillen Sil-
vestfers 105 ISt, während die Tyrannen der Kırche den Ruhm streıtig machen
un iıhr wegnehmen (aecclesiae honorem execrantes) oder den Klerus
bedrängen (clerum et populum violenter, 1imMmo crudeliter extendentes: Kap
31 /S8, Was den Erwerb und die Ausübung des Amtes betrifit,
1St der Idealkaiser rechtmälßiıg, nämlich durch päpstliche Wahl,; ZUuUr Herr-
diculum“ bezeichnet Honorius die unrechtmälsigen Priester als styrannı: (Kap. 1 ‚

Ldl S 43, f
103 Kap Quem (1 Nınum) adhuc imıtantur tyrannı, quı 1ura regn1 indebite

arrıplunt clerum populum crudelıter premunt. Et quia huius Nın ı SU:  um-
QU«C e1us princıpatus divyına auctoritate NO fulcitur, iıdeo NO I'  ' sed tyrannıdı
a_scrilgi_tur (S 67, Dıiıe Tyranneı des Nembroth und Nınus WAar auch tormal
C1Ne Usurpatıon, weıl diese Tyrannen dem Geschlecht Chams ENT.  tCH: das rcS-
NU: un: sacerdotium gleichermaßen unterworten seın sollte.

104 Zum Vergleich VOoO  } alsern un: Päpsten MmMIit Nero 1n der Zeit des Investitur-
streits vgl Konrad, Kaıser Nero 1n der Vorstellung des Miıttelalters, 1in Festiva
lanx Studien ZU mittelalterlichen Geistesleben (Festschrift Spörl), München
1966,

105 Auch Sılvester sSEeLZTtEe Konstantın als seınen „adıutor“ eın (Kap. ( Z
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chaft gelangt. Die Tyrannen lassen diese Legitimierung vermiıssen, da s1e
„absque Romana electione in FeSNUMM) irruperunt“ (Kap 41 (B
Jener 5 tür d1(:‘ Eintracht „wischen LESNUNMN und sacerdotium und damıt
für den Frieden innerhalb der Kırche, während diese ıne „perturbatıo pacıs
gecclesi2e ET concordiae populı“ herautfbeschwören (Kap 31 /8, 22)
Den Iyrannen fehlen gerade die Eigenschaften, die einen König AUS-

machen, nämlıch Milde (mansuetudo) und Gerechtigkeit (1ustitia; aequıtas)
S /8, 20/23); die „1ust] zL4 et iudıices“ bestraten LLUr Gottlose und bel-
tater Kap /4, Der gutie Herrscher hält sıch das über-
kommene Recht, dıe „apostolıca TAatutka2 priorum Su. edicta“ (Kap
31 /8, dementsprechend tür ine richtige Besetzung der
Ämter, ındem „sapıentes C vıita probabiles Cı divino officio0
personas” ernennt (Kap /S, f:) schlechte Herrscher serfzen ungsec-
eıgnete Leute ein und verkauten die Ämter (Kap a /8, E: Hono-
1US wirft ıhnen also Sımoni1e VOL Nıcht zuletzt Zzeichnet siıch der zute Kaiser
durch seine persönlichen Tugenden, die „excellentia morum”, Aaus (Kap

/8, 9 die Tyrannen dagegen besitzen „sceleratı perditi mores“ (Kap
31 /S, E9) Eın Idealherrscher Ww1e arl der Große, der alle diese For-
derungen erfüllt, 1St „Deo et N dignıssımus“ (Kap F

Das dargestellte Herrscherideal dient 1n der „5Summa gloria“ zweiıtellos
als Mahnung die Könige, nıcht ZU „tyrannus” werden, Z1bt aber
auch dem „Volk* Kriterien die Hand, die den „rex“ VO Tyrannen
unterscheiden helten. Honorius beschäftigt sich nämlich miıt der Frage;, W1e
der „populus“ sıch gegenüber dem ungerechten Herrscher verhalten hat,;
und kann hıer mit einer Lehre$ die UVOo WAar schon mehrmals —-

gesprochen, aber kaum systematısch abgehandelt worden ist: 106

Querıitury regibus in omnıbus S1It obediendum, aliquando resisten-
dum. Dum precıpiunt, JUaAC ad 1US regn1 pertinent, est e1s utıque parendum; 61

C: QquaCl christianae religıon]ı obsunt, imperant, obsistendum (Kap f3
22

Honor1us erkennt ein Widerstandsrecht gegenüber dem Herrscher Al
dieser den Glauben bedroht. Der Geschichte ntinomMen! Beispiele

greNzZeN diesen Fall ZSENAUCI ah: 107 Fın Widerstand 1st begründet be1 Unge-
106 Die Streitschriftenliteratur greift die Frage Ur 1mM Zusammenhang mıiıt

Heinrichs Absetzung durch Gregor VIL auf, dıe s1e entweder verteidigt (Bonızo VOon

Sutr1, Ldl 1, 608) der verurteiılt (Wıdo VO  - Ferrera, ebda 551 f 9 Liber
de unıtate ecclesiae conservanda Kap E un: 27 15) Ausführlicher bespricht 11LUL

Manegold das Problem Der Tyrann, und das heißt tür Manegold 1ın Anlehnung
die Königsvorstellung Isıdors VO  - Sevilla: der Herrscher, der nıcht alle anderen 4al

sapıent1a, 1ustit12 un VOT allem pletas übertriflt, Iso ıcht dem Königsideal ent-

spricht (Kap. 30, Ldl ® 365), der Sar lustit1a, PaX un fides bedroht (Kap.
48 392 muß fallen, enn diesem Vorbehalt hat das olk ıh ZU K5Ö-
nıg gemacht; ZUr Interpretation dieser Stelle un besonders des „pactum“ be1i Mane-
gold vgl Fuhrmann, „Volkssouveränität“ un „Herrschaftsvertrag“ be1 Mane-
gold Von Lautenbach, Festschrift für Krause, Köln/Wien 1975, DA

107 Kerns Kritik (wıe Anm. 973 185 Anm 397, Honorius Sasc nicht, W as
„christianae relıgioniı obsunt“ verstehe, un verschweıge, ob der Widerstand

aktıv der passıv iSt;, 1St deshalb unberechtigt.
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horsam gegenüber dem Papst, bei Häresie (Constantıius und Valens), Apo-stasıe ulıan und Schisma (Philippicus):
Igıtur 61 Ia  e Omanae aecclesiae, QqUa«Cl est mundi et omnıum aecclesia-

Fum, Ailıus aAb OTONAaLUS minıster DeI vindex ırae e1uUs obediens eXIStIt
populum christianum ad leges divinas servandas constringens, paganıs, Iudeis,1b hereticıs defenderit, e1 pPCI Omn1a aAb omnıbus obediendum erıIt. S] Ro-

et apostolicae sed; rebellis extiterit, quam Rex u Gt OMmi1inus dominan-
t1Uum D' aecclesiae CS6 voluit, QquUuUaC 1psum 1n P gentium CONstituilt, vel in
alıquam heresim declinando Constantıus et Valens aecclesiam vexaverit, vel
fide apostatando ut Iulianus c PETSECULUS fuerit, vel peCr ScC1sma ut Philippicus
Ca 1n artes diviserit, hic, Inquam, talis patıenter quidem EST tolerandus, sed in
communı0ne peCr omn1a declinandus, quı1a 110 est ımperator, sed est (Kap.

Ia 30

Das Wiıderstandsrecht beruht damıt Zanz autf der Tyrannendefinition; den
Beispielen zufolge machen Irrlehren den imperator, der als solcher seine Auf-
gaben pflichtgemäß erfüllt, Eerst 1n dem Augenblick SN Tyrannen, in dem
die Kırche edroht. Dann endet aber die Gehorsamspflicht; gyegenüber dem
TIyrannen esteht nıcht 1Ur eın Wiıderstandsrecht, sondern geradezu ıne
Wıderstandspflicht (est obsistendum), deren Auswirkungen Honorius W1e-
der völlig 1m Einklang mıt seiner Tyrannendefinition jedoch ebenfalls auf
den Bereich der ecclesia beschränkt: Der Wiıderstand xipfelt keineswegs 1n
der Absetzung des Herrschers, denn auch der Tyrann bleibt als weltlicher
Regent anerkannt; 108 die Stelle des „obedire“ trıtt als Ausdruck des
Verhältnisses eın „tolerare“: Der Herrscher 1St Erträsen. Der Wiıder-
stand beschränkt sıch DassıVv, w1e die Beispiele des Sebastian und Maurıtıius
(Kap /4, zeigen, auf die Aufkündigung des Gehorsams bei
Befehlen, die sıch direkt den Glauben riıchten, den Christen also iın el-
nen Konflikt sturzen, aktıv aber auf die Exkommunikation: Der Tyrann
wırd Aaus der Gemeinschaft der eccles1a, der „Unıversitas fidelium“, dUSSC-schlossen.110 Die Inıtiative ZU Wiıderstand liegt damıt zwangsläufig beim
sacerdotium, also etztlich beim Papst Die Exkommunikation 1St 1m
Grunde NUur ıne konsequente Anpassung die Wirklichkeit, da der Iyrann
sıch selbst A4us der Gemeinschaft mi1t Gott gelöst Har der päpstliche ann
sıchert die Existenz der Kırche, die Ja auch ohne das IESNUM bestehen kann,
W1e die Geschichte gezeigt hat endet Ina  aD} die Theorie der „5Summa gloria“
allerdings auf die Praxıs A scheint Honorius einen unüberwindbaren
Konflikt auszulösen, da der Umgang mi1t einem Exkommunizierten verboten

108 Vgl Carlyle (wıe Anm 9 D 296
109 Honorius übernimmt die TIradıtiıon VO „leidenden Wıderstand“; darüber

Kern (wıe Anm J7} 181
110 Im „Offendiculum“ vertritt Honorius das yleiche Wiıderstandsrecht gegenübertyrannıschen Priestern: Auch Ss1e sınd nıcht VO  3 Gott eingesetzt (Kap. 472 f ,

SC ren nıcht mehr ZUr Kırche und sind daher exkommunizieren (Kap 36
50, 30

111 Dieses echt entspricht Sanz der päpstlichen Befugnis, den Kaiıser einzusetzen.
112 Vgl Kern (wıe Anm 97 157
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1158Ist, die Einhaltung dieses Verbots aber jede Regierung unmöglıch macht.

Honori1ius umgeht ıne deutlichere Stellungnahme dadurch, da{fß seine histori-
schen Beispiele sıch auf die elit der heidnischen Kaiser beschränken. Hıer
scheint tatsächlich die Parallele sehen: FEıne Exkommunikation des KÖ-
n1gs stellt den Vertreter des regNuUumM wieder außerhalb der ecclesia und ßr
diese in den Zustand zurückfallen, der VOTLT Konstantın geherrscht hat; da
historisch belegt iSt: kann auch jetzt nıcht unmöglıch sein.  114 Das Ideal der
Einheit und Eıintracht ware allerdings wieder zerstort.

Das Verhältnis der beiden Gewalten ın der Praxıs

Dıie Konstituierung der Gewalten
Nachdem Honorı1ius die höhere „dignıtas“ des Papstes hinreichend be-

wıesen haben glaubt, wendet siıch dem Problem der tatsächlichen
Machtverteilung Nach der Christianısierung des Römischen Reichs konnte
INa  } sich mM1t einem eın theoretischen Vorrang des sacerdotium VOor dem 6S
NU: nıcht mehr begnügen; die Vereinigung der beiden ordınes 1n der einen
Kirche mußte einer SCHNAUCIECN Abgrenzung der Rechtsstellung führen
Honorius sieht die Lösung des Problems auch hıer bereıits iın dem Vorgang
der Bekehrung Konstantıns miıt der SO Konstantinischen Schenkung in e1-
Ner VO dem Könıigtum Davıds vorgezeichneten Weıse bestimmt: Mıt der
Krönung Sılvesters übertrug Konstantın dem aps die Verfügung über das
Kaılisertum: 115

113 Ebda 2053
114 Es 1St iımmerhin erwagenswert, ob Honorius durch die Parallelen ZUr Ge-

schichte des Alten Testaments einen estimmten Ablauf der Kirchengeschichte
deuten will

Der Frühzeıit der Menschen entspricht der „fleischliche ustand“ der Kirche
(Kap. 2

die Priesterherrschaft VO  S Moses bıs Samuel findet eine spatere Parallele 1n der
kirchlichen Priesterherrschaft VO  - Christus bis Silvester vgl Anm. 55°}

Das Einvernehmen 7zwischen un sacerdotes se1it David kündiıgt die Einheit
der Kirche se1it Konstantın

Wıe 1n Israel tolgt 19888 auch 1n der Kirche eiıne erTNeEUutEe Entfremdung durch die
Tyrannen. Glaubt Honor1us vielleicht, da{fß 1U  a wiıeder eine alleinige Priesterherr-
chaft ist? Dauert S1e bıs ZU Wiedererscheinen Christi?

115 ährend die 509 Konstantinische Schenkung (ed Fuhrmann, Font.
‚EacaM Germ. 2ın  —A 1 9 Hannover noch andere „imperialia iındumenta“ (Kap

f aufzählt un die Übertragung der Kaiserherrschaft direkt anspricht (Kap
FAl triıbuentes e1l POTtTESLALCM yloriae dıgnıtatem vigorem honorificentiam
imperialem“ 82), beschränkt Honori1ius die Schen unl aut die Übertragung der
Krone als kaiserliches Symbol. Au W CN Nur dieses eine Element herausgreift,

sınd die Folgen doch weitreichend. Vgl AazZzu Laehr, Die Konstantinische
Schenkung 1n der abendländischen Lıteratur des Mittelalters ıs ZUr Mıtte des

Jahrhunderts (Historische Studien 166), Berlin 1926; der allerdings Honorius
kaum gerecht wird, WECeNnN 510 MIt der Interpretation der Konstantinischen
Schenkung 1n der „5Summa gloria“ die Herrschaft der Kirche ber den Staat NI
tochten sıeht. Abgesehen VO  3 den unpassenden Begriften beurteilt Laehr die „Summa
gloria“, W 1e sich zeıgen wird, damıt einselt1g.
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Qui1 Constantınus Romano pontifıici COTONam regn1ı 1mposult, nullus deincepsOomManum ıimper1um absque apostolici subiret, imperialı auctoritate censult
Hoc privilegium Sılvester Constantiıno accepit, hoc successoribus SU1S reliquit(Kap. 3{1 28 {£.)

Dıie Krönung des Papstes vereinigt in diesem Augenblick die beiden Ge-
walten 1in einer Hand: das Privileg der Approbation galt aber nıcht NUur für
Sılvester, sondern oing aut seine Nachfolger über. Eıne zweıte Stellung-nahme des Honorius erganzt die der Konstantınischen Schenkung entnom-
EHeNHNeN Aussagen:

huius nämlıch des Papstes) proviıdentiam dominica auctoriıtate pertinet
ura unıversalis aecclesiae, scilicet totıus populi cler;i. Apostolica auctorıtate
sollicıtudo omn1ıum aecclesiarum, imperialı auctoritate Romanı regn]1 electio vel
cConstıtutio (Kap TE 18

wel Gewalten (auctoritates) regıeren die Kirche, die päpstliche und dıe
kaiserliche: beide sınd abgeleitet VO  5 und zusammengefafst 1n der göttlichenGewalt (dominica auctoritas), die die NZ Kırche umta{fßt. Das VorgehenKonstantıns überträgt also einerselts die kaiserliche Gewalt IYST auf den
Papst, stellt andererseits aber 1LUFr die gottgewollte Ordnung her; 116 schon
Christus hatte Ja Petrus un: seinen Nachfolgern die Leitung der
Kırche übertragen (Kap FL fi&); und die Bekehrung Konstantıins
bedeutet nıchts anderes als den Eıintritt des ICSHUM iın diese Kırche; S1e chut
aber ETYST die Voraussetzungen für die historische Durchsetzung der iıdealen
Ordnung, indem S1e das FTeESNuUumM der Herrschaft des Papstes unterstellte, die
sich 1U dank yöttlicher Autorisierung (dominica auctoritas) auf die „Uunı-
versalıs ecclesia“ erstreckt, ıhn durch seine apostolische Autorität über den
Klerus un aufgrund seiner kaıiserlichen auctorıtas auch über den populusstellt. Honorius nın iıh „Caput ngecclesiane“ (Kap 19 Y B 18), während
der Kaiser, dessen Herrschaft auf einen Teil der Kırche beschränkt ist, 1Ur
als „Capu populi“ erscheint (Kap 21 T[ 8 Eıne graphische Dar-
stellung der 1in Kap 19 ve Lehre Mag die Vorstellungen des Hono-
1US verdeutlichen (S 334)

Der apst behält I11U)  w jedoch nıcht seinen ımperı1alen Status, den durch
dıe Konstantinische Schenkung erworben hat: Honori1us beschränkt seine
kaiserliche Autorität 1n der Praxıs auf die „CONnstitutlio FE S Sılvester
selbst hat das Beıispiel für den päpstlichen Beitrag ZUuUr Kaisererhebung
gegeben, als seinerseılts die Krone Konstantın, VO  3 dem s1e gerade
empfangen hatte, wieder aufsetzte; erneut gilt Honorius die Krönung als
Symbol tür die Machtverleihung :!!?

116 So auch Carlyle (wıe Anm 3, 291 Vgl Maffei (wıe Anm 14) 2
117 Vgl die Bezeichnung Roms als »  D' mundı omnıum aecclesiarum“

(0. 331)
118 Laehr (wıe Anm 1159 48 sieht darın allerdings keine Einschränkung, SON-

ern wWwertet gerade als das entscheidende Element, das alle trüheren Interpreta-tiıonen der Konstantıinischen Schenkung weıt zurückläfßt.
119 Nach Laehr 49 wurde der Kaıser damıiıt ZU Beschenkten, Ja ZU Lehns-

INa des Papstes, die Schenkung Mittel der päpstlichen Weltherrschaftsziele, eine
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Schaubild Schematische Darstellung der Herrschaftskonstellation
O D O

A CO TE S

GOTT/CHRISTU:

TE SN J Ormt{i m O —A S Q 0 YU-MA COA A
PAPS'T

OoNstantınısche Schenkung
T S A E S CONStEILUEITO Il

CLERUS POPULUS

ECCLES IA/
Cumque sacerdotiıı CUra regn1 in Silvestri arbitrio penderet, VIr Deo

plenus intelligens rebelles sacerdotıibus 110  - gyladıo verbi Deı, sed yladıo INAaLe-

rialı coercer1, eundem Constantinum AaSSCIVIT <1bı 1n agriculturam Del adıutorem
CONTLIra PaganOs, Iudeos, heret1icos necclesiae defensorem. Cu1 eti1am concessit gladıum
ad vindictam malefactorum, COTONAaI qQquUOqUC regn1 ımposult ad laudem bonorum
(Kap. K 351

Dıie Aus der Schenkung Konstantiıns erwachsene Gewaltenkonzentration 1n
päpstlicher and endet bereıts mi1it der Retradıtion der Krone den Kaiser,
und entsprechend erhalten dessen Nachfolger mit iıhrer Wahl die „imperi1alıs
auctoritas“; seıt Sılvester aber ann keın Kaıser mehr ohne päpstliche A
stımmung regieren:  120 Wır erkennen hıer, weshalb Honorı1us Kauiser, denen
diese Bestätigung fehlt,; als Tyrannen bezeichnen kann.

Dıie Interpretation der Konstantinischen Schenkung durch Honorius er-

klärt aber auch das bislang isoliert betrachtete und daher überraschende
Kapitel über die Wahl des alsers durch den Papst:
Deutung, die doch wohl ber den ext hinausgeht. Tatsächlich erhält der Vorrang
des Papstes hier sichtbaren Ausdruck. Vgl chmale (wıe Anm Anm
Der Juristische Begrift paßst nıcht Z Charakter des Traktats.

120 Leo L11 machte von diıesem echt be1i der Krönung Karls des Großen einen
folgenreichen Gebrauch, iındem die Kaiserkrone VO  3 den Griechen aut Karl ber-
LITuß (Kap. 30)
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Imperator OMaAanus debet aAb apostolico eligi, CONSCHNSU princıpum * acclamatione
plebis 1n populi CONStItUL, papa COnsecrarı coronarı. Huicque debet clerus
et populus 1n secularıbus dumtaxat subicı 121 (Kap Z D

Der Papst nımmt hıer NUur das rworbene Recht der „CONstitutio regn1“wahr. „Electio“ und „CONstitutio“ sınd dabei als€ Begriffe NZU-
sehen,*!** doch zweıtellos tormuliert Honorı1us den Sachverhalt 1n diesem Ka
pitel schärfer: Während 1m Zusammenhang mIit der Schenkung Konstan-
t1Ns 1Ur eın Approbationsrecht des Papstes erwähnt, umfaßt die „electio0“
das zeıgen auch die Wahlvorschriften über Papst und Bischöfe (Kap 19/20)durchaus die Bestimmung des Kandidaten; !?3 als „CONnstiıtutio“ bıldet sS1e
den rechtserheblichen Teıl der Wahl Dennoch 1St auch für Honorius die Sa
stiımmung der Fürsten notwendig:

Ergzo TD Christi sacerdotibus, qu1 verı aecclesiae princıpes SUNT, EeSTt constıtuen-
dus; CONSENSUS Lantium laicorum requirendus (Kap. 23 7 9

Honorius kehrt die tatsächlichen Verhältnisse u indem das Approba-tionsrecht des Papstes ZU Recht der Auswahl des Kandıdaten erweıtert,während die verfassungsmäßigen Könıigswähler, die Fürsten, DNUur ein ZÄär
stımmungsrecht erhalten (vgl Anm (8)

Sılvester hat einen Zustand 1n der Kırche eingeleitet, W1e schon 1im Alten
Testament als beispielhaft galt (Kap 11 Sein Vorgehen hebt keineswegsdie Unmittelbarkeit der göttlıchen Eınsetzung aut (Kap 24); Gottes Wılle
be] der „CONSt1tut1io regn1“ vollzieht sıch vielmehr durch die and des Pap-stes.1ü4 Eıne schematische Darstellung der Einsetzungsfolge 1n der Form

Ott Papst Kaiıser
entspricht dem tatsächlichen Vorgang, der sıch nach der höheren dıgnıtas des
sacerdotium ausrichtet. S1e oll be1i Honorius aber nıcht die direkte Ableitungder königlichen Gewalt von Gott abstreiten und 1St deshalb gleichbedeutend
miıt dem Schema OTE

S
aps Kaıser

Dagegen schließt Honorius einen Einfluß des Kaıiısers auf die Papstwahl
völlıg AuUs, denn dafür x1ibt weder ıne theologische noch iıne historische
Grundlage; der apst wiıird 1n kanonischer Wahl ermuittelt:

121 Der letzte Aatz fehlt 1n Überlieferung (Druck VON Pez)1:3 „E eCct10 vel constitutio“ in Kap 1 vgl auch die Synonymıtät der Begriffe1n Kap (> Fa 14 F123 „Eligere“ darf jedoch nıcht modern aufgefaist werden; die „Auswahl“ schließt
nıcht eine Bındung eine estimmte Gruppe VO  3 Wihlbaren Uus.

124 Das übersieht Laehr (wıe Anm. 115) 5 9 WenNnn behauptet, nach dieser
Schenkung STamMmmMe die kaiserliche Würde VO Papst Völlig unhaltbar 1St die Inter-
pretatiıon vVon Knabe, Dıiıe gelasianısche Zweigewaltenlehre bis ZU Ende des In-
vestiturstreits (Hıstorische Studien 292)s; Berlin 1936, 1472 Der Ursprung der
weltlichen Gewalt werde nıcht mehr 1n Gott, sondern 1Ur ın der priesterlichen Ge-
walt gefunden.
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Apostolicus Omanıs cardinalibus eSsSt eligendus episcoporum et tOt1ıus
urbis clerı populi acclamatione in ‚D: aecclesiae constituendus (Kap LZ

Konstantın konnte den apst ZU Kaiser, aber nıcht ZAr Papst machen,
denn das steht ıhm seinem Rang nach nıcht Dıie beiden 1MmM Prolog aNngC-
sprochenen Fragen der „Summa gloria“, die Rangordnung der dienitas:
nach un das Konstitutionsrecht (Ss Ö. 513 sınd für Honorius CNS mıte1i1n-
ander verzahnt. Tatsächlich 1St auch die Konstantinische Schenkung mıiıt der
sıch daraus ergebenden „Kaiserwahl“ durch den apst 1L1LUTr noch ıne NOL-

wendige Folge der höheren Würde des sacerdotium.  125
Dıie Lehre VO  3 der Gewaltenteilung

Honorius deutet MI1t seiner Interpretation der Konstantinischen Schenkung
die theoretischen Möglichkeiten Z päpstlichen Herrschaftsbegründung also
keineswegs ın dem aße Aaus, W1e ein1ıge moderne Forscher annehmen.  126
Dıie eigentliche historische Bedeutung dieses Vorgangs liegt vielmehr 1n dem
„NOVU. rıtus christianae relig10nis“ (vOr Anm 96) als der Umdeutung der
bestehenden Verhältnisse, also ın seinem Symbolcharakter: Dıiıe Krönung Sıil-
vestiers hat dem Kaiser, insgesamt yesehen, nıcht die weltliche Gewalt gC-
OMMMECN, denn Konstantın erhält die Krone Zzurück. Dieser Akt z1Dt dem
FeESNUM vielmehr ıne LEUEC Bedeutung: Dıiıe weltliche Gewalt, die selbst Glied
der ecclesia geworden ist;, steht fortan 1M Dıienst Gottes und der Kirche TSt
eın usammenwirken 1M Sınne des Eintrachtideals kann AT absoluten Er-
ganzung der Stäinde führen, indem jeder ordo die Elemente DAr Kiırchenherr-
schaft beiträgt, die dem anderen VO  3 Natur Aaus fehlen. Schon Silvester als
SA Deo plenus“ hatte erkannt, da{fß die geistliche Gewalt ohne die welt-
ıche unvollkommen 1St (Kap O, 334); der Kaiser wird zAS® Helter
des Papstes 1 Kirchenregiment !” un ZU IX OMAanae gecclesiae“ (0

3313 der Dıiıenst Gott 1St zugleich Dıenst der Kirche 128

De1 enım minıster CST, vindex 1n 1Tam e1, quı male agıt. Quid OTteSst apertius
dicı? Rex est miıniıster aecclesiae, rebelles comprimat: vindex esSt 1r4e Deı,
1Mp10S punıat (Kap. 25 3,

In dieser Funktion bleibt dem Kaiser eın eigener Aufgabenbereich: Der
Modus der gemeınsamen Regierung der beiden Häupter esteht 1n einer Auf-
teilung der Gewalten, die dem Wesen der beiden ordınes angepalst 1St und
Kaiser un apst eiınen jeweıls spezifischen Amtsbereich zuordnet:

125 Man darf bei diesen Erörterungen nıcht vergsgesSCh, dafß Honorius den alssolchen unbewiesenen) Wahlmodus NUur als einen Beweiıs für die höhere päpstlicheWürde anführt vgl 314)
126 Vgl schon warnend Carlyle (wıe Anm 3: 297
; ar Der Begriff „adıutor“ vgl Anm 105) kann die Stellung des alsers LUr 12 -

sofern abqualifizieren, als dem Papst die höhere und, da bereits der ecclesia
gehört, auch die äaltere Würde zusteht. Es wırd jedo 1m folgenden deutlich, daß
der Kaiser seine Selbständigkeit behält.

128 Honori1ius legt 1n dem tolgenden Zıtat den einem Paulusbrief (Rom K3a eNt-
„minister De1i“ als „minıiıster aecclesiae“ Aaus. Vgl auch Arqnılliere (wıe

Anm. 55) 512
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Igıtur CU eviıdenti ratiıone SIt la1cus, sed DCI officiıum sacerdotale omnıbus laıicıs
prefectus, OpOrteTt, ut pPCr Oomn1ı1a sacerdoti, utpDuta capıtı aecclesiae, 1in divinıs
SIt subijectus; econtra SUMMMUS sacerdos CL mMnı clero 1n secularibus reg]l, quası
precellentı, SIt subditus. S1cque hi duo princıpes populi honore 1Inv1cem prevenı1en-
LEeS, VerÖ reg1 et sacerdoti, Christo, firmiter inherentes, hic clerum, 1le populum ad

FrCSNUMmM pertrahunt, ubi solı sacerdotes d perennıiter regnabunt
(Kap. 69, Fı

Der Ön1g efiehlt in weltlichen, der apst in geistlichen Angelegenhei-
ten über die ZESAMTE Kirche, also auch über den jeweıls anderen ordo (vgl
auch Kap 21 o.5 335); der weltliche Herrscher gewıinnt damıt ine
Doppelstellung, WI1e€e s1e dem Papst als „CapDut aecclesine“ bereıits vorher D
bührte: Er 1St einerselts naturgemäfs Haupt se1nes ordo, nämlıi;ch der Laıen,
andererseıts VO  3 seiner Funktion 1m Kırchenregiment her weltlicher Regent
aller Christen; der apst 1st entsprechend Haupt aller Kleriker und zugleich
geistlicher Regent aller Christen.1?9 Auch dieses System hat 1in der Königszeıt
des Volkes Israel sein Vorbild.1® Damals W1e heute 1St das Verhältnis der

Schaubild Funktion und Stellung VON IeSNUM und sacerdotium
in der Kirche
(die Pfeile mogen die Beifehlsgewalt andeuten):

—— —— Ü
spırıtalis

‚ACERDOTIUM
Saecularıs

S  S

5 — © ——A U © — r
CLERUS POPULUS

129 Darın 1St ohl begründet, dafß Honorius VOIN einem „sacerdotale ofticıum“
spricht, obwohl der Köniıg Laie ist: In Kap 78 heißt CS, daß „PCr sacerdotale

1iC1um vindex 1ırae De1 Constıtutus est  66 S 7625 I3 Möglicherweise beschreibt
die Wendung „PCI sacerdotale ofticıum“ ber auch dıe Übertragung durch den
Geistlichen; auf keinen Fall wird der Könıig selbst Z sacerdos. Vgl auch Kölmel
(wıe Anm 134

130 Vgl Kap A Qui (Saul) TCX 1n omn;bus parebat Samueli in hıis, JUaC dıivinae
legi congruebant. Similiter Samuel reg1 obaudıebat 1n Cunctis, QUaC ad 1US regn1
pertinebant 69, 29 Eın Ühnliches Verhältnis wırd 1n Kap 7zwischen Davıd
un! Nathan beschrieben.

Ztschr. f. K.G.
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beiden Gewalten nach Honor1ius eın „ Wechselspiel VO  a ber- un: Unter-
Oördnung ‘ das beide, Könıig und Papst, wirklichen Häuptern macht
(Schaubild 3

Man darf diese Seıite des Verhältnisses beider Gewalten nıcht übersehen.  132
Dıie Gewaltenteilung äfßt die höhere digniıtas des Papstes zweiıtellos unan-
astet; 133 doch S1e verleiht dem L1ESNUM einen eigenen Herrschaftsraum, den
ıch nach dem Zitat Aaus Kapıtel () 337 als „honor“ bezeichnen möchte:
Der „ISNItASs nach dem sacerdotium untergeordnet, gewıinnt das ICSNUMdem „honor“ nach ine Stellung, die in der weltlichen Regierung über das
sacerdotium erhebt, während diesem ebentfalls dem „honor“ nach
der geistlichen Regierung ernNnNeut unterworten 1St (Schaubild 4
Schaubild Das Verhältnis VO:  w} Überordnung und Gleichrangigkeit

Stellt na  -} sıch die ecclesia als Kreıs in einem Koordinatensystem VOTI,sınd die Werte für die dignitas be] dem sacerdotium höher als bei dem
FreSNUM, während die VWerte für den honor gygrundsätzlıch gleich sınd und erst
be] der Bestimmung des Aufgabenbereichs ihre Tendenz andern:

‚ACERDOTIUM

-Clerus-

puLus-A0 Z H6 UL
Der „honor“ aber steht dem Könıgtum (Kap 323) Wıe 1ın

anderen Quellen 1sSt der Begrift auch in der „Summa oloria“ MIt den Rechten
verknüpft: Unter den königlichen Rechten als den „1ura patrıae“ (Kap z

f:D und dem „1US regn1“ als der Grundlage für die Gehorsamspflicht(Kap /4, 83 Kap P 23) versteht Honorius die welt-

131 So Kölmel (wıe Anm 136
132 Hof}mann (wıe Anm 1:3) 9° inöchte dıe Überordnung des TEX 1n weltlichenDıingen hinweginterpretieren, indem S1e auf den Exkurs (Kap 9) beschränkt.Selbst Wenn INa  w ber W1e Hoffmann annımmt, da Honorius hier Nnur desnäheren Zieles willen, nämlich des Beweises, da{fß der Könıg Laie ISt, eine seinereigentlichen Meınung wıdersprechende Theorie vertritt, bleiben immerere Stellen, die die weltliche Oberhoheit des Köni1gs unterstreichen (vgl Kap 21)133 Dıie Wendung „quası precellenti“ (Kap. s S3 betont och einmal, dafßdem Köniıg nıcht wirklich eın Vorrang zusteht, ohl ber eine Befehlsgewalt aut-grund einer Amtsbefugnis.
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ıche Gewalt, der sich auch das sacerdotium unterordnen mu(.134 ber dem
‚1US regn1” aber steht das 108 divinae legis“, dem mehr yvehorchen 1st.135

Das FeCSNUM) steht 1n seınem Dienst, denn oll eben MmMIit Hılfe des welt-
liıchen Rechts 136 die Christen ‚ad leges divinas servandas“ tühren (Kap

76, 2
Honorius kleidet die Gewaltenteilung 1n die Symbolik der Zweischwerter-

lehre 1n 137 Der apst führt das geistliche, der Kaiıser das weltliche Schwert
un Schutz der Kırche und des Priestertums:

„Domine, CECCE, duo gladı1 He 2eC verba sSsua2 auctoriıtate roboravit, quı1a ad
regımen gecclesiae 1n present1 vıta UuUOSs gladios necessarı10s premonstravıt; NUIN

spiritalem, scilicet verbum De:ı, JUO sacerdotium utitur ad vulnerandos PECCAaNTEeS,
alterum materialem, qUO FeEZNUM utıtur ad puniıendos 1n malis perdurantes. ecesse
eSst en1ım, ut hos regalis subigat gladio materiali, qu1 leg1 De1i rebelles 1O:

POSSUNT corr1g1 stola sacerdotalı (Kap 26 S 15 f
Das Könıigtum greift also dort e1ın, die Machtmittel des sacerdotium

nıcht ausreichen.138
Honorı1us grenzt die Zuständigkeitsbereiche der beiden Gewalten voneın-

ander a1b Dem Papst (Kap 19) obliegen etztlich aufgrund seiner SÖöheren
dignitas die Sorge für Klerus un: olk un die Bestellung des Königs;
aufgrund seiner geistlichen Gewalt gehören die Verleihung (dısposıit10) der
kanonischen Ämter und die Strafgewalt (correcti0) über Klerus un olk
seinen Rechten 1us Dıie Aufgaben des Bischofs (Kap 20) bestehen iın der
kanonischen Lenkung (gubernatio) des Klerus, der Banngewalt (eXcommu-
N1CAat10) über die Widerspenstigen un der Absolution der Büßenden SOWI1e
1ın dem Bemühen, das olk DA göttlichen Recht anzuhalten. Als Haupt der
Laıen obliegen dem Kaıiıser die weltlichen Regierungsrechte und die weltliche
Gerichtsbarkeit, die das „1US regn1” bilden; *!® seınem „honor“ gehören
dıie Verleihung (disposit10) der weltlichen Ämter, also die Eınsetzung (con-
st1tut10) der weltlichen Amtstrager, der ”  e vel iudices provıncıarum vel
reg1ıonum“ und der „Pprincıpes CLy1ıtatum“, terner die Einrichtung (institut10)
VO  z Steuer-, Markt- und Gerichtsrechten (tributa, fora, jura). > Mırt der Fın-

134 Vgl Kap IF Samuel gehorchte Saul in allem, „QuaC ad 1US regn1 pertine-
ant  CC S F: 1 Honorius zählt in Kap D 1m einzelnen auf, W 45 azu SC Ort (s

338) Hoffmann (wıe Anm. 13) irrt deshalb, wenn Jaubt, Honorius defi-
nıere nicht, W as zu „1U5S regn1” gehört.

135 Kap Ergo 1n h1s, QUAaAC ad regn] 1US pertinent, OPOFTtEL clerum et populum
regibus ArCICc, 1n hıs ‚9 QUaC ad 1US divinae legis SPECTANT, Deo placere %i 7 9

G  136 Vgl Kap 18 (S T 6 Die Kirche hat Könige „Propter secularıa iudicıa“.
137 Zur Tradition der christlichen Zweischwerterlehre vgl rummer (wıe Anm.

41) 471 un Hof}mann (wıe Anm 13}
138 AÄAhnlich außert sıch der „Liber de unıtate ecclesiae conservanda“ Kap 1,

(MG Ldl 2> 187)
139 Vgl Kap 18 vero pertinent ola secularıa 1udicıa TE T
140 Kap JI huius moderamen pertinet secundum civilem 1ustiıt1am vel patrıae

1ura prefecturas, advocatılas, presidatus, ducatus, comıtatus disponere, tributa, fora,
PTro temporı1s qualitate 1ura populis instıtuere. 1PDSO SUNET vel iudices PIo-
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beziehung 1n das Kirchenregiment fallen dem Kaiser als „minister De1i“ wel
NEUEC Auifgaben Als „defensor aecclesine“ schützt die Kirche
außere Feinde, Juden, Heiden un Häretiker:; 141 als „vindex ırae De1i“
Zwingt die Christen, sıch das gyöttliıche Recht halten, und estraft die
Übeltäter 1M Innern, dıie „rebelles gecclesine“ 142 Das Schwert 1St Zeichen
seiner Aufgabe als „vindex malefactorum“, die Krone Symbol se1nes Aut-

ZUur Förderung der Guten (Kap 17)
Geıistliche Aufgaben dagegen sınd VO  w} seiner Amtsgewalt AUSSCHOMMEN ;

dazu zählen auch das Gericht über Kleriker 143 und die Verfügung über
geistliche Würden ‚144

Et CSO ‚S51 ideo el NO licet celebrare m1ssam, qu1a sacerdos NO eST; CI SO LIEE

ecclesiam, 1n QUa mi1ssa CaNtatur, licet el dare, quı1a laicus est. Igıtur quı1a LO laicus
EeSTt secularis gladium ad vindıctam malefactorum POFrTtanNs et DCI sacerdotale
ofticiıum vindex 1rae De1i cConstıitutus 817 populo 1n secularibus Lantfum prelatus,
mMnı ratıone repugnante, NO debet 1CC OTEST ep1scopatus, abbatias vel preposı1-
9 UJUaC spirıtales dıgniıtates SUNT, are Sola aecclesia debet spiritalia
spiritalibus person1s commendare (Kap 28 /6, 23

Es geht Honorıius auch hier nıcht 1ne Schmälerung der kaiserlichen
Gewalt:;: trıtt vielmehr für die funktionsmäßige Trennung der ordines
vemäfß ıhrem unterschiedlichen Grundcharakter eın und verbietet ENTISPrE-
end auch dem Klerus weltliche Betätigung w1e den Kriegsdienst !*® oder
die Verwaltung weltlicher Ämter:

(Ambrosius) ACCEDILO canonıce ep1iscopatu, 1CX provıncıae el insuper
delegaverit. Qpem adhuc 1n aliquibus gecclesj}is NOV1ImMmUuUs observariı, scilicet
epı1scopum utrıusque ep1scopatus ducatus SCICIC, quod 61 -
dotibus Christi SCIMUS mınıme CONSFuCre, qu1a CINO militans Deo implicat
negot11s secularibus (Kap. 29 I

Eıne solche Trennung VO'  e} Weltlichem und Geistlichem, die den Doppel-
charakter eines AÄAmtes ausschließßt, kann dem König die Bischofsinvestitur
nıcht mehr zugestehen. Das Kapıtel über die Bıschofseinsetzung erwähnt ıh
Sar nıcht erst: 147 Der ep1scopus wiırd durch anonische W.ahl ermuittelt: die
Vvincı1arum vel regıonum constituendi, 1b 1PSO princıpes civitatibus preponendiıS (3 Vgl Kap 28 (S: ([7.39) ducatus, presidatus, cComıtatus.

141 Kap (0 334) un Kap (0 3731

336
149 Kap ©S D30): Kap (0. 5. 334); Kap 18 5726 1): Kap 25 (0
143 Konstantın lehnt eın entsprechendes Eingreifen 1b (Kap 18 Dl144 Vgl azu den Beschlu{fß der Lateransynode Von L1938 Const 1, 575Kap
145 Kap Sed NeC monacho 1LEC et1am clerico licet TINa pOrtare 6 9 -146 Vielleicht 1St das als Anspielung auf die herzogliche Stellung des WürzburgerBischofs aufzufassen, dem nach dam VOo  e} Bremen (Kap. IS 45) schon 1mMm 11 Jahr-hundert auch der Bremer Erzbischof Adalbert nachstrebte vgl Waıiıtz, Deutsche

Vertfassungsgeschichte f 163 Es 1St beachten, daß Honorius im Plural
spricht: Die Sıtte findet siıch 1n aliquibus aecclesi1is“.

147 Kap Episcopus CuU1Uusque Cıviıtatis clero eiusdem C1vıtatiıs vel DPrO-Vvinciae debet elıgı populi acclamatione 1n ovılis Christi cOnstitul, aAb
apostolico anulo et vırga investir1, duodecım (Überlieferung erganzt: S1 est
archiıep1scopus) vel saltiım tribus ep1scop1s consecrarı (S A



Goetz, Dıie „5umma Glorija“ 341

Investitur mıt Rıng und Stab vollzieht der PApsti: Honortı1us weıiß, da{fß
siıch mMit dieser Meınung 1M Gegensatz ZUr herrschenden Gewohnheit efindet:
dıe Bischofsinvestitur durch den König hat sıch nämlıch als „Der VELSUS MOS
(Kap f 26) eingebürgert. Den rsprung dieser Sıtte sucht Hono-
1US wieder iın einem historischen Ereignis: S1ie entstamm der ın persönlichen
Verdiensten begründeten Verleihung durch apst Leo arl den Großen
und seine Nachfolger (Kap 30) Damıt erkennt Honorius deren Rechte aber
grundsätzlich AD  149 ISt als die schlechten Könige sie ohne päpstliche Sank-
t1on beanspruchten, 1St das Investiturprivileg Z Unrecht geworden: Die
Kirche ann das Recht zurückverlangen, weiıl VO den Tyrannen enNnt-

heiligt worden ist.1°9 Honorıius 111 7115 Reinigung konsequent durchgreifen:
Wer VO' einem Laien ein geistliches AÄAmt empfangen hat, MU: wieder abge-

151werden
Unde sacrı Canones precıplunt, Gt; S1 qu1s per secularem potestatem ad canonıcam

dignitatem intraverit, deponatur (Kap 25 F f

Dıie Zusammenfassung ımm göttlichen Heilsplan
Sınn un Zweck der Exıstenz der beiden Gewalten innerhalb der einen

ecclesıa, iıhres Ursprungs N} Gott und der Gewaltenteilung sind 1n der
heilsgeschichtlichen Aufgabe VO  3 FeSNUM und sacerdotium begründet: 15° Dıie
Haäupter der ordınes, ihr Wırken un iıhre geschichtliche Erscheinung sınd
Bestandteil des göttlichen Heilsplans. Somıit 1St schon die Unterscheidung
7zwischen FrESNUM und sacerdotium gottgewollt; ** beide sind Erben C BfIsti,
der S1e als Häupter seiner Kırche eingesetzt hat; ihre heilsgeschichtliche Auf-
gabe erhalten sS1e 1mM Blick auf das Zıel, die Seligkeit, denn der iırdische E
stand der Kırche, die ihrer Vollendung 1in der Ewigkeit entgegenstrebt, 1st
11LULI vorübergehend: *** Der apst soll den Klerus, der Öönıg den populus

148 Honorius raumt dem Papst Iso die Stellung e1in, die der König bisher inne-
hatte; die Investitur des Bischofts mıiıt Rıng un Stab durch den Papst würde LAat-
sächlich eiıne revolutionäre Neuerung bedeuten. In seiner Schrift „Gemma anımae“
(Kap. I 158 und 183) hält sıch Honorius dagegen eher die Wirklichkeit und
zählt die Bischofsinvestitur ıcht den päpstlichen Aufgaben.

149 Der Papst kann Iso seiıne geistlichen Rechte ebenso weıterverleihen, w1e Kon-
stantın se1ine Kaisergewalt Silvester übertragen konnte.

150 Kap 21 Et ngecclesia ıtaque viıdens 1IMp10S donis SU1S abut, INUNEIA sıbi
Christo oratıs collata prophanıs prophanari, 1O vult ultra honorem SUUM 1en1s

aIc, sed 1psa PCI filiis SU1S, u condecet expedit, dispensare (S 7/8,
151 Ahnlich konsequent geht spater wieder Gerhoh VON Reichersberg VOT:
159 UÜber die Einordnung der weltlichen 1n die übernatürliche Ordnung („politi-

scher Augustinıismus"“) vgl Arqmuilliere (wıe Anm 593 513
153 Honorius spricht VO  - der „divına auctorıtas“ ; z. 5 Kap (S Anm. 61) Be-

reits die Auslegung biblischer Personen als „figurae“ eine göttliche Disposition
der Geschichte OTaus.

154 Kap Kaın W ar alter als Abel,;, quı1a NO prıus spiritale, sed carnale Pre-
dicatur, Cr ecclesia hic 1n eX1istens A carnalibus rematur, Ostea 1n spiritalı
quıiete specialı gloria induatur 65, 25 Vgl „Oftendiculum“ Kap Das
tabernaculum Warltr signıficatıo der naecclesia, der Tempel ber der aecclesia
futura, „quando VerO pacıf1co, Christo, 1n celo collocabitur (S 4 9
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Z eıl und ZUuUr Ewigkeıit führen (Kap O: S Raa wiırkliche
sacerdotes und z Eıngang finden (Kap S0, )55

Wenn die göttliche Ordnung gestOrt 1St, weıl die e Iyrannen Wertr-
den und ıhrer heilsgeschichtlichen Aufgabe nıcht mehr nachkommen, oreift
Gott direkt 1n die Geschichte ein: 156 Wer das sacerdotium bedrängt, wırd be-
straft; 1n Kap stellt Honori1us die Schicksale der rebellischen Könige -
SAIMNMCN ; S1e erlitten einen schlimmeren Tod als iıhre Opfer

Quotquot aecclesiae sacerdotes persecutı SUNT, pessima IMNOrtie exterminatı SUNT
(Kap. 9

Christus, der die Kırche gyegründet hat, lenkt sS1e auch weıiterhin (Kap
Z  ’ ur eshalb kann überhaupt ZUuUr Erweıterung der Kırche

durch die Einbeziehung des LESNUM seit Konstantın kommen. Was u1ls be1
Honorius als Idealbild der Kirchenherrschaft erscheint, versteht selbst als
die einz1ge und rechtmäßige gottgewollte Ordnung.

Das Verhältnis VO!  w ICSNUM und sacerdotium 1n der „Summa oloria“ .ist
hier ummnm besseren Verständnıis 1n se1ne einzelnen Elemente zerlegt WOI-
den Man wırd der Haltung des Honori1ius jedoch nıcht gerecht, wWwWenn Hd  w}
Elemente seiner Lehre Aaus ihrem Zusammenhang gelöst herausgreift; ihr
wirklicher Aussagegehalt wiırd 21 in den wechselseitigen Beziehungen der
Eınzeltaktoren deutlich, die hier noch einmal zusammengefafßt sejen: INsSge-
SAam_t entsteht ine überraschend geschlossene Antwort auf die rage des (Ge-
waltenverhältnisses:

() Regnum und sacerdotium sınd Bestandteıil der VO  3 Gott gelenkten
Heıilsgeschichte.

(2 Folglıch gehören beide (seit Konstantın) der VO  3 Christus gegrun-
deten ecclesia, die als „unıversiıtas Aidelium“ alle rechtgläubigen Christen
faßt.157 Als „unıversıitas“ bildet S1e 1ne alles einschließende Einheit.

Der ordo-Gedanke beinhaltet ıne Trennung zwıschen Geistlichem und
VWeltlichem: die Kirche gliedert sıch entsprechend 1n die beiden ordines des
Klerus und Populus, als deren Häupter sacerdotium un LESNUM fungieren.

155 Dıie höhere dıgniıtas des sacerdotium beruht auf dem Amt, nıcht auf der Person
(Kap 3/4) un sichert olglich noch nıcht die Erlösung, die beiden ordines ften-
steht vgl Kap 66, 7 fi > das sacerdotium kann sıch Iso keineswegs des
ewıgen Lebens sicher fühlen Sed notandum, quod hı QUOYJUC 1n diluvio suffocantur, qu1filii Deı, nominantur, quıi1a nımırum sacerdotium 10 salvat, UQUOS reproba vıta damp-
Nat (Kap. 67, „Soli sacerdotes LeRes:: 21bt ( 1n der Ewigkeit (Kap69, f 9 Kap 8 9 18 OS deshalb befahl Christus, alle Menschen mMi1t
dem priesterlichen chrisma W 1€ miıt dem königlichen oleum taufen (Kap. S
( 23) Quı LA sacerdos, SLU4aec militiae adscripsit, leo et chris-

mMate ungı precepit, regale GE sacerdotale SUu1 heredes fecıt.
156 Kap Et quamdıu sacerdotes, SUOS scılicet CONSECECFALOFCES, honorabant,prophetas, SUOS doctores, audiebant, tamdıu illorum gloria stabat. Postquam Vvero

sacerdotes SPTEVErIFUNT, prophetas Occıderunt, INOQO. SUNT pulsi et CX de-
1n nationıbus dispersi S 7 9 Vgl auch Kap 11 [& 7 $ Dıie Ab-

SCETZUNGg Sauls geschah „dıvına censura“.
157 Darın ze1igt sich deutlich, da Honorius hier ıcht das Verhältnis VO  3

„Kirche“ und „Staat“ gehen kann, W1e Funkenstein (wıe Anm 78 un! der
Großteil der alteren Lıteratur behaupten.
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(4) Dıie unterschiedlichen „Lebenstormen“ der beiden ordiınes führen WAar

ımmer wıeder Auseinandersetzungen, sobald das FreRNUN seınen Rahmen
überschreitet;: diese können aber nıcht das Ideal der Einheıt und Eintracht be-
einträchtigen, das ıne gemeinsame Regierung verlangt.

(5) Dıie höhere dignitas des sacerdotium, die auf dem Vorrang des Geist-
lıchen VOLr dem Weltlichen schlechthin beruht, wird in der Geschichte vielfach
bezeugt und kann nıcht bestritten werden.

(6) Sıe macht den aps ZU „Capu aecclesiae“ und gibt ıhm das Recht,
den Kaiı1ser als seinen Helter 1m Kirchenregiment einzusetzen.

(/) Dıie „CONst1ıtut10 a  regn1 erhält dem Kaıiıser aber gerade einen eıgenen,
nämlich den weltlichen Machtbereich; der aps bleibt geistlıches Oberhaupt:
Das Kirchenregiment beruht auf der Aufgabenverteilung dıe Häupter
der ordines gemäfß ıhrem Standescharakter be]1 gleichzeıitiger Eınıgung 1n e1-
ne gemeinsamen, VO Go gesteckten 7Ziel

Auswertung: Die „Summa glorıa“ 1n der literariıschen Tradition

Honorıus als Schrifisteller
YSt nach der Analyse der honorianıschen Vorstellungen 1St möglich, die

Leistung und die Eıgenart dieses Denkers würdigen. ber die DPerson des
Honori1ius xibt uns die behandelte Schrift 1L1LUI wen1g Aufschlüsse. Zu den auf-
fälligen Zügen, Ww1e s1e uns auch in anderen Werken des Autors 3 a
treten, zählen 7zweitellos die ausführliche Rechtfertigung der Schrift in einem
Prolog, die rhetorische und etilistische Durcharbeitung (Reimprosa, Meta-
phern, rhetorische 1guren und nıcht zuletzt das Selbstbewußfstsein des Ver-
assers, der seine Meınung als die alleıin richtige anbietet.

Dıiıe „5Summa gloria“ tragt einen doppelten Charakter: Der Form nach
Streitschrift, erhebt S1e den Anspruch einer endgültig richtigen Darstellung
des behandelten Themas. Schon der Begrift „5Summa” deutet darauf hın, da{fß
Honorius die (möglichst vollständige) Zusammentassung der richtigen Lehre
erstrebt. SO begegnet u1lls streckenweiıise schon der 'Ton eines dogmatischen
„Lehrbuchs über die Superiorität der Geistlichkeit über die Eajecn- + e1in-
zelne Argumente W1e€e das ordo-Denken, der Vorrang der Seele VOTLT dem KOTr-
per (0 314) und VOTLr allem die Zweiteilung der Menschheit in Kleriker und
Laıen kS 237% scheinen Honori1us unumstöflich und bedürten keiner W e1-
teren ewelse.  159 Seıin eigentliches Thema aber, der Vorrang des sacerdotium
VOTL dem regnNum, bleibt keineswegs unbewiesen; Honori1us MUu sich mi1ıt —

deren Meınungen auseinandersetzen und die Rıchtigkeit der eigenen Ansıcht

158 S50 Fauser, Die Publizisten des Investiturstreites. Persönlichkeiten un
Ideen, Dıss München 1935,

159 Man könnte deshalb5da diese Elemente auch VO  3 den Gegnern des
Honorius anerkannt werden, 1Iso F Allgemeingut der Zeıt zählen; apodiktische
Behauptungen Ainden siıch jedoch VOL em 1n den recht eigenwilligen Rechtsbestim-
IMUunNSECN ber die Wahlen (Kap.
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begründen.!“® Es stimmt also 11UT teilweise, da{ß die 1m Kampf erworbenen
Grundsätze der Kirchenreform selbstverständlicher Besıitz yeworden sind.161
Die „5S>umma gloria“ csteht auch VO  w der Sprache her noch ganz in der Ira-
dıtıiıon der „Jıbelli de lıte“. Fıne parteigebundene Stellungnahme des Autors
1St noch unumgänglich. ST das Ergebnis, das dank der eweılse nach eigener
Meınung NUuU  = gesichert 1St;, kann doktrinäre Gültigkeit erlangen.

Honorius un dıe Scholastik
Dıie Überzeugung des Honorius VO  3 der Rıchtigkeit seiner Ansıcht äflt

die Ma{fstäbe se1nes Denkens erkennen (0 411 f.) Danach gibt 1Ur ıne
einz1Ze, VO  e Gott, der alles nach eiınem vorherbestimmten Plan lenkt, DG“
gebene und deshalb eindeutige Wahrheit (verıtas). Der Mensch aber kann
un oll s1e MIt Hılfe der yöttlichen Offenbarung und seiner (dazu verlie-
henen) ratıo ergründen. Indem Honorius die Vernunft ın den Vordergrund
stellt und sıch ZU Anwalt dieser „scıentia“ macht, MIt ratiıonalen Argu-
mMmentien die Gegner, denen eın solcher Verstand tehlt, widerlegen, nımmt

die Erkenntnis des gyöttlichen Wıillens für sıch in Anspruch: Da seline Quel-
len durch die yöttliıche Autorität (dıvına auctorıtas) gestützt siınd (0 SI
mussen S1e die eINZ1Ig richtige AÄAntwort auf seine Frage jefern. Die „5umma
glorıa“ erhält damıt ihr eigentliches Motiv: Da die göttliche Wahrheit noch
nıcht VO  a} allen Menschen erkannt 1st.  9 muß S1e verbreitet werden. Zugleich
aber wırd der doppelte Charakter der Schrift verständlich: Als „Summa“,
die die ıne Wahrheit verkünden will, muß sS1e auch gerade das darlegen, W 45
umstrıtten 1St.

Wenn Honorius 1U MIt Hıltfe der STAtIO- die Glaubenswahrheiten er-
fassen sucht und gleichsam 1mM Sınne des „fides intellectum“ An-
selms VO  ; Canterbury durch Anwendung der Vernunft auf die Oftenba-
rungswahrheiten Einsicht iın die Glaubensinhalte gewınnen WiLE e wird

gew1ıssermaßen einem Verftfechter der frühscholastischen Methode,
wenngleich 1n der „Summa gloria“ ebensowenig W1e 1ın den übrıgen
Schriften kaum Gebrauch VO'  } der 1n Frankreich entwickelten dialektischen
Methode macht: In zahlreichen Werken Honorius die Tradition des
Wechsels zwischen Schülerfragen und Lehrerantworten fort; die für die
Scholastik übliche Schrittfolge lecti0 quaest10 disputatio conclusıio fin-
det sıch be1 iıhm nıcht.1® Wohl aber erkennt Honorius die Vernunft als Er-

160 Das Stilmittel der „1Nnvect10“ (Einwurf eines Gegners) findet sıch dort,Wiıderspruch gveben kann: bei der Typisierung der biblischen Personen (Kap. Ader Zuordnung des Königs den Laıijen (Kap. 99 dem Problem der Könıgswahldurch die princıpes (Kap. 22 un der Frage der Bischofsinvestitur (Kap. 28)161 50 Fauser (wıe Anm. 158)162 Diese Definition o1bt Grabmann, Die Geschichte der scholastischen Me-
thode Bd 1 Freiburg 1909 (ND Darmstadt > 36

163 Zu diesen Unterschieden zwiıschen der 508. scholastischen un monastıschen
Methode vgl Ehlers, Monastıische Theologie, historischer 1NN und Dialektik.
Tradition un: Neuerung 1n der Wiıssenschaft des Jahrhunderts, 1n * Antı ul ET
moderni. Traditionsbewußtsein un Fortschrittsbewußtsein 1M spaten Mıtte alter
(Miscellanea Mediaevalıa 9 Berlin/New ork 1974, 58—79
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kenntnisquelle d die „divına auctoritas“ ergründen: „Auctoritas“ ist
1U  — das, W 4as die Sratio“ als wahr erwelst, Sagt 1 ‚Liber OCIO quaest10-
Nnum (Mıgne P/Z. 5Sp 1185 B Die Autorität der Tradıtion steht nıcht
1n einem Gegensatz DE rationalen Methode der Gegenwart, muß sıch aber
deren Prüfung unterwerfen; die autf diese Weiıse begründete Überlieferung
bleibt Grundlage der Argumentatıon: Honori1ius stutzt sich 1n erster Linıie
autf die Oftenbarung; überzeugt durch ine gyigantısche Fülle Be-
lege, nıcht durch Ausgleich der Unstimmigkeıten 7zwiıischen verschiedenen
„Autorıitäten“ (etwa 1m Sınne VO  e Abälards 97  1C et non”). Es 1St bezeich-
nend, dafß Honorius seıne Argumente VOT allem 1n der Geschichte sucht.

Honorius als Symbolıist UuN Hıstorıiker
Gott oftenbart sich dem Menschen 1n erster Linıie 1n einer planmäßig BG

lenkten Geschichte. Deshalb stutzt sıch Honorıi1ius hauptsächlich hier aber
ausgiebig auf Bibelzitate, vornehmlich Aaus den historischen Schriften der
Biıbel.164 In nachbiblischer eıt sucht seine exempla bezeichnenderweise in
den Heıligenlegenden und 1n der Geschichtsschreibung (0 316)7 Honorius
vermeıdet WAar den Schritt 1ın die eigene Gegenwart (0:5 515 doch 1St
seine an Argumentatıon auf s1e ausgerichtet,*®® da das historische Ereign1s
als göttliche Offenbarung zugleich mıt einem allegorischen Sınn ehaftet ist:
Honoriıius sucht WAar nıcht die Erfüllung der in der Vergangenheit präfigu-
riıerten Ereignisse iın der eigenen Zeıt, aber entnımmt ıhnen die (Gottes
Willen entsprechenden und daher allezeıt gültigen Idealzustände.1%7 Daraus
entwickelt sich seine Typenlehre: Honorius chaflt 1ne 1ECUE Art des Be-
weI1lses, indem die biblischen Gestalten als „typ1 regn1 bzw. sacerdot11“
deutet und damıiıt erstmals die beiden Stände 1m Laufe der mM (Ge€-
schichte VO  3 iıhrem Begınn bıs ZUur eigenen Gegenwart verfolgt. Sicherlich
legt Zur Unterscheidung der ordınes Krıterien der eigenen eit A doch

selbst betrachtet seine typologische Auslegung zweıtellos als historischen
Beweıs, der ıne zusätzliche Rechtfertigung ITST AUuUsSs dem Nachweis erhält,
daß die biblischen Werturteile nıcht HUF die einzelne Person, sondern auch
deren Amt betreffen: der den hıstorischen Überblick unterbrechende Exkurs
(Kap 3/4) erfüllt in diesem Zusammenhang also iıne besondere Funktion.
Bei aller Betonung der ordines genießt aber auch die einzelne Person ıne CI-

ebliche, VO  e iıhrem Amt Öösende Bedeutung: Dıie Heıilsfunktion des Am-

164 Vgl (: 319 Nur Bibelzitate können nämlich die „Imperit1i“ überzeugen S 65
4); Anm 35% dazu Hackelsperger (wıe Anm 67) 129 Vgl auch dıe Ergeb-nısse Zieses (wıe Anm. ber Anselm VO  3 Lucca.

165 Nach diesen Darlegungen 1St 65 offenbar, da{ Schmidlin (wiıe Anm 48
Honorius nach modernen Ma{istäben beurteilt un deshalb seiner Leistung WwW1e se1-
ner Intention ıcht gverecht wird, Wenn ıhm eine unhistorische Beweisführungse1ines kırchenpolitischen Dogmas VOrwır

166 Vgl auch die Verurteilung der Simoni1e (0 340
167 Die historischen Beispiele sınd als „exempla“ bindend: Deshalb gilt die kon-

stantınısche Übertragung der Kaiserkrone nıcht 11LUT: für Silvester, sondern auch tür
alle seiıne achfolger.
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tes 1St nıcht eintach auf die Person übertragbar, denn ungeachtet der höheren
dignıtas des sacerdotium xönnen auch Priester eın schlechtes Leben führen
(Kap 6/, ff.) Und Abweichungen VO' Ideal; Ww1e das Zugeständnıis
der Bischofsinvestitur arl den Großen, sınd ebenfalls persönlıch bedingt.
Es ISt bezeichnend, da{fß hier wıieder mehrere Möglichkeiten 1bt; die Typo-
logie wırd EYrSTt durch die Interpretation des Honorius aussagekräftig, weıl
das einzelne historische Ereign1s mehrere allegorische Bedeutungen tragen
kann.

Dıie figurale Ausdeutung bıblischer Gestalten 1St nıcht neu,  168 doch ıhre
konsequente Anwendung auf FeESNUMM und sacerdotium 1mM Laute der
ten Geschichte stellt in der Geschlossenheıt, miıt der s1e in der „5Summa olo-
PIQ  « vo.  en wird, 1ne einzigartıge Leistung dar, die INa  3 siıcher eNTt-

sprechend würdigen mu{  '169 S1e stellt Honori1ius in ıne Reihe mi1t den immer
Ansätzen e1ines Rupert VO  e} Deutz oder spater e1ines Gerhoh VO  5

Reichersberg, die historische Entwicklung durch ein figurales Denken VeEeI -

stehen. Honorius gyehört se1iner Verehrung der ratıo den SOg
170Symbolıisten.

Die typologische und historische Argumentatıon des Honorius 1st gegECN-
wartsbezogen; se1n Interesse oilt einem aktuellen Problem, dem Gewalten-
verhältnıs, das aber „ historisch., nämlich 1n der Vergangenheıt betrachtet.
Die Ergebnisse, die Honorius der Geschichte entnımmt, dürtfen als Folgerun-
SCIL auf die eigene Gegenwart gelten, auch wWwenn ıne oftene Stellung-
nahme vermeiıdet: Das FeESNUM der Gegenwart wiırd ındirekt als Tyrannıs
entlarvt, weıl ıhm die Anerkennung des Papstes und damıt die göttliche
Legitimierung tehlt.171 Auf diese Weıse rechtfertigt Honorius zugleıch einen

1658 Vgl allein Augustıns civiıtas-Lehre. Zur Typologie vgl Kölmel, Typik
un Atypik, 1N: Speculum historiale (Festschrift Spörl), 1965, DA Die
Auslegung der biblischen Gestalten als Typen der Stände indet siıch ZWHETKSt wohl in

VO Dieterich als Vorlage des Honorıius ZeENANNTEN Hieronymusbrief (ep 7 9
SEL s 13 E: der die „Aılıı dei“ als „typ1l sacerdotii“ und Abraham als „LYyDU
Christi“ anspricht, sıch ber auf diese Einzelbeispiele beschränkt.

169 Das 1St bisher iıcht geschehen. Dempf (wıe Anm 10) Z der Honorius
den Symbolisten zählt, bezeichnet die Typenlehre als „billige symbolische Sche-

matık“. Kölmel (wıe Anm. 168) 286 sieht die Leistung des Honor1ius 1n der
Vereinigung VO wel Grundkategorien, der Ordnungstypen un der heilsgeschicht-
liıchen Typen, doch erscheint mır diese Differenzierung modern;: die allegorische
Auslegung reiht jeden heilsgeschichtlichen Typus zugleich auch 1n eın bestimmtes
Ordnungsschema 6111

17/0 Zum Symbolismus vgl M.- Chenu, La theologie MI siecle, Parıs
159 Garrıgues WwW1e Anm 15) findet 1n der Schrift Wr eine „symbo ische

Mentalität“ 44), S1e diese ber nıcht 1n der symbolischen Wıirkung der Worte,
sondern 1n der Reflektion der Tatsachen manıiıtestiert! Eın Gegensatz ZW1-
schen rationalem un figuralem Denken, W1e€e ıhn Dempf 730 formuliert, äßt
sich kaum halten

171 Na dem Verbot der Bischofsinvestitur durch den Köniıig und der Charak-
terisıerung der jetzıgen Könige als Iyrannen (Kap 34 kann Kap 372 MmMi1t dem
geschichtlichen Überblick ber die Straten der Iyrannen durch Gott 1Ur als War-
nung den Köniıg angesehen werden.
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Wıderstand den König 1n orm der Exkommunikation. Letztlich bil-
lıgt hier das Vorgehen der Päapste gegen Heıinrich und Heinrich Na
obwohl die konkreten Ereignisse MIit keinem Wort erwähnt. Dabe!1 111
jedoch die weltlichen Königsrechte erhalten wI1ssen, da das Widerstands-
recht aut die Exkommunikation beschränkt vgl 330

Natürlich jefert die Geschichte nıcht überall das Idealbild, das Honor1ius
darstellen wiıll.1?? Irotz aller Versuche, die historische Kontinultät der ordı-
1165 beweıisen, 1St sıch wichtiger Änderungen urchaus bewufßt: Zahl-
reiche Abweichungen VO rechten Zustand ergeben sıch AUuUS historischen Tat-
sachen, und auch der rechte Zustand selbst MUu EerST 1ın der Geschichte VOLr-

wirklicht werden. In cQhristlicher eıt begründet die Bekehrung Konstantıns
als zentrales Ereignis ein Gewaltenverhältnis, das grundsätzlich bereıits 1n
der elIt des Alten Testaments als rechtmäßßıig erwiesen 1st.!© Das Idealbild
des Honori1ius 1St vorgepragt durch die Offenbarungen der biblischen Heıls-
geschichte;*”* alle spateren Ereignisse können S1e entweder bestätigen, dann
sınd sS1e gottgewollt, oder ıhnen widersprechen, dann wirken S1e der gZOtt-
lichen Ordnung Hıer entschuldigt Honorius ine Abweichung W1€e
das Investiturrecht Karls des Grofßfßen aber lıeber als rechtmäfßige Ausnahme,

S1e als Mißstand anzuprangern.. Das heifßt aller geschichtlichen
Durchdringung seiner Argumentatıon: Honori1ius zewıinnt Erkenntnisse Aaus
der trühbiblischen Zeıt, indem dieser mMit der Unterscheidung VO  - LESNUN
und sacerdotium Kriterien der eigenen Gegenwart unterlegt, und mi(ßt
weiterhin alle Ereignisse un Zustände diesem biblischen Idealbild Ho-
nor1ius beweist nıcht mehr AUS der Geschichte heraus, sondern mit Hılte
seiner eigenen Interpretation durch die Geschichte. Das spatere historische
Ereignis chafl} nıcht mehr LECUC Krıiterıien, kann also das Idealbild nıcht mehr
andern, aber begründet jeweils einen Zustand der ecclesia und ıhrer
Zusammensetzung: 176 Damıt 1St aber eın wichtiges FElement aller historischen
Entwicklung, nämlich der Wandel, grundsätzlich anerkannt. Die eigene eıit
aßt siıch ın das Gesamtgefüge der Geschichte einordnen.

172 Vgl Hoffmann (wıe Anm 13) 91
173 Vgl Walther, Imperiales Könıigtum, Konziliarismus und Volkssou-

veränıtät. Studien den renzen des mittelalterlichen Souveränıtätsgedankens,München 1976, 53
174 Vgl Arqnilliere (wıe Anm 55) ST
175 Vielleicht dart INan daraus schließen, da{fß estimmte Idealfiguren Ww1e Karl

der Große inzwischen unangreifbar geworden sind. AÄhnlich geht übrigens Petrus
amıanı (Liber gratiıssımus Kap 38, Ldl %; F 3Z) be1 der VerteidigungHeinri  S 111 VOT, dem das Privileg der Bischofswahl ebenfalls „diıvına dispensa-tione“ verliehen WAal. amıanı entschuldigt auch die Anwesenheit des Mauriıtius
bei der ahl Gregors als Ausnahme (S Ar 33

176 Eıine Diskrepanz zwischen Ideal un Geschichte esteht 1n diesem usammen-
hang ohnehin NUur, WL dıe innere Einheit der Kirche bedroht 1St. In diesem Fall
mu{fß das sacerdotium als dıe einzıge Macht, die auch allein regıeren kann, die Inı-
tiatıve ergreifen und ZUur Wahrung der inneren eventuell die zufßere Einheit autf-
geben un: den Tyrannen AaUus der Kıiırche ausschließen.
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Honorius als Gregorianer
Der Streitschriftcharakter der „Summa gloria“ legt nahe, Honorius e1-

HOT der beiden tradıitionellen Gruppen der SOos Gregorianer un Antıigrego-
r1aner zuzuordnen, un: innerhalb dieses Rahmens hat INa  - iıh zweiftellos
als propäpstlichen Schreiber betrachten.177 Der Vorrang des Papsttums 1St
se1in wichtigstes Anliegen, und beschränkt sıch nıcht aut iıne theoretische
Überordnung, sondern zeıgt auch praktische Konsequenzen in der „CONSt1-
tut10 regn1“ (0 337 ff Wo die höhere dignitas der Geistlichkeit
geht, kennt Honorius keine Kompromıisse. Nun 1St allerdings gerade der (3
danke der Sheren Würde des Papsttums (ebenso W1€e die Einheitsidee) auch
VO'  3 prokaiserlichen Schriftstellern, die Ja selbst bıs aut wenıge Ausnahmen
Kleriker N, nıcht bestritten worden, gehört also .9} Allgemeingut die-
ser Zeit.178 Die zweıte Grundforderung des Honor1us in der „5Summa gloria“
gilt stärker als typisches Element der gregorianischen Parteı: Die S0 „liber-
LAas ecclesiae“ ISE ıhrem Schlagwort geworden. Sıe mu{fß aber gverade
auch bei Honorius 1m Sınne einer „lıbertas spirıtualıs“ interpretiert WEeTI-
den Der Klerus dart 1ın geistlichen Dıngen nıcht VO:  a der Laijenschaft un
folglich auch nıcht vom König bevormundet werden; eshalb spricht Hono-
1US dem Kaiıser das Investiturrecht entschieden 3‚b.179 Eben dieser „libertas“-
Gedanke ewahrt Honorius aber auch VOL einer politischen Ausdeutung der
„dignitas“-Idee: Der Geistlichkeit sind weltliche Lebensführung und (e+-
schäfte oyleichermaßen verboten: s1e hat diese daher den Laıen übertragen.
Nıchts deutet daraut hın, da{fß Honor1us 1n seiner eıt den apst als „LYyDU:
Chstı.: der FeESNUMM und sacerdotium 1n sıch vereinigt, propagıeren 111 Es
geht iıhm in erster Linie ohl nıcht darum, dem Könıg nehmen, als
vielmehr die weltliche Betätigung der Priester verhindern, ein Ziel,; das

auch 1mM „Offendiculum“ verfolgt. Deshalb 1St kaum richtig, ıh als
Gregorianer klassıfizieren.  180 Die entschiedene Vertretung eınes

geistlichen Vorrangs des Papstes macht ıh noch nıcht dazu; vielmehr eri-
scheint ihm selbstverständlich, da{fß Silvester das weltliche Schwert 1n die
Hände des Königs gelegt hat YSt wenn Kaisertum und Papsttum sıch teind-

177 Miıt seiner Polemik prokönigliche Schreiber stempelt >1Ch selbst azu
(0 3$2)

178 Daraut weısen Mıirbt (wıe Anm. 27 554 und Funkenstein (wıe Anm
38 un 75 hin; ZUur Einheitsidee vgl Miırbt 577
179 Allein Maffei (wıe Anm 14) bezeichnet diesen Teil als die EXIFeMStE Ansıcht

des Honori1ius (S 21) Dıie scheinbare Radikalität der Schrift 1St ıcht zuletzt auch
VO!]  e deren Thema abhängıg; 1n anderen Werken urteilt Honorı1us wenıger SLIrENY;
vgl Anm 43 un 146; 1m „Speculum ecclesiae“ (Mıgne 172 896) Lreten
DeX un sacerdos als die beiden einzigen Gesalbten des Alten Testaments neben-
einander (sıe bilden die beiden Fische, mi1ıt denen Jesus das Volk spe1ste).

180 Schmidlins Behauptung (wıe Anm. 73 Honor1ius se1 der konsequenteste Ver-
Lreter der päpstlichen » directa“ S 48) 1St schon VO  o Maccarrone (wıe
Anm 14) 28 überzeugend zurückgewiesen worden. Maccarrone yeht ber
weıt, WenNnn die „auffälligste Behauptung“ des Honorius, die „CONSt1itut1o regn1”
durch den Papst, allein autf die translatio ımper11 durch Konstantın zurückführt
un eiınen ewıgen Besıitz der weltlichen Gewalt 1 sacerdotium abstreitet vgl
335
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lich gegenübertreten, ezieht Honorius ausschließlich ZUguUuNsSteN der gelst-
lıchen Gewalt Stellung: Nach den Erfahrungen der etzten Jahrzehnte sınd
grundsätzliche Gedanken über die Ordnung der ecclesia nötıg veworden,
wenn der König VO Ausschlufß AaUSs der Kirche bedroht 1ISt.

Honorius als Systematiker
Eıne einseıit1ige Klassıfızierung als Gregorianer kann eshalb nıcht befrie-

dıgen, weiıl dem dıgnıtas-Gedanken bei Honorius dıie Idee der Gewalten-
teilung gegenübertritt, die der Forderung nach einem einträchtigen Zusam-
menwirken beider Gewalten entspringt und das FEeSNUMM deshalb nıcht yrund-
sätzlıch dem sacerdotium unterstellt, sondern in seiner Regierungsfunktion
Z überordnet. Beide Elemente siınd Teıl seiner Lehre Honorius Nnfier-
sucht das Rangordnungsverhältnis 1n bezug auf dignitas und constitut1io,

1ın seiner Argumentatıon aber VO  g vornherein sowohl die unıtas eccle-
S142€ wıe die gottgewollte Aufgabe beider Gewalten OTraus Nur wer 1n Ho-
nOr1ıus den einselt1g-orientierten Gregorianer sieht, annn ıhm Inkonsequenz
und Widersprüchlichkeit vorwerfen,  181 weıl nämlich nach den langen Be-
weısen über den Vorrang des Priestertums ıne weıt radikalere Haltung er-

wartet, als Honori1ius S1e vertiLretien 11l FEbenso verftehlt 1St CDg die ıne Seıte
seiner Theorien eintach hinwegzuınterpretieren: Hoftmann sucht Honori1ius
VO  3 dem Vorwurt der Inkonsequenz befreien, indem dessen uße-
rungen über den Eıgenwert des ICSNUM als Polemik, die nıcht der wahren
Überzeugung des Honorius entspreche, beiseite schiebt.18®* Honorius hat ZWAar
selbst erkannt, daß zwischen absolutem Vorrang dignitas und Unterwer-
fung 1m weltlichen Bereich ıne ZEeW1SSE Spannung besteht,*® bemüht sıch
aber, Einheit und Auseinanderstreben der ordınes, einseıt1gen Vorrang und
gegenseıitige Überordnung durch die Gewaltenteilung 1n einem harmonischen
Gleichgewicht halten: Dıie „CONSstitutio 4  regn1 Aaus den Händen des Papstes
beseitigt nıcht eLw2 den göttlichen rsprung des Könıigtums, sondern s1e
tührt G5 Gottes Auftrag (dominica auctoritas) AUuUsSs vgl O, S39 der
historische Gegensatz beider Gewalten vernichtet keineswegs das Ideal der
Einheıit der Kiırche, denn einmal hat das usammenwirken VO  w FCSNUuM un:
sacerdotium innerhalb der „unıversıtas fidelium“ einen historischen Ur-
Sprung 1in der Bekehrung Konstantıins, Z andern schließen diese Ausein-
andersetzungen den DCX AUS der Glaubensgemeinschaft AdUsS, weiıl ıhm als
„tyrannus” dıe göttliche Stützung fehlt: die Spannung 7zwıschen Gewalten-
u: und Einheit wırd 1n dem System der Gewaltenteilung beseitigt; der
Kaıiıser siıchert sıch dabei die absolute Verfügungsgewalt 1m weltlichen Be-
reich und erhält zugleich ıne heilsgeschichtliche Aufgabe 1M Dıenst der
Kirche, der gleichzeitig Gottesdienst 1St (0 336 Dıe durch Konstantın

181 Vgl Anm „Potestas directa“ des Papstes und welrtliche Hoheit des Kaıi1-
SCIS5 (Schmidlin 48 waäaren natürlich unvereın

182 Hoffmann (wiıe Anm F3} 91 (vgl Anm 132) und Knabe (wıe Anm. 124)
145, die überhaupt 11LULr noch die „päpstliche“ Seıite der Argumentatıon erwähnt.

183 Das ze1igt der Gegensatz in „quamVvıs“ un „tamen“ (Kap. S23
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erneuertfe Konzentratıon beider Gewalten in der and des Papstes wırd auf
die „CONStitut1lo regn1“ beschränkt, die ST die Voraussetzung für die (e-
waltenteilung chaftt Es kann 1LLU.  a kaum noch überraschen, da{fß die einzel-
CN Elemente der Lehre 1m Grunde verschıiedenen Lagern entnommMeEN sind:
Dıie KEınsetzung des reSNUNM durch das sacerdotium, die Leugnung eines De1ISt-
lichen Charakters des Könıigtums und das Wiıderstandsrecht 1* gyehören
den bevorzugten Thesen der propäpstlichen Parteı, während die Abstam-
INUuNg der weltlichen Gewalt VO  e} Gott un: die Lehre der Gewaltenteilung
miıt dem Symbol der beiden Schwerter eher den Argumenten prokönig-
lıcher Schreiber zählen. Auch die historische Argumentatıon wurde VOT Ho-
NnOr1us eher Zur Legitimierung des alsers und F: Beweiıs der Priorität
weltlicher Herrschaft herangezogen.  185 Dıie Bıbelbelege des Honori1ius sınd
aber 1LLUr ZAE Teıl tradıtionell; meıst wählt ausgefallene /Zıtate oder be-

die gängıgen Stellen doch 1n einem anderen Zusammenhang (0 319)
Jede einseıtige Beurteilung wırd Honorius nıcht gerecht.

Auft der anderen Seıite miıf(t INa  z} den teilweise doch Ansıchten
des Honorius wen1g Gewicht be1,; wWenn INan 1n ıhm 9808  — den Wıllen ZU

Kompromif jeden Preıs betont.!1® WAar 1St hier iımmerhiın schon ıne
ungerechtfertigte Einseitigkeit vermieden, doch mildert eın bewußter Wılle
ZU Ausgleıch aut seıten des Honori1ius die Einzelaussagen cehr 1b Nur
W.GT die Schrift als (Ganzes betrachtet und bewertet, erkennt die Zusammen-
gehörigkeıt der scheinbar widersprüchlichen Elemente. Funkenstein S /8
und die Gebrüder Carlyle (Band d 287) sehen ıne Erklärung 1n dem
Unterschied 7zwiıischen Theorie und Praxis, doch geht auch 1ne solche Formu-
lıerung dem eigentlichen Problem vorbei: Honorius 1sSt sicher nıcht 1n der
Praxıs Zugeständnissen bereıt, die ın der Theorie ablehnt. Wohl aber
kann INa  - behaupten, dafß be1 seiner theoretischen Durchdringung des
Stoftes den Blick auf die Wirklichkeit nicht verliert; schon seıne historische
Analyse Orlentiert sich etztlich den Gegebenheıten seiner eigenen eIit
Tatsächlich entspringt die Zusammenfassung der bisher als gegensätzlich —

gesehenen Theorıen dem Drang einer Systematik, W 1e S1e sıch bereits 1in
seinem gezielt angelegten UÜberblick über die Geschichte und VOLr allem in Se1-
Nner Typenlehre geze1igt hat S50 stellen einzelne seiner Behauptungen weder

154 Diese rage 1St überhaupt 1Ur von „Gregorianern“ aufgegriffen worden; da-
haben prokaiserliche Schreiber mehrtach absoluten Gehorsam gefordert; vgl

Mirbt (wıe Anm 550 Da Honor1ius auch 1er Exkommunikation MIiIt der
Anerkennung der Regierung verbindet, bezeichnet Kern (wıe Anm IF 203 ihn
als „Vermittlungstheologen“.

185 Vgl Aazu Walther (wıe Anm. 173 38 H 9 mi1t Honorius beginnt eine all-
gemeıne Tendenz, die Wahrheit der ecclesia aus der Heilsgeschichte erfassen

43) Historische Argumentatıon 1St Iso ıcht mehr „Flucht 1n die (52=
schichte“ I Versagens logischer Argumente (ebda P sondern Honorius
erkennt die ratıo des Geschichtsablaufs, der MIit Vernunft deuten 1St. Nıcht ganz
zutreftend 1St Fausers Behau Lung (wıe Anm 158) Honor1ius stehe der
Kanonisti (wıe die pro öniglichen Schreiber) tern

Ebene“
186 So Fayuser 83, der behauptet, be1 Honorius liege alles „auf eıner mittleren
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eiınen Wiıderspruch se1iner eigentlichen Theorie noch ein Zurückweichen
gegenüber theoretischen Forderungen dar: vielmehr chafft* die Verarbeitung
unterschiedlicher Geisteshaltungen, die Verbindung VO  3 Idee und Wirklich-
keit, Geschichte und Gegenwart, eıner einzıgen Theorie ıne Einheit, die
alle iımmanenten Wıdersprüche gerade beseitigen soll, die andererseits aber
auch, gerade weıl S1e alles enthält, den Anspruch auf absolute Gültigkeit CI-
heben kann. Honorius äßt sıch genausowen1g w1e seine Hauptquelle, dıe Bı-
bel,; auf ıne einselitige Haltung testlegen.  187

Miıt alldem entternt sıch Honor1us nıcht LUr zußerlich VO  3 der StTtarren Par-
teigebundenheit der Streitschriftenliteratur: die Autnahme VO  - Elementen
der verschiedenen Rıchtungen macht die „Summa oloria“ ZUur umtassendsten
Streitschrift überhaupt und oliedert S1e 1N den Kreıs anderer Schriften des
Verfassers mit zusammentassendem Charakter 1n  * Das „Elucidarium“ bear-
beitet die Dogmatik, die „Summa totius“ die Geschichte, die „Gemma aNnı-
mae die Liturgie und die „Imago mundı“ das Weltbild Tatsächlich legt
schon die Idee der „Summa“ ıne Synthese der verschiedenen Ansıchten nahe.
Indem Honorius die Zustände der eigenen Gegenwart (in diesem Fall der
ordınes) 1ın iıhren historischen exempla beobachtet, sucht die Übereinstim-
INUNS VO  3 Bibel un Gewohnheıit, VO  e relig1ösen Vorstellungen und tatsäch-
ıch Gewordenem erweısen. Dabe! verfolgt se1ine Ideen konsequent und
systematisch; W as ıhnen entgegensteht, sucht entkräften, aber über-
geht nıcht: Honorius entschuldigt „unkanonische“ Bischofsinvestituren in
der Vergangenheıt. Die einmal angewandte Typologie wırd fortgeführt, auch
WE s1e seinem Arbeitsziel nıcht mehr dient (vgl Anm 64) In dem e-
matischen Vorgehen, das 1im Konfliktfall die Oberhand über Streitschrift-
charakter und Parteigebundenheit behält, scheint Har das hervorstechendste
Merkmal der Schrift lıegen. Weder 1ın seiner Methode noch in den einzel-
NCN Elementen seıiner Lehre stellt sich Honorius als Vertreter einer völlig

Richtung V OF die Originalıität lıegt vielmehr in der systematischen
Zusammenftassung 1n eıiner SIMa

Dıie „5Summa SIOMa®; darf INa  —3 zusammenfassen, 1St die Schrift,
die verschiedenartige Elemente des Verhältnisses 7zwischen LCSNUM und ‚—
cerdotium zusammenta{ßt und iın ıne wechselseitige Beziehung setzt.1% Ho-
NOr1us 1St der 9 der eın geschlossenes System liefert,!®® ine Summa mit
dem Anspruch auf Allgemeingültigkeit, 1n der gegensätzliche Elemente
eiıner Einheit verschmolzen und neutralisiert werden und dıe deshalb NOL-

187 Vgl die Beispiele für das Verhältnis vVvVon Amt und Person (Kap. + Dıie
Schrift jefert exempla für alle Möglichkeiten, die Erhöhung des Amts durch den
Träger ebenso WwW1e die Ernijedrigung, die Aufwertung des Trägers durch das AÄAmt
ebenso W 1e die Abwertung. Entsprechend bezeugt s1e den Vorrang des sacerdotium
neben der göttlichen Herkunft des TCSNUNM.

188 nsätze Aazu finden sıch 1m frühen Jahrhundert bezeichnenderweise 1mM
proköniglichen Lager (Hugo VO  S Fleury; Normannischer Anonymus).189 Vgl Hof}mann (wıe Anm 139 91 f der die Geschlossenheit allerdingseher 1n der konsequenten Vertretung eines päpstlichen Anspruchs sieht, un Carlyle(wıe Anm 9 9 D 286
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wendigerweise ZU. Ausgleich tendiert, selbst WEeNn das nıcht primär 1in der
Absıcht des Vertassers gelegen haben sollte Die Einheit erhält ıhre Grund-
lage den mıittelalterlichen Ma{fistäben gemäfß dabe1 durch die Hinordnung
aller Elemente aut ine höhere Ebene, auf Gott, und durch hre Eingliede-
rung 1n die nach CGottes Wıillen verlaufende Heıilsgeschichte.

Ausblick: Honorıus ın der Vorstellungswelt des Jahrhunderts
Es kann nıcht in der Absıcht des Honorius gelegen haben, ine konkrete

Lösung des S101°4 Investiturstreits anzubileten; gerade 1ın der Frage der Bı-
schofsinvestitur zeigt sıch unnachgiebig. Unbewulßfißt aber Z1Dt die „Summa
gloria“ ıhrer parteıpolıtischen Stellungnahme Zeugnis VO  - dem Aus-
gleichswillen des trühen Jahrhunderts, dem Ss1e angehört. Mıt der Ent-
tfernung VO  5 der Tradıtion des I Jahrhunderts leıitet Honorius mi1t seıiner
historischen Betrachtungsweise,  190 der Betonung des Einheitsgedankens und
der systematischen Darstellung sSOWI1e der Eingliederung des Problems ın die
ZgEsAMLE Heilsgeschichte die Vorstellungen des Jahrhunderts e1ın, die Eın-
heitsgedanken und Zweigewaltenlehre miteinander verbindet;!® &1Dt Pa-
rallelen Hugo VO  3 St Vıktor, Gerhoh VO:  3 Reichersberg und ÖOtto VO  a}

Freising, der das Gewaltenverhältnis 1M Rahmen der civıtas-Lehre betrach-
LEt. Bezeichnend tür die Thematık 1St die Loslösung VO  a tagespolıtischen FEın-
zelereignıssen  192 ZUguUuNSteN einer umtassenden Übersicht VO  w} Ööherer Ebene
aus.  198 charakteristisch tür die Methode das Bemühen, die Gegenwart durch
ıne allegorische Auslegung der Vergangenheit verstehen vgl 345);
doch nıcht 1Ur das figurale Denken, auch die Gleichartigkeit der Ideen, be-
sonders der Gewaltentrennung, verbindet Honorius MIt Gerhoh. Noch auf-
tallıger 1St die Übereinstimmung mMit der Lehre ug20s VO  5 St Viktor in
dessen Hauptwerk „De sacramenti1s fidei“: 194 Wıe Honori1us, sieht auch Hugo
die ecclesia als unıversitas fidelium, gyeeint durch das COFrDUS Christi, doch
nach den wel Seiten des KöÖrpers 1n eiıne liınke und 1ne rechte Hälfte, die
beiden ordınes der Laıien und Kleriker, unterteıilt. Diese Stände unterscheiden

190 Zur zunehmend historischen Argumentatıon 1m frühen Jh vgl Chenu
(wıe Anm. 170) „Entwicklung eines historischen Bewußtseins“.

191 SO Ladner, The Concepts otf „Ecclesia“ and „Christianitas“ an their Re-
lation the Idea of Papal „Plenitudo potestatıs“ from Gregory VII Bonitace
VHT,- 1n : Sacerdoz10 N da Gregor10 VII Bonifacıo VE Rom 1954,

Garrıgues (wıe Anm 15) versteht die „Summa yloria“ Sanz als Produkt des
französiıschen Spiritualismus der ersten Hilfte des Jahrhunderts 47 b 46)

192 Wo das 4: ahrhundert das Verhältnis 7zwischen Papst un: Kaıser behandelt,
Orjentiert es sich 1Ur konkreten Eıinzelfragen W1€e der Exkommunikation Heın-
richs I  9 vgl Aa’zZu Mirbt (wıe Anm 133 und der Lösung VO Unter-
tanene1id 229

193 Honorius scheint überhaupt die Eıgenart besitzen, das eigentliche Problem
auf andere Ebenen übertragen. In seiner Schrift „Liber C441 quaestionum“, 1n der

ebenfalls einen Rangstreıit geht, verlagert die Frage des Vorrangs 7zwischen
Kanonikern un Mönchen auf den „Ordo“ des jeweiligen Heiligenpatrons der be-
treitenden Kongregatıon.

194 Kap In („De unıtate ecclesiae“ !), Mıgne 176, 416 fr Vgl auch
Walther (wıe Anm 173)
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sıch hinsichtlich der Lebensführung (secularıs spirıtualıs); der König als
Spitze der Laıien verwaltet die weltlichen, der aps als aupt des Klerus
die geistlıchen Geschäifte. Wıe das Geistliche VOLI dem VWeltlichen, besitzt auch
der aps VOT dem Kaiser die höhere digniıtas, die ıhm ZESTALLET, die welt-
ıche Gewalt e1ınzusetzen 1mM Auftrag (sottes: Gott chuf das sacerdotium,
dieses auf seınen Betehl hın das FeESNUNN, danach schuldet auch der Klerus
dem König Gehorsam 1n weltlichen Dıngen!

In beıden Fällen hat sıch das Gesamturteil zweıtellos ZUgunNsten des GE

dotium verschoben, doch hält INn  - StrenNg Einheitsgedanken test. Nach
(Otto VO  e Freising sind Geistliche und Weltliche 1n der einen C1V1ItAs permixta
der Kırche zusammengefalit; Aaus seinen Kommentaren den Auseinander-
SETZUNZCN 7wiıschen den Gewalten 195 spricht neben einer sehr eingeschränkten
Stellungnahme ZUgunsten des Papstes VOLr allem das Bedauern über die Be-
drohung der Einheit! Wıe ÖOtto 111 auch Honorius der Einheıt willen
das Gebot der Eintracht erinnern. Dıiıe „Summa gloria“ MIt ıhrem concordia-
Ideal 1st zugleıch eın Appell Kaiıser und Papste, siıch die Einigung
emühen.

ıne Analyse der „Summa glör1a®, w1e s1e hier versucht wurde, ßr g-
wriß manche Frage offen: S1e hılft aber, die uns fremd gewordenen Vorstel-
lungen des Jahrhunderts ANSCINCSSCHCIL verstehen und die Gedanken
des oft mißgedeuteten Honorıs Aaus selner Welt heraus interpretieren. Z
yleich belegt die „Summa gloma“, wI1ie das Jahrhundert das beherrschende
Thema des Kırchenstreıits 1n 1EUE Bahnen lenkte und durch die Einordnung
in NECUC, übergreifende Zusammenhänge lösen suchte.

195 tto D“O  S Freising, Chronicon, ed Hotfmeister, 5SSrG, 1210; vgl VOLr
allem die Prologe zZzu vierten un ZU siebten Bu:  G-

tS!



Observanten außerhalb der ()bservanz
Die Iranziskanischen Reiormen „Sub ministris”

VO  e Brıg 1tte Degler-Spengler

Im 15 Jh wurden MmMIi1t „Iratres mınores de observantıa“ nıcht NUr die
Observanten 1mM spateren Sınn bezeichnet die Gruppe, die diesem
Namen 1517 dıe Führung 1mM Orden übernehmen sollte sondern auch
die Mitglieder anderer Gemeinschaften: diese Wariren ebenfalls observant,

s1e befolgten die Regel des Franziskus als 1mM Orden damals
üblich geworden War und führten 1n diesem Sınne Reformen durch Be1
allen observanten Vereinigungen stand das Bemühen die richtige Betol-
SUuns des tranziıskanıschen Armutsgebotes 1m Zentrum. Freilich hätten die
Observanten, deren alleiniger Bezeichnung sıch der Begrift im Laufe der
elit ©  9 schon damals den treftenden und zugkräftigen Namen IU
exklusıv geführt, und öfters erhoben S1e dagegen Einspruch, daß auch
anderen Gemeiinschaften 7zuerkannt wurde. Als stärkste Gruppe bıldeten
S1e bald die oftizielle Observanz, der die anderen Gemeiinschaften keinen
Anteıl hatten. Von iıhrem Regelverständnis und ıhren Reformen her wırd
INnan diese jedoch nıcht wenıger observant LICTLNECN dürfen S1e gleich-
Sa „Observanten außerhalb der Observanz“.

Mıt der Feststellung, da{ß Observanten, Reformierte zab, die aufßer-
halb der Observanz 1MmM CENSCICH Sınne standen, nn 1114  - be1 ennern der
Ordensgeschichte oftene Türen 5688 Da{ß ine Sache ekannt 1St, heißt aber
noch nicht, dafß S1e der Wıirklichkeit entsprechend gyesehen wird. Dıie G7
schichte des Ordens wırd tast ausschliefßlich VO  } Observanten geschrieben.
Dıiese, seIit 1517 der „Ordo ratrum mınorum“ sıch, behandeln die obser-
S LEeR Gruppen, die VOF 1517 neben iıhnen ex1istierten und sıch iıhnen dann
anschliefßen mufsten lediglıch ın Ausrichtung autf sıch selbst: bestentalls
als Schrittmacher, viel häufiger aber als einstige Konkurrenten oder Behin-
derer. Die eigene Observanz wiıird als der einz1ıge Weg Zur Reform Velr-

standen, der 1m 15 Jh richtig und möglıch WAar, und auch dargestellt.
Wıe sıch diese Sehweise auf die historische Beschreibung der anderen (3e-
meinschaften und etztlich auf die Ordensgeschichte auswirkt, werde iıch
untfer anderem zeigen versuchen.
Das Folgende 1St der Text eines Referates, gehalten 1978 1m Rahmen
eines Forschungskolloquiums „Observanz- un Reformbewegungen 1mM spätmittel-alterlichen Ordenswesen“, das VO Friedrich-Meinecke Institut der Freien Univers1i-
tat Berlin (Forschungsschwerpunkt: Vergleichende Ordensforschung) veranstaltet
wurde. Hınzugefügt wurden außer den Anmerkungen der Mittelteil ber den Re-
formansatz ın der oberdeutschen Provınz un der Schlufßabschnitt.
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Im tolgenden bezeichne iıch jene „anderen Observanten“, sS1e klar VO  e}

den Mitgliedern des Hauptzweiges abzuheben, als Reformierte bzw iıhre
Vereinigungen als Reformgemeıinschaften, und übernehme damıit den Sprach-
gebrauch der observanten Geschichtsschreibung, der 7358 allgemeın üblichen
geworden 1St

Welche Reformgemeinschaften das nun” In Spanıen die
Diskalzeaten, in Italıen die Amadeiten un Clarener, 1m Norden die Martı-
nı2ner MmMI1t der Hauptbasıs 1n der sächsischen TOv1ınz und dıe Colettaner,
die ihr Zentrum in der burgundischen Tovınz hatten. Dazu sind die An-
hänger des Kaspar Waler 1n der oberdeutschen rovınz CLE

In iıhren Lebenstormen unterschieden sıch die suüdlichen und nördlichen
Gruppen stark voneınander. Die spanıschen und iıtalienıschen Vereinigungen
errichteten Eremitorıen, S1e ein Leben der Armut und des ebe-
tes tührten. Die Martıiınıaner un: Colettaner kämpferischer; S1€Ee streb-
ten die Retform der bestehenden Konvente Auch die Regelauffassung
WAar 1 Süden und Norden verschieden. Die südlichen Gruppen befolgten
die Regel des Franzıskus, besonders das Armutsgebot, buchstäblich und
lehnten die päpstlichen Erklärungen dazu ab Martıinıaner und Colettaner
dagegen beobachteten die Regel auf der Basıs der päpstlichen Auslegungen,
aber ohne ZeW1Ssse Dispensen un Privilegien. Kaspar Woaler 1n der ober-
deutschen TOvınz nahm mIiıt seınem Konzept, w1e WIr sehen werden, eine
Zwischenposition 4:

Zumindest Martıiınıaner und Colettaner stiımmten mi1t den Observanten
1n der Armutsvorstellung prinzıpiell überein. Der Gegensatz 7zwischen Ob-
servanten und reformierten Gruppen außerhalb der Observanz entzündete
sıch denn auch nıcht der Armutsfrage, sondern der Jurisdiktionsfrage.
Dıie Reformierten und das 1St iıhr gemeinsames Kennzei  en ehnten
ab, sıch die Obedienz der Observantenvikare begeben; c1e I1
die Miınister der Konventualen als Obere VOTL Um 1500 kam daher die
Bezeichnung „reformatı sub ministris“ für s1e auf.

Die Konventualen bildeten die dritte Fraktion 1 nach außen hin noch
ungeteilten Orden Vorerst sS1€e noch 1n der Mehrzahl. Dıie Regel
befolgten sS1e 1mM Sınne der päpstlichen Erklärungen und MIt Hıiıltfe VO  e

Dispensen un Privilegien, wobel sS1e siıch aut den Standpunkt stellen konn-
ten, da{ß diese ıhnen rechtmäfßig zuerkannt worden BF Radikalen Retor-
INCI, besonders den eiklen Revısıonen des Güterstandes, S1e abge-
ne1gt. Den retormıerten Gemeinschaften ınnerhalb iıhrer Famiıilie standen S1e
tolerant und distanzıert gegenüber. Reformimpulse nahmen s1e VO  5 ıhnen
keine auf: ıne ZeEW1SSE Unterstützung liıehen die Provinziale den Martiı-
nıanern 1n Sachsen.

Diese Gleichgültigkeit der Konventualen gyegenüber den Retormierten
sıch 1ın ıhrer Geschichtsschreibung ftort, die ohnehin 1Ur schwach A4US-

gepragt 1St Das Thema der Reformierten Su ministris wird dort nıcht autf-
gegriffen.

Desıinteresse der Konventualen und Expansıionsstreben der Observanten
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haben dazu geführt, da{ß das wen1ge, W a4s WIr über die kleineren Reform-
yemeılnschaften wI1ssen, z1emlich einseit1g ausgerichtet ist.* Trotzdem ex1istle-
ren einıge Arbeiten, in denen versucht wird, die Reformgemeinschaften Aa4Uus
dem observanten Beschreibungsmuster lösen; (sıe SsStammen nıcht VO  5 Ver-
retern der beiden CNANNTEN Ordenszweige).* Jene bılden Grundlage und
Ausgangspunkt für die tolgenden Ausführungen.

Zunächst werde ıch 1U die Situation des Ordens 1mM J6 ski7zzi1eren
und dabe1 Gewicht auf den Eınıgungsversuch Von 1430 legen, dann werde
iıch die einzelnen Gemeıinschaften VOIN Reformierten Su. ministris vorstellen
und 7zuletzt aut den UnıLu0onsversuch nach 1500 sprechen kommen; denn
die Geschichte jener Gemeinschaften 1St CNS mit den Bemühungen die
Einheit des Ordens verknüpft.

Dıie Frage, ob die Rückkehr einer StrenNgeren Regelauffassung siıch
innerhalb der Kommunıität General und Provınzıalen den 1nıstern

oder eigenen Oberen vollziehen würde, Wr für den Orden 1mM
15 Jh die Schicksalsfrage. Dıie Observanten torderten VO'  w} den Konven-
tualen, dafß S1e sıch reformierten, die Konventualen verlangten VO  } den Ob-
SCErVanten, da{fß S1e autf eigene Obere verzichteten. Beide Parteıen beriefen
sıch auf die Regel Dıie Observanten erklärten die laxe Armutspraxıs der
Konventualen für regelwıdrig, die Konventualen behaupteten dasselbe VO
den eigenen Oberen der Observanten. Von einem Ausgleıch dieser beiden
konträren Posıtionen, die Mi1t „observantia regularıs“ und „obedientia ICSU-larıs“ schlagwortartig umschrieben worden sind, hıng ab, ob der Orden
sıch über der Reformfrage spalten oder se1ine Einheit bewahren würde, oder
anders formuliert: ob siıch der gEeEsSAMTE Orden reformieren würde oder HU
ein Teıl Genau diesem heißesten Punkt der Auseinandersetzung zwischen
Konventualen und Observanten die Observanten außerhalb der Ob-
SCIVAaNnNZ, die Retormierten Su ministr1s, angesiedelt. In ihrem Programmschienen die Gegensätze aufgehoben: S1e ührten Retormen durch, ohne dazu
spezielle Obere benötigen.

In welcher Rıchtung die Entwicklung schließlich lief, IsSt ekannt. Wır
überblicken heute die Lıinıie, dıe VO Dekret des Konstanzer Konzzils 1415,
das den französischen Observanten eigene Provınzvikare und einen eigenenGeneralvikar zugestand, über die Bulle Eugens 1446, die dieses echt
auf alle Observanten ausdehnte, ZUuUr Irennung des Ordens 1517 führte.?

Vgl die Abschnitte ber die Reformgemeinschaften bei Heribert HolzapfelOFM, Handbuch der Geschichte des Franziskanerordens, Freiburg Y Breisgau 1909,136—142, 323—333; vgl terner John Moorman, Hıstory ot the Francıscan Orderfrom 1ts Orıgıns the Year PE Oxtord 1968 (Register); und die 1m tolgendenden einzelnen Refiformgemeinschaften zitierten Arbeiten (mit Ausnahme der 1n
Anm. angeführten).

Vgl die Arbeiten VO  } ose Zwicker (Zit iın Anm 14), Hugolin Lippens (Anm.16), UÜbald d’Alencon (Anm 19); Isıdoro da Viıllapadierna (Anm. 30), Duncan
Nımmo, Reform the Councıl ot Constance: the Francıscan Case, 1n Studies ınChurch Hıstory 14, 197 15921

Eınen konzisen UÜberblick über die Ordensgeschichte nıt Angabe aller ınschlä-
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Fuür die Franziskaner des Jhs Wr der Weg die Separatıon jedoch
nıcht zwingend WIC das heute WITFr das Resultat kennen, scheinen
MNag, und WI1Ie auch Nn dargestellt wırd Z wischen den Ereignissen
und Außerungen, die den Weg die Trennung dokumentieren, xab Ver-
suche, die Einheit des Orderis retriten un für Gesamtheit 110e Reform

erreichen Diese sind bezeichnenderweise WEN1SCI zut erforscht als die
Geschehnisse, die AA Spaltung ührten Der Unionsversu: fand 1430

fasse die Lreignisse ZzZusammen Am Generalkapitel dieses Jahres
Assısı beschworen Konventualen W 16€e Observanten die Martınianıs  en

Konstitutionen ZENANNET weıl Martın S1C approbierte S1e sollten die
Basıs tür die Wiedervereinigung der eiden Fraktionen abgeben Von dem
Observanten Johannes Kapıstran redigijert nahmen S1C die Armutsvorstel-
Jungen der Observanten aut die die päpstlichen Regelerklärungen 1nNte-

griert Von den Konventualen ftorderten die Martinıanischen Konst1-
den Verzicht auf päpstliche Dispensen VO Armutsgebot und auf

ZCWISSC Privilegien, VO  a} den Observanten den Verzicht aut ıhre Vikare
Doch schon sechs Wochen nach dem Kapitel 1e( sıch der General Wılhelm
VO  } Casale VO  5 dem Eid entbinden un erreichte VO  a Martın die Bulle
„ STafum die den Rechtsstandpunkt der Konventualen sicherte, iındem
SI allgemeın den Minderbrüdern den Besitz liegender CGüter un: fester Eın-
künfte geSLAaLTLELE Nach den Vorgängen VO  - 1430 standen sich die beiden
Parteıen begreiflicherweise schrofter gegenüber als UVOo und die Sache der
Gesamtretorm hatte schweren Schaden gelitten Dennoch WAar die Siıtuation
WECNISCI hoftnungslos, als S1C mMelistens dargestellt wırd und Aussichten auf
1Ne zukünftige Annäherung der Standpunkte gab weıterhıin

Unter anderem wırd leicht übersehen, dafß M1 dem FEıd aut die Martı-
nıanıschen Konstitutionen nıcht auch diese selbst gefallen 1430 Wr

WAar mißlungen, den Orden oder auch NUuUr dıe Mehrheit darauf
verpflichten, aber die Reformmöglichkeit auf dieser Basıs Wr seither

gegeben und wurde auch die Realität umgesetzt

Rechtstexte zibt Clement Schmitt OFM Dietionnaire histoire de ZeO-
raphie ecclesiastiques 18 Fasz 105 106 119775 874 f} bes 848 865 I1 Des

debuts de ”’Observance la divısıon de VPordre (1334—-1517); dort auch die Ab-
schnitte ber die Reformgruppen. Vgl auch Dızionarıo degli dı perfezione,
bisher Bde., Rom 1974 ff‚ den Stichwörtern Conventualesimo, Conventualıi,
Conventualj rıformatı, Francescanı, Fratı Mınori1.

Ausgaben verzeichnet be] Elmar Wagner OFM, Hıstor1a CONST  onum SCHNCIA-
lium Ordınis Fratrum Mınorum, Rom 1954 1735 letzte Edition Bullarıium Fran-

Nr Vgl Z Johannes Hofer, Johannes Kapıstran Eın
Leben Kampf die Reform der Kırche, Heidelberg 1964 164 Anm
Eıne krıitische Untersuchung der Martıiınıanıschen Konstıitutionen, auch iıhrem Ver-
hältnis trüheren un Satzungen des Ordens, Ansätze bei Michael
Bıhl OFM Statuta generalia observantıum ultramontanorum 1451 Barcınonae
condıta, Archivum Francıscanum Hıstorıicum 38 1945 175 vgl auch Leonhard
Lemmens OFM Ziel un! Anfang der Observanz, Franziskanische Studien
O27 295

Am behutsamsten scheint I111L Hofer, W 16 Anm 4‚ 165—16/7, die Ereignisse
beschreiben. Vgl 242; 258 (seine Beurteilung Casales).
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Es 1St bekannt, dafß Konventualen der sächsischen rovınz die Martınıani-
schen Konstıiıtutionen befolgten und sıch nach dieser Observanz „Martınıa-
ner  “ Nanntfen Auch die Reformvorstellungen der Colettaner 1ın Burgunddürfen weıtgehend den martınıanıschen Satzungen entsprochen haben Unter
anderem VO diesen beiden Reformgruppen wurde die Idee, da{ß der Orden
als (CGsanzes reformieren sel, nach 1430 weıtergetragen.‘

Wenden WIr uns ZuUuerst den Martiınıanern 1n der sächsischen Provıiınz
Während anderswo die Reformgruppen ınnerhalb der konventualen Famılie
ohne Zutun der Oberen entstanden und VO  3 diesen nıcht ohne Unbehagenbeobachtet wurden, vaben die Mınıister der Saxon1a den Martınıanern 1n
ıhrer Provınz Raum. S1e gestanden iıhnen ıne Zzew1sse Selbstverwaltungeinem Vısıtator reg1m1nıs Z der über S1e ıne Ühnliche Jurisdiktionausübte W1e der Kustos über die Klöster seiner Kustodie.! Unter olch ZUnN-stiıgen Umständen entwickelte siıch die martınıanısche Retorm in der sächsi-
schen TOovınz einer kräftigen Alternative ZuUur observanten Rıchtung.Es scheint, da{ß diese weıtsichtige Lösung auf Matthias Dörıing zurückgeht,ders die sächsische Tovınz eitete. Jedenfalls trıtt der Viısı-

reg1mın1s Ende VO  3 Dörings Amtszeıt auf.8 Am Beıispiel Döringswırd eine Schwierigkeit sıchtbar, 1n der sıch die Observanten bei der eur-
teilung der Reformen außerhalb iıhrer Famiılie efinden. Döring WAar eın
entschiedener Gegner der Observanten ® Daß sıch 1443 1in Bern autf einem
Gegenkapitel dem paduanischen als Ordensgeneral Felix’? und des
Basler Konzıils aufstellen lıefß, macht ıh ST recht ZUr negatıven Figur.Kann ein Observantengegner und dazu noch ein Anhänger des Gegen-

Dazu gab 1n den verschiedenen Provinzen einzelne nach den Martınıanischen
Konstitutionen reformierte Konvente, ber die fast noch nıchts bekannt ISt. Vielesdeutet darauf hin, da{fß ihre Zahl orößer War als INa  w} heute weiß In der ber-deutschen Provınz wurde z R 1431 das Kloster 1n Freiburg 1mM Uchtland nach denMartınıanıschen Konstitutionen reformiert (Marıa Paschalis Anglade OFM, Docu-quaedam ad historiam Fratrum Mınorum Friburgensis spectantıa, 1n rchi-
VU Francıscanum Hıstor1icum 8, 19415 S vgl Helvetia Sacra VE Bern 1978,153) 1456 wurden 1n Burgdorf 1m Sınne der Martınıana stadtische Syndıcı einge-führt au Lachat, Das Barfüßerkloster Burgdorf, Burgdorf ED 68; vgl Hel-
vet12 Sacra V/T: Bern 1973 147, 150) 1469 wurden die Martınıanischen Konstitu-tiıonen VO Kölner OnNvent ANSCHOMME: (Stadtarchiv Köln, Urkunden un
9 vgl Patrıcıus Schlager OFM, Beıiträge ZUur Geschichte der Kölnischen Fran-zıskaner-Ordensprovinz 1mM Mittelalter, Köln 1904, Nicht VO  3 der Kölnischen
Brovinz, W 1€e Schlager schreibt, sondern VO Onvent öln wurden die Konstitu-
t10o0nen ANSCHOMMEN

Ferdinand Doelle OFM, Dıie Reformbewegung un dem Vısıtator reg1m1n1sder ächsischen Ordensprovinz, 1n Franzıskanische Studien 3! 1916; 246—289; iıdem,Dıiıe martınıanısche Reformbewegung 1n der K  sischen Franziskanerprovinz Mittel-un Nordostdeutschland) 1m und J3s Beiheft der Franziskanischen Stu-dıen, Münster/ Westfalen 1921
Doe le, Martinianische Reformbewegung, W1e Anm / 4,CS Albert, Matthias Dörıng, eın deutscher Mıinorit des 766 Stuttgart 1592(eingesehen wurde der einschlägige eil Matthias Döring, Eın deutscherTheolog un Chronist des JahrhundeDE Dıiss. München, MünchenBiographisches Wörterbuch Zur deutschen Geschichte d Münch 11974], MD
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papstes e1in Reformer se1n? Die Widersprüche, 1n die observante Historiker
Dörıings Person und Wiırken verwickeln, haben iıhren Grund in der Not,
diese rage eventuel|l mMIit Ja beantworten mussen. Inzwischen 1sSt mıiıt einer
posıtıven Überprüfung der Lehren Dörings begonnen worden.!® Seine Tätıg-
keit als Provınzıal ware ebenfalls Neu überdenken. Dörıing Wr mMOg-
lıcherweise nıcht NUur Gegner der Observanten, sondern auch Befürworter
der Reform, falls S1e innerhalb der Konventualentamıilie stattfand.!! Und
vermutlich hat den Martınıanern Aaus Interesse der Reformierung
seiner TOV1NZ ine relatıv selbständıge Organısatıon zegönnt, und nıcht in
erster Linıe, weil das UÜberlaufen reformwilliger Brüder den Observan-
ten verhindern und deren Ausbreitung Fallstricke in den Weg legen wollte,
WwW1e€e das VO observanter Seite dargestellt wird.

Unter Dörıings Nachfolgern hatte die Institution des Vısıtators reg1m1n1ıs
Bestand bıs 1509 S1e wurde überflüssig, als der Provinzıal Ludwig Hennıng
1m Zuge des Unionsversuches die gesamte rovınz nach den Martinıijanıs  en
Konstitutionen reformierte un seiner Leitung vereıinigte. Derselbe
Hennıng führte, als nach der Aufhebung der SOgENANNTIECN Statuta Juliu I1
1510 die Union als vescheitert ansah, die Martınıaner den Observanten
und bewies MIt dieser Kehrtwendung se1ne reformerische Sachlichkeit Lr
erfährt ıne zwıespältıge Beurteilung durch Ferdinand Doelle, den (e-
schichtsschreiber der Saxon1a, der se1n Wirken ST aAb dem Moment eindeutig
bejaht, den Observanten Zugute kommit.!?

Der Erfolg der martınıanıschen Retorm 1in der sächsischen Tovınz kann
nıcht geleugnet werden. Auch Doelle ringt sich schliefßlich einer posiıtıven
Wertung 1ın seınem Sınn durch S1e habe die Übergabe der rovınz die
Observanten 1 Jahre 1518 erleichtert.!} Dıie martıinıanısche Reform wırd
} iıhm lediglich als Vorläuter und Teil der Observanz gesehen.

Emden, Biographical Register ot the University of Oxtford
1500, 1; Oxford 195% 581 f.: Enciclopedia Cattolica 4’ 1950 (LaJohannes Hofer, Johannes Kapıstran, Eın Le 1 Kampf die Reform der
Kırche, E Heidelberg 1964, bes 188 f“ 272; Lexikon für Theologie un Kır-
che 7) 1962; 180 (Kit3) Luchesius Spätling OFM, Der Anteil der Franziskaner

den Generalkonzilien des Spätmittelalters, 1n Antonıanum 36, 1961, 32932313
Vgl die Arbeiten VO  3 Ludger Meıer OF  S Zur Frage nach dem Vertasser der

„Confutatio prıimatus Papae”; 1n Scholastik IX 1936, 559—562; Doctor ITImAatus
Mathias Doering EFE 6S praereformator10s valıde ımpugnans, 1n Studi Francescanı
34, 997ı 65—93

11 In seinen Ausführungen ber die Franziskanerregel sınd dıe Martinıianıschen
Konstitutionen berücksichtigt, vgl Livarıus Oliger OFM, Matthias Dörıiıngs Gut-
achten ber die Franziskanerregel (1451) un observantistische Gegenschrift, in
Franziskanische Studıen 9 I2 203—7236

12 Ferdinand Doelle, Reformtätigkeit des Provinzıals Ludwig Henniıing 1n der
Sächsischen Franziskanerprovinz (1507-1515), Beiheft der Franziskanischen Stu-
dien, Werl]l/Westfalen I9415% Die Observanzbewegung *11 der sächsischen Franzıs-
kanerprovınz Mittel- un Ostdeutschland) bıs ZU Generalkapital VO  $ Parma
19329 Münster 1918 (Reformationsgeschichtliche Studien un Texte 3 9 S4 bes
Yl

Vgl seine Beurteilung der Instıtution des Vısıtators reg1im1n1s, Doelle, Mar-
tinıanısche Reformbewegung, w1e Anm f 4, 2 9 ber uch 4—76 passım.
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iıne Reformgemeinschaft mit einer zew1ssen Autonomıie dem Pro-
vinzıal Ww1e die Martınıaner 1n der sächsischen bildeten auch die Colettaner
1n der burgundischen rovınz.)!4 Anders als die Martınıaner entstanden die
Colettaner ohne Zutun der Provınzıiale,*® SOZUSagECN als Begleiterscheinungder Reform, die Colette VO  3 Corbie 1n den Klarıiıssenklöstern der Freigraf-
chaft Burgund un Savoyens durchführte. Colette erhielt 1406 VO  z Benedikt
d die Erlaubnis, e1in Klarissenkloster MmMIiIt strenger Regelbeobachtung
yründen. 1434 bestätigte der Ordensgeneral Wılhelm VO  z Casale die Statu-
ten der Schwestern VO  3 der Retorm Colettes. Für ihre Klöster benötigte
die Reformerin Beichtväter un Almosner in großer Zahl Dafür konnten
1Ur reformierte Brüder 1n Frage kommen, also keine Konventualen:;: 1aber
auch die Observanten boten sıch nıcht A weıl s1e ıhren Vikaren
lebten und Colette keine Irennung VO  3 den Mınıiıstern wünschte. Diese
„Iratres serviıentes“ be] den Frauenklöstern Priester un La:enbrüder

anfangs die „Colettaner“. Für iıhren Diıenst wurden S1e 1n Männer-
konventen herangebildet, die nach den Vorstellungen Colettes reformiert
worden Yl Die in ıhren eigenen Klöstern lebenden „Iratres retormatı“

die Colettaner 1 weıteren Sınn, die 1m tolgenden geht In
der Absıicht, ıhren Klöstern Seelsorger sıchern, hatte Colette SOZUSASCH
indirekt auch 1n Männerklöstern ine Reform ausgelöst. S1ie f1e] 1n der eıt
des Schismas, als siıch auch 1n Burgund Provinziale Zzweıer Obedienzen Büberstanden, auf truchtbaren Boden Zwischen 1500 und 1517 sollten sıch
die Colettaner als schärfste un ausdauerndste Konkurrenten der Observan-
ten erweısen.

Dıie konstitutionellen Grundlagen der Colettaner sind unbekannt.!® wel-
tellos befanden S1€e sıch auf der Linıe der Martıinıanischen Satzungen, W as
dıie Unterordnung die Minister anbetrifit. Unter diesen esaßen S1€e
ıne ZEeWI1SSE Unabhängigkeit, dıe aber nıcht jeder eit oleich stark Aaus-

gepragt WAar. Schliefßlich vewährte Alexander VI 1497 den Colettanern ein
eigenes Provinzkapitel und die Wahl eınes eigenen Vikars.

Das Folgende entnehme iıch Helvetia Sacra V/1, Die Franziıskaner, die Kla-
rissen un die regulierten Franziskaner-Terziarinnen in der Schweiz Dı1e Mınımen
1n der Schweiz, Bern DA 309—369 Franziskanerprovinz Burgund (Josef Zwicker),mıt Bibliographie un: wichtiger Tatı 1ın den Anmerkungen, Colettaner: bes 313—346;außerdem vgl Dızıonarıo degli istituti di perfezione Z 1975 TE (GiovannıOdoardi OFMConv.).

15 Die beiden Gruppen sınd bıs heute noch ıcht gyesehen un mıtein-
ander verglichen worden, Z Schaden des Kenntnisstandes VO  3 beiden Neben
ihrem gleichgerichteten Vorgehen 1n den Unionskämpfen nach 1500 z1ibt es auch
schon früher Gemeinsamkeiten. Es se1 1Ur darauf hingewiesen, da{ß sowohl Matthıias
Dörıng w 1e€e Colette VO  3 Corbie der Obedienz Felix’? folgten.16 Die Statuten Henrı de Baumes galten lediglich tür die Colettaner 1mM CHSCrCNSınn, für die „fratres serviıentes“ bei den Frauenklöstern, Hugolin Lippens OFM,Henry de Baume cooperateur de Colette. Recherches SUr V1e et publication de
SCS Statuts inedits. Une contribution l’histoire de la reforme ans V’ordre des
Freres Mıneurs DE sıecle, 1n Sacrıs Erudiıiri, aarboe. VOOFr Godsdienstweten-
schappen 1 1948, 232276
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Die Bulle entsprach dem Einfluß und der Stärke, die die Colettaner da-
mals erreicht hatten. In dieser Position und MmMI1t Bonitatius da Ceva der
Spıtze übernahmen S1e VO  3 allen Reformgruppen die aktivste Rolle 1ın den
Unionskämpfen VO  3 1500 bıs 1541 Ceva chuf 1503 ıne Proviınz, welche
die Häuser der Colettaner SOWI1e ıne Anzahl Observanten-Konvente und
Konvente VO  w inzwischen reformıerten Konventualen umfaliste;: der Mınıster
der rovınz wurde Aaus den Colettanern 3803801 urch S1e sollte
1ne einzıge reformierte TOovınz Burgund vorbereıtet werden. eva kämpfte
1 Gegensatz Henning, dem Provinzıal der sächsischen Provınz, auch
noch weıter, als der apst 1570 die SOgenNanNnNtenN Statuta Julii I1 aufhob und
damit der Unionsbewegung dıie konstitutionelle Basıs ENTIZOS. I9 bei der
Trennung des Ordens, wurden die Colettaner wI1e die anderen Reform-
gemeınschaften den Observanten zugeschlagen. In Burgund, s1e
mit den reformierten Konventualen den Observanten zahlenmäfßig über-
legen a  1, entstand 1518 LIELF dem Namen nach ıne Observantenproviınz,
un: auch in der Folge anerkannten die Reformıierten, die allerdings bald
wiıieder konventuale Gewohnheiten annahmen, ıhre observanten Oberen und
die observanten Konstitutionen 1Ur ormell.

In dieser Sıtuation 1St iıne verdeckte colettanische Geschichtsschreibung EeNTt-
standen.!? Jacques Fodere, der Historiograph der burgundischen Pro-
VINZ, dessen Werk 1619 erschien, vertritt bei oftizieller Zugehörigkeıit ZuUur
Observanz un der Oberfläche einen procolettanıschen Standpunkt.*® Auch
21eUCTeE Arbeiten lıegen auf dieser Linıe. Zu ennen sınd die Beıträge des
Kapuzıners UÜbald d’Alencon über Colette und des ehemaligen Rekollekten
Hugolin Lıppens über Henr1ı de Baume, den Beichtvater Colettes.1? In ihnen
Mag die Selbständigkeit der Colettaner überschätzt werden, der Versuch,
die colettanısche Retform 1in ıhrer Eıgenart der observanten Reform CIl-
überzustellen, 1St dennoch törderlich, WeNnNn INnan die absolute Vorherrschaft
des observanten Standpunktes on edenkt. Für die burgundische TOv1InNz
vertritt iıhn Michael Bıih mit seiner Studie über Ceva.“ Die historische Eın-
ordnung der Colettaner-Reform un ıhrer Exponenten, VOT allen Dıngen
Cevas, 1St jedoch bisher nıcht geleistet worden.

Dazu vgl Helvetia Sacra V/1 (wıe Anm 14) 3135 334 Anm. 44, 340 Anm 175
18 Jacques Fodere, Narratıon historique topographique des COMLVCIS (sıc!) de

V’ordre de 5.-Franco1s monasteres de S.-Claire er1gez la provınce de Bour-
SORNE, present 5.-Bonaventure, Lyon 1619 2 partıes vol.)

UÜbald d’Alencon OFMCap., Lettres inedites de Guillaume de Casale Saılinte
Colette de Corbie POUFr la biographie de Saınte, 1ın Etudes francis-
caınes 19, 1908, 460—481, 668—691; idem, Documents SUTL Ia Reforme de Sainte
Colette France, ın Archivyum Francıscanum Hıstorıiıcum 2! E909:; 447-—556, 600—
612, 3, 910 ö2—-97; Lippens (wıe Anm 16) Von Lıppens exIistliert einNe Bıographie
Cevas 1Mm Manuskript (1960) 1m Franziskanerkloster Sint-Trui:den (Belgien),
treundliche Mitteilung VO:  - Clement Schmitt OFM, Grottaferrata, VO
1978

20 Michele Bıihl; Fra Bonitazıio da Ceva (F SUO1 Y1udizı Bernardino
da Sıena, 1in Studı Francescanı 17, 1945, 132145 In der erstien Anmerkung wiıird
eine Biographie Cevas angekündigt.
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Da{fiß eva auch 1n der oberdeutschen TOv1ınz Anhänger der Unıu0on fand,

darf als sicher gelten.“ Bestimmt gehörten dazu die Brüder 1n den martı-
nıanısch reformierten Konventen, die auch ın dieser rovınz vereinzelt
gab Vielleicht unterstutzten auch ehemalıge Gesinnungsgenossen des Kaspar
Waler die Eınigungsbewegung AUS politischen Gründen, weıl S1e sıch davon
ıne Änderung ihrer Lage erhofiten. Kaspar Waler selbst lebte se1it 1502 1M
Exıl och sich hatte Walers Reformansatz MIt der colettanischen oder 1LUNAI-
tinianıschen Reform nıchts CUM; W C111 Waler auch öfters einer der beiden Be-

ftälschlich zugewıesen W1t'd  22 Was Woaler wollte, WTr anderes
und unterschied sich VO  5 den Auffassungen der Colettaner und Martınıaner
1mM wichtigsten Punkt Er wWar Observant, als solcher verfocht aber eın
StrENgECEFKES Armutsideal als die Observanten, indem die Regel mit Eın-
schluß des TLestaments des Franziskus und ohne Glossen, Statuten und
Privilegien beobachtet wı1issen wollte.? Martınıaner und Colettaner jelten
dagegen, W dAs d1e AÄArmut betrifit, wIıe die Observanten, die Mittellinıie der
päpstlichen Regelerklärungen 1N.  24

Waler Wr SOZ1US, also CHgSTEr Mıtarbeiter des Provınzvikars Johannes
Heilmann VO Lindenfels,*® als auf dem Kapitel VO  - Amberg 1486 se1ne
Thesen verworfen un se1ne Schriften ZUuUr Verbrennung bestimmt wurden;
seine Anhängerschaft wurde zerschlagen un selbst nach Metz strafver-
setzt.“6 Er kehrte jedoch nıcht NUr schon ein Jahr spater Aaus der Verbannung

21 Überblick ber die Geschichte der oberdeutschen Provınz in Helvetia Sacra
N/tT: Dıie Franziskaner, dıe Klarissen, die regulierten Franziskaner-Terziarinnen 1n
der Schwei1i7z Die Minımen in der Schweiz, Bern 1978, RET Oberdeutsche (Strafß-
urger) Minorıtenprovınz 1246/1264—1939, un: FO22K26 Oberdeutsche (Straßbur-
ger) Observantenvikarie, ann Observantenprovınz 1A7 bis 1530 (Brıigıtte
Degler-Spengler), Lit 55 und 108 f3 OIrt nıcht verzeichnet 1St. Paul Nyhus,
The Fancıscans 1n South (zermany, 0—-15 Reform an Revolution, 1n TIrans-
aCcCt10ons of the American Philosophical Society held Philadelphia for promoting
usefull knowledge 65, Part. 8! 1975 3—4/); ferner idem, The Observant Retorm
Movement in Southern Germany, 1n Francıscan Studies YZ; Annual X, 1972; 154
167.

Colettaner: Michael Bıhl OFM, Die sogenannten Statuta Julii I8 und deren
Lübecker Ausgabe VO Jahr 1509, 1n Franziskanische Studien 8) I921 242 Martı-
nıaner: Helvetia Sacra NL (wıe Anm. 74 114 (Brigitte Degler-Spengler); Lex1i-
kon für Theologie un Kirche 1 9 1965 035 (Wılhelm Forster OFM)

23 Walers Inıtıatıve wiırd zugeschrieben, da{fß der Herzog Georg VO  w} Nıeder-
bayern 1485 VO:  '3 Innozenz AE eine Bulle erwirkte, die ıh ermächtigte, Klöster
für Brüder bauen, „qu1 secundum primaevam dıct1 ordınıs instı1tut1ionem illius -
gulae purıtatem vitam ducere ıpsamque regulam testamentO eiusdem sanctı sSıne
ylossis, statut1s priviıleg1us observare teneantur.“ edr. 1n Chronica fratrıs Nıcola i
Glassberger Ordinis Mınorum Observantium, 1n Analecta Francıscana, 2 18837, 493 ;
vgl auch 1D., 494

24 Dıiıe Haltung der trühen Colettaner Z Armutsgebot 1St der tehlenden
Statuten vgl Anm. 16) nıcht völlig geklärt. hne Zweifel haben ber die Spa-

Colettaner der Führung Cevas hinsichtlich der Armut die mittlere Ob5-
servanz befolgt, W 1e S1C 1n den VO  3 Ceva ausgearbeiteten SOgeENANNTEN Statuta Julii
I1 testgehalten 1St. Vgl TLext Anm 40—43

Kurzbiographien Woalers 1n Helvetia S5acra V/1 (wıe Anm 21) 114 tz: Analecta
Francıscana 8’ 1946, 843845 1CNA4E,

Chronica fratris Nicolai Glassberger (wıe Anm 23;) 494498
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zurück, sondern wurde Jn auch Oberer seiner Vikarie. Doch scheint
seine Reformidee Eerst. nach seiner Amtszeıt als Proviınzvikar weıterver-

rolgt haben 1498 versuchte CI, sıch die Obedienz des Provinzıials
der Konventualen, Konrad VO  - Bondorf, begeben. Vor den Nachstel-
lungen seiner observanten Oberen floh nach Italien. Der Generalminıister
Francıscus Samson gyab ihm Obedienzbriefe für Konrad VO  . Bondorf. Weiıter
gediehen die Pläne Walers jedoch nıcht. Johannes Heilmann VO  w Linden-
tels, der 1n diesem Jahr wiederum die Vikarie führte, und Generalvikar
Francıiscus Segarra OgCNHh die Sache VOT den Reichstag. 1499 zab Waler nach.
1502 wurde DE Z7welıten Mal; 1esmal nach Koblenz, 1Ns Exil geschickt.
An den Kämpften die Union, die jetzt ausbrachen, beteiligte sich
nıcht.

Wegen seiner Mitwirkung be1 der Reform des Konventes Schwäbisch Hall;
die 1502 nach den Martıinıianıschen Konstitutionen erfolgte, wurde Woaler
den „Martıiınıanern“ zugeordnet.“ Er etrieb diese Reform, sSOWeIlt INa  —

sieht, ın den Jahren 1483, 1484 und 14977 Doch iSt cehr zut möglıch,
daß Waler, der Ja selbst seın Konzept außerhalb der Observanz der
Autorität des Provinzıals verwirklichen wollte, AUS taktischen Gründen
Zzeltwelse dıie martınıanısche Reform törderte, weıl s1e ebentalls ine Retorm
„sub minıstrıis“ Wr

Daß Walers Reformbewegung vorschnell den Colettanern oder Martı-
nıanern zugewl1esen wurde, und dafß etzten Endes noch offten ISt, W1e s1e
eingeschätzt werden mudfßs, geht für 1esma]l nıcht auf das Konto parteischer
Geschichtsschreibung, WEeNN auch alle Darstellungen zwangsläufıg VO der
Chronik des zeıtgenössıschen Observanten Niıkolaus Glassberger abhängig
sind, der mit seiner mpörung über den Schismatiker Waler nıcht zurück-
häalt Vielmehr steht einer sıcheren Beurteilung VO  3 Walers Persönlichkeit
und Reform eENTIgeEZECN, dafß noch nıcht Quellen bekannt sind.?8 Dıie
beste weıl verschıiedenen zukünftigen Deutungen oftene Zusammen-
stellung dessen, W 4S INa  3 VO  a Waler heute wı1ssen kann, STAaMMT VO  3 dem
Observanten Michael Bihl.?®9

Walers Vorstofß WAar me1ines Wiıssens in den nördlichen Provınzen der
einzıge Versuch, ıne Reformgemeinschaft aufzubauen, ın der die Regel
buchstäblich und ohne päpstliche Erklärungen beobachtet wurde. Dies WAar
elnes der zentralen Reformanliegen der süudlıchen Gruppen Walers Retorm

Albrecht Schäfer, Akten ZUuUr Observanzbewegung des ahrhunderts 1n
Württemberg, 1n Blätter tür württembergische Kıirchengeschichte 2 9 P 6I
7 $ 1292759

28 Nach Miıchael Bıhl, 1n Analecta Francıscana 8’ 1946, 844 haben Exemplare der
1486 verbrannten Schriften Woalers überlebt

2Q Michael Bihl, 1n Analecta Francıscana 8’ 19746, 543—845, se1ine frühere
Ansıicht, die Bewegung Walers se1 eın Colettaner-Anschlag SCWESCH vgl ben Anm
22), stillschweigend korrigiert. Eıne Darstellung der Bewegung Kaspar Woalers auch
bei Kajetan Schmuitz OFM, Der Anteıl der süddeutschen Observantenvikarie der
Durchführung der Reform, 1n Franziskanische Studien 2) LOE5; BLG Die Vor-
gange Waler werden auch berührt VO  3 Nyhus, The Francıscans 1n South Ger-
INan y (wıe Anm 21)
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ıdeel] 1 Zusammenhang mıt diesen, besonders M1t den spanıschen Diskal-
zZe4ten sehen, mMIit denen auch die Herkunft AuUus der Observantentamilie
und den Zeitpunkt gemeınsam hat, 1St eın Vorschlag tür ıne Arbeitshypo-
these.

Den Diskalzeaten wenden WIr unls 1U  - als nächstes Zzu Die spanıschen
Observanten hatten gerade die Anhänger des Gonzalo Marıno und des
Petrus Villacreces zZzu Verschwinden gebracht, iındem S1e deren Kustodien
1471 und 1484 der kastıilischen Observantenvikarie inkorporierten, als 1487
AUS iıhren eigenen Reihen Johannes de 1a Puebla ıne ewegung her-
vorgıing, die villacrecianısches Gedankengut wıederaufnahm. In Anlehnung
daran verfolgten die Diskalzeaten SCNANNT, weil S1ie keine Sandalen
Lrugen ein Reformkonzept, das sıch VO  3 dem der Observanten fundamen-
tal unterschied. Sıe betonten die eremitische Lebenstorm als primäre Vor-
AauUSSETZUNG jeder Erneuerung. Auf dem Programm der Observanten stand
dagegen der Ausgleich zwiıschen Apostolat und Gebet; ıhr aktivistisches (se-
baren 1n der Praxıs vertiefte aber die luft zwischen den beiden Reformen.
Die Regel, un besonders das Armutsgebot, beobachteten diıe Diskalzeaten
buchstäblich 1mM Sınne der ersten franzıskanischen Gemeinschaften: Glossen,
päpstliche Regelerklärungen un Privilegien ehnten Ss1e 1b Während sıch
die Dıiskalzeaten in diesen eiden Punkten iıhrer Reform auch VO  5 den
Gruppen 1mM Norden unterschieden (1n der Armutsauffassung nıcht VO  Z

Kaspar VWaler, wıe WIr gyesehen haben), S1€e sıch 1n eınem drıtten Punkt
miıt diesen eIn1g, und dieser Wr den Observanten der srößte Dorn 1m Auge
Auch die Diskalzeaten suchten die Jurisdiktion der Konventualenminister
un: nıcht der Observantenvikare. Johannes VO  w Guadalupe stellte sıch 1496
und 1497 die Obedienz des Generalmıinisters. 1501 errichtete Aaus
fünf Einsiedeleien ine eigene Kustodie und erliefß die ersten Ordinationen
der Diskalzeaten. Sotort erfuhr die heftige Gegnerschaft des Kardinals
Jimenez de Cıisneros, des Generalkommissars tür die Reform des Franzıs-
anerordens iın Spanıen, dessen Bestreben WAafr, alle Rıchtungen den
Observanten vereıinıgen, und der katholischen Könıige Ferdinand und
Isabella. Aut deren Intervention hın unterstellte Alexander VI die Kustodie
der Diskalzeaten 502 Zzwangswelse dem Observantenvikar. Johannes VO  -

Guadalupe mußte nach Portugal fliehen. Er erreichte jedoch schon eın Jahr
spater wıiıederum die Bestätigung seiner Gemeinschaft durch den eUuUECH Papst

AT den franzıskanischen Refiformen 1ın Spanıen vgl Isıdoro da Viıllapadierna
OFMCap., r'1torno all’ideale prim1tı1vo nelle riıtorme francescane dı Spagna ne1
secol; —X V, 1n Pıcenum seraphicum 1 9 1949 TL AT ıtalienıs  e Zusammen-
fassung (mıt LIEUCTIET Lit:) der grundlegenden Studie VO  3 Fidel de Lajarza FM/
Angel Uribe OFM, Introducciöon los origines de la Observancıa Espana. Las
reformas los siglos N S Madrid 1958 (oder in Archivo Ibero-Americano

1957193 Isıdoro da Villapadierna OFMCAap,., Le riıtorme francescane dı Spagnane1 secol}ı A VI-AÄVIIL; ungedr. Ms LO (Eit.); Istıtuto StOr1CO dei Fratı Minor1
Cappuccın1, Rom Ich danke dem Verfasser dafür, da{ß mir das Ms überlassen
hat; Dizionarıo deglı istıtuti dı perfezione 4) 197 ]: Guadalupensi (G10-vannı Odoardı OFMConv.).
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Julius IL Dıie Diskalzeaten entschieden sıch 1506, Ww1e die Colettaner, Ama-
deiten und Clarener VOTLT die Wahl gestellt, sıch entweder den Konventualen
oder den Observanten anzuschließen, tür die Konventualen. 1508 stellte
Julius H folglich iıhre beiden Kustodien wıeder her, widerrief dies aber
sotort auf das Einschreiten Könıig Ferdinands hın Im gleichen Jahr: aut der
Zusammenkunft VO  3 Valladolid, wurden die Diskalzeaten GI-HEeUur VOr die
scheinbare Wahl gestellt, sıch entweder die Konventualen oder die
Observanten begeben. Ihr damalıger Führer DPetrus VO Melgar wählte,
ermüdet VO:  o dem Hın und Her, 1509 die Observanten. ber nıcht alle
Diskalzeaten tolgten iıhm, einıge blieben den Konventualen und errich-

1515 iıhre Kustodie VO  3 1E bei der Trennung des Ordens,
kamen auch s1e den Observanten, behielten aber ıhre eigenen Statuten
bei

Diese Unıion Wr VO  e kürzester Dauer. Noch 1 yleichen Jahr durchbrach
s1e Johannes Pascual: Z den Diskalzeatenhabit wieder und begab
sıch erneut die Konventualen. Von deren Generalmagıster erhielt
dıe Erlaubnis, ıne Kustodie errichten, und dort die Regel „ad litteram“

eobachten. Die LNEUC Diskalzeaten-Kustodie hielt sıch nıcht NUr, sondern
entstand bald noch ine zweıte. Beide nahmen dem Nachtfolger

Pascuals, Petrus VO  3 Alcantara, einen zroßen Auifschwung. 1561 legte dieser
als ıhr Kommiıiıssar außerst STIreNSZE Ordinationen VOT:- Schon 1567 mufte
sıch die Gemeinschaft Alcantaras angesichts der rohenden Aufhebung der
Konventualen in Spanıen, die dann 1566 auch tatsächlich erfolgte, wıiıederum

dıe Leitung der Observanten begeben. Wıiıe 15137 bewahrten s1e auch
1esmal ıhre eigene Lebenstorm, und 1n der Folge versuchten s1€, dieser
möglıchst vıel Raum verschaften. Auch der ungeliebten Leıtung
der Observanten erwıes sıch die Reform der Diskalzeaten als kräftig. Sie
errichteten noch 1im Jh mehrere Provınzen 1ın Spanıen, 1mM Jh auch
1n Italien und 1n den Miıssıonen. Ihre Anstrengungen, siıch VO'  3 den Obser-
antfen wiıeder trenNNeCN, ührten schließlich z Teilerfolg, da{fß S1e direkt

den Generalminister bzw den ultramontanen Generalkommissar
stehen kamen.

Aus einer spanıschen Einsiedelej der Hiıeronymıiıten 1n Guadalupe kam
auch Amadeus Menez de Sılva, der Begründer der Retorm der Amadeiten
ın Italien.®! Nachdem 1452 bei den Konventualen 1n Assısı eingetreten
WAar, nahm PanT mıi1t Erlaubnis des Provıinzials mi1ıt einer An-
zahl Brüder das eremuitische Leben wıeder auf, das franziskanische
Armutsgebot in ursprüngliıcher Strenge befolgen. Er hatte sroßen Zulauf

31 Zum folgenden vgl Paolo Marıa Sevesi OFM, Carlo Borromeo le CON-
gregazıon1 degli Amadeıti de] Clareni (1567-1570), 1n Archivyvum Francıscanum
Hıstorı1icum 37 1944, 104—164; Clement Schmuitt OFM, 1n Diıctionnaire d’histoire
et de geographie ecclesiastiques 18, Fasz. 103 IO 560861 (Lıit un inschlä-
gzıge Bullen); /uan Meseguer Fernandez OFM, Breves de Clemente VII tavor de
la Provıncıa de Pedro 1n Montor10 de contesor Juan nNnton10 Tomas de
Locarno, iın Archivum Francıscanum Hıstoricum 44, F5 161—190
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und gründete rasch nacheinander mehrere Konvente, die Paul {{ 1469
CISCHCMH Kustodie der Jurisdiktion des Provinzıals erhob Weıl

die Amadeıten päpstlichen Bullen ebenfalls „Iratres IN1INOICS de observan-
t12 ZCNANNT wurden, STE bald Schwierigkeiten INIE den Observan-
ten Diese erreichten auch da{fß der Bau des Amadeitenklosters Maiıland
eingestellt wurde, weıl oroßer Niähe ihres CIHSCHNCN Klosters entstand
Um W Eeltere Streitigkeiten Zz.u vermeıden, hob Paul 11 1470 die Kustodie
der Amadeıten aut und unterstellte Amadeus und Anhänger wieder
direkt dem General un Proviınzıal Unter Sixtus der Amadeus
se1NEeM Beichtvater wählte, erhielt die Kongregatıon 1477 jedoch ihre volle
Anerkennung und Unabhängigkeit

Zur gleichen e1lt EX1ISTIEFrTE Italien 1ine z weeılitfe Gruppe, die Erem1-
LOrien die Regel des Franziskus buchstäblichem Sınn beobachtete, die
Clarener S1e leiteten ıhre Anfänge vVvon dem Spiritualen Angelus Clarenus
her der 13177 VO  3 Johannes 14 Zr Häretiker erklärt worden WAal,
hatten siıch aber ıhre Orthodoxie 1466 VO  - Kugen bestätigen lassen
S1IxXtus xab iıhnen, die bısher der Jurisdiktion der Bischöfe DESTAN-
den hatten, LA 1E Ahnlich Organısatıon, AA SIC die Observan-
ten hatten unterstellte S1Ee dem Generalmıinister gyestand ıhnen aber das
Recht Z CISCHCNHN Generalvikar wählen Der der dieses Amt
innehatte, Wr DPetrus Hıspanus 1486 n die Clarener VOT, die
Autsıicht der Bischöfe zurückzukehren 392

VWıe dıe anderen Reformgruppen wurden auch die Amadeiten und Clare-
CI VO  m; Julius { 1 1506 aufgefordert sıch entweder für die Konventualen
oder die Observanten entscheiden S1e leisteten keine Folge Be1 der
Trennung des Ordens 1517 wurden auch SIC den Observanten zugeteilt Und
W16e die Diskalzeaten verstanden auch S1C zunächst ıhre Eigenständigkeit

bewahren Bereıts C111 Jahr Spater, auf dem Kapıtel Lyon 1518 wurde
die Amadeiıtenprovinz Pıetro Montor10 errichtet und VO  3 Leo be-
STatigt Clemens VII erklärte SIC 15723 tür AULFONOM und zab ıhr aut Ver-
anlassung sSEe1NESs5 amadeıtischen Beichtvaters ehemalıge Niederlassungen —

rück Auch Pıus dessen Beichtiger der Amadeıt Francesco da Nızza WAal,
förderte die Gemeinschaft Den Observanten W ar die Selbständigkeit der
Amadeiten, die ıhrer Jurisdiktion wıederum entschlüpft arcNh, C144 Stein des
Anstofßes Luigı1 Pozzı, 1565 1572 Generalminister der Observanten über-
ZeUgTE arl Borromäus davon, da{fß die Amadeiten dringend der Reform
bedürften, und da{ß das beste Miıttel dazu ihre Vereinigung IN den Ob-
SsServanten se1 Auch die Clarener MItTt einzubeziehen 33 1568 wurde die
Fusıon TZWUNgCN Francesco da Nızza, der sich sotort nach Rom begab

Livarıus Oliger OFM, Documenta Lrıa de Clarenis saeculis 6 Archivum
Francıscanum Hıstoricum 51 1938, 59—72, bes 621 70—72; vgl auch idem, Be1-
träge ZUr Geschichte der Spiritualen, Fratizellen und Clarener ı111 Mittelitalien,
Zeitschrift für Kirchengeschichte 45 1927 DL

33 Paolo Marıa Sevesz OFM Carlo Borromeo cardınal protetLtore dell”’ordine
dej Fratı Mıiınor 1ı (1564—-1572), Archiyum Francıscanum Hıstorıicum 81 1938
83 f Nr 85 Nr a vgl S5eves1 (wıe Anm 3%) 110
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dagegen protestieren, wurde auf Veranlassung Pıus 1M Observan-
tenkonvent Aracoelji eingekerkert. Die Amadeıtenklöster wurden VO  a den
Observanten MIit Gewalt eingenommen, teilweise verkauft, die Brüder auf
andere Konvente verteılt, und s1e sıch nıcht fügten, mit schwerer Haft
estraft. FEıne orößere Anzahl NC  a iıhnen floh nach Spanıen

ber die Amadeıten und Clarener 1St SE wen1g bekannt.% Dıie vorhan-
denen Arbeiten behandeln S1e XCH: allem 1m 4 Der Observant Paolo
Marıa Sevesı veröfitentlichte 1944 die autfschlußreichen Dokumente über die
Vernichtung der beiden Reformgruppen, untersuchte aber nıcht kritisch die
Behauptung des Observantenvikars Pozzı VO  . deren Reformbedürftigkeit.

Miıt den Amadeiten un Clarenern habe ich alle Gemeinschaften beschrie-
ben, die 1mM Titel „Observanten außerhalb der Observanz“ umgriffen siınd.
Dabei 1sSt folgende Frage bisher beiseite gelassen worden: Was veranlaßte
diese Gruppen, außerhalb der Observanz bleiben? Warum miıeden s1e
die Jurisdiktion der Observantenvikare und suchten die Obedienz der
Konventualenminister? Warum wollten s1e „Reformierte Su miınıstris“ sein?
Verschiedene Überlegungen yrundsätzlicher, spırıtueller und praktischer Na-
Lur 1mM Spiel, die Je nach Gruppe und Sıtuation schwerer oder eichter
wıegen mochten. Gegen die Observantenvikare sprach grundsätzlich, da{ß die
Regel den Gehorsam die 1inıster ebenso forderte W1€e die Einhaltung
der Armut. Diese stand WAar 1mM Mittelpunkt des Reformdenkens, 1aber
trotzdem: o1ing A ein Regelgebot übertreten, eın anderes besser
befolgen können? Dazu WAar die Getahr der Spaltung, die die Observan-
ten heraufbeschworen, indem S1e sıch die Autonomıie Vikaren siıcher-
tcNn, evıdent. Dıie Observanten glaubten nıcht Unrecht die Reform
NU.  ar eigenen Oberen durchführen können. ber daneben gab
ıne Reformgesinnung und auch dieser sollte INn  — ihre Berechtigung —_
erkennen dıe nıcht oder nıcht schnell bereit WAal, der Reform VOL der
Einheit des Ordens Priorität einzur2umen. Es Wr 7zweıtellos auch die Sorge

den Zusammenhalt des Ordens, die die Reformgruppen den Mını1-
leiben oder deren Jurisdiktion annehmen jeß Diesen Beweg-

srund gyestanden dıie Observanten den Reformierten außerhalb iıhrer Famiılie
wenı1gsten n Z denn trat ıhr eigenes Reformprogramm AI

wundesten Punkt, mußten S1€e siıch doch ständig vorwerten lassen, daß s1e
MIt iıhren Reformen die Spaltung des Ordens 1n autf nehmen würden.

Dıfterenzen spirıtueller Natur zwıschen Reformgemeinschaften und Ob-
sSservanten gab 1n Spanıen un Italien. S1ie betrafen die Armut. Die ber-
ZCUZUNG dieser Gruppen, dafß die Armutsauffassung der Observanten, die
aut der Basıs der päpstlıchen Regelauslegungen stand, nıcht die authentische
sel, auch weıl S1e das TLestament und andere Schriften des Franziskus

34 Eın Zusammensehen un!' Vergleichen der Amadeıten und Clarener miıt den
Dıskalzeaten würde entscheidend weıterführen. Es bestanden nachweisbar cstarke
Verbindungen. Eınıige Diskalzeatenführer hatten sıch lange in Italıen aufgehalten,die ersten Oberen der Amadeiten un: Clarener Spanıer.
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nıcht berücksichtigte, hat 1im Orden VOTLr und nach dem Jh ıne lange
Geschichte und WAar nıemals leicht VO  > der and welsen. Und Sanz often-
sichtlich hatte die Observanz viele Fragen dıie Armut offengelassen oder
nıcht alle Erwartungen erfüllt.®

Unbehagen empfanden die spanıschen und italienıschen Gruppen auch
angesichts des Aktivismus der Observanten. S1e etzten dagegen ihre äaltere
eremitische Lebenstorm.3®

Mıt konträren Anschauungen in prinzıpiellen Fragen 1eß sıch nach der
Erfahrung der Reformgemeinschaften besser den Konventualen als

den Observanten leben Und damıit sınd die praktischen Gründe —

gesprochen, aru S1e die Autorität der Mınıiıster bevorzugten. S1e fanden
dort einen Freiraum für ihre enk- und Lebensweise VOT Die Konventualen
duldeten abweichende Gruppen innerhalb ıhrer Famıilıie, solange diese dle
Obrigkeit der Mınıiıster anerkannten, und ließen ıhnen ine Zew1sse Selbstän-
digkeit. Zum FEiter und Expansionsdrang der Observanten dagegen yehörte
CD, siıch die kleineren Reformgruppen vollständig unterwerfen, WECLLN s1e
Gelegenheit dazu hatten.

Als Julius 5E 1506 Colettaner, Diskalzeaten, Amadeiten und Clarener
aufforderte, sıch entweder den Konventualen oder den Observanten
zuschließen, entschieden sıch die Diskalzeaten für die Konventualen. Dıie
Colettaner aber hintertrieben die Bulle, und die Amadeıten und Clarener
stellten sich taub. Was WAdrLr geschehen? Warum begaben sich die dreı Reform-
SIuUDPCH nıcht die Mınıster, denen s1e doch bisher mMIt Vorliebe
gestanden hatten?

Eıne Änderung Wr eingetreten, die einıges versprach. Unter dem reform-
gesinnten General Aegıdıus Delphini wurden se1it 1500 erneut AÄAnstrengun-
SCH unternomMMeCN, die Einheıit des Ordens wıiederherzustellen.3® Dıe Sıtuation
Wr 1n vieler Hınsıcht anders als 1430 Die luft zwiıschen Observanten
und Konventualen hatte sıch vertieft. Zwischen ıhnen hatten sıch seither
die Reformgruppen gebildet, dıe VO  w der Regelauffassung her den Obser-
anten nahestanden und der Jurisdiktion nach den Konventualen gehör-
teH. Die Observanten Ende des Jhs zahlreicher und selbst-
bewußter geworden, s1e strebten nıcht mehr nach Unabhängigkeit W1e
ehedem, sondern nach der Vorherrschaft 1mM Orden Von den Konventualen
hörte INa  a} unterdessen immer wenıger, S1e betrieben 1ine Politik des „flachen

35 Diesen Gesichtspunkt führt weıter AUS: Übptat de Veghel OFMCap., La refor-
des freres mıneurs Capucıns ans V’ordre francıscaıin et ans l’eglise, 1n COl-

lectanea Francıscana Z 19695, 1108
36 Zum Eremitentum 117 Franziskanerorden vgl den Überblick VO  - C’ostanzo

Cargnonı OFMCap., Case di preghiera nella StOrı12 delP”Pordine francescano, 1n
Supplemento aglı tt1 dei Fratı Mınori1 Cappuccını della Provıncıa dı Carlo,
Vol 15 1977 1T

„Cum multae graves“, Waddıng, Annales ordıniıs Miınorum, 1506, 18 8y
264—366
Vgl Holzapfel (wıe Anm 142—153; Moorman (wıe Anm 569—585
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Profils“ S1e sollten LU  —$ sSOWeIlt retformiert werden, da{fß für die Observanten
kein Hındernis mehr bestünde, sich mMIit ıhnen eiınem gemeınsamen
Oberen vereinıgen. Den Reformierten Su MINIStrISs WAar dabei ıne wel-
tache, iıhrem Wesen entsprechende Rolle zugedacht: bei der Retform der
Konventualen mıtzuwirken und 7zwischen Observanten und Konventualen
eın Bindeglied se1In. Dıie Gruppen 1im Norden nahmen diese Aufgabe
stärker wahr als die 1im Süden Colettaner und Martinıaner änderten in
diesen Jahren ihr Gesicht, S1e wurden „Unionisten“. Sıe traten Aaus ıhrem
Daseın den Konventualen heraus; nıcht mehr diese, sondern s1e
1m Kampf die Union, der LIuHB einsetzte, die Gegner der Observanten.

Besonders die Colettaner übernahmen wichtige Funktionen für die Union.
FEıne davon Wr die VO  - ıhrem Führer Bonitatius da GCeva 1503 gegründete
TOvınz VO reformıierten Konventen AaUuUsSs allen Lagern Colettanern, refor-
miıerten Konventualen und Observanten gyleichsam ine Modellprovinz
für einen reformierten Orden einheitlicher Leitung. Diese wieder autf-
zulösen und die Konvente auf Konventualen und Observanten verteılen,
W1€ Julius I1 1506 torderte, ware dem Einigungsplan zuwidergelaufen
und hätte die Tendenz AT Trennung hın begünstigt. Deshalb verhinderte
Ceva die Ausführung jener Bulle Dıie Amadeıten und Clarener aber, die
damals Aautonom bzw. den Bıschöten unterstanden, scheinen eintach
abgewartet haben

Auf seınen Reısen durch Italien, Frankreich und Spanıen 30 W ar Delphinı
unermüdlich für das Retorm- und Unionswerk tätıg, ohne dafß diesem
1n einem der geNANNTLEN Länder iıne feste Basıs sıchern vermochte. Dıie
Konventualen wıdersetzten sıch der Reform, dıe Observanten mıfßtrauten
der Unıon und intrıgıerten s1e. Mırt der Ablösung Delphinis 1506
trat dıe Unionsbewegung seinem Nachfolger Rainaldus Grazıanı ın
die zweıte Phase Sıe wiıird bestimmt durch die Konstitutionen, dıe
1509 promulgiert wurden und als „SOgeENANNTE Statuta Julii II« 1n die (Ir-
densgeschichte eingegangen sind, weil der Papst; dessen Namen s1e Cragen,
s1e ormell n1e bestätigte.“ Dıiese sahen ıne Vereinigung der Observanten
MIt den Retormierten aller Zweige VOL Beide sollten INIMNen den Grund-
stock des Ordens bılden: die Konventualen aber entweder die Reform
nehmen oder aussterben. Den Observanten wurde also nıcht mehr —

Für Frankreich vgl Helvetia Sacra V/1 (wıe Anm 14) K W E (Lıit in Anm.);
für Spanıen Tarsıcıo de Arzcona OFMCap. Nuevos documentos sobre la reforma
de 1a orden Francıscana t1empo del mı1in1ıstro general Eg1idio Delfini, 1n Estudios
Francıscanos 67, 1966, 267—-300

Vgl Michael Bıhl OFM, Dıie sSoOgeNannten Statuta Julii 8! und deren Lübecker
Ausgabe VO Jahre 1509, in Franziskanische Studıen 8’ 19215 225259 Dıiıe Edıtio-
nen der Statuta Julii E die alle Au dem Jh SLAIMMEN un: schwer greifbar sınd
verzeichnet Elmar Wagner OFM, Hıstoria constıitutionum generalıum Ordınıis Fra-
trum Mınorum, Rom 1954, LA vollständiger Gallus Haselbeck OFM, Eın
Typ der Statuta Julıii EL 1n Franziskanische Studien 1 9 L7 360 Dıie einz1ıge
kurze Inhaltsangabe be1i Holzapfel (wıe Anm T1 50} FEıne kritische nNntersu-
chung der Statuta ulıl 1{1 fehlt

Ztschr.
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SEMULECLT, mıiıt Unretormierten oder erst Retormierenden ZUSamMmMenNZUu-

gehen. Auch 1n der Armutsfrage entsprachen die SOgeNANNTLEN Statuta Julıi I1
den Vorstellungen der Observanten vollkommen .41 Trotzdem, und obwohl
diese Statuten als „gesetzgeberisches Meisterwerk“ *2 und als 10 sıch ohl-
überlegter und ogroßzügıg angelegter Einıgungsplan  « 43 bezeichnet werden,
kamen S1e nıcht ZUu Zuge. Bereıts 1516 wiıiderrief S1Ee Julius I1 Damırt WAar
auch dieser zweıte Uni1ions- und Retormversuch fehlgeschlagen.

Die Jahre VOL 151/ siınd wenı1g ur untersucht, als daß die rage nach
dem Warum leicht beantworten ware. Dıie allgemeine Meıinung ISst, daß
der Einigungsversuch VO  23 den iıtalienischen Observanten Fall gebracht
worden se1l  ı 44 Eın Grund dafür, dafß die Unıion und Reform autf der Basıs
der Juliana 1in Italien auf heftige Abwehr stießen, se1 SCWESCNH, Sagl S
Heribert Holzapftel, daß dort die Zwischenglieder, die Amadeıten und @
I  9 schwach und auch ıhre Auffassungen VO  3 der Regel weıt VO:  -
der Mıtte entifernt SCWESCH seıen, zwiıschen Observanten und Konventua-
len ıne Brücke bilden. Damıt wırd die Möglichkeit 1n Betracht SCZORCNH,
da{ß mMIt Hılfe starker Zwischengruppen der mittleren Lıinıie, W1€e Martı-
nıaner und Colettaner S1e darstellten, die Spaltung hätte vermıeden werden
können. Solche 1aber vorher VO  e} den Konventualen wenıg gefÖör-
dert und VO:  5 den Observanten scharf bekämpft worden, als daß s1e
hätten genügend Fuß tassen und die Posıtion gewınnen können, die Jjetzt
ZU. allgemeinen Nutzen vonnoten SCWESCH ware.

Nach dem Wıderruft der SOgCNANNTEN Statuta Julii 11 kam die Eınıgungs-
bewegung auch 1n den nördlıchen Provınzen 1Ns Stocken. In Sachsen Z1ing
Hennıing MIit den Martınianern den Observanten über. eva kämpfte
1ın Burgund noch bis seinem Tod 1517 auch aut der Ebene der Streit-
schriften weıter. Auf se1n „Defensorium“ antwortete der oberdeutsche Ob-
servantenvikar Kaspar Schatzgeler 1516 mıiıt einer „Apologia“, in der
die Vorstellungen der Observanten eutlich tormulierte. Wıe ware C3s
fragte C WenNnn der aps die Mınıister der Konventualen Magıster hiıeße
und die Vikare der Observanten Mınıster? Dazu torderte kategorisch dıe
Unterstellung aller reformierten Parteien die Observanten.“5

Genau das gyeschah 1547 Dıie Observanten erreichten nıcht LLULr die Präze-
denz gegenüber den Konventualen, von denen S1e wurden, sondern
auch die Vorherrschaft gegenüber den reformierten Gemeinschaften, die
ıhnen inkorporiert wurden. Es War die Union auf dieser Basıs, die S1e eI-
strebt hatten.

Damıt Wr der Kampf Wr noch nıcht Ende Aut dem Kapıtel
Lyon 1518 un 1in den folgenden Jahren die iıtalıenischen und
spanıschen Reformgruppen ıhre alte Posıition außerhalb der Observanz

41 Holzapfel (wıe Anm 149 Ib., 14585 Bıhl (wıe Anm 40) 2390
Holzapfel (wıe Anm 149 f $ Moorman (wıe Anm F6 Tarsıcıo de

Azcona (wıe Anm 32 281 f 284 Nur allzugerne versteckten sıch ber die fran-
zösıischen un deutschen Observanten, die eine Regelung nach den Julianischen Sta-

ebensowenig wünschten, hinter den wıderspenstigen Italienern.
Nach Holzapfel (wıe Anm. 152
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einstweılen zurück. Dazu entstanden HE Reformgemeinschaften, die Rekol-
lekten, Reformaten und Kapuzıner. Sıe oriffen VO  - die Frage auf,
w1e das Regelgebot der Armut beobachten sel, und auch s1e stellten sıch
außerhalb der Observanz. Doch diese Gemeinschaften sind nıcht mehr
IThema

Aus dem Vorgetragenen dürfte klar yeworden se1in, da{fß nıcht genugen
kann, die Geschichte des ÖOrdens 1M Jh mit den Augen der Observanten

sehen, deren Darstellungen lediglıch einen Standpunkt, den des Sıegers,
wiedergeben. Will INa  - ein umtassenderes Biıild VO der damaligen Wirklich-
keit gewınnen, mu{fß INa auch die Unterlegenen befragen. Unterlegen sind
157 nıcht 1LUFr die Konventualen, die als dıe reformunwilligen Antıpoden
der Observanten gewÖhnliıch 1Ns Blickteld gerückt werden, sondern minde-
StTeENS ebenso die Reformierten, dıe iıhren Platz außerhalb der Observanz
gesucht hatten.

Späatestens nach 1500 hıefiß die Frage 1 Orden nıcht mehr Reform: Ja oder
ne1n, sondern Z Debatte stand lediglıch noch, w1e dıie Reform realisıe-
1CI1 se1 und W C] dabei die Führung zutallen sollte. Die Auseinandersetzung
arüber spielte sıch zwıschen den reformıerten Gruppen des Ordens ab,
die Konventualen standen abseits.*6® Weıl s1e damals, WwWI1e WIr vyesehen haben,
schon längst nıcht mehr die eigentlichen Gegner der Observanten al  N,
vermögen s1e der Forschung auch nıcht das Gegenbild ZALT. observanten
Geschichtsschreibung 1efern. Dıie Rivalen der Observanten damals
vielmehr die Gemeıinschaften, die WI1e sS$1e reformiert Nur WwWenNnn INa  ;

diese stärker als bisher in die Forschung MIi1t einbezieht, entsteht das „andere
Bild“, das die observante Darstellung korrigieren und vervollständigen
kann.

Fuür die Observanten die Gemeinschaften die estärksten Konkurren-
ten, dıe W1e s1e die mıittlere Reformlıinie verfolgten, die Colettaner und
Martıinıaner. Diese ührten nach 1500 alle iıhre Kräfte der Unionsbewegung
L die Ja W as oft wen1g eutlich gesehen wırd zugleıch ine Reform-
bewegung WAar. Sie War die eigentlıche Alternative Z Observanz, VOL die
der Orden damals vestellt WAar, nıcht mehr der Konventualismus. Da{iß diese
andere Möglichkeit besser ekannt WILOs 1st ıne der wichtigsten Voraus-
SETZUNGSECN für ıne präzısere Kenntnıis VO  3 der Geschichte des Ordens im

Jh und besonders VO  e den entscheidenden Jahrzehnten VOT LO
die ımmer noch 1m Halbdunkel liegen.

46 Indem die Reformgemeinschaften ıhre Vorstellungen VO  e} der Reform formu-
lierten, brachten s1e Texte hervor, die der Forschung als Quellen ZUFLF Verfügung
stehen. Das Zurückweichen der Konventualen ber außerte sich gerade auch darın,
da: S1e ıhren Standpunkt ıcht mehr vortrugen, dafß VO  - ıhrer Seite heute Quel-
len fehlen

Der Weg führt notwendiıigerweıse ber die Erforschung der Reformgemeıin-
schaften außerhal der Observanz, ber auch ber die kritische Beschäftigung MIt
den SOgENANNTEN Statuta Juli 1L, 1in welchen das Programm der Unionsbewegung
festgehalten ISt. Vgl Anm

I”



QUEBELLEN

I7verbecks Übersetzung der „l1eppiche
des (CClemens VO  H lexandrien

FEıne wissenschaftsgeschichtliche Dokumentation
VO  w Friedrich Wilhelm Kantzenbach

Einleitung
Dıie November 1933 in Basel verstorbene Wıtwe Franz Overbecks

hatte ıhr bescheidenes Vermögen testamentarısch einer Stiftung zugeführt,
die der weıteren literarıschen Verwertung des geistigen Nachlasses Franz
Overbecks gew1ıdmet se1ın sollte. Gedacht War die Bearbeitung schon
gedruckter un die Veröftentlichung noch vorhandener Studien Overbecks.

Noch Lebzeiten hatte Overbeck Carl Albrecht Bernoull;i (1868—1937)
A wıissenschaftlichen Nachlafßpfleger eingesetzt, da{fß bei diesem das
Vorschlagsrecht lag Im oftiziellen Vorwort der 1936 erschienenen Überset-
ZUNg der „ Teppiche  « 1 heißt CS, daß als CIEStCS; das Gedächtnis Franz
Overbeck weckende Werk die Übersetzung der Teppiche gewählt worden
sel, weıl Overbeck 1n seinem Autsatz „Anfänge der patrıstischen Litteratur“,
1562 die richtige Beurteilung des Clemens einleıtete, zudem die überragen-
de Bedeutung des Clemens VO  3 Alexandrien als ersSter wahrhaft schöpferi-
scher Kırchenvater beim Eintritt des Christentums in die antıke Kulturwelt
die Herausgabe einer bısher noch nıcht exıstierenden Übersetzung der Tep-
pıche rechtfertige. Während Bernoulli Overbecks Übersetzung autf die Jahre
867/68 datiert, S1e der philologische Bearbeiter der Overbeckschen
Übersetzung, Dr Ludwig Früchtel (1897—1963),“ richtiger auf
A womıt WIr hart die Baseler eıit Professur 1ın Basel) Overbecks
un seine Bekanntschaft MIit Nıetzsche kämen.

Overbeck außerte 1882 die bahnbrechende These, daß durch Betrachtung
der Formen der christlichen „Urliteratur“ un der patristischen Literatur YST
letztere Literatur ZECENANNT werden verdiene, wobe!l den relatıv schnellen
Untergang der christlichen Urliteratur feststellte, spatestens 170—-180, und

Tiıtus Flavius Klemens VOoO  > Alexandrıia, Die Teppiche (Stromateıs). Deutscher
Text nach der Übersetzung Von Franz Overbeck Im Auftrage der FEFranz Overbeck-
Stiftung 1n Basel herausgegeben und eingeleitet VO'  - arl Albrecht Bernoull: un
Ludwig Früchtel. Basel, Benno Schwabe CO Verlag, 1936

P Die Teppiche, 19536, 157
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beobachtet, dafßs, W1€e schon vorher, se1it 130, MIit der Apologetik ıne christ-
ıche Literatur sich durchzusetzen beginnt, die miıt Clemens Alexandrinus das
Nıveau der christlichen Weltliteratur erreicht. Adolf Harnack 3 hatte diese
Overbecksche These cehr anerkennend gelobt.

In drei Programmen des Nürnberger Gymnasıums VO  — förder-
te ÖOtto Stählin die Vorarbeiten eıner wissenschaftlich zuverlässıgen ber-
SETZUNG, indem über die Handschriften, dıe Scholien und die alttestament-
lichen Zıtate be1 Clemens schrieb, daß 1905 1906 und 1909 das drei-
bändige, fast 1300seitige Werk erscheinen konnte. Neben der Arbeit als
Gymnasıalprofessor (seıt das ıne erstaunliche Leistung, die 1908
MI1t der Berufung ZUuU ordentlichen Professor der klassıschen Philologie und
Pädagogik die Universität Würzburg elohnt wurde.

Seit 1913 Protessor in Erlangen und 1im Weltkrieg als Oftizier tätıg,
mu{fßte Stählin seine Arbeit Clemens bıs 1928 einstellen. Dıie Nachweise
der 300 VO  3 Clemens zıitierten Schriftsteller erforderte das Studium der g-
samten Literatur NO  } Homer bis den gynostischen Schriften des 7zweıten
nachchristlichen Jahrhunderts. Stählin, der die zahlreichen Fehler be1 Dın-
dort nachwies, setzte StaunenNsSswertfen Fleifß nıcht 1Ur auf die Heılung Ver-

dorbener Textstellen, sondern auch 1n das auf 58 Seıten mit LWA Zeilen
1mM Dreispaltendruck angeordnete Ziıtatenregister und konnte 1936 den
JOS Seıten umtassenden Registerband nach achtjährıiger ununterbrochener
Arbeit erscheinen lassen. Als Overbecks Übersetzung herauskam, hatte Stiäh-
lin 1n der „Bibliothek der Kirchenväter“ 1ne tünfbändige eutsche ber-
SETZUNG der vollständigen Werke des Clemens mıiıt umfangreichen Anmer-
kungen vorgesehen. Der Band erschien 1934, der letzte 1939 War
Stählin 1in seiner Dissertation noch Irrtümern über die Clemensüberlieferung
erlegen, hatte 1939 1n optimaler Weise das SECSAMLE Werk des Clemens
1n der Ursprache und der deutschen Übersetzung zugänglich gemacht,
da{fß se1n Interesse A dem Basler Projekt der Overbeckübersetzung echt,

Zeitschrift tür Kıiırchen eschichte, VI, 1884 Vergl terner Emmelius,
Tendenzkritik un Formengeschichte. Der Beıtrag Franz Owverbecks AT Auslegung
der Apostelgeschichte 1mMm Jahrhundert, Göttingen 195 Ort die weıtere e1in-
schlägige Literatur. Grundlegend Staehelin Martın Tetz, Overbeckiana, Teile,
Basel 1962 Raıiner Hoffmann, Die FEinheit VO  3 Theorie un Praxıs bei Clemens VO:  3
Alexandrien, 1n Stephan tto Hg.) Die Antike 1m Umbruch, Politisches Denken
zwıschen hellenistischer Tradıtion und christlicher Offenbarung bis DA Reichstheo-
logie Justinians, München 1974, fl) 133 bezieht sıch der Vertasser zustım-
mend aut Overbecks Unterscheidung zwischen Urliteratur un: christlicher Welt-
literatur; vgl auch Hanson, UOrıigen’s doctrine of tradition, Lon-
don 1954; Fortin, Clement of Alexandrıa an the Esoteric Tradıtion, 1n
Studia Patristica I 9 $ herausgegeben VO  3 CrÖSS; Berlin 1966; Einar
Molland, The conception of the Gospel 1n the Alexandrinian Theology, Oslo 1938;

Völker, Der wahre Gnostiker nach Clemens Alexandrinus, 195271 Blum,
Offenbarung un: Überlieferung. Die dogmatische Konstitution De1 Verbum des FE
Vatıcanums 1mM Lichte altkirchlicher un moderner Theologie, Göttingen 1971 Dıie
Aktualität des Clemens eleuchten Hauschild, Christentum un Eıgentum 1n
der alten Kirche ZE Jg 1072 39 fi.; Beyschlag, Zur Geschichte der Berg-
predigt 1in der alten Kırche, "ThK Jg.; d 1977
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aber uneı1gennütz1g Wr Daher empfahl seiınen Schüler Dr Ludwig Früch-
tel, als Carl Albrecht Bernoulli MmMi1t der phılologischen Überprüfung der
Übersetzung scheiterte.

Bernoull: hat sowohl die Freundschaft zwıschen Nıetzsche und Overbeck
1908 bzw 1916 dokumentiert, als auch Overbecksche Werke Z Johannes-
evangelıum (1911; SA miıttelalterlichen Scholastik 9 17) und Gedanken
und Anmerkungen ZUur modernen Theologıe dem Titel „Christentum
und Kultur“ (I9419) herausgegeben, wobe] seine Editionstechnik kritisch
hinterfragt werden mu{fß Wehrlı).“

Nachdem bis auf die Selbstbekenntnisse die zusammenhängenden Manu-
skripte Overbecks erschöpft 1N, lenkte Bernoull; dıe Verantwortlichen der
Overbeckstiftung auf dıe Stromateis-Übersetzung, W OTAaUS sıch ungeahnte
Komplıkationen ergeben csollten.

Immerhin hat Bernoull: mMI1t dieser Wahl eın würdiges Objekt und ein für
Overbeck cehr charakteristisches Unternehmen herausgestellt. Der abgedruck-

Briefwechsel belegt, welche sachlichen Schwiıerigkeiten einem unveränder-
ten Abdruck der Overbeckschen Übersetzung entgegenstanden. Die Brietfe
befinden sıch 1m Nachlafß VO  a} Otto Stählin (Univ.-Bıbl. Erlangen).

Dıie Briefe

Arlesheim, den November 1934
Herrn
Geheimrat Dr Stählin,
Erlangen.
Hochgeehrter Herr Geheimrat,
ich habe Ihnen gestern schon kurz auf einer Postkarte den Eıngang Ihres
verbindlichen Briefes VO November bestätigt. Der Tatbestand Ihrer 7i
schrift esteht in dem Vorschlag, womögliıch VO  e der bereits der ruck-
legung übergebenen Übersetzung Overbecks noch abzusehen. S1ie lassen das
VO  3 der Auffassung begleitet se1n, die ıch nıcht teilen vermag, dafß dieser
Verzicht bereits VO  - mIır AaUS AaUus Hötlichkeit oder Rücksicht hätte geschehen
sollen Die Verpflichtung, den VO Stiftungsrat beschlossenen Plan AUS-

zuführen, yeht MI1r aber einstweılen VOL och erscheint MI1r ıne kurze
Darstellung erforderlıich, WwW1e WIr diesem Plan gekommen sind

In wenıgen Tagen, November, jJährt sich der Todestag HASBETeET
Stifterin. Die Triebkraft ihrer letztwilligen Verfügung estand in dem
Eros ihrer Wıtwenliebe über das rabhb hınaus, W1€e Ja auch der Eros WAar,
W as Overbeck mMIt Klemens innerlich verband. Es WAar also nıcht ein wı1ssen-
schafiches Gegenstandsverhältnis Klemens, W1e be] Ihnen, Herr Geheim-

{€ua'olf Wehrli, Alter und Tod des Christentums bei Franz Overbeck, Zürich
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rat, oder beı Ihrem Schüler, Herrn Studienrat Dr Früchtel, W 4s Overbeck
bewog, seinerzeıt den SaNnzcCch Klemens übersetzen.

Der obrigkeıitlich StrenNg überwachte 7 weck unserer Stiftung 1St n-

tarısch C115 beschränkt. Wır können ıhn VO  - uns Aaus unmögliıch willkürlich
umlegen, sondern haben eınen Nachlaßband herauszubringen. habe se1it
vorigem Wınter Monate darauf verwendet, eiınen tragbaren Inhalt Aaus

dem außerlich Ja csehr reichlıchen Bestande der ungedruckten Papıermassen
entdecken. Der Spielraum für 1ne solche Auswahl erwıes sıch aber bald

sehr eingeschränkt. suchte nach irgend einer Kombinatıon der klassı-
schen griechischen Apologetik VO  3 Klemens bıs Eusebios. Eur letztern hatte
Overbeck noch VO  — seinen letzten, Harnack gerichteten Unıiversitäts-
TOSTALLILLEI der neunziger Jahre eın offenbares Faıble behalten und den
posthumen Wunsch geäiußert, möchten womöglıch Eusebios’ Studien AUus$

seinem Nachlafß herausgegeben werden. An diesen Hınweıils knüpfte die
Wıtwe Zzeıt ıhres Lebens die Tendenz A möchten einmal noch AUS dem
Nachla{fß die Bearbeıitungen Overbecks FA Kirchengeschichte des Eusebios
herauskommen. 1 schon wenıge Jahre nach seinem Tode veranlaifte s1e
mich, Verbindungen nach Göttingen anzuknüpften, die der ehemalige Basler
Kollege Overbecks, Herr Protessor Smend, sowochl Prof Julıus Well-
hausen als Prot Eduard Schwartz vermuittelte. Wellhausen Wr VO  3 Mar-
burg her (5S> 1900 meın unverdient nachsichtiger Lehrer, der miıch gele-
gentlich 08 mit bewidmeten Schriftgeschenken eehrte. Er nahm sıch die
Mühe, die Nachlafßpapıere Overbecks über das Johannesevangelium sıch
nach Göttingen schicken lassen un S1e gründliıch durchzusehen. Sein Be-
scheid Aautete aber, lasse sıch damıt s E nıchts anfangen, A Dıcht einmal
Albert Schweitzer vermöchte das, der doch der Mann dazu ware .
Auft das Drängen VO  3 Tau Overbeck habe dann iıch 1M Jahre 1911 be]

ohr einen Band über das vierte Evangelium Aaus dem Overbeck’-
schen Nachlafß veröffentlicht, das Wagnıs 1ef noch olimpflich ab, obwohl

mMI1r einen unangenehmen Konflikt mit Excellenz Adoltf VO  — Harnack
uz0$. Der Versuch endete aber miıt der ON:! unangefochtenen Aufnahme
des Overbeck’schen Werkes 1n die aufende Johannesliteratur. Mıt Eusebios
wollte die Sache aber damals nıcht in Gang kommen, obschon auch hıer
wıieder Wellhausen un Smend TAH Overbeck Freundesdienste erweısen
wollten, iındem s1e iıhren Göttinger Kollegen Prof Schwartz für die
Auffassung Overbecks interessieren suchten. Prof Schwartz VOI=

mochte sıch aber MIt dieser nıcht befreunden, w 1e A4US seinen damaliıgen
Abhandlungen in den Göttinger gelehrten Anzeıgen und hervorging,
obschon siıch in der Meinungsverschiedenheıit Overbeck-Harnack unbefan-
SCch verhielt. Ich vermochte damals Da Overbeck bewegen, dem UuSe-
10s-Wunsch keine aktıve Folge mehr geben, da iıch MI1r Aaus den Erfah-
ITuNnsen miıt den „Johannesevangelıen“ ıne Warnung ZO% Eınige Jahre
spater, bei Kriegsende, gaben WIr dann INIMNEN dem Titel „Chrı-
tentum und Kultur“ eiınen Nachlaßband mıit allgemeinerem und
sensationell gefärbten Inhalt heraus, nachdem iıch vorher schon mıiıt der Her-
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ausgabe VO'  w Overbecks Vorlesung über „Frühscholastik“ einen kleineren,
aber 1ın seiner Bescheidenheit unbestrittenen Erfolg erzjielt hatte. In den
zwanzıger Jahren mußte TAau Overbeck dann der Inflation N ihre Ja
nıe cehr reichlichen Miıttel Rate halten un: hat siıch auf iıhr hohes Alter
hın die Möglıchkeit, ihr Testament doch noch errichten, neben Verpflich-
tungen eutsche Verwandte, geradezu Munde abgespart. (Ich lege

Ihrer niäheren Einsicht eın kleines Feuilleton VO MIr AUuUSs einer Basler
Zeitung be1, die heute 1im Dritten Reich verboten 1St Vor einem Jahr bei
Erscheinen des Artikels Wr s1e das noch nıcht. er Ausschnitt steht
Ihrer persönlıchen Vertügung, steht Ihnen also frel, iıhn eventuell nach
Durchsicht vernichten.) Sıe werden aber ohl die Auffassung bestätigt
finden, da{ß der Stiftungsrat 1mM Testament VO  3 Overbecks Wıtwe eben
weniıger einen Streng wıissenschaftlichen Auftrag als den Ausdruck einer
menschlichen Pıetät rArl verwalten übernommen hat Das habe ıch denn auch
1n meıliner Berichterstattung über die im Nachla{fß vorliegenden Möglichkei-
ten nıcht außer Acht lassen dürten. Eın derartiger letztwilliger Auftrag Jag
eben auf einer Grenzlinie, die für ine geschäftliche Durchführung Zzei-
fließen drohte, aber WIr hatten eben alle drei ıh übernommen un uns 1NSs
öftentliche Handelsregister eintragen lassen. Der Vorsıtz Jag in den Händen
eines uNnseTeEeS angesehensten Bürgers, Dr Jur. Deter Schmid, der Schwager
des trüher in Göttingen und jetzt in Berlin als Ordinarius wirkenden
Geheimen Konsistorialrats, des ekannten Alttestamentlers und Religions-
geschichtsforschers Alfred Bertholet, el1nes nahen Schul- un Studienfreundes
Von mir, der e1INst auch dem Ehepaar Overbeck nahestand. Dr Schmid hat
sich dann für die Ratschläge, die ich dem Stiftungsrat unterbreitete,
seinen Schwager mıt der Bıtte Beurteijlung gewandt. habe die
ÖOsterzeıt 1934 drei längere Gutachten ausgearbeıtet, ohne schon klar
sehen, auf welchen Ausweg sıch ehesten testzulegen Fatsam sel. hatte
die zahlreichen Übersetzungshefte Overbecks VO  w fast allen lateinıschen und
griechischen Patres bıs 1Ns dritte und vierte Jahrhundert T7A Durchsicht
herangezogen und trug miıch noch MmMI1t dem Gedanken, vielleicht durch Pl
sammenstellung einer patristischen Anthologie AUS der Sache zıiehen. Be1
diesem Anlaß hıelt iıch für möglıich, auch den posthumen Wunsch auf
Verwendung der Eusebios-Studien noch mithereinzubringen, umsomehr als
auch 1ne vollständige, drei stattliche Bände umtassende Übersetzung —
ohl der Präparatıo als auch der Demonstratıo Evangelıca vorlag.
umschrieb als Begutachter ıne derartige Kombination zunächst LUr 1n
schwankenden Umrıissen, die aber genugten, Herrn Bertholet und Wel
VO:  $ ıhm herangezogene, speziell 1n der Erforschung des Urchristentums be-
wanderte Ordinarien seiner Berliner theologischen Fakultät in der Rıchtung
meıiner Vorschläge ernsthaft interessieren. Besonders bezog sıch das auch
auf iıne allfällige Verwendung VO  $ patristischen Übersetzungsproben Over-
becks Es zäbe Ja noch wenıge solche Verdeutschungsversuche un solche
AUS Overbecks Feder könnten auch auf ıne wohlwollende Voreingenommen-
heit der Fachleute rechnen, eben weıl s1e Aaus Franz Oberbecks Feder mM-
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Le  S Das veranla{ßte miıch, dann meıine Auswahlabsicht auf größere Eın-
heitlichkeit konzentrieren und gelangte iıch ZU Plane eines Klemens-
bandes. Ich mır, die Stromatels se]en 1mM Unterschied andern Spra-
chen noch nıcht 1Ns Deutsche übertragen, während S1ie Ja inzwischen iın
Ihrer Musterausgabe den definitiven Urtext gefunden hätten. nahm
diese da ich se1it September 1930 nıcht unbedenklich herzkrank und
der Unıhyersität beurlaubt WAafr, 1n meınen sechswöchigen Kuraufenthalt
(Ende Maı bis Anfang Julı mi1t und Lrug dann nach meıliner Heimkehr
dem Stiftungsrate den Plan VOTIL; die „ Teppiche“ des Klemens in der ber-
SETZUNg Overbecks ZU inhaltlichen Kern eines stattlichen Gedächtnisbandes

machen. eıtere Erkundigungen ergaben dann, daß die Stromateıls durch
das Herauskommen Ihrer über WEe1 Jahrzehnte verzögerten Registerbände
jetzt 1n der Fachwelt einer unerwartetiten Aktualıtät gelangten, ine
Feststellung, die sıch, WwW1e S1e verstehen mOögen, eher dazu angetan WAal,
ermunternd und nıcht abschreckend unls über meınen Plan denken las-
SCI1 Doch nahmen WIr dann dıie weıteren Mitteilungen Ihres höchst loyalen
ersten Brietes mich urchaus n  9 SOWI1e die Ergebnisse der Nachprüfung
des abgesetzten Probetextes VO ersten Kapitel des ersten Buches durch
Sıe un Herrn Studienrat Dr Früchtel. Jedenfalls 1St der Stiftungspräsident
Dr Schmid VO  - M1r 1n außerster Aufrichtigkeit unterrichtet worden, w1e
unerwartet bedenklich sich DU die Sache für uns gestaltet. Er befand sıch
se1inerseılts ZU Gebrauche einer Kur einem Badeorte, wohiın die
Akten, darunter auch Ihre Briefe, mıtgenommen hatte und beschied seinen
Schwager, Geheimrat Bertholet, sıch, mit ıhm beraten, ob WIr
be]l diesem unerwarteten Sachverhalt meınen Plan fallen lassen sollten. ber
Herr Bertholet War dieser Meıinung nicht, sondern erklärte, wenn WIr
durch bewährte Klemenskenner Gelegenheit fänden und zudem die Kosten
nıcht scheuen brauchten, den Overbeck’schen ext auf eigentliche
Sıinnentstellungen urchsehen lassen, se1l Overbecks Ansehen Z eıt
in Deutschland noch Jebendig, da{ß WIr Nsern Pietätauftrag nach NSCeTIN

ohl überlegten Gutfiinden ohl durchführen dürften. Auch mMIt mMI1r hat
meın Freund nachher 1n diesem Sınne gesprochen. Doch darf iıch Ihnen,
als Empfänger Ihres Briefes VO' ds nıcht verschweigen, da{fß ich nachher

der Wucht des Verantwortungsgefühls, also jetzt VOT eLw 2 Tagen,
morali;isch nahezu zusammenbrach und NSerm Präsıdenten 1in mehrtachen
AÄußerungen, die IIN ein1ıge Stunden 1n Anspruch nahmen, den Vor-
schlag unterbreıitete, den Gedenkband iınhalrtlıch anders anzulegen.
Dr Schmid lehnte aber diesen Plan nach gründlicher Prüfung ab, da{ß
iıch die Zusammenarbeit miıt Herrn Studienrat Dr Früchtel, der mM1r seine
Bereitschaft EL Mitarbeit nie in Frage stellte, wiıeder autfnahm un: heute
autf dem Standpunkt stehe, da{ß WIr die allerdings nıcht unerhebliche raft
aufbringen werden, den aufgenommenen Plan des Denkmalbandes mit der
durchgesehenen Übersetzung Overbecks herauszubringen, dafß SC

Pietätsverpflichtungen entsprechen und eın eigentliches Mißverständis ın den
zuständigen Fachkreisen nıcht heraustordern wiırd. Indem ich S1e bitte,
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für heute MI1It diesen Mıtteilungen vorlieh nehmen, verbleibe ıch MIt VOTI-
züglicher Hochachtung Ihr Ihnen in aufrıchtiger Verehrung ergebener

Carl Jbr. Bernoull:

Erlangen, den November 1934
Sehr verehrter Herr Kollege!

Es 1St MI1r eın Bedürfnis noch einmal auf Ihren Brief ANLWOFrtTen.
bitte S1e darın eın Zeichen dafür sehen, W1€e vıiel M1ır daran lıegt, da{fß
der Briefwechsel, der zwiıschen Uu1ls WESC der Overbeck’schen Übersetzungentstanden iSt: einer treundlichen Verständigung führt und nıcht MI1t
einer Dısharmonie endigt. Ich gehe deswegen auch auf einıge Punkte Ihres
Briıetes e1in, die iıch selbst vielleicht miıßverstehen könnte.

Wenn S1e zunächst 1m Eıngang Ihres Brietes SCH, meın etzter Brief
enthalte die Auffassung, dafß der Verzicht auf die Drucklegung der ber-
SCETZUNG VonNn Ihnen „ AdUus Höflichkeit oder Rücksicht“ hätte geschehen sollen,

lassen diese Worte die Deutung L daß ıch nach Ihrer Meınung iın
meınem Brief habe andeuten wollen, der Verzicht hätte Aaus Höflichkeit
oder Rücksicht miıch geschehen sollen Sollte diese Deutung Ihrer
Worte richtig se1n, möchte iıch ausdrücklich N, da{ß mMI1r ein solches
Zumuten S1ie fterne Jag Die Frage, ob die Übersetzung gedruckt werden
solle oder nıcht, mufÖte selbstverständlich entschieden werden ohne Rück-
sıcht darauf, ob adurch die Möglıchkeıit einer anderen Veröffentlichunggefördert oder gehemmt wiırd. olaube, 1n allen meınen Briefen Sıe
die Frage des Drucks der Overbeck‘schen Übersetzung eın sachlich betrach-
Ler haben Das ware meıine Pflicht SCWESCH auch dann, WEeNnN durch
den Druck dieser Übersetzung eLIw2 das Erscheinen meıner eigenen Arbeit
unmöglıch yemacht worden ware. Wıe S1ie aber WwI1ssen, ISt das Sar nıcht
der Fall In der 'Tat diıenen Overbecks un meıne Übersetzung auch Zanzverschiedenen Zwecken und können, WEeNn einmal auch die meın1ge gedrucktse1ın wiırd, SuLl nebeneinander bestehen. Also die Rücksicht auf miıch scheidet
be1 der Sahzeh Frage völlig Aaus

Nur 1M Vorübergehen möchte ich einen anderen Punkt Ihres Briefes CI-
wähnen. Sıe machen einen Unterschied zwıschen dem Eros, der Overbeck
mMIit Klemens verband, un: dem wıssenschaftlichen Gegenstandsverhältnis
zZz.u Klemens bei mMI1r und Dr Früchtel. Ich glaube nıcht, daß ein solcher
Unterschied esteht. 11 LUr VO  3 MI1r selbst sprechen. Es 1St Jetzt Jahreher, daß ich begonnen habe, mich miıt Klemens beschäftigen. In dieser
langen eit habe iıch unzählige Stunden des Tages und noch mehr der
acht auf diese Arbeit verwendet. Glauben Sıe nıcht, cehr verehrter Herr
Kollege, da{f aus einem langen Vvertrauten Verhältnis allmählich die Liebe

diesem Gegenstand und mehr noch der Persönlichkeit des Klemens
erwachsen mufste? Eın rein wıissenschaftliches Gegenstandsverhältnis hätte
miıch ohl manche Stunden, iıch über der unendlichen Mühe, PE mN der
Ausarbeitung der Regıister, fast verzweıteln wollte, kaum überwinden las-
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SCH Be1 Klemens 1st aber vielleicht mehr als anderen Autoren D' da{fß
L1a  ; den Mann lieber gzewıinnt, Je besser INa  - ıh: kennen lernt.
Ich schliefße die allgemeine Einleitung meıliner Clemensübersetzung (1 67)
MIt dem Satze: „ Wenn WIr mIit iıhm geworden sind, werden
WIr seıne hohen und freien Gedanken ebenso bewundern Ww1e se1ne sittliche
Strenge un seinen über alles Weltliche erhabenen, auf die Gottesgemeıin-
schaft gerichteten Sınn; WIr werden ıh aber auch lıeben (1im Buch nıcht
gesperrt) Nn seliner tiefen un doch weıtherzıgen Frömmigkeıit, WescCh
seines versöhnlichen Sınnes gegenüber Andersdenkenden und seiner Aut-
geschlossenheit auch ftür die Geistesgüter der Menschheit.“ Ob Sıe das 11U  —3

TYTOS eLNEN wollen oder nıcht, dem „AIMOr fatıe. der iınnerlichen Bejahung
der M1ır zugefallenen Lebensarbeit hat MIr gew1fß nıcht gefehlt.

ber alles, WAaS ıch bisher geschrieben, sollte NULr die Einleitung se1n
dem, W 4s ich Ihnen eigentlich schreiben wollte, nämlıch VO  s allem den
herzlichen ank dafür, da{fß S1ıe sich die ühe machten, mır ausführlich
über die n Geschichte Ihrer Bemühungen Overbecks Nachla{fß
schreiben Dadurch haben Sıe miıch 1in den Stand ZESETZT, auch Ihren Ent-
schlufßß, die Clemensübersetzung der VO  w mMIr geäiußerten Bedenken
ZU ruck bringen, besser verstehen und richtiger beurteilen.
kann autf Grund alles dessen, W as S1ie M1r geschrieben haben, NUr wünschen,
da{fß die Veröftentlichung der Übersetzung den VO  n Ihnen und den anderen
Herren des Stiftungsrates beabsıichtigten Zweck erfüllen mOöge Da{fß S1e
selbst VOL schwier1ge Entscheidungen gestellt d  I1  9 kann ıch Zut verstehen,
und ıch bedaure, wein iıch Ihnen durch meıne Briefe die Entscheidung noch
erschwert habe Ihre Entscheidung WAar zew1ß schwieriger, als Sıe
in Ihren Entschlüssen nıcht völlig unabhängig I: Ihre Worte Grabe
VO  3 Tau Overbeck habe ich mıt lebhafter Teilnahme gelesen. Das Bild,
das Sie VO  w der Verstorbenen zeichneten, erinnerte miıch 1n manchem
das Bild der Wıtwe Paul de Lagardes, mMIt der iıch viele Jahre hindurch
1n Brietwechsel stand. danke Ihnen, da{f Sie mir die Bekanntschaft miıt
Pa Overbeck durch Ihren Nachruft vermittelt haben

Zum Schlusse möchte ıch noch SCH, daß iıch Aaus unNnserem Briefwechsel
über Overbecks Clemensübersetzung jedentalls die Folgerung ziehen werde,
der Aufforderung einer Besprechung derselben, falls ıne solche miıch
ergehen ollte, keine Folge eıisten.

Mıt verehrungsvollen Grüßen
Ihr cehr ergebener (Stählin)

Erlangen, den Junı 1935
Sehr geehrter Herr Doktor! (Dr arl VonderMühll, Basel,;,

Bäumleingasse 22)
(sestatten S1e, da{ß ich mich N des geplanten Bandes der Overbeck’-

schen Clemensübersetzung Sıe als den Schrifttführer des Stiftungsrates der
Franz-Overbeck-Stiftung wende!
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nehme A da{fß Sie über meınen Brietwechsel MmMIt Herrn Prof
Bernoulli in dieser Angelegenheıit unterrichtet sind. erwähne daher Ur

das Wiıchtigste. In meınem ersten Bernoull: gerichteten Brief VO D
schrieb iıch aufgrund der gCNAUCH Prüfung der MI1r übersandten Überset-
zungsprobe, die csehr viele Mifßverständnisse un: Fehler enthielt, dafß ıch
mır meıine Aufgabe be1 der VO  w} mM1r erbetenen Durchsicht des Fahnenabzugs
nıcht vorstellen könne, weıl die Scheidung zwıschen sinnstörenden, und
eshalb verbessernden, un anderen Übersetzungsfehlern tast unmöglich
sel, weıl terner die Zahl der Änderungen schon N der hohen Kosten
autf ein Mindestmaß beschränkt ware und weıl ıne Durchsicht und Bearbe1i-
Lung des Manuskripts VOrTLr der Drucklegung unmöglıch sel, W CII die
Übersetzung Overbecks leiben sollte Ich bat dann die Aufgabe des VO

mir (für die Überwachung des Drucks) empfohlenen Dr Früchtel ganz n  u
begrenzen, „damıt nıcht der Versuchung erliegt, auf Grund seiner

eigenen Übersetzung ext der Overbeck’schen Übersetzung VCI-

bessern wollen“. Es War das nötıger, als der Stiftungsrat be-
schlossen hatte, „Overbecks Übersetzung möglıchst unverändert geben“.
Die VO  3 MLr erbetene SENAUC Umgrenzung der Aufgabe Dr Früchtels -
folgte dann in einem MIir in Abschrift vorliegenden Brief ihn VO CYize
tober 19354, in dem heißt „Der Auftrag konzentriert sıch auf
das fachmännische Miıtlesen der Korrektur : $ 1aber eben 1Ur z Z weck
der außeren Bereinigung des abgesetzten Textes AaUuUSs dem Overbeck’schen
Manuskript. Ihre freie eit soll also iın keiner Weıse Textbere1i-
nıgungen 1mM Sınne des Wortes, also inhaltlichen Eingriffen 1n
den exXt der Overbeck’schen Handschrift, in AnspruchS werden.

Von einer eigentlichen Textvergleichung durch Nachschlagen 1n der
griechischen Ausgabe 1St grundsätzlich abzusehen.“

Bei der Durchtführung dieser Grundsätze ware Overbecks Arbeit mit AT
len ıhren Fehlern und Mif$verständnissen gedruckt un herausgegeben
worden. Als ıch daher VO  - Dr Früchtel -  h  Öörte, dafß bei der Nachprüfung
der weıteren Bogen der Übersetzung die yleiche Beobachtung gyemacht habe
wıe iıch be1 dem ersten Bogen, da{fß siıch nämlich 1n der Übersetzung cchr
viele Mißverständnisse un schwere Übersetzungsfehler finden, schrieb iıch
4Il noch einmal Prof. Bernoulli; und sprach 1esmal Sanz
offen AausS, da{fß nach meılner Meınung „dem Andenken Overbecks MIt der
Veröffentlichung der Übersetzung kein Dienst erwıesen werde und daß
sicher nıcht 1ın diesem Sınne SCWESCH ware, daß diese nıcht ZUuUr Veröfftent-
lıchung estimmte Jugendarbeıit, deren Mängel gewiß spater selbst -

9  16 Tatsachekannt hatte, lange nach seinem Tode gedruckt werde“.
bleibt 1in jedem Fall bestehen, da{fß Overbeck, als die Übersetzung für
seine persönliche Weiterbildung anfertigte, noch nıcht die nötigen sprach-
lıchen und sachlichen Kenntnisse besaßß, die ıne tür die Oftentlichkeit be-
stimmte Übersetzung der Stromatels erfordert“.

In der Beantwortung dieses Brietes legte M1r Herr Prof. Bernoull: Aaus-
tührlich dar, AUS welchen Gründen der Stiftungsrat doch der Herausgabe
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des Clemensbandes ftesthalten mussen glaubte. Damıt mufte ıch mich
natürlich zutrieden geben. habe dann VO  w dem weıteren ortgang der
Arbeiıt wenı1g gehört und nach langer Pause IST Maı 1935 wieder
Prot. Bernoull:; gyeschrieben, nachdem Dr Früchtel mir VO  3 seinem Besuch in
Basel erzählt hatte. sprach 1n diesem Briet die Hoffinung Aaus, daß Dr
Früchtel be1 der schwierigen Aufgabe, nıcht wen1g und nıcht viel
andern, die richtige Mıtte gefunden haben werde. Denn iınzwiıschen W ar die
ursprünglıch vorgesehene Aufgabe Früchtels völlıg verändert worden, wıe
schon daraus hervorgeht, da{ß die vier etzten Bücher ZUEerSt aut often-
sichtlıche rrtümer durchkorrigiert und dann 1n Schreibmaschine hatte über-
tragen lassen, bevor s1e der Setzer in die and bekam Die Druckkorrektur
hatte nämlich be1 den erstien drei Büchern viel gekostet (etwa 900 Tran-
ken), daß das Vertahren VO  e} Früchtel, die Fehler auf den Druckbogen kor-
rıgıeren lassen, kam hatte dies WAar erfahren, aber doch
noch keine richtige Vorstellung davon, W1e€e weıt die Umarbeıitung Dr Früch-
tels dem Wortlaut der Overbeck’schen Übersetzung W ar Dies
wurde mMI1r erst klar, als iıch durch Dr Früchtel die VO ıhm korrigierten
Fahnen des ersten Buches 721115 Durchsicht bekam und VO  - iıhm eingehend über
den Umfang seiner Tätigkeit hörte. In der Tat Waäal, W as ıch bedauerlicher-
weıse celbst anfangs nıcht Sanz durchschaute, die ıhm anfangs gestellte Auf-
yabe tür ıh unlösbar. Sollte gleichgültige Druckfehler, Schreibversehen,
orthographische und Interpunktionsfehler mit ogroßer Sorgfalt korriglieren,
dagegen schwere Übersetzungsfehler und Mif{Sverständnisse ruhig stehen las-
sen” Und wenn entsprechend eiınem VO  - Proft. Bertholet ausgesprochenen
Wunsche „eigentliche Sinnentstellungen“ beseitigen sollte, Wr da dıe
Grenze ziehen? Schliefßlich 1St jeder Übersetzungsfehler ıne „Sınnent-
stellung“. Dazu kam die oroße Gewissenhaftigkeit Dr Früchtels und seine
ausgezeichnete Clemenskenntnis. Aus dem allen äßrt sıch verstehen, dafß
Dr Früchtel 1mM Gegensatz der ıhm ursprünglıch gestellten Aufgabe, aber
1im Einverständnis und mıiıt Unterstützung VO  - Proft Bernoull:, den anzeh
ext der Overbeck’schen Übersetzung überarbeitete, ıhn unzähligen Stel-
len änderte und ıne 1 großen und Sanzen VO  3 schweren Fehlern freie
Übersetzung herstellte, die aber eben deswegen in keiner Weıse mehr als
Overbecks Leistung bezeichnet werden kann. halte daher weder VO

Standpunkt wissenschaftlicher Ehrlichkeit Aaus noch VO  - dem der Pıetät
SCHC Overbeck selbst für möglıch, da{f diese umgearbeıtete Übersetzung als
se1ın Werk Ehren se1nes Gedächtnisses herausgegeben wird. Overbeck
selbst, der Ja VO  5 der orößten Wahrheitsliebe eseelt WAar, würde einen sol-
chen Gedanken mıi1ıt Entrüstung abgelehnt haben

bın aber fest davon überzeugt, daß jeder auf diesem Gebiet sachver-
ständıge Gelehrte Nn  u urteilen würde w1e iıch Wenn S1ie iırgend einen
mıiıt Clemens einigermaßen vertrauten Philologen oder Theologen Vor-
Jage etwa der ersten Kapıtel der Stromateıs iın der ursprünglichen Fassung
Overbecks un in der jetzt gedruckten Form, besten Vorlage der
Fahnenkorrekturen, auf denen alle Änderungen sofort sehen sind, iragen
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würden, ob die Veröffentlichung der geänderten Übersetzung 1n einem
Gedächtnisband für Overbeck tür möglıch halte, würde ohl jeder ohne
Ausnahme miıt einem entschiedenen „neinl AaANntworten Ich 1 als Be1-
spiele: den treftlichen Origeneskenner Paul Koetschau 1n Weımar, die Philo-
logen Max Pohlenz 1N Göttingen, Protessor Newaldt ın 1en, die Theo-
logen Prof. Klostermann in Halle, Prof Heussı in Jena, Proft Lietzmann in
Berlin. ber auch Professor Dr DPeter VonderMühll ın Basel celbst schiene
mMır eın kompetenter Beurteiler.

Nach meıner Meınung gab VO  3 Anfang 1U Wwel Möglıchkeıiten, eNLL-
weder die Übersetzung unverändert drucken, oder, WwWenn sıch dies als
nıcht möglıich erwies, überhaupt darauf verzichten. Es andelt sıch Ja
nıcht darum, die Wıssenschaft miıt eıiner möglıchst Übersetzung des
Clemens bereichern, sondern ausschließlich darum, das Ansehen Overbecks
durch die Veröffentlichung einer Arbeit Aaus seinem Nachla{fß heben Das
kann aber nıcht mıt einer Arbeit veschehen, die wesentliche Veränderungen
ertahren mußte, einigermaien als einwandtrei erscheinen. 1ıbt INa  a
dıes often Z erscheint das Ansehen Overbecks nıcht gemehrt, sondern g-
schädigt, und INa  w) versteht den Zweck der Veröftentlichung nıcht. Ver-
schweigt INan 1aber den Umftang der Änderungen, bedeutet das 1ıne Irre-
führung der wissenschaftlichen Welt Ehren Overbecks.

habe War schon 1n meınem ersten Brief Prof Bernoull: VO  - dem
Druck abgeraten. ber ıch fühle mich doch einem Teıle mıtverantwortlich
ftür das N Unternehmen, weıl ıch Dr Früchtel empfohlen und dadurch
die Möglıchkeıit der Umarbeıitung gegeben habe Deswegen möchte iıch
einen etzten Versuch machen, das Erscheinen der Umarbeıitung wiıder-
n. verkenne nıcht die große Schwierigkeıit, die darın lıegt, dafß jetzt
der N ext schon ZESETIZL iSt: aber iıch habe, WwW1e erwähnt, TST Jjetzt eiınen
Einblick in den Umfang der Änderungen bekommen, und scheint mır,
wenn iıch miıt den vorstehenden Ausführungen recht habe und S1e eLtw2 VO  3
anderen kompetenten Beurteilern bestätigt werden, allem richtiger,

der großen Opfer VO  3 der Veröftentlichung abzusehen. Es könnten die
VO'  5 Prot Bernoull: verfaßten Abhandlungen, in denen Ja auch viel (5e:
dankengut Overbecks enthalten 1St, als eın Gedenkband erscheinen, 1n dessen
Einleitung ZESART würde, da{ß dıe Absıcht bestanden habe, die VO Overbeck
1n den Jahren 867/68 angefertigte Übersetzung der tromateıs mitheraus-
zugeben, habe sich dies aber als untunlich erwıesen, weıl Overbeck damals
noch keine kritische Ausgabe des Clemens Z Verfügung stand, nıcht über
die nötıgen wissenschaftlichen Hıltsmittel verfügte und celbst nıie die Ver-
öffentlichung dieser LLUL SA eigenen Förderung NnternomMMeENen Jugend-
arbeit dachte

Kommt der Stiftungsrat der Entscheidung, dafß dieser Weg nıcht gan
bar ist, halte ıch jedenfalls tür notwendig, daß schon durch die Formu-
lıerung des Tiıtelblattes und dann 1n dem Vorwort oder 1in der Einleitung mıi1ıt
voller Ofenheit dargelegt wiırd, W1€e tief einschneidend dıie nötıgen nde-
rungen Il Dann esteht treiliıch die Gefahr, daß das Ansehen Overbecks
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durch dies Eingeständnıis nıcht gemehrt wırd und da{fß INnan vergeblich nach
dem ınn der Veröfftentlichung Iragt. ber liegt dann wen1gstens keıine
Irreführung der Benutzer des Buches VOF Die Worte Bernoullis 1n seinem
„Schlufßwort“ lassen Ja den wirklichen Sachverhalt auch nıcht 1im ZEC-
ringsten ahnen.

bın noch genötigt erklären, daß tür meıne Stellungnahme die Tat:
sache, daß ıch selbst ıne Übersetzung der Stromateıs vorbereıte, nıcht in Be-
tracht kommt. Meıne Übersetzung wird erscheinen, auch wenn vorher die
Übersetzung Overbecks erschienen 1St ıcht einmal dıe Zahl der Käuter
meılner Übersetzung wiıird beeinflufßt werden, weiıl meıline Übersetzung ın
einer Sammlung erscheint, deren einzelne Bände NUrLr Subskribenten der
anzech Sammlung abgegeben werden. habe aber, nıcht vielleicht doch
durch die eigenen Interessen beeinflufßt erscheinen, MIt einem meıner theo-
logischen Kollegen die an Frage un SCHAUCIT Darlegung aller in Be-
tracht kommenden Tatsachen besprochen; beurteilt S1e aber n  u wıe
iıch.

schreibe Sıe, hochgeehrter Herr Doktor, weıl diese Angelegenheıt
doch VO  3 dem Stiftungsrat, dessen Schrifttührer Sie sind, behandelt und ENT-

schieden werden mMUuU: und weıl ich Herrn Protessor Bernoull: die Aufregung
wollte, die tür ıhn jedenfalls mit dem Empfang dieses Briefes VOI-

bunden ware.
Mıt ausgezeichneter Hochachtung
Ihr ergebenster
(Stählin)

Arlesheim, Aug 1935
Sehr geehrter Herr Geheimrat! (Stählin)

Wır haben ıne csehr stürmische Sıtzung hınter uns, die VO  3 13530
dauerte. Es ergab sıch VOL allem, da{fß Ihr Schreiben VO Junı den Jurıst1-
schen Miıtgliedern des Kuratoriums völlig überraschend WTr muß te sehr
austührlich über die N} Art meıner Revisionsarbeit berichten; wurde
auf Ihre und auf meıne Urteile über das Overbeck’sche Orıiginal Aaus dem
Herbst vorıgen Jahres hingewilesen, die seinerzeıt das uratorıum nıcht
Gesicht bekommen hatte. Auf die Bıtte eines der Herren, Übersetzungsbel-
spiele vorzulegen, orift ich ein1ge Stellen heraus, und als iıch erklärte, gyebe
Hunderte gleich schwerer Verstöße, fragte der Präsident „Hun-
derte p und iıch konnte sofort erwıdern, da{fß ich eiınen Wahrheitsbeweis
dafür MmMIt Leichtigkeit führen könne. Es wurde VO  [n den Juristen ohne
weıteres die völlıge sachliche Berechtigung Ihres Schrittes, den Prot als
doktrinär Widerspruch des Präsidenten ylaubte bezeichnen können,
anerkannt. Früchtels Kritik, meılnte 7z. B eiıner der F se1i Ja vernichtend;
und da habe Prot seinerzeıt sıch den Anscheıin gvegeben, als verstehe
sovıel Griechisch, dıe Übersetzung selbständıg beurteilen können und
NUu:  w stelle sıch heraus, daß die nötıgen Kenntnisse eben nıcht habe, und
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ıne solche scharfe Bemerkung mußte Prof widerspruchslos hınunter-
schlucken. Dıie Sıtuation begann höchst peinlıch werden. Der Präsident
kam dem Endergebnıis, da{fß jetzt YST völlıg klar Seh daß sıch be1 dem
jetzt Gedruckten nıcht mehr ONis sondern u11l ein aufgepfropftes isch-

handle. Dıie Befragung eines unparteischen Fachmannes wurde als
nıcht mehr nötıg betrachtet, da doch 1UL ine Bestätigung des nunmehr est-
stehenden se1l ber der Ausweg estand den
Einigkeit darüber, dafß be1 den cehr hohen angelaufenen Kosten 590 B  - hört
VO über Miılle (sıc!) eın Einstampfen nıcht mehr möglich sel, INa  a

musse mMi1t der Aufsichtsbehörde Justizdepartement des Kantons Basel-
Stadt rechnen. Prof iußerte mMI1r gegenüber, das könne in die Presse und
VOL den Großen Rat kommen, WE inNna  - kurz VOT Fertigstellung das Unter-
nehmen annulliere un dann der riesige Optimısmus Bernoullis rech-
net mi1it einer gewaltıigen Befruchtung des protestantischen Geisteslebens
durch das Bekanntwerden mMi1it Klemens, redet VO  e} einem Jansenıis-
INUS also das Vorwort oll klipp und klar den Sachverhalt erzählen,
daß den Benützern einleuchten soll, da{ß nach dem TLestament keine andere
Art der Kadaverbelebung übrig blieb, das 1St das Endergebnıis! Das Ver-
hängnis der gaNnzeCNh Sache 1st die leider bedauerliche Tatsache, da{ß ich die
Kompetenzen OT: be1 meınem Autenthalt Ostern übersah, und Ihre Mah-
NUNSCH des Vorjahres die falsche Adresse sind. ol] jetzt
noch das Sachregister fertig machen das soll nach das Ganze noch her-
ausreißen und dann ol Anftf Okt der Band erscheinen. 111 nıcht VeI-

SCSSCH bemerken, da{fß ıch den eutlıch Zu verstehen xab, dafß iıch
kritische Anfälle mich in irgendeiner Zeitschrift schart 1bwehren
würde, talls M1r jemand dıe Schuld stehengebliebenen Fehlern beimessen
wollte. In den nächsten Tagen werden Sıe eınen Brief des Kuratoriums —

halten, meın Briet eröftnet Ihnen einstweilen einen kleinen Blick hınter die
Kulissen. hatte 1m Sınn, Sıe auf eın Daar Stunden in Ihrer Sommer-
trische ZUr mündlichen Berichterstattung autf der Rückfahrt aufzusuchen, aber
S1e liegt abseits und ertordert VO  w Weilheim Aaus mındestens St Fu{fß-
marsch, VO  \ Unterlamıngen AUS %, St (nach Bädecker geschätzt), dafß iıch
den Abstecher leider nıcht einschieben kann, zumal da ıch keine Tourenaus-
rustung dabei habe Nach Ihrer Rückkehr werde ıch M1r erlauben Sıe 1n Erl
aufzusuchen. Morgen oder spatestens S5Samstag früuh werde iıch wieder nach
Hause zurückkehren.

Mıt besten Wünschen für Ihren Erholungsaufenthalt und freundlichen
Grüßen auch Ihre sehr geschätzte ranı Gemahlıin

Ihr ergebenster
Dr Früchtel
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Basel, den September 1935
Spital Bethesda,; Rheinfelder Straße z

Herrn
Geheimrat Protfessor Otto Stählin,
Erlangen
Rathsbergerstraße
Hochgeehrter Herr Geheimrat,
Fuür den überaus freundlichen Brief, den Sıe mich 1NSs rankenhaus DC-
richtet haben, dartf ich nıcht versaumen, Ihnen meıinen herzlichsten Dank AUS-

zusprechen und Ihnen sotort ıne Antwort schreiben, das ware M1r infolge
der eingetretenen Komplikationen 1n den etzten Wochen nıcht möglich DC-
HG Der Stiftungsrat hatte nach den Verlegenheıten, 1n die iıh meın
Benehmen hineintrieb, für nöt1ig gehalten, das Angestelltenverhältnis her-
auszukehren und M1r den direkten Briefverkehr sowohl MIt Ihnen als miıt
Herrn Studienrat Dr Früchtel strikte verbieten. habe 11LU:  e aber dieses
Verbot schon VOT einer Woche durch ıne Postkarte Dr Früchtel durch-
brochen, die die Guüte hatte, auch gleich miıt Ihnen besprechen, und
möchte ich auch den Anladßs, daß Sıe MI1t MI1r persönlich Fühlung suchen, \
tort dazu benützen, die unmittelbare Berührung MIt Ihnen wiederherzu-
stellen, da das Ja 1n einer Weıse geschehen kann, VO  } der die leidige Ange-
legenheıt NUr Nutzen zıeht.

lıege 1n der Tat un entsetzlichen Schmerzen 1n einem Krankenhaus,
ıch sowohl medizinisch als chirurgisch 1n den besten Händen bin Auch 1St

nach dem Krankenbilde der Röntgenaufnahme die Prognose der völlıgen
Heilung mi1ıt einiger Sicherheıit erW.  $ aber iıch MU eben die lange eıit
VO  3 LWa einem Vierteljahr daran verwenden, dieses Ziel erreichen.
Ich habe den Vorgang verhängnisvollen Handlung soeben auf dreı autf-
einanderfolgenden Postkarten Herrn Dr Früchtel geschildert. Er Mag s1e 1n
eiınen Umschlag stecken und Ihnen zuschicken, damıt Sıe ebenfalls 1mM Biılde
sind. möchte jetzt auch nıcht auf die Sache cselbst eingehen, richtig ist, dafß
ich VO  [a Ihrer Auffassung 1m Briete des August csehr erschrocken bın, da
dies Ihre frühere noch ziemlich sachliche Auffassung 1Ns oraliısche
hat Vorher haben Sıe die Lage dargestellt als das W as Ss1e WAar, nämlich als
einen wissenschaftlich urchaus verurteilenden D Am

Oktober aber wandelten Sıe Ihr Urteıl in ein u:
ındem Sıie darın einen mehr oder weniıger unverzeihlichen Fehltryitt er-

kennen schienen. Das führt miıch Nnun aut das N wissenschaftliıche ben-
als solches zurück, un iıch möchte den kleinen Altersunterschied, der

zwischen Ihnen und mir besteht, W en auch ıch einıge Monate alter bın als
Sıe, dahın ausnutzen, einen Vorfall wıeder aufzuwärmen, der mMLr 1im Jahre
1911 be1 der Herausgabe der Nachlafßpapıere Overbecks über das Johannes-
Evangeli ıne ebenso heftige pannung Excellenz Adolf VO  a} Harnack
u  , w1e s1€ mich NUu:  - leider VO  D Ihnen ın Harnack fühlte sich bele1-

Ztschr.
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digt durch ıne Stelle seiner Auffassung VO  3 Johannes Presbyter in Klein-
asıen, die auch on angefochten wurde, indem dadurch 1n den Schein
eıner iıhn herabsetzenden Tendenz sıch geschoben glaubte. Er 1e iın der
Literaturzeitung AUS Anlaß einer Rezension dieser Nachlafßgabe, die on
sehr sachlich klang, ıne Bemerkung einfließen, in der miıch als „dieser
Herr“ bezeichnete, mMIiIt dem nıchts mehr Lun haben werde.

wulfite NUnN, wI1e wen1g Aussıcht ine Entgegnung ZUr Aufnahme e1nes
solchen Urteıils VO:  - Excellenz Harnack diesem OUOrte Aussıicht habe gC-
druckt werden; der Fall WAar aber doch schwer als daß ıch nıcht doch
versuchte und WAar mIiIt dem Erfolge, da{ß Harnack 1n einem Nachtrage sıch
bereit erklärte, seinen abfälligen Protest wesentliıch mıildern, da{fß iıch
nıcht länger mıiıt der völligen Ausstofßung AaUusSs dem wıissenschaftlichen Fach-
kreise rechnen hatte. Dieser Vorfall, der miıch damals w1e SESART 1911
TELLELE, hatte dann noch eın humoristisches Nachspiel, das iıch Ihnen kurz —
zählen möchte. erhielt VO  5 einem persönlichen Freunde, der heute noch 1ın
einer andern Fakultät miıt Erfolg eın Ordinariat und Dekanat bekleidet,
ine Postkarte, welche den SaNnzZeCN Vorgang auf das Nıveau der Auffassung
eines Korpsstudenten oder Burschenschafters reduzierte, iındem darin etwa
hieß der Bursche Bernoull: 1St N einer Unkorrektheit Senio0r Har-
nack in den Bierverschiß verfallen, hat sıch aber wieder herausgepaukt.
Bursche Bernoull: 1St also wieder bierehrlich. komme often gestanden
über das Nıveau dieses Vergleiches auch jetzt noch nıcht heraus, kann Ihnen
natürlıch aber nıcht ZUMUTtCN, diesen Standpunkt einzunehmen. habe
vielmehr Aaus einer Anspielung des Dr Früchtel herausgelesen, dafß S1e die
Absıcht haben, nach Rückempfang Ihrer Einzeichnungen 1n die Probebogen
Ihren theologischen Kollegen Strathmann beauftragen MI1t viel
Eros und Hofinung hergestelltes Klemens-Buch ın der wıssenschaftlichen
Fachwelt Deutschlands ch werde 1in diesem Sınne dem Stit-
Lungsrate meıne Meıinung unterbreiten, der Ja dann 1ın einer Sıtzung, der ich
nıcht beiwohnen werde, völlig 1n der Lage 1St, seine Entscheidung treften.

Was mir der SaNzZEN Angelegenheit besonders eid LUl 1St meıne Ver-
hinderung, 19808  a bei Erscheinen unseres Buches einem Mißgeschick OTZU-
beugen, das ich Ihnen hıermit in Ihrer E1igenschaft als Miıtglied eiıner deut-
schen Fakultät iın aller Oftenheıit, WLn auch Erbittung Dıs-
kretion Herrn Dr Früchtel, unterbreiten möchte. bıin, obwohl 1Ur
außerordentliches Mitglied in unNnserer theol Fakultät, antragsberechtigt für
Ehrenpromotionen und habe bereits ıne treundlich aufgenommene Anfrage
eingereicht, einen erfolgreichen ehemaligen Pfarrer, der sıch nach einer Welt-
reise durch die Miıssionsgebiete der SaNzZCH Welt, namentlich Afrıka und In=
dien, schriftstellerisch ausgezeichnet hat durch ungewöhnliche Absatzzıffern

uNnserem nächsten Dıiıes Ende November E Ehrendoktor kreieren.
Der Antrag wurde nıcht schon auf dem etzten Basler Missıionstest verwirk-
licht, weıl der Fortbestand unNnserer theol Fakultät durch die jetzt dominie-
renden Linksparteien angefochten 1St Dıie Herren meınten NUunN, da{ß dıes
eher auf den oftiziellen Anlaß für solche Ehrungen, eben den jJährlichen Dies
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akademicus, verschieben se1l und hätten wahrscheinlich melınen Antrag,
Herrn Dr Früchtel, der sich MItTt der Übersetzungsdurchsicht VO  [} seinem er
waltiıgen Namens- und Sachregister einen nıcht verkennenden Namen
erworben hat, gerade 1m Bereiche der ehemaligen Fakultät Overbecks,
DA  9 das kann aber auch be1 uns 1LUI be1 Einstimmigkeıit oder nıcht
besonders scharftfer Anfechtung eınes solchen Antrages durchgesetzt werden.

WaRC also nıcht, diesem mMI1r Lteuren Plane weiterhıin nachzuhängen,
weil WIr Ja auch in dem Ordinarıus für Altes Testament und allgemeıne R @-

ligionsgeschichte Protf Walter Eichrodt eın Fakultätsmitglied haben, der
sıch einer Einsprache, die NC}  a Erlangen kommt, vermutlich lebhaft wider-
sefzen wiırd. MU: miıch begnügen, Ihnen diese Sachlage nıcht Vr

schweıgen, dıe 1n dem Falle 7zweitellos eintrıitt, W C1I111 Ihre Herabsetzung
Ihrer Absicht Buch, die Ja schon Aaus NSeIN Eıntragen ersichtlich
1St, in der Kritik noch besonders hervorgehoben wird. xylaubte miıch VeLr-

pflichtet, dies noch beizufügen. Es geschieht aber keinerle1 Druck eınes
Bittgesuches, das ausdrücklich stellen ıch unserer Würde hielte.

Genehmigen Sıe, hochverehrter Herr Geheimrat, nach dem Ausdruck noch-
malıgen Dankes für Ihren Brief die Versicherung meıner aufrichtigsten Ver-

ehrung und Hochschätzung,
Von Ihrem ergebenen
Carl Albrecht Bernoullı

Telegramm Deutsche Reichspost
basel 26/9
geheimrat staehlin
ratsbergerstr.
erlangen
bıtte ergebenst bedauerlichen brief (Bernoullı) VO einstweılen nıcht

beantworten briet unterweg>s vondermuehll

Franz Overbeck-Stiftung
Basel Basel, den September 1935

Bäumleingasse
Herrn Geheimrat Prot Dr Stählin
Protessor der Universität
Erlangen
Rathsbergerstraße
DPer Fılboten!
Sehr geehrter Herr Geheimrat.

Herr Prof. Bernoull: hat mI1r Händen des Stiftungsrates sein
Schreiben Sıe VO ds in Abschrift mitgeteilt.
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Unser Präsıdent, Dr Schmid, 1St noch abwesend; ıch erwarte ıhn auf
nächste Woche zurück: Herr Dr Stumm 1St ebenfalls aut ein1ıge Tage V“

reist, da{ß ıch allein dasıtze und daher nıcht das Recht habe, für den Stit-
sprechen.

Trotzdem möchte ıch Ihnen sotort erklären, dafß ıch persönlich VO'  3 dem
Schreiben V{}  w Herrn Prof Bernoulli schlechterdings konsterniert bın
kann M1r 1Ur erklären, daß der SchreiberI der Schmerzen,
denen eıdet, und der Beruhigungsmuittel, welche dagegen angewendet WECI-

den, be1 Diktat des Brietfes nıcht be1 klarem Bewußtsein ZCWESCIHL 1St
Ich werde die N Angelegenheıt dem Stiftungsrate rasch als möglich

unterbreiten und ware Ihnen sehr dankbar, WwWeNn Sıie die Güte haben oll-
ten, einstweılen auf das unselıge Schreiben Sal nıcht antworten, die
Schwierigkeıit der Situation nıcht verschärten. habe M1r eshalb auch
erlaubt, Ihnen diese Bıtte sicherheitshalber telegraphieren, obwohl ıch
eigentlich nıcht zweifle, dafß S1ie VO  ’ dem Schreiben ohnehin denselben Eın-
druck erhalten haben werden wıie iıch

Einstweıilen empfehle iıch mich Ihnen, sehr geehrter Herr Geheimrat,
in vorzüglicher Hochachtung
Dr arl VonderMühll

Erlangen, den September 1935
Sehr geehrter Herr Doktor!

Ihrem telegraphischen und brieflichen Wunsche entsprechend habe ıch bis-
her autf den Brief VO  a Herrn Protessor Bernoull: VO ds iıcht H-
OFrtet. ber ware MIr doch sehr wertvoll, W el ıch Herrn Protessor Ber-
noullı recht bald davon überzeugen könnte, daß se1n Brief 1in mehreren
Punkten aut falschen Voraussetzungen beruht. schreibe daher 7zunächst
Ihnen, 1n welchen Punkten MIr das der Fall sein scheint, und überlasse
Ihnen, ob Sıie Herrn Bernoulli VO  5 diesem Briete Kenntnıis geben oder sıch
damıt einverstanden erklären wollen, da{fß ıch 1in ÜAhnlichem Sınn Herrn
Bernoulli selbst schreibe.

bedaure, WEeNl Satze 1n meinem Brieft WG August aufgefaßt
werden konnten, als wollte ıch ein S Urteil fällen Nachdem
der Stiftungsrat in seiner Augustsitzung meılne Bedenken die Publika-
t1on selbst als berechtigt anerkannt hatte, wollte iıch 1n meınem Brief VO:

August kurz zusammenfassen, welche Umstände für die Entstehung des
Jetzt nıcht völlig befriedigenden Unternehmens maißgebend 30881

dabe1 dreı „Schuldige“, 1m Sınn VO  ’ Mitwirkenden oder Veranlassenden,
nämlich mich selbst, Herrn Protessor Bernoulli und Dr Früchtel. Dabei habe
iıch keinen „moralischen“ Unterschied zwischen den drei „Schuldigen“ DC-
macht. Dıie Vorwürte treften miıch grundsätzlich n  u w1e Herrn Protes-
SOr Bernoulli. Die Heranziehung des früher einmal scherzhaft gebrauchten
Vergleiches aus dem Studentenleben scheint mIır daher für unseren Fall das
Wesentliche nıcht treften.
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habe seinerzeıt die N Angelegenheıit mit Protessor Strathmann
deswegen besprochen, weiıl M1r in schlaflosen Nächten arüber nıcht klar
werden konnte, ob meın Urteil in dıeser Frage eın sachlich se1l der doch,
weniı1gstens 1mM Unterbewulßstsein, VO  . dem Gedanken meıne eigene Stro-
mateisübersetzung beeinflufßt würde. YSt als sachlich n  u urteilte w1e
ich, konnte ıch meıne Bedenken dem Stiftungsrat gegenüber mit Qutecmm Ge-
wissen aussprechen. Die Erzählung Dr Früchtels VO  a einer beabsichtigten
Besprechung des Clemensbuche durch Dr Strathmann ezieht sich darauf,
dafß dieser Zanz VO sıch Aaus Sagte, würde in einer Besprechung Sach-
verhalt ekannt geben, dıe VO Früchtel verbesserte Übersetzung
Overbecks un dessen Namen herauskäme. Damaıt, daß der Stiftungsrat
beschlossen hat, den Sachverhalt 1n Vorwort und Einleitung selbst mitteilen

assen, 1St dieser Gedanke Strathmanns hinfällıg veworden. Er Irönnte
sich NUur mehr über die Zweckmäßigkeıit des eingeschlagenen Verfahrens VO

Standpunkt der wissenschaftlichen Produktion AUS iußern.
Davon, da{fß iıch Herrn Strathmann, etwa gar un Zurverfügungstellung

des VO:  a M1r mMIit Randbemerkungen versehenen ersten Probedrucks oder
derer Hilfsmittel, „beauftragen“ könnte, ıne ungünstıge Anzeıge des
Clemensbuches schreiben, kann 1in keıiner Weiıse die ede se1n. Nachdem
der Stiftungsrat meıine Bedenken in sachlicher Weiıse gewürdigt und AUS

ihnen die Folgerung SEeEZOSCH hat,; da{ß der wirkliche Sachverhalt in dem
f ware ein solches Vorgehen meinerselts inBuche selbst mitgeteilt werden sol

mu{ bedauern, da{ß in  ; mir solchekeiner Weıse rechtfertigen, und
Pläne zugetraut hat

Damıt sind aber auch lle anderen Befürchtungen des Herrn Professors
Bernoull: hinfällig. hoffe, daß CIy, wenlnl diesen Brief gelesen hat oder
unmittelbar VO  ‘ mMIr 1n gleicher Weise unterrichtet worden ist, die Nn An-

gelegenheit 1n einem günstigeren Lichte sehen WILr  d. Vielleicht tragt das dann
auch einer Beschleunigung seiner Wiederherstellung be1, W 4S ıch herzlich
wünschen möchte.

(Stählın)

Erlangen, den Januar 1936
An den Stiftungsrat
der Franz Overbeck-Stiftung
Basel
Sehr gveehrte Herren!

Heute erhielt iıch den stattlıchen und wundervoll ausgestatteten Band
„Clemens VO  5 Alexandrıen Dıie Teppiche Deutscher ext nach der ber-

danke dem Stiftungsrat verbindlichst für
SeETtZUNg VO:  an Franz Overbeck“
dieses wertvolle Geschenk und ebenso tür die freundlichen Worte des Begleit-
briefes.

Möge die mühevolle Arbeıt des Stiftungsrates ihre Belohnung darın fin-
den, da{fß einerseılts Leben und Werk des Protessors Franz Overbeck auch be1
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der jüngeren Generatıon wieder ekannt werde un da{f andererseıts das
Studium des Clemens VO  H Alexandrıen, dem Overbeck selbst viel eıit
und ühe gew1ıdmet hat, einen Aufschwung nehme!

bın, cehr yeehrte Herren,
1n ausgezeichneter Hochachtung

Ihr sehr ergebener
(Stählin)

Berlın, den 21 1936
Prot Dr. Hans Lietzmann
Berlin-Wilmersdorf
Berliner Str 65
*er Emser Platz 3771

Lieber Herr Kollege!
Es 1St reichlich spat, da iıch Ihnen auf Ihren Briet VO

und die mich csehr interessierenden Beilagen zurücksende. Jetzt erst cehe iıch
Aaus diesen merkwürdigen Akten, welches Trauerspiel S1C] hinter dem dicken
Band Overbeck verbirgt. Es 1St Ja doch viel schliımmer, als iıch M1r gedacht
hatte; und 1St M1r sehr lıeb, da{fß ich 1m Bılde bın und danach auch 1
CENSCICN Kreise meıne Stellungnahme nuanzıeren kann. Daß die Stromateı1s
VO  an Ihnen vollständig herauskommen, 1St mMI1r iıne besondere Freude: das
zibt dann wirklich einen runden Abschlufßß Ihrer Lebensarbeıt Klemens.
Sehr angenehm Wr mır, daß WIr den Honorarzuschufß FAr Regıster
wenı1gstens erhöhen konnten: das haben Sıe uns durch dıe Vermeidung
VO:  n Autorkorrekturen ermöglicht; und INa  ; wird hier den seltenen Fall bu-
chen können, da{fß die Tugend schon 1n diesem Jahr elohnt wird. Und NU:  -

wünsche ıch Ihnen F Vollendung der Übersetzung frSöhliche Arbeitslust
und -kraft
Herzlich grüßend

Ihr aufrichtig ergebener
Lietzmann
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Allgeme1ines
Dictionnaiıre des AÄHHLFTEeUTrS Cistercıens ( Me A-K), SOUS

1a direction de Emile Brouette, Anse Dımier Eug
Mannın La Documentatıon Cistercienne vol 1 9 tOome I) fasc
Rochefort, 1975 (Abbaye Notre-Dame de St-Remy) S: Sp
Eın Lexikon ZUr Geschichte der Zisterzienser kann angekündiıgt werden,

das Dictionnaire des Auteurs Cistercıens. Im re 1973 71Ing VO  g dem NEeUu gegrün-
deten Institute OT Cistercı1an Studies 1n Kalamazoo die Anregung Aaus, e1ill

Diıctionary of Cistercıan Authors herauszugeben, das die lexikalische Arbeit VO  —

Charles de Visch 1 bis Z Zeıt der Französischen Revolution weiterführen sollte.
Miıt der Durchführun dieses Projektes wurde LDom Jean Leclercq OSB Aaus der Ab-
te1 Clervaux (Luxem urg) betraut. Leclercq hatte sich als Herausgeber der kriti-
schen Gesamtausgabe der Werke Bernhards VO:  3 Clairvaux“* SsSOW1e durch seine üb-

Beste MIt der Geschichte des Zisterzienserordens Arıgen Studien ? ufs
en Literaturkenntnis her für eın solches lexikalischesmacht und ware  i VO  - seiner STro

Unternehmen gew115 1n höchstem Ma{ße geeignet SEWESCNH., ber leider konnte Dom
Leclercq die ıhm angetrasgeche«e Aufgabe2 Arbeitsüberlastung nıcht wahrnehmen.
Man einıgte siıch sehr bal autf ein Redaktionskomitee, dem die Belgier Mr Emile
Brouette (Isnes), AnseIme Dımier CSO Abbaye Notre-Dame de Scourmont,
Forges) un Eugene Mannın s Abbaye Notre-Dame de St-Remy, oche-

hören. Pater Dıimier hat das Erscheinen des Faszikels des VO:  [ iıhm bıs{Ort) ansC und ZU) el auch noch mitgestalteten Dictionnaire leider1Ns Detail mitgeplant
ıcht mehr erlebt: starb Maı 1975 1m Alter Vomn Jahren Dıie Hauptlast
der redaktionellen Arbeit des Werkes jegt be1 Pater Mannıng, dem Direktor und
Herausgeber der Documentatıon Cistercıenne, deren Rahmen das Dıiıctionnatrre
als Band 164 erscheint.

Charles de Visch, Bibliotheca Scr1iptorum Sacrı Ordınıiıs Cisterc1ensı1s, Douaı
1649, Aufl Köln 1656; Auctarıum ad Bibliothecam Scriptorum Sacrı Ordinıis
Cisterciensis 1NNO 1656 publicatam pCI Carolum de isch priorem Dunen-
SCIN, edidıt Canıvez, Cistercienser-Chronik C (1926); (1927)

Roma 1957 Leclercq, Wıssen-Vgl z. B die Zusammenstellung seiner Arbeıiten 1n: Jean Düsseldorf£f 1963schaft und Gottverlangen. Zur Mönchstheologie des Mittelalters,
Irz Originalausgabe: Parı 311—314; außerdem: Eugene Mannıiıng, Bı-
bliographie Bernardıne 195T (Documentatıon Cistercıenne vol 6), Ro O —-

tort 197 41—5/, R „Leclercq K Nr 213292
In der Reihe Documentatı Cistercıenne sind bisher folgende Bände erschie-

nen  >  r vol (1968) Mannıng, Bibliographie A- vol (1969) Donkin,
Check List of Printed Works Relating the Cistercıan Order 245 Whole and

the Houses of the British Isles 1n Particular; vol (1970) Mannıng, Biblio-
graphie H- vol (1971) Mannıng, Bibliographie A< vol 4972}
Mannıng, Bibliographie A- vol (1972) Mannıng, Bibliographie Bernar-
iıne (1957-1970); vol Rochaıis, Analyse crit1que Martyrologes
Manusecri1ts Latıns (2 Bde.); vol (1973) Mannıng, Bibliographie A- vol
(1973) Chauvın, Bibliographie cistercıenne tranc cCOomto1se; vol (19735
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Der vorliegende Faszikel enthält nach eınem Grußwort der Generaläbte des
/Zisterzienser- un des Trappistenordens, ighard Kleiner und Ambrose Southey, eın
OrwOort VO  3 Proftfessor Leon-Ernest Halkin, dem Präsidenten des Comite inter-
national d’Hıstoire ecclesiastıque comparee und der Federation des Instituts dA’hi-
sto1re de ’Humanisme. Danach xibt Pater Eugene Mannıng eine ausführliche Fın-
leitung, 1n der zunächst die Vorarbeiten ZU Lexikon geschildert werden, anschlie-
Send die redaktionelle Gestaltung der einzelnen Artikel erläutert wird un schliefß-
lıch die üblichen Dankesworte verschiedene Institutionen un Personen stehen,
die Zu Gelingen des Werkes beitrugen.

Die Herausgeber des Werkes haben sıch ZuU Ziel ZESCLIZLT, sämtliche Autoren,
die Angehörige des 7isterzienserordens 1m weıtesten Sınne, 1Iso uch des Trappi-
stenordens, 11, lexikalisch erfassen, der Leser findet 1n diesem Lexikon
eine zisterziensische Literaturgeschichte 1 kleinen. Zu den einzelnen utoren W CI -

den neben ihrem Namen die Lebensdaten ZCENANNT, eine kurze Biographie gegeben,
die wichtigsten Werke T auch 1n ihrer handschriftlichen Überlieferung) aufge-
führt, die lıteratur eschichtlichen Nachwirkungen erwähnt, SOWeIlt S1e sich teststellen
lassen, und schließ iıch eiıne Bibliographie 1n Auswahl gegeben, anhand deren 11a

sıch ber weıtere Details intormieren kann.
Der Faszikel enthält eLtwa 150 Artikel, die VO  w} elf utoren A Uus$ Belgien, ILta-

lien, Spanıen un: England, VOr allem Zısterziıensern, Trappisten un Benediktinern,
verfafßrt wurden. Der umtassendste Beıtrag 1St Ae red VO  a Rievaulx vewidmet
(Spalte 10—17, erfaßt VO  - miıle Brouette). Aus dem deutschen Spra:  ereich sınd
vertireten dam VO  3 Aldersbach, dam VO  3 ra dam VO  3 Zwettl, Agapıus
VO:  u Himmerod, Matthias Agrıitius Wiırtlichius, Joseph Agricola, Ludwig Aicher,
Alanus Aichinger, Johannes Altzheim, Nikolaus Amberg, Ambrosius VO  - Heıiligen-
kreuz, Matthias Amon, Andreas Andreides, Coelestin Angelsprugger, Mansıus An-
gelus, Theodor Angermondt, Wolfgang April, Arnold VO  3 Bronnbach, Eugen Assen,
Placidus Assen, Robert Atzger, Benedikt Auch er Hauch), Sigismund Augen-
ste1in. Man sieht Iso alleine schon dieser Namensaufzählung, w1ıe wichtig un
hiltfreich dieses eue Lexikon für jeden iSt: der ber deutschsprach1ige bzw. 1m deut-
schen Sprachbereich geborene Zisterzienserschriftsteller arbeiten

In seiner Einleitung schreibt Mannıng, die Herausgeber dieses Lexikons seilen
sıch bewulßßst, dafß mancherlei Lücken aufweise, un als e1in ODUS humanum Nnne

Ja nıchts anderes als ein ODPUS imperfectum sSe1in. ber S1Ce hoftten doch, dafß das
Werk ancherlei lexikalische Hilfe biete, Geschichte un Geist der Zısterzienser

1e Wwe1-anhand ihrer Lıiıteratur studieren un auf sıch wirken lassen. Wenn
Faszıkel mit derselben Sorgfalt un Umsicht W 1€e der vorliegende

stellt werden, dürfte diese Hofftnung nıcht trugen. Jedenfalls kann 111:  - C

Jjetzt die Herausgeber des Dıctionnaire des Auteurs Cistercıens iıhrem Mut be-
glückwünschen, ein solches Projekt, das schließlich 3000 Artikel haben soll, pla-
11C11 un: realisieren. Faszikel Nr. 1St jedenfalls ausgezeichnet gelungen, daß
INa  - die kommenden Lieferungen miıit großer Spannung

Treisbach Bernd Jaspert

Brouette, Bibliographie cCistercıenne de la Proviınce de Namur; vol 11 (1979)
Mannıng, Bibliographie A- Dımıier, Recueil de LEXTES relatıts Saıint Pierre

11 de Tarentaise; vol (1974) Mannıng, Liste des AUTEeUTFS Cisterc1ens Al
(dieser Band enthält die vollständige Liıste der Autoren, die 1n ben AN:
zeigten Werk lexikalisch behandelt werden ollen); vol 13 (1974) Brouette

Mannıng, Bibliographie de 1a Belgique cistercıenne; vol (1975) Rochais,
Un legendier Cistercıen de la fın du E Siecle: Le Liber de Natalıitıiis de quel-
ques gyrands legendiers des II (3 Bde.) Vol W ar mir leider ıcht

angliıch Angekündigt sind reı weıtere, ZUT Zeıt 1m ruck efindliche BändeZuß  vol Cocheril, Atlas des monasteres cisterc1ens; vol 18 Mannıiıng, Reper-
toire des bbayes cistercıennes: vol Rochais, Edition crıtique du Marty-
rologe de iteaux. Verschiedene Bände der Reihe siınd mittlerweile schon 1n
Auflage erschienen.
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Georg SCHWarFer: Päpstlicher Prımat und Autorität der
Aligemeijnen Konzılien 1m Spıe z e] der Geschichte. Mün-
chen Paderborn Wıen (Ferdinand Schöningh) 1977 1A4 e R
Obwohl die Worte „Päpstlicher Primat“ 1mM 1ußeren Erscheinungsbild des VOL-

andelt s sıch eigentlich eine kleine Konzilien-liegenden Buches domiınıeren,
besonderem Blickwinkel. Es geht das höchstyeschichte, reilich eine solche MmMI1t

spannungsreiche Verhältnis des Bischofs VO  3 Rom ZUr obersten Bischofsversamm-
lung der Kirche, das durch die Kirchengeschicht verfolgt WIr

er Interessen- un Problempunkt wird gekennzeichnet 1n einem einführenden
Abschnitt »  a UN Konzıl ım geltenden Kirchenrecht“ (11—-19). Ausgehend VO  a

dem Satz: „Das Allgemeıne Konzil, W C1I11) auch NUur in Abständen siıch versammeln
1St unbestritten die vollkommenste un vornehmste Repräsentation der Kirche (11)
und eiınem ausführlichen Zıtat A4UsSs der Symbolik Johann dam Möhlers wird
7zunächst das Vatikanische Konzil berührt, das die VO  . Möhler angesproche-
1E „für das kirchliche Leben sehr wohltätigen Gegensätze” kaum vier Jahrze nie

nach ıhm ZUgunsten des Papalsystems einseit1g gelöst hat Mıt besonderem Nach-
druck wiırd sodann die Bedeutung des Codex Iurıis Canonic1 VO  a OLE be-
handelt, der als rechtliche Konsequenz dieses Konzıils „ein päpstlich dekretiertes
Kirchenrecht konsequent römisch-zentralistischer Ausrichtung“ MI1t sich brachte.
„Uum die Struktur der katholischen Kirche des Jahrhunderts verstehen, 1St
nıchts aufschlußreich w1e die aufmerksame Lektüre des Codex Iurıs Canonic1ı“
(16) Über den Sanzelı Codex verstreut iinden sıch „Bestımmungen einer möglichen

Rnahme autf alles und jedes“ (16) bis hın ZUE treien Er-päpstlich-kurialen Einflu
neNNunNng aller Bischöte durch den Papst Der Abschnitt ber das „Okumenische
Konzil“ „beseitigt die le Zweifel,; da das Allgemeıne Konzil Art
ausschliefßlich als päpstlich-kuriale Veranstaltung gedacht 1St  ‚C6 (17) ABFSt das Vatı-
kanısche Konzil 869/70 hat die ZEHLrAlistische Einebnung der katholischen Kirche
zustandegebracht, W 1 Ial weiß, nıcht hne erheblichen Widerstand“ (18 eine

die Kirche des ersten Jahrtausends wohl kaum wiedererken-
NneN wur
Einebnung, 1n der S1

Damıt 1st das Thema bezeichnet. Der Blick wird zurückgelenkt 7zunächst auf
„Die mornicaenıschen Synoden“ (20-23), 1Iso auf die Anfänge der gesamtkirchlichen
Verfassung, 1in denen der Vorrang des Bischofs von Rom „noch völlig 1m Schatten“
stand (22)

Ausführlıch werden TE Ökumenischen Konzilıen der alten Christenheit“ be-
E Chalkedonsprochen (24—109), Iso Nıcaea Z Konstantinopel 381, Ephesus 423

451, Konstantınopel 3a Konstantinopel 680/81, das „Quinisextum” 1in Konstantı-
nopel 692; Nıcaea 787, Konstantinopel 8R69/70 Sehr behutsam werden die einzelnen
Ereignisse erortert und die ewONNCHNCHN Ergebnisse formuliert bes „Aus
dem Bewußtsein der gemeınsamen Verantwortung aller Bischöte für die (‚esamt-
kirche trıitt die Kollegialıtät weıit stärker 1n Erscheinung als der Prımat des Bischofts

Das Kirchenrecht der alten Christenheit 1st wesentlich episkopalesVO  »3 Rom
Synodalrecht“ 1e Situation des ersten Jahrtausends der Kirchengeschichte
1St also: Trotz wachsender päpstlicher Ansprüche stehen die Konzile ber dem
Papst, Kollegialität geht VOIL Prımat. er ()sten folgt der Primatsentwick]uns des
lateinıschen W estens nicht, „aber auch der Westen 1St zunächst keineswegs römisch
orjientiert“ Auch dıe Päpste dieser Jahrhunderte treften ihre Entscheidungen
nıcht leın, sondern kollegial m1t iıhrer Synode. och die Entwicklung 1n der
lateinischen Kirche des Westens verlief anders. „Gerade die Primatsfrage sollte
spater die orthodoxen Kirchen des OstenNs un alle reformatorischen Kirchen der
Neuzeıt nıcht 1Ur VO  - Rom irenNN«CN, sondern sıch auch als schwerste Hindernis
der Wiedervereinigung erweısen“

Auf diesem Hintergrund werden Dıiıe päpstlichen Konzilıen des Mittelalters“
1NSs Auge efaßt 0—  ’ die eine allgemeine Verschiebung des Interesses VO  -

der Entwiı Jung des ogmas hın Fragen der Kirchendisziplin, der Kirchenpolitik
un: der Kirchenreform erkennen lasse1I1l. Dıie große Wende ereignet sich jedoch 1n
der Gregorianischen Reform GE RE nämlich „die Totalisierung der Kirche
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einer Papstkirche“ (H Fuhrmann, 117) un das heifßßt verdrängt werden ‚zuneh-
mend das altere Synodalrecht, das kollegiale Prinzıp, die herkömmliche Rechts-
stellung der Bischöte und Metropoliten, das Recht der Laıen, gipfelnd Königs-
recht; enn 1mM König WAar grundsätzlich der Laıe 1n der Kiırche getroffen“ (E4S E
er Papst steht als Führer des Abendlandes VOT uns, „aber gerade die Geschichte
der Kreuzzuüge erweıst, da{fß der Papst als geistlich-politischer Führer der Christen-
heit nıcht auf dem Felsen Petr1 stand, sondern autf schwankendem Grund“
99  1€ politischen Händel verdunkelten mehr un mehr die geistlichen Aufgaben“

Es dauerte ıcht lange un „der Verlust (des Papsttums) relig1öser Sub-
S  y geistlicher Autorität un: uch politischem Gewicht gegenüber den
erstarkenden Nationalstaaten“ WAar iıcht mehr übersehen, sondern wurde
C einem bestimmenden Faktor des ausgehenden Mittelalters, auch der Konzils-
geschichte dieser Zeıt Der ıinneren Schwäche des Papsttums korrespondierte eiıne
wachsende Bedeutung des Konzils, die 1m „Konziliarismus“ ıhren theologischen un
kirchenpolitischen Ausdruck fand Eın Konzil wurde enn auch Retter 1n den
Schwierigkeıiten, in die das Papsttum die abendländische Kirche gebracht hatte,
nämlich das Konzıil VO Konstanz 1414—18, „die letzte wirklich universale Ver-
sammlung VOL der reformatorischen Spaltung“ Freilich 1St. gerade die Geltung
der wichtigen „konziliaristischen“ Konzile des spaten Mittelalters das päpstliche
Appellationsverbot unterstreicht ıhre Bedeutung (136 f, 140) tür den HEUGLEH

Katholizismus dem gegenreformatorischen Auswahlprinzip ZuU Opter gefallen,
das auf Bellarmın zurückgeht un eLwa2 umschrieben werden kann: 95  1€ Apologetik
befiehlt der Geschichte. Was iıcht se1ın darf,; 1St ıcht SCWESCN der zumiıindest ıcht

BEeCWESCNH, W1e die Quellen wiedergeben“
Der letzte Abschnitt des Ruches „Papst un Konzıl ın der euzeıt“ 0—

schlägt in gewi1sser Hinsicht den ogen zurück ur Einleitung. Ausführlich wird
das Konzil VO  - Trient geschildert S>  9 eindrucksvoll werden Situationen
und Probleme des neuzeitlichen Katholizismus gezeichnet („Deit der radikalen Kritik
der Reformatoren War echte, jedem lebendigen Verband notwendıge Kritik inner-
halb der katholischen Kirche schwier12, Ja vielfach unmöglich geworden“ 156),
sodann der Gallikanısmus als AT Verständnis des ersten Vatikanums notwendig
geschildert. Das Vatikanum wırd nunmehr cechr viel zurückhaltender beschrie-
ben („nur Teillösung“, ber »Arg verschobenes Gleichgewicht“ 162), W 3aS wohl
heißt, dafß C555 auf CdAaSs Zzweiıte Vatikanum (162 hın ften gedacht wıird Den
Schluß bilden einıge verständnisvolle, nüchterne Sökumenische Gedanken, die den
Blick 1n die Zukunft der Kirche lenken.

meıne, dieses nıcht sehr umfangreiche, dafür ber sehr komprimierte und
iınhaltsreiche Bu des Münchener Kirchen- und Papsthistorikers 1St besonderer
Beachtung WEert. Miıt gewohnter Sachlichkeit und Akribie, 1n großer Vornehmheit
un Zurückhaltung werden 1n diesem Buch VO  3 Georg Schwaiger etztlich sehr
aufregende Dıinge verhandelt. Un 1es 1n zweifacher Hınsicht.

Einmal 1n reıin hıistorischer Sicht Das Buch will und kann nıcht primär eıgene
Forschung se1In. Schon das umfassende Thema zwingt dazu, aut den Schultern
anderer stehen. ber gerade diese Über- un 7Zusammenschau 1St eindrucksvoll.
S1e ze1gt, W1e die (katholische) Forschung ber die angeschnittenen Fragen se1it dem
Zzweıten Vatikanischen Konzıl autf breiter Basıs in Gang gekommen iSt, s1e zeıgt
insbesondere, dafß die katholische Theologie sich mıiıt Intensität der kritischen Er-
forschung der eigenen Vergangenheıit zugewandt hat und w 1e weıt diese kritische
Bewältigung schon gediehen 1St für die Ite Kırchengeschichte a  ware 1er etwaı2 der
Name VO  Z de Vries 5 ] nennen). UÜberall werden Iso Tendenz un Fort-
schritte der Forschung erkennbar, un!: gerade diese breite Forschungsbasıs
macht deutlich, da{fß sıch ıcht womöglıch die Sıcht irgendeines Einzelgängers
handelt, sondern da{fß sıch eın gewisser Konsensus anbahnt.

Es 1St. kein Zweifel, da{fß dıiese 1LCUC historische Sicht der Dınge 1n diesem Falle
zugleich VO  3 höchster ökumenischer Relevanz ist. Dıie Tendenz ZuUur Auflockerung
des spezitisch „vatikanischen“-kirchenrechtlichen Charakters des ME CLEHN Katholizıs-
1NUS 1St überall eutlich, nämlich das Bestreben, hinter diesem vatıkanısch (Möhler!),
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Ja tridentinisch, Ja gregorianisch verengten Katholizismus die Weite un Katho-
1zıtät des ersten Jahrtausends wiederzugewınnen. Eıne ZEeEW1SSE Nihe Z Ortho-
doxıe 1St damıt hne weıteres gegeben doch uch 1MmM Blick auf die Trennung
des Jahrhunderts bekommen dıie Dınge eın Gewicht, schon allein dadurch,
da{fß S1e iıhre Statik un: ıhre ungeschichtliche Starre verlieren. Das Buch VO  -

Georg Schwaiger hat gleichs einen Doppelcharakter, Je nachdem, ob 1119  - c als
che Studie lıest bzw. benutzt. finde das vorbildlich,historische der als ökumenis

weil ıch der Meınung bin, da: in unseren Tagen Theologie ıcht getrieben werden
kann hne eınen. kritischen un das heißt zugleich selbstkritischen Blick in die
Vergangenheıt, hne einen Blick auf die Christen neben uns nd hne eınen hoft-
nungsvollen Blick autf die gemeinsame Zukunft.

Kıe Maron

Ite Kirche
Handbuch der Kirchengeschichte. Hrsg V 1D and

14 Dıie Reichskirche nach Konstantın dem Großen. Erster Halbband Dıie Kirche
VO Nıiıka1a bis Chalkedon. Von 5y Freiburg
Basel Wıen Herder) 1973 461 S En
EIf re nach Erscheinen VO  e Band des Handbuches der Kirchengeschichte

konnte Karl Baus nach langer Krankheitsunterbrechung 1973 den ersten Halbband
des 55 Bandes vorlegen, dem inzwischen ZU Jahreswechsel 975/76 der alb-
band efolgt 1St. Mıt beinahe 500 Seıten für die 125 Jahre VO:  — Nıkaia bıs Chalke-
don sehr umfänglich, beginnt Band 11/1 mıt einem Band voraussetzenden Abkür-
zungsverzeichn1s, das sich leiıder weder die noch die anschliefßt, und,
ebenfalls Band voraussetzend, MIt einer systematisch übersichtlich geordneten Ge-
samtbibliographie. Außerdem 1St jedem der 21 Kapitel eine eıgene Bibliographie
vorangestellt, die allerdings WESC. der langen Abfassungszeıt des Bandes nıicht
immer auf dem Stand VO  e 1973 1St. FEıne Zeittafel mit Tabellen der
Päpste, Kaiıser und Synoden, SOW1e eın ausführliches Register beschließen den Band
Anders als den her chronologisch aufgebauten Band hat diesen Halbband 1n
drei Themenblöcke gegliedert:

Das Werden der Reichskirche 1m Rahmen der kaiserlichen Religionspolitik.
I1 Die theologischen Auseinandersetzungen bis ZUr Mıtte des fünften Jahrhunderts.

11L Innerkirchliches Leben 7zwischen Nikaia und Chalkedon.
Teil 111 macht dabei alleine mehr als die Hilfte des Gesamtumfanges AUS, Diese

Gliederung, die dauernde Hın- und Herverweise erforderlich macht, 1St recht Dro
lematisch. Dıe inhaltliche Zuweıisung einzelner Themen einem der Tre1l Teile 1st
oft fragwürdıg (zu fragen ist, ob nıcht die Kapitel ber die Missionstätigkeit der
Kirche chen Aufbau der Reichskirche [141, un die Weiıter-
entwick

155 den organısatorı1s
un des römischen Priımats bıs Leo [15] besser 1n Teil gepaßßt hätten)

Vieles wird doppel erzählt, ber dıe 1mM Orwort VO  - Band angekündigte be-
sondere Darstellung der christlichen Literatur sucht INall vergeblich. Die christlichen
Schriftsteller der Epoche kommen 1LUL 1m jeweı ıgen systematischen Zusammenhang
VOT. So kann INa  a sich ber Augustıin NUr in den Kapiteln ber Donatısmus un
Pelagianısmus intormieren. Verstreute Bemerkungen ber den einen der anderen
Schriftsteller muß iNnan erst mıiıt Hılte des Registers ausfindig machen. Teil 11 zeıgt
besonders kraß, Ww1e schwier1g die willkürliche eidung VOIl Kirchen- un: Dog-
mengeschichte 1n dieser Gliedu  5 ist, Zanz abgesehen VO  »3 dem SOZUSASCH haus-
internen Problem, da{fß se1it hr als 25 Jahren 1m yleichen Verlag auch ein Hand-
buch der Dogmengeschichte faszikelweise 1n ımmer größer werdenden Abständen C1 -

scheint. Am besten gelungen 1St der breit angelegte 11L Teıil, 1n ihm liegen aAuch die
oyrößten Unterschiede bisherigen Hand- un Lehrbüchern der Kirchengeschichte.
Z7Zu der VO  - gewählten Form 1St grundsätzlich fragen, ob die eher erzählende
Darstellungsweise Platz tfür die 1ın einem Handbuch 11UI1 mal unerläfßlichen
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Fakten gelassen hat. Anders als Lorenz, der auf knappstem Raum Fakten un Pro-
bleme des Zeıtraumes bisher 1Ur f$ür den Westen) bietet, erzählt Kirchenge-
schichte. Natürlich hat diese Form der Darstellung ıhr Recht un: 1n der „Geschichte
der alten Kirche“ Hans Liıetzmanns eINst ihren Höhepunkt yefunden. FEın Handbuch
ber oll schnell un sachlich intormieren! erzählt War ZuLt lesbar ber häufig S
als ob keine Probleme offenstünden. S1e und dıie ungelösten Kontroversen der For-
schung werden be; der Lektüre häufig LLUTr dem klar, der die angegebene Sekundär-
literatur SOW1€eS0O kennt. Da sıch die Erforschung der Kırchengeschichte des 4./5 Jahr-
hunderts ber Sanz un Sar iıcht als einheitlich darstellt, sollen 1er auch Fragen
Zzu Einzelproblemen gestellt werden, wobei der Schwerpunkt auf 'eil liegen oll

el 1St 1n sechs Kapitel unterteilt, die die Zeit VO  e 23974 bis Z nde des
Jahrhunderts umftassen. Die polıtischen Hıntergründe, auf denen sıch das Werden
der Reichskirche abspielt, leiben eigenartıg konturlos. Die Kaisertheologie Eusebs
un: die Beweggründe der konstantinischen Kirchenpolitik werden deutlich, doch
scheint mır den Anteil des alsers Al der Ausbildung dieser Theologie gering

veranschlagen. Dıie Kırchenbautätigkeit des alsers 1St chärfer 1n diesem ZAl-
sammenhang sehen, S1e erscheint doch geradezu als der steingewordene Ausdruck
dieser Theologie; ebenso die Bestattung des Kai1sers 1n Konstantinopel quası 1
Kreıise der Apostel. Gegen Schwartz MI1tTt Schneemelcher den Begınn des
arıanıschen Streites 1n die Zeit Vor den christenteindlichen Ma{fißnahmen des Lic1-
nN1us. Allerdings erscheint abwegig, da{fß Alexander VO  S Alexandrien damals be-
reıts das 0 MO0VUOLOS vertreten haben soll S0o7z E K3 4, Zeıiten der U:
striıttenen Herrschaft des Nikänums verfaßt, scheint da als Beweis nıcht ausreichend.
Nach allen Primärquellen hat Alexander eine AUS orıgeniıstischer Iradıtion kom-
mende 8ixwWY-Theologie VeriIrefifen (s auch das Schreiben der Synode VO  - Antiochien
324/25, das allerdings für unecht alt Der Rückgriff autf die Prozeßakten des
aul VO:  - Samosata für die Vorgeschichte des 0 UO00VOLOS erscheint bedenklich, da die
Akten 1n ihrer Echtheit außerordentlich 7zweıitelhaft sind Sie tauchen ErSt dreißig
Jahre spater auf seıten der Homoi1jusianer 1mM rechten Moment der Diskussion auft.
Es 1St kaum vorstellbar, da{fß Euseb siıch 325 1n Nikaia dieses Argument das
0 UWO0VOLOS hätte entgehen lassen, WeNnNn gyvekannt hätte. Die Echtheit des Synodal-
schreibens und damıt die Exı1ıstenz einer Synode VO Antıochi:en 324/25 lehnt MIt
Ortız de Urbinas wunderlichem Argument ab, da{fß die 1Ur syrısch erhaltene Über-
lieferung des Brietes SC se1line Echtheit spricht. Angesichts dieses „schwerwıegen-
den'  CC (p 23 Argumentes übergeht die VOTL allem VO  3 Schwartz un: Seeberg
vorgebrachten Argumente für die Exıistenz dieser Synode Sanz vgl dazu jetzt
Abramowski,; ZKG S6 975 356—66). Die VO  = Gummerus schon 1900 SC-
schlagene Übersetzung 0 MO0VUOLOS wesense1ns, 0 UOLOVOLOG wesensgleich scheint
mı1r adäquater als die VO  a übernommene un och weıthin übliche 0 UO0VOLOG
wesensgleich, 0 WOLOVOLOS wesensihnlich. Nle erhaltenen Quellen zeigen, da{fß das
ursprünglich wohl allen unbehagliche 0 MO0VGLOS des Nikänums ETrST Zzut 30
re nach der Synode VO  - Nikaia, OF allem ann nach Abfassung der iırmischen
Formel ZU „Schlüssel- un: Losungswort der nıkänis  en Theologie“ (SO Baus 28
schon für die Zeıt unmittelbar nach 325) wurde. die Einfügung des 0 UWO0VOLOS
auf Hos1os zurückgeht, 1St keineswegs siıcher entscheiden. FEıne zweıte Sıtzungs-
periode der nikänis  en Synode lehnt Schwartz ab Da{iß die Legıitimität
des Konzils VO'  3 der Zustimmung des römischen Bischofs abhängig macht, 1St
historisch gedacht. Der römische Bischot spielte bei dem Reichskonzil von Nikaia
absolut keine Rolle! Den Verlauft des arıanıschen Streites sieht Zanz MmMIit den Au-
SCH des Athanasius, manchma scheint ©» geradezu, Aaus Protest Schwartz.
Willig werden die handlichen Klischees übernommen, mıiıt denen schon Athanasius
seine Polemik wurzte. Nur die arıanıschen Kaiser haben demnach versucht, sıch der
Kırche bemächtigen. Ebenso folgt bei der Darstellung der Synode VO:  e Serdika
dem Schwarz-Weiß-Schema des Athanasıus. Mıt Ath de 5Syn 25 verfaßt SE
kritisiert das Fehlen des 0 UWO00VUOLOS 1n der antiochenischen Formel VO  . 341, als ob
ırgend jemand der SOKCNANNTIEN „Nıkäner“ siıch dieser Zeit explizit auf das
0 UWO00VGLOS des Nikänums berufen hätte! Die polıtischen Aspekte der occidentalischen
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Synode VO  } Serdika, die Raddatz 1n seiner Berliner Habilitationsschrift VO  o 1963
herausgearbeıtet hat, übergeht Angesiıchts der oftensichtlich mıinut1i1ösen Vorberei-
tung dieser Synode durch Maxımıiın, Hosıos, Athanasıus un: Konstans am Hofe
Irıer erscheint besonders erstaunlich, da{ß Konstantıus 1er einen Versuch OT S
LOINILNLECIL haben soll, die Gesamtkirche 1n seinen rıft bekommen (die begleiten-
den Beamten lassen sıch doch harmloser erklären). Weıt eher dagegen lıefße sich das
VO  - Konstans behaupten. Das umstrıttene Bekenntnis der Occidentalen VO  —3 Serdika
LU leicht MI1t dem Hınvweıis aut Tom. ad Ant ab 362 hatte Athanasıus be-
stimmt keıin Interesse mehr dieser theologisch tür den Orıent unannehmbaren
Formel, vielleicht hatte S1e tür se1ıne Person schon VO:  - Anfang abgelehnt.
Immerhin haben diese Formel nıcht „einıge“, w1e Athanasıus abfällig formu-
liert vorgeschlagen (und tolgt iıhm 1n dieser Diktion), sondern Hosıos un Proto-

lıus wIı1ssen. Konstantius ekommt die se1it Athanasıus un Luciter üblichen schlech-N  9 die Leiter der Synode, w1e WIr A4aus dem erhaltenen Briet der beiden Ju-
ten Zensuren. Eıne Deutung seiner Religionspolitik fehlt. Ist s1e überhaupt prın-
ıpiell anders SCWESCHL als dıe se1nes Vaters”? eın 1b 2353 hartes Eingreifen AD i
ber dem vallischen un! ıtalischen Episkopat MUu: INa  - auch 1mM Zusammenhang mit
den Ja wohl gelungenen Versuchen des Magnentıius sehen, den orthodoxen Episkopat

Konstantıus auf seine Seıite bringen. Genau w1e se1n allerdings weıt 11 -
telligenterer Vater wiıll Konstantıus eine einheitliche Reichskirche auf einer mOg-
lichst Wweıt ausdeutbaren dogmatischen Minimalgrundlage. Konstantın, der Befreier
der Kirche, konnte sıch da allerdings erheblich mehr eısten als seıin ungeschickter
Sohn Vater w1ıe Sohn haben die jeweiligen unversöhnlichen Gegner ıhrer dogmatı-
schen Minimallösungen 1n die Verbannung geschickt, wobei die Kirchengeschichts-
schreibung weitgehend bıs heute dem Befreier Konstantın 1es beinahe selbstver-
ständlıch zubillıgte Eınem Hilarius VO  w Poitıers Wr selbst 1m Zorne Kon-
stantıus die Kontinuität der Religionspolitik von Vater und Sohn bewufit c Const.
8’ 10, 585 B) So nımmt auch die noch weıt verbreitete Vorstellung eınes
Kampftes der Nikäner für dıe Freiheit der Kirche VO Staat auf, der sıch allerdings
quellenmäfißs1g nıcht elegen lLäßt. Nıe zieht die Kirche die Rechtmäfiigkeit staatlichen
Eingreifens 1n kirchliche Angelegenheiten 1n Zweıifel, CS se1 denn, der Kaiıser gehörte
der falschen kirchenpolitischen Gruppijerung (besonders tür Lucıiter hat dies Jüngst

Girardet 1n Hıstor1a 11977| 95 erwıesen). Im Gegenteıl! Hılarius’ von

Poıitiers gescheıiterter Versuch, 2364 die Obrigkeit Auxentıius VO  - Mailand
mobilisieren, 1St kein Einzelfall. Der Versuch, die Obrigkeıit eigenen kırchen-
polıtischen Zwecken einzuspannen, W ar keinesfalls 1Ur den „Hofbischöfen“ Kon-
stantıus eıgen, W as 1 konkreten Einzelfall auch hie un da sıieht. Ambrosius’
VO!]  e Mailand Haltung Z.U) Problem „Kiırche un: Staat“”“ £51lt völlig A2USs dem Rah-
11111 un mu{fß auch VO  T seiner Herkunft und VO  a} seiner früheren Posıition her 47
csehen werden. Keinesfalls kannn I1nl ıh: 1n eine Reihe MI1t Athanasıus, Hilarius un
Lucifer als Kämpfter für die Freiheit der Kırche VO Staat einreihen.

Die verschiedenen kirchenpolitischen Parteı:en des rients a1b Mıtte der fünfziger
Jahre, die 111  - nıcht eintach MIt der eınen Ausnahme alle „Arıaner“ eNnNneN ollte,
leiben undeutlich. Ebensoweni1g wird klar, da{ß ITST mit der sirmischen Formel
VO  5 257 eiıne ausdrückliche Abkehr VO': Nikänum geschah. 1le anderen orientali-
schen Formeln kannn mMa  a} auch „orthodox“ interpretieren, jedenfalls sahen die Orien-
talen S1E als absolut antiarıanıs (sıehe auch das Urteil des Hilarius 1n de 5Syn.).
ber 1Ur Sirmıum und dann Sirmıum IIL) attestiert ine mögliche orthodoxe
Interpretation, INa  ; kann ber den Verdacht ıcht Zanz unterdrücken, 1€eSs NUL, weiıl
Liberius diese Formeln 1m xl unterschrieben haben oll (diese Unterschrift des L1-
berius erscheint mMI1r aufgrund der Überlieferung seiner berühmten umstrıttenen
Briefe bei Hilarius mehr als 7zweifelhaft. UÜbrigens Zıitiert die oll. AaNtT. Parıs. in
der Bibliographie nach Feders Ausgabe VO  - 1916 65 1m Text dagegen mal
nach der überholten Fragmentenzählung von Coustant FL 1025 mal nach der
Zählung VO:  3 Feder) Die weıtere dogmengeschichtliche Entwicklung bis ZUT end-
gültigen Klärung der Trinitätslehre kommt 1Ur relatıv kurz Wort. Da die
Jungnikäner ber Nı  cht 2AUsSs den Reihen der Athanasıaner kamen, W 1e anzunehmen
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scheint, sondern A4US$ den reisen der Homoiusıianer Basıilius VO  3 Ankyra, sollte
se1it Harnack, Loots un Gummerus bekannt sSein.

Dıie Ausformung der Trinitätslehre als Schwerpunkt VO el 1 die Entwicklung
der Christologie, des Donatısmus, Priszillianısmus, Pelagianıs11US un die Auseın-
andersetzungen Orıgenes dagegen latıv unverbunden miteinander als Teil 11
verdeutlichen die Problematik dieser liederung. Be1 der Darstellung der cQhristolo-

obleme bis 451 konnte sıch autf das se1It 1965 1m HD  7 vorliegendegischen Pr
Faszikel Christologie VOIN Liebaert stutzen. Eben deshalb hätte INall sich eıne
stärkere Beleuchtung der kirchenpolitische Hintergründe bis 451 gewünscht. Au
Wenn iNall Schwartz ıcht INAaS, sollten doch dıe Rıivalıtiten wischen Alexandrien
und Antiochijen deutlicher werden. Da 1er der Form der Darstellung manch-
mal diıe Probleme DA Opfer gefallen sind, se1 11UTE einem Beispiel geze1igt. CT =-

Apollinarısmus vorwirtft. Da Kyrill ber viel-wähnt, da Nestor1us dem Kyrill auf den sich erief, auch manchesleicht dem Namen des Athanasıus,
VO  (} Apollinarıus aufgenoININEIN haben könnte, erwähnt leider icht. Den Begınn
des Donatısmus hatte schon 1n Band behandelt 462 Dıie immer stärker
1n das Blickfeld rückende nationale, jedenfalls vehement antirömische Komponente
1St estärker beachten, s1e 1St vielleicht wichtiger als die sozialrevolutionäÄäre, die

aft des Donatısmus siıcher echt ablehnt. Das ZespaNNtLE Ver-als Haupttriebkr
hältnis ZUr römı1schen Obrigkeıit kann INa m. E nıcht NUr Aaus der spezifischen
Ekklesiologie der Donatısten erklären. Erinnert INa  } siıch B’s Verurteilung Aat-

liıchen Eingreifens 1n kirchliche Angelegenheiten, verwunde NUuU: doch die große
Apologie der politischen Entscheidungen Augustins und seine positıve Einstellung Z.U)

Häretikergesetz VO  e} 1/92 (wenn dıe Gefahren für die Zukunft eutlich
sıeht). Vor allem die bqualifizierung jeder diesbezüglichen Kritik Augustın 1St
argerlich un: gehört iıcht 1n eın Hand

Der E eıl 1St MIt beinahe 250 Seıiten 111cht 1Ur der umfänglichste, sondern
auch der reichste eil des Bandes. Mıt Hıiılfe auch der archäologischen Zeugnisse wird
die Missionstätigkeit der Kırche bıs ZuUur einahe vollständiıgen Christianisierung 1n
der Mıtte des Jahrhunderts ‚eschrieben, nıcht 1LLULI für jeden el des Reiches, SO1MN-

den Gebiete. Als erstaunliıches Phänomen ergibt sich,ern auch für die AaNSreNzZCH nıcht die Masseneıintritte 1n die Kırche gvebrachtdaß die konstantinische Wende
hat Ausführlich wıiıdmet sich uch den Missionsmethoden, der Stellung des Staates
un!: seiner Gesetzgebung (besonders Theodosıus) ZU!r christlichen Missıon, soOw1e der
vornehmlich 1n intellektuellen reısen sich indenden Ablehnung des Christentums
(Symmachus, Libanios). Ewiı1g das Unterkapitel ber die Germanen-
1SS10N bei. Be1 den Germanen sollte INa ıcht VO  e „Arıanern“ der einem „SCc-
mäfßiigten omöischen Arıanısmus“ reden, besser VOIN einem homöischen Christentum

auch neuesStienNs Schäferdiek, RAC 10, 492 Art Germanenmiss10n). Dıiıe
These, dafß der sogenannte „Arıanısmus“ den gyermanischen Vorstellungen besser
entsprach als die nikäniısche Theologıe, lehnt Ewiıg Recht, WenNnn uch zaghaft
1b. Da{ß das Christentum Wulfilas bis hın Bayern un Thürıngern gedrungen
se1n soll, erscheint des 1in dieser rage csehr „weifelhaften Charakters der
archäologıschen Funde mehr als raglich. Wıe schon das Kapitel über die Mıssıon der
Reichskirche, hätte VOL allem Kap ber iıhren organisatorischen Autfbau m. E
1n Teil gyehört. Die Kirche entwickelt sich 1n den Verwaltungsstrukturen des Re1i-
ches Die be1 der Ausbildung der Metropolitanverbände un: Patriarchate entstehen-
den Schwierigkeiten kommen Wort, wobei die Ursache mancher dieser Probleme,
die Rivalıtiten der Patriarchate untereinander, nıcht ganz deutlich werden. Ganz
selbstverständlich spricht VO: „Recht der Appellation nach Rom  6 (p 241), als ob
nıcht der Orient 7ziemlich geschlossen CI VO:  [ Serdika abgelehnt hätte. Wenn
auch Rom cselbst seine Vorrangstellung mıiıt seiınem apostolischen Ursprung begrün-
ete und mehr und mehr Mt 16, 18 ZuUur Grundlage seiner Argumentatıon machte,
bleibt uns doch einıgen Punkten sichtbar, w1e csehr ia  z} außerhalb Roms dessen

litischen Stellung her begründet sah Dem künstleri-geistlichen Vorrang VO  a seiner
der Traditio legis ad DPe-schen Ausdruck des Anspruchs Roms aut Führung der Kirche,

Lirum (z.B Junius-Bassus-Sarkophag U: A:) trıtt 400 ın der Residenzstadt avenna
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das Motıv der Tradıitio leg1s ad Paulum9ebenso 1n der Hauptstadt Kon-
stantinopel. Die antirömische Spitze scheint mMIr jedenfalls unübersehbar. Au be1
dem Residenzbischot Ambrosius 1St nıchts VO  a} einer Unterordnung die Kathe-

Rechte Roms ber die Gesamtkirche anzuerkennen, wird aus dem Antwortschreibendra Petr1 spuren. Wıe wen1g INa  w} VOTrerst 1mM Oriıient gene1gt War, irgendwelche
der antiochenischen Synode VO  3 341 aut die Vorladung nach Rom deutlich (D502Z.
D Ö, 53; das leiıder Sar nıcht erwähnt. UÜberhaupt bleibt 1 Kapitel ber dıe Ent-
wicklung des römischen Primats manches u  9 schon früher behandeltes da-

wird wiederholt. Ausführlicher ıntormiert ber die Entwicklung des Klerus,
der Messe und Formen der Verkündigung und Frömmigkeıit. Um ein noch plastische-
L1CS Bild VO:  [ der Volksfrömmigkeit des 4./5 Jahrhunderts Zzu bekommen, könnte
INan noch stärker dıe archäologischen Quellen heranziehen. Viele Fragen bleiben
oftener als unbedingt nÖötıg. Be1 den Formen der Volksfrömmigkeit scheint doch
viel mehr A4aus dem Heıidentum kommen, als schon annımmt (z die eıgen-
artıge Hochschätzung asketischer Akrobatik, manche Formen der Heiligen-
Märtyrerverehrung U y : Ausführlich informiert über Entwicklung un: Aus-
breitung des Mönchtums 1n allen Teilen des Reiches. Protest eine Verwelt-
lichung der Kirche un ihre Verbindung mıiıt dem Staat, lehnt als Ursache tür das
Entstehen des Mönchtums WAar ab, doch wiıird gerade AUus seiner Darstellung deut-
lıch, da{ß VOTLT Konstantın keın Koinobitentum gab und die Entstehung des Ana-
choretentums 1n die Zeıt der Toleranz unmittelbar VOL der diokletianischen Ver-
folgung fällt.

Mıt Band KF des HK  C hat Karl Baus eine Breıte gut eshbATe Darstellung
der Kirchengeschichte dieser für dıe Zukunft der Kirche in jeder Hinsıcht entsche1-
denden 125 Jahre gegeben. In allen Lebensbereichen der Kirche wurden 1n diesem
Zeıtraum die Weichen tür die Zukunft gestellt, woher die außerordentlichen Schwie-
rigkeiten be1 der Gliederung des Bandes herrühren.

Da eıne csehr persönlıche Darstellung der Dınge >1bt, häufig hne die Pro-
eme aufzuzeıgen, geschweige enn diskutieren, kann dieser Band, VOL lem
se1ne ersten beiden Teile, in keiner Weıse den Anforderungen eines Lernende und
Lehrende zuverlässig informierenden Handbuches genugen

Pottringen bei Tübingen Hanns Christof Brennecke

EfZziehunzg und Bıldung ıin der heidnischen und chrıst-
lıchen Antıke herausgegeben VO  3 Johann Wege der For-
schung GECGEXXVIN): Darmstadt (Wissenschaftliche Buchgesellschaft) 1976

597 Sa Ln 102= (DM 58.—).
La belle collection Wege der Forschung Senrichit reguliıerement de

volumes V’on PCeUT qu«e sen rejouir. Le LOMME 337 presente SOUS 1a direction de
Horst-Theodor Johann, des articles ancıens recents SUT V’enseignement 1a cul-

crise de 1!  e  E  cole de 1a culture, il etaıt heureux de publier livre qu1 presenteLUure de l’Antiquite paienne chretienne. epoque OUu V’on penche SUL 1a

P’experience des maitres de l’Antiquite. L’ouvrage debute Dar tro1s articles SUr

’EnkykRlıos Paıideia‘ qu1 est excellent pu1sque le PrOSramlinc de culture ZeNE-
rale definie Dari les maitres PasscIa ans le monde latın SCra repr1s partıe
dans le Moyen Age Les responsables de etude SONT Koller Glotta
(1955) 174—189), Meıster (Wıener Studı:en 69 (1956) 256—264)

60) 00—307). Une deuxieme sect1on eSst consacreeMette (Gymnasıum (19
uite. Nestle (Scıentia 19697, 314—333); Leskyl’enseignement ans V’Antı

(Neue Jahrbücher für nı UN deutsche Bildung, Z 1939 361—381), Hoft-
INann (Artemis 1955 119—-161), allauft (Die Idee der Paideia I9 E

Moreau (Les grands pedagogues, Parıs 1956, 1—22), Steidle (Hermes 30,
1952; 257-296), echi (Rıvista di Studz Classıcı f 959 118—-133),
Fortin (Laval theologıque el philosophique 135 195% 248—260), Musiolek
Studi Classıce, Bucarest 4, 1962, 95—124), Lichtenstein (Festschrifi Bohnen-

Riıchterkamp 1965; 247-260), Muüu ler, 10 43—45, 1965, 107—-140),
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(Diss. München Lengericht, 1959 1431 106—113), Von Fischer Viertel-
jahresschrifi Wissenschaftliche Pädagogık 45, 1969; Bolafli (Latomus
16, 1957 643—654), Loch (Bıldung Erziehung, K9: 1966, 112—-134),

Lravers ?’0oeuvre de Platon, Isocrate, Arıstote, Ciceron, Seneque, Quin-
tilien, 1a richesse la variete des princıpes pedagog1iques.

Les lecteurs de Revue SerOnNt plus particulierement interesses Par 1a tro1-
sS1ieme partıe du recueıl, la plus COUrtie malheureusement, puisque quatre articles
seulement SONT consacres la culture chretienne. Dans unNne bonne etude SUTLr la
Paıideia Christz ul ate de 1959 (Zeitsch. dıe neutestamentliche Wissenschafl
die Kunde der DrIteren Kırche, 5 $ 1959 1—14), Jaeger monfire COMMENT les
Chretiens ONT acceder 1a tradition humanıste antıque. presente ensuite
les difterentes attıtudes des Chretiens face l’ecole antıque, les reactions des Parents
chretiens, 1a posıtion ambigue de Saılınt Jerome. Cette etude est extraıte der f
schrı fl wissenschaftlıche Pädagogik 10, 4, 1964, 2443 Stockmeier (Theologische
Quartalsschrift 147, 1967, 432—452) etudie la reEeNCONTre du christianısme de la
pensee antıque les eftorts de synthese des alexandrins Clement Origene. nfın

Downey (Speculum D 1957 48—61 SOI artıcle Bas Empire
mMoOonNntiIre COMMENT SOUS Constantın SCS SU):  I5 les themes chretiens palens
continuent &aftronter.

En fermant livre S1 riche PeuUL ftormuler quelques regrets. (C@ In
d’ouvrages oblige la repetition INaNnqucC PCU de cohesion. D’autre part pPO
quo1 Harreter siecle? Pourquoi1 pas presenter OCUVIC de Cassiodore de
Boece qu1 font ENCOTE partıe de l’Antiquite chretienne meme  A aller Jusqu’a Gre-
voire le Grand? On regrettera, d’autre Part, UUC tel tel article d’Henri-Irenee
Marrou qu1 FTAn taıt POUTI V’etude de la culture de Vl’enseignement, quı esSt
MOTT l quelques MO1S, n’aıt Pas trouve place ans livre. est Vraı qu«cC
l’ouvrage est eJa ımportant, qu’une bibliographie de le termiıne, qu'’il
auraıt peut-etre fallu euxX POUI presenter les difterents aSPECTS d’un PIO-
bleme capıtal puisqu'il est P’origine de culture occidentale.

Parıs Pıerre Rıch  €

Hans-Jochen Jaschke: Der Heilige Geist 1: Bekenntnis
Kır ch Eıne Studie ZUr Pneumatologie des Irenäaus VO Lyon 1m Aus-

Sa1ls VO altchristlichen Glaubensbekenntnis Münsterische Beiıträge ZUuUr Theo-
logie 40) Münster (Aschendorff) 1976 363 S., kart.:; U
Kirchliche Lehre über den Heiligen Geıist, die ber die iındividuellen Anschauun-

gCH eiınes Theologen hinausgeht, außert siıch in der Frühzeıt VOT allem 1n Bekenntnis-
formulierungen. Da diese ber cehr knapp sind un verschiedener Interpretation
offenstehen, stellt sıch dıe Frage, ob die pneumatologischen Ausführungen der 'heo-
logen des D3 Jhs als Auslegung eınes vorgegebenen Bekenntnisses gelten können:
Ist die Entstehung der altkirchlichen Pneumatologie 1n der Entfaltung des Bekennt-
nısses begründet? Jaschke bejaht diese Frage mMi1t ausführlicher Begründung 1n der
vorliegenden, von Joseph Ratzınger betreuten Regensburger Dıiıssertation A2US dem
Jahre 974/75 eın Ansatz bei Irenäus 1St deswegen überzeugend, weil dieser
den frühchristlichen utoren derjenıge S: welcher seine Theologie konsequente-
Ssten als Explikation der kirchlichen TIradıtion als apostolischer) begreift und dabei
die VO  3 der trühkatholischen Theologie vernachlässigte Pneumatologie austührlich
thematisiert. Eıne umtassende Untersuchung der Pneumatologie des Irenaus hat bis-
lan gefehlt, zab 1Ur Teilstücke AZuU. Deswegen wird I1a  - 1€es Buch als einen
W 1 tiıgen Forschungsbeitrag autnehmen mussen, der eine Auseinandersetzung E1 -
ordert.

Jaschke gyeht VOT, daß 1mM 'e1l die Ursprünge des Bekenntnisses ZU He1-
lıgen Geist nachzeichnet und annn 1mMm 41 eıl Irenäus’ Lehre als Inter retatıon
dieses Bekenntnisses darstellt, wobeı „eıne Deutung 1m Sinne einer Zer 1n
einzelne Traditionsschichten“ S für unangebracht hält und dessen jene
Lehre als einheitliches Ganzes versteht. Bei diesem Verfahren MU: zunächst geklärt
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werden, Ww1e€e enn „das Bekenntnis der Kırche S Heiligen Geist“ D“OT Irenaus

ausgesehen hat Dazu beschreibt die Fruhgeschichte des trinitarischen Taufbe-
kenntnisses allzgemeın (S 9—35) und der FormulierunSCH des dritten Artikels 1in

131} Er verzichtet darauf,Glaubensformeln un: Symbolen insbesondere (S 56—
„dıe mühselıge Diskussion die Frühgeschichte eıgens aufzunehmen“ un 55
die gesicherten Ergebnisse der Symbolforschung voraus“”“ S 1 ES wird fragen
se1IN, ob zut daran tut

Aufgrund eines weıten erstandnısses des Begrifts aufbekenntnis (Taufakt als
Bekenntnis) sieht bereits 1n Mt 28, eın dreigliedriges Taufbekenntnis VOLI-

dessen Form freilich ften leiben mu“ 21} bestätigt wiırd ıhm durchlıegen, I7

andere ntl TLexte Dıd 7) Als weıterer Zeuge VOT Irenaus wird Justin VOI-

gestellt, der Befund beı Irenaus wird ausführli: diskutiert. Ergebnis: „Der Glaube
den Heiligen (je1ist gehört sOmıt test 1n das Taufbekenntnis hınein“ (S 18) Zur

Bestätigung werden Tertullian Novatıan, Clemens un! Orıgenes herangezogen. In
einem 7zweıten Arbeitsgang befragt die Bezugnahmen auf die Glaubensregel be1

haltlicher Beziehung Z Taufbekenntnisdenselben Autoren, weıl diese 1n n 1n
feststeht 43) Be1 Irenaus stellt eın „reiches Pneumaj:ol_ogiscäes Kerygma”“

573 das auch be] Tertullian, Novatıan un: Orıgenes, 1n jeweıils spezifischer Aus-

pragung, begegnet: „Strukturelle un inhaltliche Elemente des drıtten Artikels,
ber noch ıcht eiıne einheitliche, 1mM Wortlaut festliegende Formel“ 78) als Basıs

wiıird das durch eıne Analyse der 5Sym-der jeweiligen Pneumatologie. Nachgeprüft
Der Ursprung des pneumatologischenboltradition des und Jhs Resultat:

Schon früh-Artikels liegt) 1n der Taufe, gEeENAUCI 1mM Taufbekenntnis“ 132)
zeıt1g 1St dieser Artikel inhaltlich ausgebaut worden, wobe1ı die Erwähnung VO  3

Kırche, Sündenvergebung un Auferstehung M einem 1nnerlichen Zusammenhang
P Wesen un Werk des Heiligen eistes“ steht, welches wiederum „1M die trinı-
tarısche Gesamtstruktur des Symbols hineingenommen 1St (S 138) Dadurch 1St

der Ekklesiologie un der Soteriologıe VOI -die Verbindung der Pneumatologie mit
annn VO:  — den verschiedenen Theologen Jegegeben. Dieser „'Traditionskanon“ WIr

aut ıhre Weiıse 1n ıhrer Pneumatologie interpretiert, dafß diese mehr 1St „als Ur

die Privattheologie eines Autors“ (S 146)
Der eıl bringt eıine sorgfältige uswertun der Fülle einschlägıger Sekun-

därliteratur un kommt 1n Auseinan:ersetzZung mMi1t ıhr einem Urteıl, das n
Anlage der weıteren Untersuchung ZUTseiner grundsätzlichen Bedeutung für die

da{ß VOTLT allem die Taufte zumindestDiskussion anregt. Unbestritten dürfte se1In,
SeIt frühkatholischer Zeıt, w 1e dıe Pastoralbriefe, Ignatıus und Barnabas beweısen
vgl ber auch schon Apg und Hebr) — der Ort 1St, dem die Wirklichkeit des
eistes bekenntnisartıg erfahren WUrLde. ber w1e steht 6S mMit einem solennen aut-
bekenntnis? Weder mit Mit 200 mMit Dı 7 1afßt siıch eın solches belegen,
vielmehr NUr die Tatsache, da{fß 1n dieser syropalästinıschen Tradıtion die Gegen-
Wart des eıstes den Konstitutiva christlicher Exıstenz gezählt wurde. Die Nen-
nung der Trınıtät bei der Taufte 1St, formgeschichtlich betrachtet, noch keın Bekennt-
O Das gilt auch für Justin, pol Il 61 Das Bekenntnis 1St eine allgemeın rez1-
pıerte Verarbeitung VO  3 theologischer Reflexıion. Belege £ür ein Taufbekenntniıs die-
SCT Art tehlen für das BL Jh Vgl V, Campenhausen, I)as Bekenntnis 1 Ut=
chrıstentum, ZN 63; I9/Z 210—-253: ders., DDas Bekenntnis Fusebs VOI Caesarea
(Nıcaea 325 ZN 6 9 1976; 1ACH.134.) Auch 1in Ep post. fehlt jeder Bezug
aut die Tautfe Formulierungen dieser Ar einschliefßlich des möglicherweıse schon
VOTL 200 entstandenen omanum verweısen auf dıe Lehre, sind Iso 1ın Lehrbe-
kenntnis. s1e feste Formulierungen hatten, mu{ dahingestellt bleiben. Erst be1
Tertullian un: Hippolyt iSt eın Ausdrückliches trinitarıisches Taufbekenntnis be-

dessen entsprechende Hinweıiıse sich autf dieZ  5 nıcht dagegen schon beı Irenaus,
Glaubensregel beziehen (Adv haer I) Z 4 —1 ’ 1) Epid d 6! 7 Im Jh 1St das
Bekenntnis ausschliefßlich Christusbekenntnis, 1mM Verlaut des Jhs dürfte
weıtert worden se1n, hne da WIr ber diesen Vorgang Angaben machen
können. Dabei hat die trinitarische Taufformel auf die pneumatologische Reflexion
eingewirkt.
Zrtschr.
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Das zeigt siıch bei Irenäus, VOT allem 1m Vergleich miıt Justin. Be1 diesem kann
kaum VO  ; eıner trinitarıschen Auffassung des „Bekenntnisses“ (SO 590 auf das

1n Apol I7 p3: verweıst, die ede sSe1in. Denn 1, 6, ordnet Justin den Gelist
1n die Engelwelt e1ın, und die Struktur seiıner Theologie 1St 1m übrigen binitarisch.
Gerade deswegen 1St ein unverdächtiger Zeuge tür eıne vorgegebene trinıtarısche
Lehrtradition, die für Irenäus das Fundamen der Pneumatologie bildet (ZiD Adı
4er. I! } I 33; E 20; Der Bezug Z Taufe 1St bei Irenäus ıcht durch
eın Tautbekenntnis gegeben, sondern dadurch, da{ß diese Lehrtradition den aut-
ollzug expliziert vgl Epıd In dieser Hinsicht ware aschkes Erklärung der
Entstehungsgeschichte der Pneumatologie modifizieren. Un ann würde die
Frage, woher Irenäus jene Tradıtion hat, ohl VO  3 größerem Gewicht se1n, als
me1int. Denn 1St War der Theologe, be1 dem u11l5 eine trinıtarısch begrün-
ete Entfaltung der Pneumatologie begegnet, ber Vor ihm xibt nsätze 2a7
Zur systematischen Implikation VO  a aschkes These 1St 1M übrıigen noch folgendes
anzumerken: Wenn die Theologie schon 1 Jh als Auslegung eines normatıven
Bekenntnisses verstanden werden soll, müfßte doch UVi die Frage der allge-
meınen kirchlichen Geltung des Bekenntnisses (bzw. der Bekenntnisse) geklärt se1n,
damıt ber die Verbindlichkeit estimmter Anschauungen un Formulierungen als
Vorgabe für die Theologie entschieden ISTt. Die Frühgeschichte einer solchen Rezep-
t10n lıegt ber dermaßen 1mM dunkeln, da{ß 11a  w besser ıcht VO'  e} „dem Bekenntnis
der Kirche“ sprechen sollte Anhaltspunkte haben WIr 1LUT für einıge Kirchengebiete
seIt eLIwWw2 der Z7zweıten Häilfte des Jhs

Im I: eıl 148—352) analysıert Jaschke „dıe Auslegung des pneumatologi-
schen Bekenntnisses durch die Theologie des Irenäaus“. Darunter versteht ıcht
dies, da{ß Irenäus eine „direkte Auslegung des Symbols gemeıint“ habe; wohl ber
se1 1m Bekenntnis als „dem trinıtarıschen Glauben der Kirche“ der Bezugspunkt
gzegeben, von dem allein her Irenäus’ pneumatologische Ausführungen sıch einer
Einheıit fügen CS 340) wWwertiet die Texte breit AauUs, oft breıt un
ständlıch, durchweg ber 80880 zutreffender Beurteilung. S0 kommt dıe Fülle der
iırenäıschen Aussagen Gesicht, nıcht ımmer allerdings deren Tiefe, dıe durch e1n-
gehende Interpretation erschließen 1St. Insgesamt wırd nıcht mit der wünschens-
wWertien Deutlichkeit herausgearbeıtet, die Schwerpunkte der Pneumatologie lie-
SCNMN un: W1e die Einzelthemen zusammenhängen. oliedert diese 1n re1 Teile „Der
Heıilıge Geist 1n der Einheit des trinıitarıschen Gottes” ; „Die Rolle des Heiligen
elistes bei der Ausführung des yöttliıchen Heılswerks“; „Die Entfaltung der (Geist-
wirksamkeit 1n der Kirche“. Diese Gliederung lehnt siıch 1Ur scheinbar die Struk-
Lur des Bekenntnisses A, VO  } der her der Aufbau der irenäischen Pneumatologie
wohl auch ıcht verständlich machen ware. Erwagenswert ware CS, s1e als Be-
standteil eiıner Theologie der Heilsgeschichte rekonstruieren, ber auf eıne SYSTEC-
matische Rekonstruktion wırd überhaupt verzichtet.

Zur Methodik der Arbeit 1St 1M Blick auf den I1 Teil konstatieren, da{fß s1€e
1mM Grunde nıcht historısch, sondern dogmatisch Orıentiert ISt. Das zeı1gt sıch sowohl
1mM Gesamtresultat als auch be1 den Einzelanalysen. sich War exakt un
ausführlich mi1t der umfangreıchen Sekundärliteratur auseinander, ber nımmt
die dort bereitgestellten theologiegeschichtlichen Aspekte ıcht produktiv auf. Dıiıe
ıterar- un traditionsgeschichtliche Methode lehnt als für die Irenäusınterpreta-
t10n unergiebig 1Ab (ZB 170174 730 E un: blendet diejenige Zugangsmög-
ıchkeit Aaus, die der Irenäusforschung se1it Harnack, Bousset un Looits besonderes
Profil gegeben un darüber hinaus die Erhellung der Dogmengeschichte des Jhs
beftördert hat deutet Irenäus „werkimmanent“, doch hne eın nNnstrumentarıum
W1e die strukturale Textanalyse. So entsteht eın WAar geschlossenes und irgend-
w 1e „richtiges“ Bild, dem ber des unzureichenden historischen Bezugs
Tietenschärte und Konturen abgehen. Eınen Historiker kann diese Arbeit
Iso nıcht recht befriedigen; fragen ISt, ob S1E 1in systematischer Hınsıcht befrie-
digt, wenn die historische Basıs der dogmatischen Rekonstruktion anders hätte aus-
tallen mussen. Bildet sıch diıe Lehre der Kırche, als deren Repräsentant Irenäaus
steht, 1 ungeschichtlichen Rückgrift auf ein autorıitatıv vorgegebenes Datum, als
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das das „Bekenntnis hier erscheıint? der entwi  elt S1€e sich 1n einem Geflecht GL -

geradeschiedener Faktoren als eın geschichtliches Produkt, wobe1l 1in der Geschichte
pneumatologischem Aspekt der Weg Cottes mit seıiıne Kirche als theologisch

relevanter aufzudeck wäre? Der protestantische Kezensent kann sich des Eın-
als müßte das be1ı Irenaus begegnende J> katholische“drucks iıcht ganz erwehren, eın ANSONSTICHN „typisch CEVaNsSC-Verständnıis VO  ( Tradıition und Heilsgeschichte BCHC

diesem Kirchenvater das Katho-lisches“ Vertahren verteidigen, doch gerade be1
lische un das Evangelische sıch verbinden. Irenaus ordert traditionsgeschicht-

un der Rückbezug auf das „Bekenntnis” kann 1Urlıchen Analyse geradezu heraus,;
eın el der Analyse se1in.

Aus der Bekenntnistradıtıon, w 1e€e ımmer deren ezug 7 Taufte definiert Weli-

den IMnNas, ergeben 61ch neben dem trinitarische ezug die folgenden vıier NCUMA-
tologischen Themen, die darstellt vgl FS 140 144) Geist un Christus,
Geıist un Wort (Prophetie), Geıist un Kirche, Geist und Heil (Sündenvergebung,

Irenaus „entrale Verbindung der Pneumatologıe miıtTaufe, Auferstehung). Die für
indet sich dagegen ıcht iın dıeserdem Gedanken der Neuschöpfung des Mensche

Tradıtion. Aufgrund VO  - Epid (vgl Adv. ha V, 2 9 könnte I11AaIll ve

da s1e ı:hm durch dıe 1n der Regula ausgedrückte Lehrtradıtion VOTLrgvegeben W al

Hierıin berührt sich mit Tertullians un: Orıigenes’ Bezugnahmen autf die Heilıi-
ılt tür den Gedanken der Vermittlung VO  n Er-

ZuUN$ durch den Geıist. Gleiches
kenntn1ıs durch den Geist (Adv. haer. I I 7, Epid f Dıe Verbindung der
Pneumatologıe M1t der Kosmologie 1St jedoch durch keinen dieser TIradıtionsstrange
präformiert. Daraus Cr  s  g1bt siıch, dafß Irenäus’ Lehre ıcht komplett als „Auslegung

rtikels“ (S 328) begriffen werden kanndes pneumatologischen ber seın Grundthema hınaus dıe historische Per-bietet ınteressante Ansatze,
spektive möglichst vollstandıg elnzubeziehen. 50 thematisıert 148—1 80 die

zeitgenössische ituatıon Is den „Zugang AT irenäischen Pneumatologie“ : die Aus-
einandersetzung mi1t Montanısten un radikalen Antimontanıiısten den Ort der

harısmen 1n der Kırche SOWI1e die Bewährung der GemeindeProphetie und der
Wenn damals Kirche als 1n der Gegenwart desgegenüber der feindselıgen Umwelt.

e1istes begründete Realität rfahre wurde un Irenaus’ Pneumatologıe 1es VOI-

(S 157); annn müfte nach dem tieferen Zusammenhang gefragt werden.
Die Ausführungen ber das geistbestimmte Leben der Kirche w1e des einzelnen

Eın solcher 1St VOILI allem die Auseın-Christen haben Ja eınen ZSitz 1m Leben“
dıe ıcht NUur eine abstrakte theo-andersetzung mM1t der valentinianıschen Gnosıs,

logische Kontroverse darstellt, sondern die kirchliche Wirklichkeit berührt. Es 1st
freilich zutreitfend, da{fß e1ım „drıtten Artıkel“ die antihäretische Orientierung ıcht

deutlich hervortritt w1e bei der (sotteslehre un: der Christologıie. Doch dart
die Pneumatologıe gyehöre denjenıgen Themen, dıedaraus ıcht vefolgert werden,

den Valentinianern entwickelt habe SIrenaus nıcht 1n Auseinandersetzung miıt
da die Kontroverse dıe Eın-176) xibt selber durch seiıne Analyse erkennen,

zelausführungen gepragt hat (vgl H93 Irenäus’ Thematısıerung der pneumatolo-
Ekklesiologie Soteriologıe richtet siıch valentı-yischen Komponente VO:  [

Erwählungslehre. Die ynostische Trennung VO:  (a OP-nianısche Anthropologıe enn s1e 11 -fung und Erlösung wirkt sich auch 1n der Pneumatologıe aus,
sistlert Irenaus aut der Leiblichkeit des Geı1stwirkens: Die Kirche 1St gerade 1n ihrer
Geschichtlichkeit eine pneumatische Größe GENB 2 9 { I  9 4, 15 un die Neu-

durch den Geıist zielt aut eıne Exıstenz un eıne eschatolo-schöpfung des Mensche
die Leiblichkeit einschließen ( 6, 1—2; 9! 1yische Vollendung, die

Allerdings 1St die antıhäretische Explikation ıcht das ausschlaggebende Motıv
1n Irenäaus’ Pneumatologie; insoweıt hat recht. Doch 1n der Verbindung VO  3

Ekklesiologie, Anthropologie un Soter10logıe miıt der Pneumatologie lıegen, pOS1-
ige Berührungen mMi1t der valentinianıschen Lehre VOTL,ELV w 1e abgrenzend, auftä

beiden gemeınsamen Tradıition aufdrängt. Dabeidaß sıch die Rückfrage nach eine
müßte eklärt werden, ob auch diese Tradıtion un iıcht bloß dıe erulerte Be-
kenntnistradition ZUr ”Tradition der Kirche“ gehört. Es stellt siıch Iso noch e1n-
mal die Frage nach der Methodik. Man wiırd darın zustiımmen, da{fß Irenius’ Werk

0*
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etztlich als „ VOIN Autor geschaffene Einheit“ interpretiert werden muÄß5, wobe1l
selber einräumt, diese könne SIn einer tradıtionsgeschichtlichen Arbeit aufgehellt
werden 174) Doch dieser Intention wırd die „Komplementarıität“ die-
SCT FEinheit £5) 180) iıcht siıchtbar gyemacht. Di1e theologiegeschichtliche Bedeutung
des Irenäus 1n einer Zeıt der Krise und der Konturijerung frühkatholischer Theologie
kommt damit ıcht recht AA Ausdruck. Seine Pneumatologie kann im Grundsatz
als Auslegung jener Tradition verstanden werden, die 1mM Bekenntnis fixiert wiırd.
och die Einzelzüge dieser Auslegung sind nıcht LUr durch die Bekenntnistradition
präformiert un sınd auch nıcht 11U!T die orıgınäre Leistung des Irenaus. Es kommt
dıie Anknüpfung schulmäßige Lehrtraditionen seiner Väter WwW1e€e seiner Gegner
un die Auseinandersetzung MIt beiden unabdingbar hıinzu. Hıerbei spielt 4 dıe
Paulusrezeption sowohl 1n der kleinasıatischen als auch 1n der valentinıanıschen Ira-
dition eiıne Rolle Indem verschiedene Schultraditionen 1n der Bindung diıe
Bekenntnistradıition interpretiert und diese konturiert, kann beanspruchen, die
Lehre der Kırche 7: bieten. Das se1 WwWwel Komplexen andeutungsweise Uu-
Striert.

Irenäus redet VO: Geist ıcht isoliert, sondern 1 Zusammenhang eıiner TIrını-
tätstheologie. Hıerzu, Ww1e auch SL: Verbindung VO:  $ Christologie un Pneumato-
logie, stellt den Textbefund ausführlich dar S 181—249). Die Anlehnung die
Bekenntnistradition 1St diesem Punkt deutlich. weIlst echt daraut hın, da{fß
ber die innertrinitarıiıschen Beziehungen noch ıcht intens1v reflektiert wırd ber

äßt ıcht hinreichend erkennen, welche epochale Arbeit Irenaus hier geleistet hat
Der Vergleich mMi1t der valentinianischen Konzeption, zumal die Auseinandersetzung
miıt Orbes These, da{fß diese 1mM AÄonenmythos erstmals eine spekulative TIrınıtäits-
lehre biete, fällt knapp AUS, Die vorirenäische Lehre mu{ßte als Ma{fistab heran-
pEeEZORCN werden; die 276730 gebotene Auseinandersetzung MI1t der Rekonstruk-
tıon einer Geistchristologie durch Loofs 0 Auft aut eine pauschale Ab-
lehnung hinaus. Der Verzicht autf eıne historische Betrachtungsweise macht sich 1er
bemer

Das gilt auch für den Zusammenhang VO  } Pneumatologie un Soteriologie, die
Thematik des Menschen. betont echt auch 1er den Gegensatz, 1n dem
Irenäus TL Gnosıs steht, verifiziert das ber ıcht durch die Einzelausführungen

294—327). Nur durch die Berücksichtigung der Komplexität der valentinianiıschen
Posıtion wiıird iNnan die Konturen exakt ertassen können. Wenn 05 zutrifft, da{fß 11a  n
hier aut den „Kern der ırenäıischen Pneumatologie“ stöfßt (S 294), müfßte deren
Stellenwert 1mM SaNnzZCH der Soteriologie bestimmt werden. Irenaus polemisiert Wr

die valentinıanısche Soteriologie un Pneumatologie, ber die Parallelität
seıner Lehre VO Menschen verweıst auf Berührungspunkte, die vermutlich
durch die verschiedene Bearbeitung VO  } gemeinsamer Lehrtradition erkliären
sind 1St e1m Thema der Gottesbildlichkeit der Zusammenhang miıt früh-
christlicher und jJüdischer Theologie evıdent. Weil] Irenäus deren Intention direkt
aufnımmt, und nıcht dialektisch modifiziert W1e die Valentinianer, kann die Lehr-
kontinuität für siıch beanspruchen. Vor allem durch die Integration der Pneumato-
logıe hat die Soteriologie Aus der Engführung e1nes $rühkatholischen Moralismus
befreit un den Grund für eine Gnadenlehre gelegt, deren Struktur bis 1n die
Gegenwart bestimmend gCcWESCIL 1St.

Nıcht durch die Auslegung „des Bekenntnisses“, sondern durch Aufnahme meh-
seiner Zeıt bestimmender Tradıtionsstränge, denen neben Schultradi-

tiıonen auch nsätze einem gemeiınsamen Bekenntnis un verpflichtender
Lehre der frühkatholischen Kirche sıch befinden, un: durch deren konsensusfähige
Verarbeitung einem Gesamtentwurf 1st Irenäus’ Pneumatologie entstanden. So
hat S1e den Fortgang der Lehr- un Bekenntnisbildung entscheidend mitbestimmen
können.

München Wol}-Dieter Hauschild
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Ruhbach He} Dıe Kirche angesichts de konstantı-
nischen Wende Wege der Forschung 306) Darmstadt (Wıss uch-

(42.—)vesellschaft) 1976 DEn 471 S’ LA
ene ammelband verein1gt ArbeitenDer VO  e Ruhbach (R.) herausgege

hnten. Wer sich Titel eınes Buchesverschiedener utoren Aus fast vier Jahrze
orıentieren pflegt, wird e1ım Blick auf Inhaltsverzeichnıs dieses Bandes

manche Überraschung erleben: Liıetzmann, Die Anfänge des Problems Kirche
d V. Campenhausen, Die ersten Konflikte zwischenun Staat (1938%; ihre bleibende Bedeutung (1954), ft.; Berkhof, DıiıeKirche un Staat S Aland, Kaıiser undKirche auf dem Wege Z Byzantınısmus (1 D

{Slın, Staat un KircheKirche VO  n Konstantın bıs Byzanz (1960), 47 & 9 En
VO  a Konstantın dem Großen bis Theodosıius dem Grofßen fi 9 ders.,
Die Religionspolitik des alsers Theodosius des Großen (1953)% 8/ f Lietz-
Manil, Das Probil Staat un!: Kirche 1mM weström1ıschen eich (1940), 1120

Kirche un Staat 1 Jahrhundert (1967); 122 f< Kar-Schneemelcher, Konstantın demtaschowW, Die Entstehung der kaiserlichen Synodalgewalt
Großen, ıhre theologische Begründung un ıhre kirchliche Rezeption (1950); 149

fa Wolt, Zur Entstehung der kaiserlichen Synodalgewalt, ihrer theologischen
Begründung un kirchlichen ezeption (1950); 1658 fr Straub, Kaiser Onstan-
tın als EITLO KOTTOS TWV EXTOG (1957); 187 H’ MandouzZC, Dıe Kirche an

der römischen Kultur (1961);, 206 fi 9 Schmuitt,sichts des Z usammenbruchs Ruhbach,Eusebius als der Prototyp Politischer Theologie (1970), D 2 {}i:+
236 ft.;Dıie politische Theologıe Fusebs VO  3 (Caesarea (Originalbeıtrag

Hagel, Dıie Lehre des Athanasıus VO  - Kirche un Kaisertum (1933); 7259 f3
Schneemelcher, Athanasıus VO: Alexandrıen als Theologe un: als Kirchenpolitı-

Dıiıe politischen Hintergründe der Homous10s-ker )) 279 fl’ GCeska,
Dıie Großen Kappadokier unLehre des Athanasıus (1963), 797 H, May,

bıs 'heodosius (Originalbeitragdıe staatliche Kirchenpolitik VO  $ Valens
2397272 Er Markus, Coge intrare: Dıe Kirche un die politische Macht (1970),
537 fi, H.-)J Diesner, Fulgentius VOoO  a uspe als Theologe un Kirchenpolitiker

(1966), 362 s Bibliographie, 40/ fl 9 Regıister, 415
Die Tatsache, dafß die genannten Forschungsbeiträge dem Titel 99  1e€ Kirche

de“ usammengeste1lt wurden, Aßt das Fehlenangesichts der konstantinischen Wen
der Lektüre des Vorwortes VII-XI) wirdeiner klaren Konzeption ver: Be1i

die Vermutung SS Gewißheıt. Was al Herausgeber des Bandes auf kaum mehr
als vier Seıiten I1 hatte, oftenbart 1LUF wen1g Vertrautheit MI1t der (Kirchen-)
Geschichte des Jahrhunderts. Das OIrt gezeichnete Bild der konstantinischen

mit denen sich die Kirche konfrontiert sah,; sSOWw1e der For-Wende, der Probleme, iıcht 1im entferntestenschung bıs ZU Jabr der Originalbeiträge (1974) reicht
und Erkenntnisstandes heran, das die historische, Jur1-das Nıveau des Kenntn1s-

stische, theologische Wiıssenschaft se1it lanSCH) erarbeıtet hat Die Unzulänglichkeit
des Vorwortes findet ihre Entsprechung 1m Originalbeitra des Herausgebers ber
die politische Theologıe des Eusebius Angesichts der AusführuNSC VO  g MU

ob enn die Arbeıiten beispielsweise VO:  -
INa  i} sıch einigermaßen ratlos fragen,cherbild des Eusebius VO  e} Caesarea“,“ VO:  iStraub über -Das christliche Herrs

K}st1AN0 1n Eusebio dı Cesarea, 1a primaFarına ber „L’Impero l’Imper
teologıa politı de]l Cristianesimo“, VO  »3 Schmitt (1im besprochenen Sammel-
an VO  3 Calderone ber „Teologıa polıtica, SUCCESS1ONE dinastıca consecratıio
in eta costantına ob denn diese Arbeiten Sanz UumsSsSOoNST CSqQhrieben worden

Aut 1 1St „Begründungen” wohl „Begünstigungen” verstehen;
gab c5 übrigens eine 1inoffizielle Kirche?

Kapitel in: ders., Vom Herrscher;deal ın der Spätantike. Aufl Stuttgart 1964,
113

Zürich 1966
In Fondation Hardt, Entretiens LOMN.: SCLNV: He Culte des Souveraıns ans

l’Empire Romaın). Vandoeuvres-Geneve 1973 213



406 Literarısche Berichte un Anzeıgen

sınd Gewiß hat FEusebius sich nıcht „ ZUIN willfährigen Werkzeug e1ınes berechnen-
den Herrschers degradıeren“ lassen (S 256) ber W Ads$ sol] INa VO  3 der Behauptung
halten,5 99  O Euseb kein politischer Theologe 1n dem Sınne WAadl, dafß die Politik
Konstantıns akzeptiert, theologisch gerechtfertigt hat“ (ebd.; vgl 248), WenNnNn

1M gleichen Autsatz z schreıbt: 1n der ‚Kırchengeschichte‘ werde sichtbar,
„dafß Eusehb den eigentlich politischen Zusammenhängen eın Interesse hat,
sondern lediglich der theologischen Deutung der Geschehnisse“ (& 246); Eusebius
stelle eine Analogie 7zwiıischen den Erfolgen Konstantıns un den Taten (sottes 1n
der Bibel her, „indem die historischen Ereignisse den biblischen Berichten
gleicht“ S 249); Eusebius W C111 auch „einse1t1g” eine „theologische
Deutung Konstantıns“ D 251); WECNN Eusebius „Konstantın selbst Wort kom-
iINnen läßt, wırd dessen politische Konzeption konsequent theologisch umgedeutet“
S 252 das Verdienst des FEusebius liege darın, „dıe Bedeutung des Umschwungs
VO  e} 315 erkannt un: theologisch interpretiert haben Damıiıt WTl die konstantinı-
sche Ara ıcht LLUL als Wendepunkt in der Geschichte, sondern als VO  e Gott
gewollt dargelegt un der Kirche bedeutet, W 1e S1€ sich ın der Situation
verhalten habe nämlich Gott preısen, der durch seınen DDiener Konstantın
Kirche un: Welt den Frieden schenkte, un Gottes Wıiıllen entsprechend leben
Im Grunde 1St. CX eine rein geistliche Weıisung, die auf das außere Verhältnis
der Kırche ZuU Staat ıcht eingeht“ (S Dies alles hat nach nıchts miıt poli-
tischer Theologie un Wer das behaupten Wagt, MUu sıch fragen lassen, W as

annn noch Politik un: politischer Theologie versteht. Man kann den Be1-
rag VO  3 jedenfalls 1Ur als einen milßglückten Versuch bezeichnen, FEusebius
nach den Stellungnahmen RC}  3 Schmuitt, Peterson un: anderen S 2236
„retten“. Diese Vorbehalte sollten u1ls ber iıcht die Freude ber den sonstıgen
Inhalt des ammelbandes verderben. Historiker un Theologen dürfen G dankbar
begrüßen, da{ß iıhnen eıne Reihe VO  - torschungsgeschichtliıch bedeutsamen und ür
die heutıige Diskussion relevanten Arbeiten, die bisher schwer zugänglich I1,
nunmehr bequem ZUr Hand 1St.

TIrıer Klaus Girardet

Lancel CFrl Actes de la Conference de Carn ae
241 1 LTome F Introduction generale. LTome H- Texte traduction de la
capıtulatıon generale des de la premiere seance. Tome II 'Texte
traduction de 1a deuxieme de 1a tro1sıeme seance Sources chretiennes
No 194, T 224) Parıs (Editions du Cerf) 972/75 19
Diese Ausgabe der Akten des Religionsgesprächs mit den Donatıiısten 1M Jahre

411 Karthago umtfa{ßt vier Bände, VO  3 denen die ersten Tel AT Anzeıge VOUOL-

liegen. Der vierte Band soll zusätzliche Erläuterungen, Register un: Karten enNt-
halten.

Für die Herstellung des Textes verfügte der Herausgeber ber keine breitere
Grundlage als se1ne Vorgänger, deren bedeutendste Baluze und Dupın sind Denn

1St. 1Ur eın Textzeuge erhalten, der Parısınus 1546 P eine Handschrift Aaus
den Viertel des ahrhunderts, die VO  - Bischoft dem Skriptorium VO: Lorsch
zugewı1esen wird. Dıie beiden anderen Manuskripte sind Abschriften VO:  e} AUS
dem Jahrhundert So bestand die Arbeit des Herausgebers 1n der Reinigung des
Textes VONn Auslassungen, Druckfehlern un: 1n der Verbesserung der Zeichenset-
ZUN$g nthält Fehler und Textversetzungen, die, W1€e sıch ZU el mi1t Hılfe

Der atz des Beitrages 236) oll mit Stillschweigen übergangen werden.
Im übrigen heißt die Festrede des Eusebius „Iriıcennatsrede“ der „Triakontaeteri-
kos“, ber ıcht „Irieterikos“ 248) Auf 257 MUu wohl „nırgends“ des
sinnverwirrenden „iırgends“ stehen. Im Literaturverzeichnis (S 412), Überschrift
ZU Abschnıitt, MU: „Augustinus“ „Augustus“ heißen Aufßerdem ware

ohl nıcht die schwier1gste editorische Leıistung SCWESCH, W CI111 Druckfehler in
griechischen ıtaten (Z 137 miıt Anm 22} vermıeden worden waren.
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der capitula (Inhaltsverzeichn1s) des Marcellus zeigen laßt, auf den Archetyp
rückgehen, eines der Exemplare, welche 1mM Junı A A öffentlichen Bekanntma-

den 1n Kurzschrift aufgenommenen Proto-chung hergestellt wurden. Der Weg
ber wWwel Umschriften un die Vervielfälti-kollen bıs ZUr Edıition VO  on 411 Zing

gun der als zültig anerkannten Reınschrift (das wird 1n 346-—353 erläu-
tert), wobei sich Versehen einschleichen mußften. Be1 der Textherstellung mu{ des-
halb die Konjektur eine wichtige Rolle spielen. VDer Herausgeber 1St 1j1er aut dem
VOTLr allem VO  a Baluze beschrıttenen Wege weıtergegangen bietet „ahlreiche un

ıbt ber diese Vorschläge, w1e auch solcheylückliche Verbesserungen. Der Apparat
chnet auch wichtıigere Schwankungen derfrüherer Herausgeber Auskunft:;: verzei

Rechtschreibung 1m Kodex Der Herausgeber hat nıcht in jedem Falle eine e1n-
heitliche Schreibung durchgeführt. Er legt seıin Verfahr 1n 379 dar
un begründet Er bessert die Schreibung der Ortsnamen mi1t Hilfe VO  j In-
chriften der schriftlicher Bezeugung 1n geographischen Texten und Bischofslisten,

elche auf Wandlungen des spätlateinischenhütet sich aber, abweichende Formen,
andern. Da die Ortsnamen 1n den Gesta durchweg 1nLautbestandes beruhen,

adjektivischer Form auttreten, Ate für die Übersetzung die substantivische Be-

zeichnung hergestellt werden (Lemelletfensıis Lemellef), w as groiße Schwierigkeiten
miıt siıch führt, da viele Provınznester NUur 1n diesen Akten bezeugt sind. Umso
mehr ank gebührt der mühsamen Arbeit des Herausgebers, der 7zudem unsichere

ruck kennzeiıichnet.Endungen un Formen durch kursive
Dıie Ausgabe bringt einen Fortschrıtt gegenüber den bisherigen Editionen, s1e

iSt auch durch die Gliederung in Abschnıtte lesbarer geworden. Dıie Übersetzung
die 1n eıne moderne Sprache des schwıerigen Textes, der M1t juristischen
Fachausdrücken durchsetzt 1St und mündliche Aufßerungen enthält, welche ZU el

chen der 1n geschwollener Sprache gehalten sind,die syntaktischen Regeln durchbre
1St eiıne große Leistung.

be mM1t einer den Text auswertenden Monographie beglei-Lancel hat seine Ausga
tet. Denn muß INa  ; die Y Einführung“ neNNECR, welche einen Band VO:  o 402 Seiten
Füllt. Zunächst wird die Vorgeschichte des Religı1onsgesprächs entfaltet. Dıie Dar-

stellung 1St. objektiv, s1€e unterstreicht Recht, ß das kaiserliche Reskript (zur
schwankenden Terminologie Z VO: Oktober 410, welches die Zu-

die Entscheidung schon parteilich vorwe$S-sammenKun: 1n Karthago anordnet,
welche der Vorbereitung desnımmt. Dıie staatlichen und kirchlichen Urkunden,

Gesprächs dienen, werden analysıert, wobl gut hervortritt, Ww1e das Mandatum
der Katholiken (Gesta I! 55) als Vertasser auf A 5 Augustın erwıesen
wird den lan für die theologische Gesprächsführung enthält. Dıie Besprechung
der donatistischen ntwort aut dieses Mandat (Gesta LEL 258), die „wischen dem

die für den donatistischen Kirchenbe-und Jun1ı 411 Aausgearbeitet wurde und
oriff aufschlußreich 1ISt, bleibt dem Band vorbehalten.

Be1 der Beschreibung des Ablaufs der Konterenz wird die technische Vorbere1-
etung erläutert, wobe1l der Beamtensta (officıum) des kaiserlichen Sonderbeauf-
Lragtch Marcellinus hinsichtlich der Range un Aufgaben des darın ve'  en

Personals untersucht wird vgl 390 dıe Anmerkung ber die Arbeitsweise
1blösenden Schichten) Hilfreich 1St die Erklä-der Kurzschriftler (exceptores) in 61

der Donatısten (praescr1pt10 de teIN-
runs der juristischen VerzögerungsmanOV

On entwickelt der V+t: die Rolle, welche
POTIC, de mandato, de persona). Sehr sch
die praescripti0 de persona für den Ablauf der entscheidenden drıtten Sıtzung
spielte. Es Z1ng be1 dieser praescr1pt10 die qualitas PerSONArUuN, die HFest-

klagter. Dıie Donatısten suchen den Katholikenstellung, WeIi Kläger W ar un w er Be
dem die Beweislast zufällt und dendie Rolle des Klägers zuzuschieben,

dann die praescr1pti0 mendacıorum lItend gemacht werden kann Indem der Ver-

handlungsführer Marcellinus erklärt, beid Seıiten hätten das Gespräch verlangt
un 1eS$ durch Verlesung der Akten ber einen diesbezüglichen Schritt der Dona-
tısten 1n avenna (1ım Jahre 406) begründe 11 W as dıe Donatiısten durch For-

ler Akten des chı1smas 1n chronologischer Reihenfolgederung auf Verlesung
die Konfterenz 1n die Untersuchung der historischen Ver-abbiegen wollen gerat
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antwWwOrtun für das Schisma und allmählich 1n die VO  «} den Katholiken alstrebte Bahn, die Erörterung der Sache bst.
DDas zweıte Kapitel der Einleitung versucht testzustellen, w1e stark beide Parteıen

auf dem Religionsgespräch verireten 10 Die hier liegenden Schwierigkeitenspiegeln siıch darın, da die Liısten, welche bisher aufgestellt wurden, verschiede-
nen Ergebnissen kamen. Die Probleme (doppelte Zählungen infolge abweichender
Formen desselben UOrtsnamens, Unterschiede 7zwıschen der oftiziellen Berechnungder Zahlen durch die Kanzlei des Marcellinus un den Daten der Gesta selbst USW.)werden 110 dargestellt. Der Vf. kommt dem Schluß, da{ß beide Kırchen
eLWwW2 ın gleicher ahl verireten Aien. Diıie Unterschriften sowohl! der Katholiken
als auch der Donatısten sınd hierarchisch nach dem Ordinationsalter geordnet beiden Katholiken machen dıe Lıbyer un die Mauretanıer eıne Ausnahme davon
die Gründe werden 178 eroörtert). Das diıe Führung entsprechender Lıisten
be] beiden Kiırchen OT4auUS,.

Lancel unternımmt sodann, die Verbreitung beider Kirchen in den Kernpro-vinzen Nordafrikas ermitteln und kommt mancher Abweichungen VO  3
Frend "The Donatıst Church Movement of Protest in Roman North Afrıca,Oxtord un: Tengström (Donatısten un Katholiken, GöteborgÜhnlichen Ergebnissen: Überwiegen der Donatısten ın Numidia consularis und
Mauretanıa Sıtifensis, der Katholiken 1n der Proconsularis, Gleichstand,bei die Donatıisten infolge der Unterdrückungen) 1m Rückgang begriffen sınd. Die
Annahme, da{fß die Donatısten 1n Stidten nıcht 1n yleichem Mafße verireten SCWESCHLseı1en Ww1e die Katholiken, aäßt sıch nıcht halten (: 142 f.) Doch hat die Verfolgungıhren Rückzug 1n ländliche Gebiete befördert.

Besonderes Interesse verdienen die ausführlichen prosopographischen Unter-
suchungen des Verfassers. Es se1 1er 1LLUTr auf die Charakteristiken der Donatıisten
Emeritus VO  ] Aäsarea un Petilianus VO Constantına, die ber Monceaux hinaus-
führen, hingewiesen.

Der Sprache der Gesta, die VO  — den Latınısten bisher vernachlässigt wurde, 1St
eın besonderes Kapitel gewıdmet. Dabei verzıichtet der Vt auf eiıne Trennung der
schrıftlichen Dokumente VO den mündlichen Aussagen, weil 1es Wiederholun-
SCH führen musse. Darüber könnte INa  $ streıiten. Jedenftalls LreNNT bei der Be-
sprechung der Klauseltechnik echt 7zwıschen schriftlichen un mündliıchen uße-
rungscl. Phonetik un Morphologie ergeben wen1g Bemerkenswertes, außer dem
gelegentlichen Übergang des Dentals der Silbe di- 1n einen Reibelaut Wortanfang(Diarrhytus Zarıtus) der zwischen Vokalen (Macomades Macomazıensı1s). In
der Syntax kehren die Veränderungen, die sich allgemein 1m Spätlateinischen voll-
zıehen, wieder, W as mi1t einer Reihe VO  } Beispielen belegt wird. Der Verfasser be-
agt die Armut des Wortschatzes 1n den Gesta; die adfectio numerosıtatiıs (derersıch den Rednern der Gesta Augustın wenıgsten befleißigt) könne den
sprachlichen Nıedergang nicht verdecken. och darf INa  j ZUr Entschuldigung der
Bischöte N, daß S1e Stegreifreden alten, die allen Zeıten für Wiederholun-
SCIL und Ausdrucksmängel anfäallig SCWESCH SIN

Den Schluß der „Einführung“ bildet die Darlegung der Geschichte des Textes
der Gesta un der Grundsätze der vorliegenden Ausgabe.

Dıiese wertvolle Erschließung der Gesta VO  a 411 1St wichtig für Philologen,Hıstoriker un Patristiker.
Maınz Lorenz

Otto Wermelinger: Rom und Pelisius. Dıie theologische Posıtion
der römischen Bischöfe 1mM pelagianischen Streit 1n den Jahren 411—437 Päpsteun Papsttum f Stuttgart (Hiersemann) 1975 2n 340 öl Ln., A0
Das vorliegende Buch geht VO  } der Frage aus Wiıeweit hat sich Papst Zosimus

bei der iıhm abgenötigten Verurteilung des Pelagianismus die augustinısch-afrika-nische Erbsüdenlehre (tradux peccatı) eigen gyemacht? Diese Frage wird 1n den
Gesamtzusammenhang des pelagıanischen Streıites gestellt. So olgt der Gang der
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Untersuchung den einzelnen Entwicklungsstufen der Auseinandersetzungen den
Pelagianısmus: zunächst werden die Verhandlungen > den Mitstreıiter des Pe-
lagıus, Caelestius, 1mMm. Jahre 41 Karthago aCschildert (Teil I)‚ danach dıe Stre1i-
tigkeıten Pelagius 1ın Palästina Jahre 415 (Teil 11) Es olgt die Beschreibung
der Haltung Innozenz’ nach den rıtten der afrikanischen Bischöte 416/17 (Teil
111) und sodann der Wiederaufnahme des Prozesses durch Zosımus miıt der ab-
schließenden liıchen un kirchlichen Verurteilung der Pelagianer 417/18 er IV)
Den Abschlufß biıetet eine Beurteilung der römischen Stellungnahme 1n der Tractorıia
des Zosimus, wobel versucht wird, VO  3 den Außerungen der Betroftenen her Licht
aut dieses Schreiben ftallen lassen. Eın Wiederherstellungsversuch der Tractor12a
wiırd 214 vorgelegt. Fünf Anhänge (S 286—308) bieten eine Reihe VO Quel-
lentexten.

Der Vf£f gyeht VOTI, da tür jeden Abschnitt des Ötreites die vorhandenen
Quellenschriften analysıert 4UsSs diesen Analysen seıne historischen un theolo-
yischen Folgerungen zıieht. Er erreıicht dadurch ine csehr SENAUC Wiedergabe des Ab-
lauts der Ereignisse un der theologischen Entwicklung. Dabe1 gilt seine ufmerk-
samkeit anderem der Prosopographie, welche das Spielen persönlicher Bezie-
hungen hinter den Kulissen beleuchtet. Eıne Nebenfigur W 1 N1AaNuUs VO Celeda
wiırd dabei stiefmütterlich M1t bloßer Erwähnung bedacht; der Nachweıs VO  -

Honı1ıgmann, dafß Celeda 1n der Kyrenaika lag, 1St doch VO  - Interesse.*
uch chronologischen Fragen geht der Vt. Als Beispiel se1 die kliärende

Darstellung des Brıefwechsels 7wischen Papst OS1mus und den Afrıkanern 1 hre
41 7/1 ZCENANNL (s die Übersicht autf 151 f Wermelinger entscheidet sich dafür,
da{fß Zosimus’ TIractorıa EFST ch dem karthagischen Konzıil VO Maı 418
serizen sel. Das vielbehandelte Problem, w1e sıch die beiden VOI Augustın SCHANN-
ten Konzile 1n dieser kritischen Zeıt des Rıngens der Afrikaner mM1t Z.osımus, das
Concılıum Africanum un das spatere Concilium plenarıum (Aug. C

dem VO Prosper erwähnten Konzil der 214 Bischöte verhalten, erfährt (unter
Aufnahme eıner Beobachtung VO  w Mun-ter, Concilia Afrıcae, Corpus Christıia-

149 [1974] XXXIIL) eine elegant Lösung: mit Prospers Konzıil 1st das
obwohl Ort L 2705 Bischöte teilnah-karthagische Konzil VO: 418 gemeıint, ßeren Zahl VO  3 Bischöten nNnier-inen das Synodalschreiben wurde VO  «> einer Zr

schrieben, als auf dem Konzil anwesend
In der kirchengeschichtlichen theologischen Auswertung der Quellen sucht

der Vti. die Rolle Roms, den tandpunkt der Pelagianer (ın erstier Linıe des Pelagius
un! Caelestius) und die Polemik Augustins würdıgen.

a) Er Sagı mMi1t Recht, da{ß sich der Streıt 1n Afrika daran entzündete, da{fß VOTr

ler die iın Rom erorterten un umstrittenen Problemeden Westgoten geflohene Ita
der Anthropologie auch 1n Karthago ZUFr Sprach brachten. Der Liber de fide Ru-
fins des Syrers (in welchem der Vt. Marrou den Presbyter 4U5 dem Hıerony-
muskloster 1n Bethlehem sieht) spiegele, ebenso Ww1e der Pauluskommentar des Pe-
lagıus, Strömungen 1n der römischen Theologie wider. Dabei wird jedoch die Rolle,
welche Augustıins Schrift De diıversıis quaestionibus ad Simplicianum spielte, die
spatestens nach Mailand gesandt wurde und VO  3 daher auch dem Ankläger
des Caelestius 1n Karthago, dem Mailänder 1ak Paulinus, bekannt sein muÄfßste),
nıcht eutlich gesehen. Der 1in Rom verfafßte Pauluskommentar des Pelagius enthält
bereits versteckte Antithesen dieses Werk und Augustins Konfessionen.?
Augustins „Uber verschiedene Fragen. An Simplicianus“ steht Anfang der Ent-
wicklung, die ZU pelagianischen Streit führte

Hon1ıgmann, Patrıistıic Studies, Citta del Vatıcano 1953, 5158
Vgl auch Primmer: Dıie Originalfassung VO:  ”3 nıanus’ epistula ad Oron-

t1um. Antıdosıs, Festschrift tür Kraus, herausgeg. VO  3 Hanslıick, Lesky,
Schwabl. Wien-Köln-Graz FOLZ: DARZTEG

azu meıinen Forschungsbericht: Zwölf re Augustinusforschung,
(1975) 144
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Bei dem Schriftwechse]l der Atfriıkaner miıt Papst Innozenz urteilt der Vt.
wesentlichen ebenso W1e Caspar. Die Afrikaner betrachten Rom nıcht als er-
geordnete theologische Instanz, W1e€e Innozenz das beansprucht, und die afrıkaniı-
schen Schreiben können iıcht als einwandfreies Zeugnı1s für die Anerkennung elınes
römischen Lehrprimates werden. Hinsichtlich seiner Theologie kommt
Innozenz besser WC5S, als bei Caspar, doch stellt Wermelinger ebenso eın DEWI1SSes Zurückbleiben hinter den afriıkanischen Formulierungen test

Die austührliche Untersuchung ber Zosimus endet in Zew1ssem Siıinne mit einem
110 lıquet. S1ie 1St 1n vielen Eıinzelheiten törderlich. 7Zu dem lıbellus fidei, den Cae-
estius 1M Jahre 417 1n Rom einreichte un der VO  3 Zosimus für rechtgläubig —-klärt wurde (s 137 vermiısse ıch einen 1nwWweIls darauf, dafß der Text VO  a
arnıer (MPL 45, 497 ff.) unbrauchbar i1St. Er sollte nıcht benutzt werden. Der Ver-
such, dıe Tractoria wlıederherzustellen, tührt tfolgendem Ergebnis: Der Brieft-
körper, „Aaus dem Yrel Fragmente überliefert sınd, enthielt eine Neubeurteilung der
Prozesse Pelagius un Caelestius un: eine Diskussion iıhres Rechtfertigungs-schreibens mıiıt einer Stellungnahme ZUr Interpretation der Taufformel ZUuUr Ver-
gebung der Sünden. Daran schlossen sıch die Thesen AaUS dem antıpelagianischenLibell VO  } C 156 (scıl Augustin1), die eigenhändig unterschreiben Ya Im
Briefanhang befanden sıch Auszüge Aaus Werken des Pelagius, vielleicht auch des
Caelestius. Wahrscheinlich Jagen auch die Prozeßakten VO  an AÄYE (Karthago) un 415
(Diospolis) bei“ 213 .. Das abschließende Urteil gyeht dahin, daß nıcht mit
Sicherheit auszumachen 1St, WIiewelt sıch Os1imus 1n Rıchtung auf dıie atrıkaniıscheErbsündenlehre hinbewegt hat Er gleicht sıch Afrıka 1n der Verurteilung des ela-
1US un Caelestius un 1n der Verwerfung der VO  3 ıhm als rechtgläubigerkannten Rechtfertigungsschreiben der beiden Der Wiıiderstand ulians un
derer die TIractorıia 5ßt darauf schließen, dafß eine Zustimmung ZUur Erb-sündenlehre AUS iıhr herausgelesen werden konnte. Andererseits betrachtet Augustınden Zosimus ;ohl als Zeugen der Verurteilung des Pelagianismus, nıcht jedoch alsbsolut siıcheren Bürgen für die Erbsündenlehre. uch die antıpelagianische oku-
mentensammlung der Afrikaner, die 1in der Collectio Quesnelliana überliefert Ist,enthält keine Brietfe des OS1mus. Aus diesem Befund 1St schließen, da{f OS1ımus
sıch nıcht 1m Vollsinn für den tradux peccatı ausgesprochen haben scheint. Eınevolle Anerkennung der afrıkanischen Entscheide se1 1n KRom eHST 1n der eıt Ge-lasıus’ erkennbar.

Es 1St richtig, da die Nachfolger des Osımus CS vermıieden haben, siıch auf die
V  s Augustın aufgeworfenen spekulativen Fragen der Sünden- un Gnadenlehre
einzulassen. mu hervorgehoben werden, da{fß Augustın sıch unablässig durch
Pflege persönlicher Beziehungen DE römiıschen Stuhl un: ZU römischen Klerus
(aus dem Ja die kKünftigen Papste hervorgingen) bemüht hat, Rom S: Bundesgenos-
SCI} gewınnen. Er hielt sich uch AaUus dem Streit der atrıkanıschen Kirche mitCaelestin 1M Jahre 476 heraus. Dieses Bündnıs des Augustinismus miıt Rom, das
ach Augustins ode VO:  e Prosper weıter betrieben wurde, 1St für die kirchliche Dgkunft des Augustinismus entscheidend geworden.

Man mu{ß deshalb ler vorsichtig mit dem argumentum silentio arbeiten. Wenn
1n en Capıtula Caelestini als deren Vertasser nach Cappuyns Nachweis 4 Prospergelten hat) die anones bis VO  — Karthago durch Auszüge A4aUuSs Briefen des
Innozenz ETSOTZE siınd, W as der Vt. 238 gene1igt 1St, als eın ZEW1SSES Abstand-nehmen werten, bemerkt 263, da{fß Augustin selbst der Ansıcht 1St, dieBriefe des Innozenz genugten grundsätzlich für eın Bekenntnis ZUT Erbsünde. Pros-
pCr entfernt sich keineswegs VON Augustıin.Dasselbe oilt für die Unterschiede, welche der Vt bei der Auslegung der kar-thagischen anones VO  } Maı 41 5 ZUr!r augustinıschen Sünden- und Gnadentheologieteststellt. Wenn die anones VO  — der augustinıschen peccatı, der Prädestina-tıon und der augustinischen Konkupiszenzlehre schweigen, 1St daran erinnern,

Cappuyns: L’origine des pıtula pseudo-celestiniens CONfre le semiıpela-z1anısme. Rev. Bened 41 (1928) 156—-170
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dafß die Konzilskanones der Abgrenzung VO Pelagianısmus dienen und keine
schöpfende Darlegung aller Probleme sein können. Zudem wirkte Augustıin selbst
be1 der Abfassung mMi1t un konnte selbst urchaus in Ühnlicher Weıse die Spiıtzen
seiner Lehre beiseıite lassen, eLWA, W e 1n e dono perseverantıae darlegt,
w1e ber die Prädestinatıon predigen ce1.°

Aus der ber dıe aufeinanderfolgenden Stufen des Streıites verteilten Darstel-
lung des pelagianıschen Standpunktes se1 7zweierlei erwähnt. Zu echt we1list der
Vt. auf die verschiedenen Strömungen un Gruppen 1m Pelagıanısmus hın Das 1St
reiliıch nıcht erst eine Erkenntnis der neueEStTEN Forschung, sondern wurde schon VO  -

Walch ® un Klasen! gyesehen. Der Vt. eistet hier eiınen Beıtrag,
indem 1n Anhang Fragmente VO  - Außerungen pelagianischer Gruppen AUS den
Schriften Augustins 7wiıischen 411 und 418 csammelt un: bespricht. Der
7weıte Punkt betrifit die Haltung des Pelagıius aut der Synode VO  3 Diospolis 415
Der Vt. krıitisiert Augustins Vorwürfe, Pelagius habe auf Täuschung seiner Rıch-
ter angelegt. Dıie Behandlung dieses Problems befriedigt insofern nıcht, als der VfF
den entscheidenden Punkt, ob nämlich die Schrift De vıita christiana (MPL 40, 1031
46), dıe in Diospolis VO  - Pelagius abgeleugnet, iıhm ber VO  3 den Zeıtgenossen und
neuerdings VOoO  3 de Plinval un Evans® zugeschrieben wird, dem Pelagius yehört, nıcht
erortert. Be1 der rage, ob Pelagıus sich in Diospolis VO  e Caelestius abgesetzt habe, be-
(  b sıch der Vf mMI1t dem Hınweıs, daß die persönlichen Beziehungen zwischen be1-
den ıcht abgebrochen wurden und daß Pelagıius 1n einer Zwischenbemerkung bezweı-
felt, ob Caelestius die ıhm ZUr Last gelegten Siätze gelehrt habe k> 87) Das genügt ze»
doch nicht, das Gewicht der Verfluchung dıeser Siätze durch Pelagıius 1in Diospolis
aufzuheben.

€) Zu den wichtigsten Ergebnissen des Buches gehört die SENAUC Erhellung des
Systems der antipelagianischen Polemik Augustıins. Der Vt. zeichnet nach, Ww1e sıch
die Streitpunkte tradux peccatı, Erteilung der Kindertaute ZUuUr Vergebung der Sun-
den, der Gnadenbegrift, die Rolle des Bittgebets, die Sündlosigkeit der Heıiligen, 1
Verlauf der Auseinandersetzung kristallisieren. Vor allem arbeitet heraus, da{fß
Augustıin 1mM. Schlußkapitel VO  e De perf. ıustitiae hominıs nach einer Vorstute in
De DeCCatorum meritis rem1ss10ne) ein Schema entwirft, welches 1n rel Punkten
die orthodoxe Lehre abgrenzt un „mit geringen Änderungen den spateren kirch-
lichen Entscheiden 1n der Frage der Erbsünde, der Willensfreiheit und der Sünd-
losigkeit der Heiligen zugrunde gelegt WwWIrd“ (S 34) Dieses Schema 1sSt ber Au-
ZUuSt1Ns Briete Hilarıus (von Narbonne, C 178) un: Paulin VO  3 Nola (ep
186, 30235 das „antipelagianische Libell“, das 1n die Collectio Quesnelliana, MPL
5 9 497499 eing1ng) bis den anones des karthagischen Konzıils VO: Maı
418, die sıch ıhm 1n ıhrem Aufbau anschliefßen, verfolgen. In der Spätzeıt Au-
ZUuSst1iNs (von De oratia Christı PECCAaTO origınalı ab) wiıird die pelagianische Häre-
S1e 1n We1 Punkte gefaßt: Leugnung der Erbsünde un falsches Verständnis VO  an

Gnade un Verdienst. Diese Schematisierung, welche den Pelagıanısmus bis Zur IJn-
kenntlichkeıiıt ve  ‚9 errei  t ıhre FEndform 1in De haer. 88 In Zusammenhang mMiıt
der Ausbildung dieses Schematismus erscheint der Entwurf eines antıpelagianischen
Gnadenbekenntnisses, dem sıch diıe Pelagianer bekennen sollen, Zuerst 1n De
gest1s Pelagıi (35, S  » annn wieder 1mM antipelagianischen Libell der C 186 Es
wirkt ebenfalls auf die karthagischen anones VO  — 418 e1in.

Zum System der augustinıschen Polemik gvehört Augustins Auslegung des Ent-
scheids VO  - Diospolis, deren Entwicklung dargestellt wird, und seıin Julian
VO  w Aeclanum aufgestellter Traditionsbeweis, innerhal dessen Diospolis ZU Bın-

Vgl meıne Abhandlung: Der Augustinıismus Prospers VO  3 Aquıitanıen. ZKG Z
(1962) DI7)252 aut P

Walch, Entwurt einer vollständigen Hıstorie der Kezereıen 1 Leıip-
1768, 7285z1g Klasen, Dıiıe innere Entwicklung des Pelagianısmus, Freiburg 1882, 4A8

55
Evans: Four Letters of Pelagius, New ork 1968, 1820
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deglied zwıschen östlicher un westlicher Lehre un 7 AT Bestätigung der augustin1-
schen Gnadenlehre wiıird Um der Ungebrochenheit der Lehrtradition willen 1St
Augustın genÖtıigt, den Papst Osimus mMi1t allen Mitteln reinzuwaschen.

Wermelingers Arbeit 1St ein beachtenswerter Beitrag ZUT Geschichte des pelagia-nıschen Streıtes.?
Maınz Rudolf Lorenz

OpDera Quodyultdeo Cafthasınlensi ep1sScOopo trıbuta.
Rene Braun Corpus Christianorum, Series latına vol L2X) Turnholti
(Brepols) 1976 GVT 690
Dieser Band bringt die editi0 maı10r des Liber prom1ssıonum Prac-

dietorum Deı, VO  - dem der Herausgeber bereits eiınen Lesetext MI1t Übersetzung 1n
den Sources chretiennes (Nr 101 u 102, Parıs veröftfentlicht hatte. Dazu
kommen Jetzt 7zwölf pseudoaugustinische Predigten, aut welche Dom Morın auf-
merksam gemacht hatte, un die fenbar aut einen gemeınsamen Verfasser zurück-
gyehen. Morın wollte 1n diesem Quodvultdeus erkennen, der als karthagischer Dıa-
kon We1l Briete Augustın gerichtet hatte (abgedruckt 1m Anhang dieser Aus-
yzabe), iıhn ZUur Abfassung der Schrift De haeresibus veranlassen, und welcher
Bischof VO Karthago Wal, als Geiserich die Stadt eroberte. Braun fügt noch dıe
Predigt De virtutibus carıtatıs hinzu, deren Zuweisung AB Quodvultdeus
schon Lambot (S Studia Patristica . Berlin AL 122 f vorgeschlagen hatte.
Sie wiırd in Handschriften des bis F Jahrhunderts regelmäfsig zwiıschen den
Predigten De symbolo 11 un De cCantıco NOVO, welche 7i der VO Morın heraus-
gehobenen Gruppe gehören, überliefert. Diıiese Ansprachen mussen schon csehr trüh
in atrıkanısche Sammlungen VO  3 Augustinpredigten eingedrungen se1in. Allerdings
trıtt diese Gruppe VO  $ Predigten 1n keiner Handschrift geschlossen auf, ıhre SAl
einanderordnung 1St eın Werk der modernen Kritik, welche ihre Gruppierung iın
den Manuskripten un die Anzeichen ihrer Verklammerung un Zusammengehörig-e1ıt untersucht hat Insbesondere bılden acht Predigten, die reı1 ber das Glaubens-
symbol, die Predigten De virtutibus carıtatıs, De Cantıco novo, De ultıma

Reihe 1n der ältesten handschriftlichen Tradition.
quUuarta feria,; De cataclysmo, De tempore barbarico L eine überlieferte

Die Erörterung der Verfasserirage, sowohl für das „Buch der Verheißungenun Weıssagungen Gottes“, W 1e für die Predigten (der Herausgeber betrachtet in
beiden Fällen Quodvultdeus als Urheber), 1St ın der Vorrede dieser Ausgabe,
11UC: die Probleme der Textherstellung besprochen werden, ausgeklammert. Sıe 1St 1n
der Eınleitung der früheren Edition enthalten. Auf letztere 1St INa  3 auch hinsıiıcht-
1i der Entsprechungen 7zwıschen dem Text des Liber promiıssıonum und der Pre-
digten, auf welche Ort 1in den Fußnoten der Übersetzung autmerksam gemachtwird, angewlesen.

Dafür bietet die Neue Ausgabe einen vollen un: übersichtlich gestalteten kriti-
schen Apparat un ine ausführliche Beschreibung und Würdigung der handschrift-
liıchen Überlieferung. Be1i den Predigten mufßste diese sowohl tür dıe 1in Gruppen, WI1ıe
tür die einzeln überlieferten Ansprachen jeweils Von Grund auf dargestellt werden.
Der Herausgeber ist hier mMIit ogroßer Sorgfalt Werke Außerdem zibtbei den Predigten eıne Übersicht der Abweichungen zwischen den yroßen Augu-stinausgaben des un Jahrhunderts Amerbachs, des Erasmus, der Löwener
Theologen un: der Maurıner), wobei die VO:  } ıhm vewählte Lesart mit eınem
Sternchen kennzeichnet. S50 wird eın Überblick über dıe Textgeschichte ermöglicht.

Stilistisch 1St der ftalsche Gebrauch des Konditionals des Konjunktivs 1n
der indirekten ede bemän eln, „dıe Zurückweisung der Anklage,zuürde behaupten“ be up Ebenso DE „Wer meınt, wuüurde der
gyöttlichen Gnade ıcht bedürfen“ bedürfe der göttlichen Gnade nıcht.

Au sollten die Wörter COrDUS un clavis nıcht mit dem männlichen Artikel VOT-
sehen werden (s Anm 149)
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Der exXxt der Predigten 1St jedoch allein 2US den Handschritften worden.
Damıt 1St ZU ersten Male eine zuverlässıge Grundlage tür die philologische Unter-
suchung dieser Predigten hergestellt worden.

Wenn auch ber dıe Person des Vertassers bisher keine unumstößliche Gewiß-
eıit erreicht worden iSt obwohl Quodvultdeus MIt grofßer Wahrscheinlichkeit 1n
Frage kommt handelt CS sıch 1n jedem Fall einen Afrikaner der Genera-
tıon nach Augustin. Und eshalb verdienen die 1in dem vorliegenden Band V1 -

einıgten Schriften, die Augustın mMi1t Ehrfurcht erwähnen, alle Aufmerksamkeiıit als
Zeugen für die Geschichte des Augustinismus. Insbesondere müuüfßte ıhre Gnadenlehre
untersucht werden. Sıe bringt WAar gelegentlich augustinısche Formeln, scheıint sich
ber in der Auslegung VO  a Km 5) VO  - Augustın entfernen. In quUO
peccaverunt wird ıcht verstanden als 1B dam  < sündıgten alle, sondern 1n
Sınne, W 1e€e auch dıe Pelagıaner „weıl alle sündigten“ Sing die Strate
Adams aut alle Menschen über (Liber prom1ss1ıonum 1, 7# 16, 9—13). Dıie Schär-
fen der augustiniıschen Prädestinationslehre werden durdnwegn

Es ware wünschen, da{fß die Ausgabe Brauns Studien ber diese
'Texte anregte.

Maınz Rudol} Lorenz

Roberta ChHhesnNnut“ Three MönophnySıte CHrisStolo2188:
OxfordSeverus ot Antioch, Philoxenus of Mabbug an Jacob ot Sarug

Theological Monographs). Oxtford (University Press) 1976 Yn 158, E 6,/5
La querelle christolog1ique, objet direct des cr1ıses quı Au  DE Ve ALTS agıterent

V’Orient, engendra une litterature 1Abondante. Les OCUVICS hostiles Chalcedoine
SONT grande partıe conservees SyT1aqUE; beaucoup SONT maıntenant etudiees,
meme  Ä edıtees; les historıens, degages de la polemique, ONL LTEeECONNU uUu1llc formu-

latıon originale de l’heritage biblique patrıstıique. Chesnut entend aller
plus loin, distinguer ans 1a tradıtion monophysite difterents '9 tenant

COMPTLEC, 1O  3 seulement des OCUVICS de polemique, maıls des homelies, des traıites
spirituels, de la poesie lıturgique. Elle cho1isı de tro1s eveques coOntiem-

poraıns, Oont P’activite s1tue SUFrTOULT de 500 D20: la chronologie eut peut-etre
conseılle de presenter Severe dernier lıeu, mMals l est le theologien le plus 111

le plus r1S0UrCUuX, le plus autorise QuUss1 Lant UJUuC patriarche chet de partı.
ecrit lettre SICC, SO:  e OeuVre -  est syrı1aque que«e Par les traductions quı

V’ont conservee. Phıloxene Jacques ONTt Da  D formes V’ecole de Nısibe, mMals le
premier Iu beaucoup de SICC discute v1ıgoureusement les theses byzantınes, ta_n-
dis que Jacques EsSt poete, tOULT nourr1 de tradition orjentale; beaucoup
combatif que ses euxX collegues, n’accede l’episcopat qu«c tres tard,; mMOoment

precisement OUu CeuX-C1 SONT eX1
R: n’hesite pas utiliser des texXties syr1aques 1910781 traduıts, mals elle lımıte

Au  b teXies edites; SCS predecesseurs, Lebon, Draguet, de Halleux, elargıs-
salent considerablement leur informatıon emMOoNtTLAN: AU. SOUTCES manuscrites,
ma1ls leur expose s’en trouvaıt complique; ils avaıent resoudre quantite de Pro-
blemes lıtteraıres, devaıent cıter abondamment. Aans negliger DL l’analyse des
formules christologiques, le present travaıl entend degager les diverses CONceptions
de la connaıssance relig1euse quı caracterisent chacune des christologies etudiees,
ans leur communı0n 4uU.  d theses essentielles. L’idee esSt excellente, quo1que l’on
pu1sse arrıver reconstruire des syntheses Onscıiemment structurees Par des prin-
cıpes propres. lus QUC Chesnut le SOUPCONNC, la coherence des trO1Ss systemes
d/\ &voluer tonction des fronts Ou SUcCCessıyvement combattaıent les docteurs. Apres
AVvOlr commence Par combattre rudement, SUTr yauche, le patriarche Flavıen d’An-
tioche, qu1 hesitait rejeter Chalcedoine, Philoxene eut refrener les extremistes de
SO':  - DrOpPTr«C partı arrıve pouvoır. Severe, lui,; eut SUrLr sec5s5 V1IeuxX Jours retourner
CONTIre Julien d’Halicarnasse la doetrine de V’incorruptibilite du P du Christ;
Philoxene n’etaıit plus SUTr la scene IMNOMENT de o  SC, Ma1s ı1l LrOoOuve

parfois proche des theses de Julien, et ı1 n eut pas .  U Sanmnls interet, POUI bien
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comprendre Sävere Philoxene, d’evoquer quatrıeme christologıe INONO-

physite, particulierement radicale coherente. tre GCes changements de front, 105

du taıt des tradıtionsdocteurs ONT chance de MAaNqUCI d’une coherence parfaıte;
patrıst1ques, deja elaborees et diversifiees, Ont ıls tiırent 1abondamment partı. Severe

OeUVIC d’Athanase, desEeSTt patrologue chevronne, quı dıspOSe magistralement de
ıre des faux apollinarıstes. 5on eXpose eSstCappadocıens, de Cyrille, DPOUI ı

tres marque Par CEs SOUTICCS, chaque Page des analyses de Chesnut est porte
irituel, plus quC Par systemeexpliquer SCS formules pPar tel tel ancetre 5

r1gOUreuUX
La presentatıon comparatıve des tro1s christologies amene observer combien

unNne meme inspıratıon, touchant des esprits divers, Joue de facon nuancee. Le meme
Evagre laisse discerner AuUss1ı j1en che7z Severe GuU«C chez Philoxene. Le premier

lier, les trO1Ss etapes de 1a theor14: contemplatiıon physique, noet1-retient, partıcu
QUC, trinıtaıiıre (p (Yest une invıtatıon Pproores spirituel, 114a1s ’etape

retient SUFrtOUL Vex-immediatement presentee tort rationnelle. Philoxene, lu1,
perience de la purification du C  u:  9 condition IMeSUuTre de la conna1ıSSAaNLCEC de
Diıeu; a1ınsı, travers Evagre, z  est A4uUu.  DE tradıtions orıgenistes les plus eprouvees

U’un cCÖte, Philoxene Jacques ONTles plus largement TECUCS qu’il rattache.
>  U marques ’un V’autre Pa Ephrem, des leur formatıon l’ecole de Nısıbe. Le

Dieu inacess1  e AU.  DA dis-premıier le manıfteste SUFrTIOUL ans doctrine de Diıeu,
CUSS10NS, ans son anthropologie; le second, Aans presentatı des etapes de la
redemption, du Paradıs Sh;  eo retoOur Aans 1a Patrıe, les themes UQUC Chesnut
considere, G SUSp1C1ON, mythologie n1que.

La position des tro1s docteurs Par rapport dogme de Chalcedoine avaıt deja
>  SQDU attentiıvement etudıee. (3 qQuUC la presente etude de neuf, >  est
aDCICU de 1a Jargeur du COUFrant monophysite. En accueillant et traduısant ?°oeuvre

1a Syrıe acceptailt sSanmns ret1-de Severe, apres celle de LAant de Peres anterieurs,
GEHGES les elaboratıiıons doctrinales de l’hellenisme chretien. Maıs unl telle dis-

de 1a NAatLureponibilite V’egard des formul des hypostases, A leur meta-
’exigealt poınt l’elimıinatıion des traditions de laphysique leurs distinct1i0ns,

sensibiliıte relig1euse locale. Les historiens rısgent, SO1t d’oublier pluralısme, sSO1t
de durcır les Oppos1t10ns.

En parcourant P’ouvrage, EeSsSTtT amene quelques quest10ns. ]’hesitera1s
de Severe de la Hı  dSUu1vre Chesnut lorsqu’elle rapproche homelies ettres

yarchıe celeste des Noms divins du Pseudo-Denys (p 42), Je songerals plutöt
des SOUTrCEeS C  Dg mo1ns techn1ıques. propOoS de l”’homelie DE D du meme

la du temple resulte d’un malen-(p 50), la temme zuerie Pa les Apötres
tendu; Severe parle bien, VE Actes 3, 2’ bo1lteux, quoiqu’il vo1l1e C @1: homme

Chesnut OPPOSC l’optimiısme de Severela figure de l’Eglise. lus loın (p e
l:  gard du C  PSy spiritualisme d’Origene; les deux auteurs, l des NU:

CCS, MmMals le resume d’Origene quelque chose de caricatural. Quant Philoxene, il
qu’ıl VOoOILlt ans la divinıte l:  etat naturel du Christ,; ma1s parlerest D de rappel

de l’incarnatıiıon “miracle“ (p 7-6 est traduıire DU Lro platementaD la philan-SOMn vocabulaire, il s’agıralit plutöt d’un phenomene “merveilleux“, dA
thropie divıine. L’anthropologie du meme auteur, particulier la facon Oont ı1
parle de 1)  äme, semble presenter une alternance de CONcepti0ons platonıcıennes,
empruntees au Peres S:  r et de Jangage mMmOo1ns dualiste marque pPar la mentalite
syr1aque appuye SUL la Bible;: second element etant beaucoup plus notable lors-
qu«C le discours &ecarte de la speculation DOUTI rejoındre des tradıtions AV’ascese de
spiritualıte. Ce SONT des NUances quc L’on voudrait VOILrFr soulıgner, Sanmls trop de SOUC1
de faıre ITE les tfexties ans U1l synthese. auraıt ensulte beaucoup de 1en
ıre des eXpoOses SUTr la Fo1 eit SUT l’Esprit (p 87-97), et AuUSs1 SUTr la Lo1 (p 97—102),

epit ’un PCU de confusion «San R  1C1 la AJUStIGE:: PrOpI«C GCGELxX qu1 n’accedent
pas la “perfection“, la lo1 mOsa1que. Le mMoO1nNs des tro1s docteurs, Jacques
de Saroug, est Aussı celu; quı eSst presente le plus rapıdement (p 113—141) le plus
severement, de facon fort inattendue. En conclusion (p 141), doctrine eSst
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renvoyee “unsatisfactory“. 5a condamnation radicale de 1a connaıssance —-

turelle de Dieu entraineraıt U1lCc N “overmythological“. Bıen p1S, I’humanite du
Christ seraıt DPOUTF Iu1 “merely modal“ qUucC, d’apres hiıl 2’ A l parle de
“revetir le ema du servıteur“. Les autires emplois de MMOT schema n’autorisent
pas, semble-t-il 124—125), denier le caractere pleinement evangelıque et
humaın de conception du CHrist moOo1ns de recuser Ul1lle bonne
partıe du christianısme orjental ancıen. En conclusion, l est POUIL le MmMO1Ns pa
doxal de qu«c cC’est bon droit UUC Jacques ND  SV rejete 1a fo1s Par les Sevi  (
rıens Par les Chalcedoniens, alors qu en taıt SOI heritage liıtteraire .  SU adopte
AB enthousiasme Par les difterentes lıturgies Syr1aques, qu«c de SO  - vıvant seuls
les monophysites extremes P”ont POUrSU1VI de leurs Des tro1s docteurs 1C1
confrontes, G  est Iu1 qu1 represente le plus candidement 1a tradıtion ephremienne,
les autfres etant temoıns une plus forte tension dogmatıque d’emprunt plus
SOUTIENU 4U X discussions des

Rom Jean Gribomont

Mittelalter
Verhelst CS dso Dervens1ıs. De 1TEU tempore nt1-

christi. Necnon ELAGEATUS quı aAb dependunt Corpus Christianorum,
Continuatıio Mediaevalıs AEVS)S Turnholti (Brepols) 1976 } 185 S! geb
S0 spärlıch die gesicherten Fakten ber das Leben des dso VO  n Montier-en-Der

auch sind, 7zweiftellos gehört der 920 geborene den einflufßßreichsten Persön-
lichkeiten des ahrhunderts Diese Rolle tällt ıhm nıcht seiner Be-
deutung für die Verbreitung des Retormmönchtums noch als Hagiograph. Sıie lıegt
vielmehr 1n seinem Traktat ber den Antichrist begründet, den 1m Auftrag der
westfränkischen Köniıgın Gerberga, Gemahlın König Ludwigs I  9 vertfalste. Au
WenNnnNn sıch die Forschung längst ber die grundlegende Bedeutung Adsos für die Aus-
formung der eschatologischen Anschauungen des Miıttelalters 1M klaren WAar,
stand ıs Jjetzt keine zufriedenstellende Edıition se1ines Traktates ber den Antı-
christ ZUur Verfügung. Denn der weıten Verbreitung seiner leinen Schrift Lırug
diese ıcht DA Ruhme se1ınes gelehrten Verfassers bei Da VO:  e} den Kopisten bald
Prolog un Epilog weggelassen wurden, geriet seın Name 1n Vergessenheit. Das
VO  a} ıhm zusammengestellte Material wurde 1U AaNONYIM weıtergegeben der
die Werke anderer Schriftsteller eingereiht. Da die Ausgabe be1 Mıgne (Bd 40,

nıcht befriedigte, erfolgte die kritische Ausgabe 18598 durch Ernst Sackur,
der Adsos Antichrist-Traktat MIt dem Pseudo-Methodius un der Tıbur-
tinıschen Sibylle 1n einer Edition vereıinıgte. Schon arl Erdmann hat jedoch 1n
dıieser Zeitschrift (Bd 51; daraut hingewiesen, da{fß viel mehr Handschriften
exX1istieren als jene, die Sackur für seıine Ausgabe verwertete Grund also, die
recht unübersichtliche Überlieferung durch Sıchtung aller Handschriften klären.

Verhelst hat sıch für seine eCue Ausgabe dieser mühevollen Aufgabe unterzogen
un: 174 Handschriften erfaßt Primäre Zielsetzung War die Rekonstruktion des
Originaltextes, den 1n jenen Hs sıchersten repräsentiert sah, die Prolog
un Epilog dos enthalten, ferner 1n weıteren MS< die dem Original sehr nahe-
stehen. Auft der Grundlage VO:  e Lat. 5390 der Bibl Nat VO  e Parıs edierte
die Ebpistola Adsonıs ad Gerbergam regıinam de YLIM EL lempDore Antıichristi: (20—-30)

Fast noch schwier1iger WAar CS; die Typenvielfalt ordnen, 1ın der das Werk
Adsos in 141 weıteren Hs des FT Z Jhs weıtergegeben wurde. Eine AaNONYINEC
Überlieferung liegt VOL 1n der Descriptio cuıusdam sapıentis (43—59) Dann trug eın
gewi1sser Alboin Aazu be1, da{ß Adsos Name weiterhin vergessch blieb Er widmete
den Traktat Adsos dem Kölner Erzbischof Herbert (999—1021) dem Titel
De Antıchristo quomodo NASCL debeat (68—78) Wıe sehr Alboin dieses Werk schätzte,
geht fterner Aaus der Tatsache hervor, daß c5 seiınem Werk De Virtutibus ULELLS
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einfügte, das ebenfalls dem Erzbischof Herbert wıdmete, ferner eınem Kanoniker
LLAILLCEINNS Arnald und eiıner Dame (56 Hs.) Dann tIrat neben dıe AaNONYINEC Über-
lieferung die Einordnung des Antichrist-Traktates die Werke anderer Schrift-
steller: 1505 findet sıch dso den Werken des Rhabanus Maurus, 1526 erst-
mals den Werken Augustins, eine bemerkenswerte Evolution des Original-
LeXties also, dıe ein waches Interesse echatologischen Stoften zeıgt. Typisch
blieb jedoch nıcht allein die Weitergabe 1n zahlreichen Varıanten. Eıne 1td NntL-
christ: ad Carolum Magnum ab Alcuıino edita nthält eine Interpolation der Tibur-
tinıschen ibylle Nun wirken zeitgeschichtliche I1deen umgestaltend un: erweiternd
auf jenen Grundbestand eschatologischer Anschauungen, Ww1e S1e 1mM Jahrhundert
durch dso zusammengestellt worden A Nun bot die Tiburtina die Grund-
lage für eine Ideenverbindung VOI Endkaiserglaube und Kreuzzugsgedanke, W1€e
s1e VO  3 FErdmann 1in dieser Zs (Bd 51 1m einzelnen auf ihre Ursachen hın
untersucht worden 1St. Da gerade dieser interpolierte Text e wertvolles
Material ZUFT Erforschung zeitgeschichtlicher Ausprägungen der zıiemlich eiIn-
heitlichen Grundüberlieferung darstellt, 1St seine Neuedition besonders begrüßen.
Schliefßlich enthält die NCUEC Ausgabe auch jene Überlieferung Adsos MIit der Tıbur-
tına, die keinen Bezug Alkuin hat De LempDore Antichristi S In eliner
normannıschen Handschriftengruppe schließlich heifßt Adsos Werk Ebpistola Methodiu
de Antıchristo s  9 1n einer anderen Liber Anselmi: de Antichristo Be-
zugnahme auf Anselm VO  s Canterbury.

Indem die NeuUue Ausgabe klar das ursprüngliıche Werk Adsos abgrenzt VO  - der
Vielfalt der spateren Überlieferung, jefert s1e eine zuverlässige Grundlage tür die
Forschung. Einerseıts wırd die Rolle Adsos als Vermiuittler deutlich, andererseits NVC1.-=-
dient die 1U geordnete, dso sıch anschließende erweıterte Überlieferung
SCr Interesse. Denn EerSt 1mMm Vergleich mi1t dem Original lassen sıch Eıgenart un Ze1lt-
bedingtes Anliegen eschatologischer Schriften ermitte I1l.

Die der Edition vorangestellte Biographie Adsos tafißt die wenıgen gesichertenFakten 3R In der Datıierung des Werkes halt Verhelst den bisherigenermin1ı fest termınus Nnie QqUECM, Sept. 954 (Tod Ludwigs EV3 termınus DOST
YQUECIM, nde 949 Man vermı(ft den Hınweıis auf die Untersuchung der QuellenAdsos durch Rangheri (Studi Medievalı, Serie Terza, AIV, 1 Die Pagı-nıerung weIlist einen Fehler aut Seite Ü VOT 116

Percha Robert Konrad

arl Pellens Das Kırchendenken des Normannı:schen
Veröffentlichungen des Instıituts tür europäiısche Geschichte

Maınz. Abteilung für abendländische Religionsgeschichte. Hrsg. VO  w Jo-seph KOgtz). Wiesbaden (Franz-Steiner-Verlag) 1973 1  > 32373 ds veb.,
Dıie Traktate der Hs 415 des Corpus Christi College Cambridge siınd

144)0) 1n der Normandıie entstanden. Auf Wiılliams geht die Chiffre „Norman-
nıscher Anonymus“ zurück, hne da{fß mIit diesem Sprachgebrauch eine Autorenper-sönlichkeit bewiesen ware.

1966 hat Pellens die Hs 415 als Band 47 der Reihe Konsultation der
Teilausgaben VO:  - Böhmer, Scherrinsky un Williams herausgebracht.Dabei stellte ber das „Gesamtbild der S: ihrer Paläographie un ıhres 'Text-
bestandes“ (S AII) die codicologische These der Ausgabe auf, die bej Ullmann
heftigste Kritik hervorgerufen hat

Die AÄuseinandersetzung mi1t dieser als ungerecht empfundenen Kritik hat sich
verständlicherweise 1n der Eınleitung ZUF Textanalyse niedergeschlagen. Um Miß-
verständnissen VO  w} vornherein vorzubeugen, betont Pellens nachdrücklich die Un
abhängigkeit seiner Deutung VO:  e} seiner Textausgabe. Eınzıg un allein der Textbe-
stand des den Archetypus darstellenden Codex soll dem Leitgedanken „Kir-chendenken“ untersucht werden: I> ‚Kırchendenken‘ fragt nach der zeitbedingten For-
INUNg und Formulierung der Strukturkonzepte der Ordnungsvorstellungen vVon
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der christlichen Gesellschaft e1ım die geschichtliche Epoche, Situatiıon und
Mentalıtät stehen 1mM Vordergrund.“ S 47) Der Zeitbezug 1St mit dem großen Rın-

7zwiıschen Königstheologen und gregor1an1-SCMH 7wischen regSNuUum und sacerdotium,
Investiturstreıit gegeben; S0 deshalb,schen Reformtheologen, BENAUCI gesagt, 1im 5S0$S: sondernweil keineswegs NUur“. den Zugang LAr Bischotsamt vekämpit wurde,

den Begriff un die Strukturierung der ecclesia überhaupt.
Ecclesia bedeutet für den Normannıschen Anonymus sowohl populus christi1anus

als auch „christliche Gesellschaft tatkräftiger Leitung der Kön1ige” 46); das
Abendland wırd weder 1n weltlicher noch 1n geistiger Hinsıcht, letzteres se1 hier
schon festgestellt; universal aufgefafßt. Dıie Könige sind höchstbedeutsam für die
Abgrenzung VO: Papsttum Gesalbte des Her S1e verkörpern dank ihrer Nähe

Christus w 1e in karolingischer Auffassung VO Davidischen Königtu den
Melchisedech, Iso B: un sacerdos zugleich. Dıiıe heiligende Königssalbung neben
der Taute als dem Standessakrament der Weltchristen das nächstwichtigste Sakra-
ment bestreıitet die päpstliche Amtsheiligkeit und damıt den päpstlichen Leıitungs-
prımat. Der Papst 15 Bischof der Kirche 1m römischen Sprengel, nıcht der Kirche
des Westens der Sal der universalen Kirche. Gegen den Prımat der römischen
Kirche spielt der Normannische Anonymus zusätzliıch 1n spezieller Rompolemik, dıe
1n der Normandıe übrıgens keine Tradıtion hatte, den Prımat Jerusalems 1mM Ru
oriff auf Bibel und Urkirche Aaus

inne versteht der Normannische Anonymus die Bı-Unter ecclesia 1mM ENSCICH
schofskirche der jeweilıgen Diıözese, dıe der Königskirche eines jeweiligen Landes
(ecclesıa 1 weıteren Sınne) angehört. Im konsequenzreichen Unterschied den
Königen werden die Bischöfe als Stellvertreter der Apostel 1Ur ndirek M1t hrı-
STUS verknüpft. Über den Bischöten x1bt keine hierarchische Institution.

Die Auseinandersetzung des Normannischen Anonymus mMI1t dem Gregor1anısmus
hat der Vertasser Berücksichtigung des Charakters aller Einzeltexte hne
rage geglückt erhellt! ber nıcht Ur 1im Hinblick auf den Feind wird der Nor-
mannische Anonymus profilliert ZW3as der Cod 415 dem Gregori1anısmus eNt-

gegENSEIZT, 1St keıne in sıch sterile, SCHAaUC Umkehrung; 1St eine ch5ö fer1-
sche Umprägung, die ım GESENZUS die geistliche Stellung des Königs 1n der
Kirche nahezu absolut setzt“. S 299 sondern auch 1mM Hinblick aut die Kampf-

repräsentatıv für den
CI1. „Der WL eın eigenwüchsiger Geist,
Durchschnitt der Königstheologen se1in; (S 295

Be1i der Beantwortung der außerst komplexen Frage; ob der Normannische Ano-
U: schon seıiner Zeıt anachronist1ıs War, das VO  e} ıhm beschriebene
Könıgtum Samıt könıgsverbundener Landeskirche 1100 keine Zukunft mehr hatte,
wiıird iN1all Pellens’ anregende Antworten in dieser der jener Hinsıicht difterenzieren,
hne da{fß dadurch das Verdienst dieser Arbeıt geschmälert würde.

Schleswig Dagmar Unverhau

Johännes Gründel: Dıe Lehre des Radulfus Ardens VO

den Verstandestugenden auf A Hintergrund seıner
Universitätsschriften. Veröffentlichungen desSeelenlehre München

Grabmann-Institutes AL Ertorschung der mittelalterlichen Theologie und Philo-
sophıe 273 München-Paderborn-VWıen er Schönnigh) 1976 A
48°7 SE kart., 68 —
Die Renaissance der Theologie 1m Jahrhundert brachte auch die Erneuerung

der Ethik und Moraltheologie, der AÄAszese un Spiritualität. Das theologische Hs
gendethos dieser Erneuerungsbewegung wuchs Aaus den verschiedenen
Stäiämmen der klassisch-lateinisch Moralphilosophie des Cicero, Seneca, Macro-
1us), der yriechisch-arabischen Psycholog1e und der patristischen Theologıe der
christl.) Vollkommenheıt. Aus dieser re1ıchen Tradıition schöpften die ekannten
Moraltheologen des Jahrhunderts: Sımon VO  3 Tournaıt, Radultfus Ardens, Alanus

die als Reprasentanten der scholastischen Moraltheo-VO  - Lille, Petrus Cantor u. dA.y
der Kirche und Theologıe beitrugen w1ıe dielogie nıcht weniıger ZUT: Erneuerung

Ztschr.
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Vertreter der monastıschen Theologie (Bernhard VO  e} Clairvaux, Isaak VO  a Stella,Hugo VO  3 St Vıktor).
Radultfus Ardens, dessen Todestag ach einer Lokaltradition der Kartause

z Lıiget bei Tours auf den September eines nıcht näher estimmten Jahres (um1200 der kurz ZUVOT) tallt; hat neben einem dreiteiligen, großenteils och unedier-
ten Predigtwerk un einer och ıcht aufgefundenen Briıefsammlung eıne umfang-reiche, auf Bücher geplante moraltheologische Summe hinterlassen, die 1n der
vorliegenden Habilitationsarbeit der Katholisch-Theologischen Fakultät der Un1i1-
versıität München erstmals literarhistorisch un problemgeschichtlich untersucht wırd

a) Die literaris  e Überlieferung der Summe, die Gründel sehr sorgfältigdurchführte, verrat eın Stück Wirkungsgeschichte dieser 5Summe, deren äalteste Über-
lieferung 1n den beiden (Schwestern-) Handschriften 32729 un: 3740 der Parıser
Natıonalbibliothek auf die Kartause Liget zurückgeht, 1n die sıch der Magıstermi1ıt seinem lıterarıschen Werk zurückgezogen hatte. Beide Handschriften, dıe WAar
nıcht das (unbekannte) Orıginal bieten, repräsentieren die ursprünglichere Über-
lieferung, die (wenıgstens für die Bücher 1— VIIL) auch VO  3 Hs OM der Stadtbiblio-
thek 1n Besancon bezeugt wıird In der Überlieferung VO  $ Lıiget wurde das Werk,das keinen ursprünglichen Titel aufwies, als „liber de Vit1ls ET virtutibus“ bezeich-
net. Diıeser Sachtitel 1St 1m Unterschied F Buchtitel „Speculum“ Zusammen-
schau) zutreftend. Der andere Überlieferungsstrang der Summe, W1e€e VON den
Hs 709 un /10 der Bibliotheque Mazarıne 1n Parıs un VO  ; der Doppelhand-schrıift 1175 Trı der Bibl Apost. Vatıcana bezeugt wird, wWwe1lst eıinen verderbten
Text auft. In insgesamt Handschriften wurde das Werk (teils auch in Exzerpten)
VO bis Zu Jh abgeschrieben.

Di1ie Bücher Jr befassen sıch MIt den moralphilosophischen, psychologischenun aszetischen Grundfragen der chrıistlichen Tugendethik. Das Buch, das ber
das Gebet handeln sollte, wollte der Magıster ErSt spater ausführen; kam ber
nıcht mehr dieser Arbeit Im Buch ZuUuUr speziellen Tugendlehre un
eroörtert den Verstandestugenden ZUerSt die Tugend des Glaubens. Deren (3e=
genstand eröffnet ıhm 1mM Liber AA und 41 die Möglichkeit, die christliche Jau-
benslehre darzulegen. In den Büchern E erortert der Reihe nach die
weıteren Verstandestugenden, nämlich die vier Kardinaltugenden, die aftektiven
un kontemptiven Tugenden un: schließlich dıie Tugenden des rechten Redens un:
sinnenhaften Verhaltens.

Methodisch un: systematisch 1St diese Summe Orlentiert der doppelten Idee
der psychologisch fundierten und aszetisch angestrengten, naturalen un ynaden-haften, humanen un christlichen Tüchtigkeıit. Dıie Psychologie der lateinischen
Philosophie wurde 1mM Jh zunehmend durch die Übersetzungen AUS dem Arabı-
schen angereichert und die monastısche Theologie vertiefte die Psychologie der
Laster un der Tugenden. Dıiese komplexe (Philosophie un Gnadentheologiegreifende) Psychologie kam der Tugendlehre des Jh csehr STAatLtenN, da s1e die
Tugend als wirkliche, ynadenwirksame Ertüchtigung, Befähigung und Formung der
christlichen Exıistenz verstehen 1e6ß

In den Kapıteln des (systematischen) Teıles der Arbeit legt Gründel
dıie psychologische Grundlegung der Tugendethik dar;, die Lehre der Summe VO
ıttlich Guten un: schlie{fßlich deren Verständnis der Kardinaltugenden. Die Tugen-den des aftektiven un! kontemptiven Verhaltens, die Tugenden der ede un der
(Außeren) Sınne werden nıcht mehr thematisch dargestellt. a) Ausgehend VO  e} den

Grundkräften der Seele die ratıio, die beiden Strebevermögen des Begehrensund Abwehrens, die Fähigkeit Z Handeln und die Potenz der Freiheit werden
diese 1m einzelnen 1n ıhren Strukturen un 1mM Sanzen des seelischen Haushaltes
vorgestellt. Die konkupisziblen un irasziblen Kräfte der Seele verstand Radulfus
1mM (egensatz ZUuUr TIradition der lateinıschen Philosophie allgemeiner als zweitache
raft der Zuneijgung un Abneigung (amabilitas und odibilitas) un 7zwischen
diesen beiden Kriäften macht der Pychologe das kontemptive Verhalten Aaus, das
dem Gegenstand neutral, reserviert, interesselos gegenübersteht. Dıie CONTEMPTLUS-Lehre des Magısters bringt Gründel einerseıits iın Zusammenhang miıt der Psychologie
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der rabischen Philosophen S 142), andererseıits sieht S1€e in der Niähe der dia-
phora-Lehre der tOoa (S 376) In diesem Mittleren wird ebenso die posıtıve Be-
deutung der Zurückhaltung W1e die negatıve der Gleichgültigkeit entdeckt. b) In
urtümlicher platonischer Blickrichtung betrachtet der Magıster das ‚bonum'‘ 1n seiner
Entäußerungsbewegung angefangen VO wesenhaften bonum, das Gott 1St, bis ZU

konkreten bonum, das PCI enomınatıonem ZuLr heißt I)as bonum 1St ugleıich das
Vernunftgemäfse un: das Zutreftende; ın seiner urbildlichen Lauterkeit un Rein-
heit 1STt. das bonum abe un! Gnade Gottes. Eıne Spannung zwischen dem SIttE.)
Guten un der Gnade kam dem Magıster weniıger 1n den Sınn, als 1n der
Gnade den Weg A CGsuten un: 1 Guten die Wirklichkeit der Gnade erblickte.
Sotern die Gnade wirkliche un wahre Kraft und Tüchtigkeit ZNALtUS:) ZU

Guten 1STt un das Gute die volle, erfüllte Wirklichkeit der Gnade, mussen beıide
Gnade un: utseın aut dıe Tugend bezogen werden, und diese dart un: kann
nıcht statisch-wesenhaft gyesehen werden, sondern mufs 1n iıhrer Werdegestalt be-
trachtet werden: 1m Entstehen un: Wachsen, iın der ung und Bewährung, 1n
Gefährdung un Verkehrung. Dıie Ethik des Radulfus Ardens 1St mater1a U1
gendethik. C) Stellvertretend für die detaillierte spezielle Tugendlehre des Magısters
oriff Gründel die Ausführungen ber die Kardinaltugenden heraus, die Radulfus
1m Unterschied den zeitgenössischen Moralphilosophen den Verstandestugen-
den zählte un im Zusammenhang mit der Tugend des (gläubigen und des geglaub-
ten) Glaubens erortert.

Dıie Tugenden hängen ıcht 1Ur untereinander da dıe eine nıcht
hne die andere gehabt werden kann; S1e hängen auch unlösbar den gnaden-
haften Tugenden des Glaubens, Hoftens un: Liebens. Diese Idee des doppelten
Konnexes der ethischen un: theologischen Tugenden W ar VO  e der patristischen
Theologie (vor allem Augustıins) her 1n der Sanzeh Überlieferung wirksam. Die
Idee des Konnexes 1St ber ıcht gleichbedeutend mi1t der stoischen Überzeugung
der Gleichheit der Tugenden un des autf S1e gegründeten Heiles un Glückes Die
Individualität un Singularıität des Tugendhaften begründen zugleich auch die Eın-
zigartigkeit un Unterschiedlichkeit der Tugenden, des Verdienstes un Ewigkeits-
lohnes. Von den grundlegenden Tugenden des Glaubens, Hoftens un Liebens her
verbietet siıch selbstredend jeder Gedanke die stoische Lehre VO  — der Gleichheit
der Tugenden. Zwischen philosophischer Tugendethik un Moraltheologie sah Ra-
dultus Ardens keinen Gegensatz. Gründel 1äft für seinen Autor die VO  3 Del-
haye 1m Jahrhundert festgestellte Spannung zwischen Tugendethik un Glau-
bensethos nıcht gelten. Be1i der anhaltenden Diskussion ber das christliche un
ritterliche Tugendsystem hätte ber dieses Problem mehr Beachtung verdient.

Corrigenda: Die zahlreichen un umfängliıchen Textzıtate A4us der ungedruckten
Summa verdienen Anerkennung; s1€e sind allerdings ıcht ımmer treı VO:  a Fehlern,
z. B 21 Anm 67 und 68 probos Pa d hodie; Caveni!, oratis,
clientulis (niıcht clientibus); instituer4nt; Cordubensıis; 13 consulo.

Bochum Hödl

L1  efToOoOns Vanderheyden OF CS 3 BONAVENtUrAa: Stu-
1en seiner Wirkungsgeschichte Franziskanische Forschungen, Heft 28)
Werl (Dietrich Coelde) 1976 202 s kart.,
Die Franziskanische Akademaıuıe, der Zusammenschlufß der wissenschaftlich tätıgen

Franziskaner un Kapuzıiıner 1n den deutsch- un: niederländischsprechenden Län-
dern, veranstaltete 1m September 19/4 1n Zusammenarbeit mıiıt der Philosophisch-
Theologischen Hochschule der Franziskaner un Kapuzıner 1n Münster einen Kon-
oreiß Aaus Anlafß des 700 Todestags Bonaventuras. Es WLl eın interdisziplinäres
Treffen, dem sıch Theologen, Philosophen, Germanısten, Historiker un Kunst-
geschichtler zusammengefunden hatten. Fast alle Refterate, die auf diesem Kongre{fs
gehalten wurden, sınd 1m vorliegenden Bande zusammengefaßt. Das Rahmenthema
War die Wirkungsgeschichte Bonaventuras siıcher ıcht unınteressant, zumal Ja

10*
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Bonaventura selbst nıcht in dem Sınne schulbildend gewirkt hat, W1€ eLiw2 Thomas
VO  3 Aquın der Johannes Duns Scotus.

Einleitend behandelt ermann Schalück die Frage, W as Bonaventura der Theo-
logıe heute hat (9—1 Stichwortartig greift einıge Gesichtspunkte auft.
Es siınd der notwendig existentielle Charakter der Theologie, die hermeneutische
Funktion VO  w} Symbol un Form, die Bedeutung der Wahrheit gegenüber der
blofßen Rıchtigkeit, die Bedeutung der Weisheit gegenüber der Wissenschaft, W 45

keineswegs besagen soll, da{fß Rıchtigkeit un Wissenschaft eLWwW2 unwichtig sınd Man
dart sıch 1Ur ıcht hne weıteres miıt ıhnen begnügen; enn Wahrheit 15t mehr als
Rıchtigkeıit, und Weiısheit kann mehr se1in als Wiıssenschaft, und VO  3 der Weisheit,
die ler gemeınt 1St, Sagl miıt Recht, dafß S1e christozentrisch gepragte Weisheit
1STt. Selbst kühn empfindet Alexander Gerken den Vergleich zwıschen Bona-
venfifiura und Heıidegger (17—32) Ausgangspunkt 1St für ıh die Feststellung, da{ß die
abendländische Metaphysıik nach Heidegger die Frage ach dem eın 11LUr als Frage
nach dem Seienden, Iso gegenständlicher Rücksicht gestellt hat, während CI
Heidegger, dieselbe Frage 1n eıner orößeren Tiete möchte: als Frage nach
dem eın selbst Die Berührung 7zwıschen Heıidegger un Bonaventura sieht
1n der Tatsache, da{fß tür Heıdegger VO Anfang die rage nach dem Grund VO  am}
eın un: Erkennen charakteristisch un da{fß der Grundimpuls des Denkens Bona-

auch das Zurückfragen nach dem ersten Prinzıp 1St. Den vielleicht e1IN-
dringlichsten Beweıs sieht 1n Bonaventuras Iluminationslehre, der 1 wesent-
iıchen Ja die letzte Sıcherung der menschlichen Wahrheitserkenntnis geht. AÄAhn-

lıchkeit bzw. Gleichheit 1mM Suchen schliefßt jedoch tiefgreifende Unterschiede bei
beiden Denkern ıcht 2US. Für Bonaventura heißt der Seinsgrund Gott, bei
Heıdegger bleibt dieser letzte Grund SOZUSascCNn 1n der Schwebe. Das wıederum lıegtefizten Endes daran, dafß Heideggers Denken innerwelrtlich eingeengt bleibt. VWıe
für das heideggersche Denken weiıterhin die Difterenz zwischen dem eın un dem
Seienden der Grund tür die geschichtliche Entfaltung VO  3 Mensch un Welt ISt,
1St 1es für das bonaventuranische Denken die Difierenz zwischen Gott un Welt,
zwischen Gott un Mensch Der Unterschied zwıischen Bonaventura un: Heideggerergibt sıch jedoch schon daraus, dafß Heidegger nıemals das Verhältnis des Se1ins
zZzu Seienden als Schöpfung interpretiert. Auch fallen tür Heidegger der Glaube
Christus und das Hören auf die heiligen Schriften des Alten un Neuen Testa-
mentes WCS, wodurch ber für Bonaventura BEK der Weg ZUT Wahrheit eröftnet
wiırd. Wıe Heidegger kennt terner auch Bonaventura Verborgenheit un: Oftenbar-
keit des Se1ins. Für Bonaventura 1St diese Verborgenheit immer heilsgeschichtlich miıt
der menschlichen Schuld ursächlich verknüpft, während bei Heidegger das Moment
der Verantwortung des einzelnen ımmer, mu{(ß 65 wenı1gstens scheinen, 5C-klammert bleibt. Das ber hat ZUur Folge, da bei Bonaventura eine Befreiung
Aaus der Verirrung xibt durch die Erlösung durch Christus, während bei HeıdeggerVerborgenheıit un Wahrheit des Seins immer 1in einer tragıschen Verflechtung blei-
ben. Epochales un ganzheitliches Geschichtsdenken schlie{flich als eut-
lichstes Kennzeichen tür die Unterscheidung zwıschen Heıdegger un Bonaventura.
Aus großer Vertrautheit mıt dem Werk Bonaventuras Ww1e auch miıt dem Heideggersbietet eine insgesamt hochinteressante Studie. hne die Unterschiede Ver-
wischen, zeıigt der Beıtrag VO  3 Raynald Wagner 1m Zusammenhang mi1t dem Got-
tesbegrift, jevie]l Verwandtes sıch 1m Denken Bonaventuras un: dem des Par-
meniıdes feststellen lißt (33—40) Beachtenswert 1St das Ergebnis, da ıcht Nur das
berücksichtigt werden darf, W3AS Bonaventura ausdrücklich ber den Wert der Phıiılo-
sophie und ıhre Stellung ZUr Theologie Sagl, weil Bonaventura oft 1n 1e] reiche-
LO Ma(fße die welrtliche Weisheit der Philosophie 1n sein theologisches Denken auf-
S hat, als seinem Programm gemäfß erscheinen sollte un terner, da{fß CS
nıcht ungefährlich 1St, ausdrücklich einer philosophiefeindlichen Theologie das
Wort reden, weıl sıch ann 1Ur allzuleicht die Wasser der Philosophiegefährlicher, weıl unDewulst un unerkannt, in den Weın der Theologie mischen.
Auch WEeNnNn Traktate ber die Schöpfung in theologischen Abhandlungen und dog-matıischen Handbüchern einen nıcht unbedeutenden Raum füllen, wırd doch ıcht
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da{fß die Theologie insgesamt ihre Verantwortung für die Welt alsleugnen se1n,
Werk (Gsottes ıcht 1n gebührender Weise wahrgenommen un erfüllt hat Schliefß-
1i 1STt Cr ıcht damıt 28  9 die Weltrt einfachhın als Werk CGottes und als den Ort

behandeln, dem uUuNseTE Entscheidung tür der Gott, ur Heil
der Unheil £5llt. Das Z weıte Vatiıcanum hat diese Lücke 1n der Theologie CIHND-

Schöpfungstheologie be1funden, un Johann Ayuer geht dem Ansatz eıner positıven
Bonaventura nach (41—-56) Er ylaubt, diesen Ansatz 1in dem ext AUus 111 Sent.,
SE 2 9 a,. U,g 2’ ad gefunden haben „Deus magıs est intiımus unicuıque
re1ı QqQUaIl 1psa s1bi, eit plus endet CS55C rei deo CONSse  5 qUahmnm ab 1pS1S princıpi1s
intrinsecıs“. bietet einen KUurzen Überblick ber diıe Lehre VO Inseıin Gottes 1n

ıhm zukommenden Platz 1in dieserseiner Schöpfung und weIılst Bonaventura de
da{fß siıch durch seine besondere Inter-Traditionsreihe Im übrigen will zeıgen,

pretation des Transzendenzbegriftes 1ine Lücke den Auffassungen der modernen
Naturwissenscha un: Naturphilosophıe finden äßt. Der recht knappe Hıinweıis
Schluß se1ines Beitrages auf diıe theologische Pragung Bonaventuras durch den Fran-

diente eine wichtige Erganzung durch den Hinweıiszıskus des 5Sonnengesangs vVer

auf DBOoNaventuras Lehre VO Buche der Schöpfung mM1t allen ihren Ausweıtungen
un ıcht zuletzt ıhrer christozentrischen Konzeption. er Beitrag VO  3 Vıiktrizıus
Veith, Jesus Christus der Weg (57-67), 1St eın Beweıs für die intuıtıve Kraft Bo-
naventuras, alles umfassende Zusammenhänge sehen und mıiıt Hılfe weni1ger

bringen. Ausgehend VO  $ Bonaventuras Lehre berGrundbegriffe ZU Ausdru
die zeitliche Geburt Christı, bietet Lorenz Staud einen interessanten Beıiıtrag VCr-

schiedenen mariologischen Fragen (68—78) Wılhelm Nyssen (Die Contemplatıo als
Stufe der Erkenntnisse nach Bonaventura, —93) sucht das dispositiv-kreaturhafte
Denken Bonaventuras gegenüber einem allgemeı menschlichen der humanistischen

Beıtrag ber die mater1a2 prıma be1 Bona-qQharakterisieren. Nach einem kurzen
ventura VO  - Raymond Macken (94—103) handelt Aloıs Hunıng ber die Begrun-
dung sıttlıcher Werte bei Bonaventura (104—112) Johannes Schlageter, der sich
bereits als ausgezeichneter Ockham-Kenner 2U5 ew1esen hat, greift die VO  j Küng
entfachte Diskussion ber die päpstliche Un ehlbarkeit aut> indem die Ent-

hand VO  - Stellungnahmen Z päpstlichenstehung der Unfehlbarkeitsdoktrin
Wilhelm VO!]  »3 Ockham darzulegen sucht (115—Lehrautorität VO  - Bonaventura bıs

1353 Der Artikel VO  - Ludwig Hödl, Dıignität un Qualität der päpstlichen
Lehrentscheidung 1n der Auseinandersetzun zwischen Petrus de Palude (F 342)

ber das Pastoralstatut der Mendikanten-un Johannes de Polliaco (
VO  am} 5:F kurzen 1nweI1ls 1n eıner Fußnote,orden e  ’ hat; abgeseh

keinen unmittelbaren ezug Bonaventura, erweist sich 1n der Tat jedoch als
interessanter Beitrag A Geschichte der Constitut1io dogmatıca „Pastor aeternus“
de Ecclesia Christı, des Ersten Vatiıcanum. COTS Steer informiert ber

-Schrifttums im deutschen Spätmittel-die Rezeption des theologischen Bonaventura
einen Beıtrag ber die Rezeption deralter 146—156) nd eistet dadurch zugleich Über den Gedanken desmittelalterlichen Theologıe durch die deutsche Sprache.

„Lebenbaumes 1n der Generatıon nach Bonaventura m1 besonderer Berücksich-
tigung des „Speculum humanae salvyationıs“ handelt Michael Thomas; wobei auch
die Fresken 10tt0OSs 1in der Arenakapelle VO  3 Padua einbezogen werden7

Lateranbasilıka be1 Bonaventura WIr:Der Iraum Innozenz I1L VO  $ der stürzenden
und kunstgeschicht-VO  a Jürgen Werinhard Einhorn vornehmlich 1in literatur-

lıcher Sicht untersucht, zugleich ber 1n die großen kirchen- un geistesgeschichtlichen
Auseinandersetzungen der Zeıt eingeordn 0— Mıt einem Beitrag VO  (}

Tadeusz Adamek ber die Bonaventura-Ikonographie 1n der polnischen Kunst
Illustration der beidenschlie{ßt der Sammelband 4— d Tateln dienen als

etzten Aufsätze.
Alles ın allem eın ıcht 7uletzt deshalb interessanter Band" weıl in ıhm ZU

zroßen eil Themen behandelt werden, 1e 880 allgemeıinen ıcht sehr 1m Blick
der Bonaventura-Forschung un -Interpretation lıegen.

Werner Dettlo ffMünchen
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Henriıcı de Frımarıa OS TITractatus äsecet1c0o-mMysticı
S complectens TIractatum de adventu verbi in MmMeENTEM, Tractatum de

adventu domin1, Tractatum de incarnatione Verbi Ediert VO: Adolar
M (35 Cassıcı1acum Supplementband VI) Würzburg (Augustinus-Verlag) 1975 AAAIIL, 161 SS gveb., SE

Der Augustinereremit Heınrich VO  3 Friemar (C 1245—1340) bte miı1ıt seıinen
zahlreichen relig1ösen Kleinschriften eınen starken Einflu{fß autf die Frömmigkeit des
deutschen Spätmittelalters AUs. Zumkeller hat iın „Manuskripte VO Werken der utOo-
S  - des Augustiner-Eremitenordens 1n mitteleuropäischen Bibliotheken“ Schriften un
handschriftliche Überlieferung zusammengestellt. Eıne zusammentassende Darstel-
lung der geistlichen Lehre des Augustinereremiten zibt CS jedoch noch ıcht Daftür
tehlen dıe Voraussetzungen, da VO: Schrifttum des Heinrich 11ULI wenıge Schriften
gedruckt wurden.

Das Vorhaben, 1in einem auf Wel Bände berechneten Corpus dıe wichtigstengeistlichen Schriften edieren, 1St darum begrüßen. Der vorliegende Band
enthält reı für die spätmittelalterliche Mystik wiıchtigen Traktate, 1n denen 65
die Gottesgeburt 1mM Menschen geht. Zumkeller legt VO  e den aus Predigten und Vor-
tragen entstandenen Traktaten eine kritische Edition VOT. In der Einleitung werden
Fragen ber Entstehung un handschriftliche Verbreitung, ber Autbau und Inhalt
erortert.

Den rel Traktaten kommt 1n der Geschichte der spätmittelalterlichen Frömmig-keıit, sSOWeIlt diese VO  z der Mystik gepragt ISt, eın wichtiger Stellenwert Denn
Heinrich distanzıert sıch eXpressı1s verbis VO den Errores Begardorum Begıinarumde perfectionis vgl CI EL Von der Kritik ISt wahrscheinlich auch
Meiıster Eckhart, den der Augustiner noch persönlich gekannt haben dürfte, mitbe-
troften. Heınrichs mystıische Lehre will rechtgläubige Vermittlung der Überlieferungse1N; Übergang VvVon bildloser Spekulation ZUur Praxıs un Herzenströmmigkeit. Doch
auffallend 1St uch der Unterschied ZUT spateren un popularisierten Mystik des
Spätmittelalters. In dieser wuchern christlicher StO1Z1SMUS, der Dolorismus der Pas-
sionsirömmigkeit (etwa 1M Kap des „Büchlein der ewıgen Weiısheit“ des Heın-
rich Deuse), un gekünstelte Allegorese (etwa 1mM Detensorium beatae Marıae virg1ınısdes Franz VO:  - Retz) nNsätze dafür S1bt auch bei Heınrich. Doch alles bleibt
dem Wıillen ZUuUr spekulativen Durchdringung eingebunden; die Allegorese 1St leben-
dıg un inspırıert VO:  n Erfahrung. Natürlichkeit und Frische schlägt sıch bis 1n die
Sprache hıneıin durch. Diese 1St War unverwechselbar die der Schule, doch 1St S1ie
einfach un nıcht hne Poesıie.

Zumkeller unterstreicht das Bemühen Heinri:  S: sich VO  3 jenen abzusetzen, die
der anıma contemplativa eine grenzenlose Vollkommenheit zuschreiben wollen Das
stimmt ZW ber die Zustandsbeschreibung der anıma contemplatıva Schlu{ß
des Tractatus de adventu dominı S 29—100) 1St VO  aD} einer derartigen Pertectio, da{f
die Difterenz VO  - geschaftener un ungeschaffener Vollkommenheit ZUr bloßen difte-
rentia tormalıis schrumpft.

Auch be1 Heıinrich VO  3 Friemar, der den Leser VOor jeder Verstiegenheit un
mystischen Irrung bewahren möchte un den SCI1SUS moralis ZUT Imıitatıo kräftigdurchzieht, wırd die CEUX christlicher Mystik immer wieder sichtbar‘. Wiıe soll eine
VO Neuplatonismus gepragte Vollkommenheitslehre mi1t ihrer Abstractio VO  3 den

visıbilia eıner imıtat1ıo Jesu finden, 1n der G3 gerade die
visıbilia geht vgl eLIwa die Auslegung DPs 2 9 auf der 5d die Beschrei-
un der tüntf Arten der Armut 112-113). Heıinrich War sıch wohl dieses Pro-

blemes bewulßfst. ber verstand es doch ıcht ZUr Sprache bringen, da der
spateren Individualfrömmigkeit mMi1t ıhrem Sto1ziısmus bis hın AL Nachfolge Christi
des Thomas Kemp1Ss) hätte eın Riegel vorgeschoben werden können.

VWıen Isnard Frank
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Hans-Veıt Beyer Nikephoros Gregoras- Antirrhetika
Einleitung, Textausgabe, Übersetzung un Anmerkungen Wiıener Byzantı-
nistische Studien, 2 Wıen ÖOsterr Akademıiıe Wissenschaften) 1976
493 s E zeb., (

das in wesentlichen Teilen einer tastDie Aufgabe, ein Bu rezensieren,
gleichzeıit1g erschıienenen eigenen Untersuchung * parallelläuft, 1St reizvoll und

der methodischen Unterschiedeschwier1g zugleich, insofern Sie iın der Beurteilung
den Ausgleich 7wischen echtem Interesse un notwendiıger Unbefangenheıt finden
MU: Um gleich VOLI WC ın der Gesamtwertung des edierten Autors
un seiner aller hr persönlichen als sachlichen (d.h philosophischen) Dı1s-
krepanzen gleichgesinnten Miıtstreiter Palamas (116) bin ıch urchaus einver-
standen.

Doch zunächst se1 der Inhalt des Werkes vorgestellt. Die „Ideengeschichtlichen
Vorbemerkungen Zzu Inhalt der ersten ‚Antirrhetika‘ des (35 17-116) stellen die
literarische Produktion des Nikephoros Gregoras in den Zusammenhang der vıer
Lebensabschnıitte und ıhrer geistigen Auseinandersetzungen. Der Weg führt VOIl der
Beschäftigung MI1 der neuplatonischen Philosophie des Synes10s VO yrene ber
den humanistischen Streit M1t Barlaam ZUr langwiıerıigen, oft mehr verwirrend als
erhellend wirkenden Debatte die etztlich inkohärenten theologisch-spirituellen
Lehrmeinungen des Gregor10s Palamas. Es folgt die Editio princeps mit Überset-
ZUN$g un reichem Kommentar En Fın ausführliches Wortregister, Verzeich-
nısse Personen- un Ortsnamen, Quellen un: Parallelen SOWie modernen utoren

runden den Band aAb
Barlaam VO  3 Seminara versgeichbar, 1S5t uch Gregoras zeitlebens den wı1ssen-

schaftlichen un weltanschaulichen Grundposıitionen seiner Jugendzeıt 1n den Wech-
selfällen seıner Laufbahn treu geblieben: Ablehnung der lateinischen Bıldung un
aller darın implizıerten „Neuerungen (die verschiedenen Ableitungen der Vokabel
XOALVOG siınd Schlüsselworte der spätbyzantinischen Gesellschaft!), das Ideal einer
Intellektuellenaristokratıe un die Vorliebe für die zurückgezogene Lebensart des
der reinen Wissenschaft lebenden Humanısten 8—21) urch diese Einstellung Wr

der Konflikt miıt Palamas schon VO ersten Zusammentreften vorprogrammlılert.
Gerade darum waäre s dieser Stelle außerst nuüutzlich SCWESCH, eine möglichst
präzıse Darlegung der palamitischen These geben. Statt desse der Ver-
fasser indistinkt verschiedene Bewegungen w 1e Messalıaner, Paulikianer und
Bogomilen als Vorläufer des Palamısmus, überliäfßt dem Leser, herauszufinden,
ob mit einem Zıtat A4Aus lonesco’s Tagebuch dı Lichtvisiıonen der ungebildeten
Athosmönche der Palamas’ Schriften erhellen wiıll, und übersieht die VO  » Palamas
selbst gyeflissentlich kaschierte Diskrepanz „wischen gnoseologischem und ontologi-
schem Verständnis VO  ; Wesen un: Energıen in Gott, W C111 dessen umstürzende
„Neuerung“ als infache Benutzung des patristischen Begriftsapparates ausgibt
22-24

Sehr ftend 1St m. E der 1nWweıls aut die enthusiastische Schilderung der
umfassenden Weisheıt des Synesio0s als kaum verdecktes Bekenntnis des eigenen
Wissenschaftsideals, W1€e uch aut das tür die N Epoche typische AaNOMNYILC
Ausschreıiben Plotins 7-29) müfßte einmal! eingehend untersucht werden, wel-
ches Motıv eigentlich die byzantinischen Intellektuellen des { Jahrhunderts
ZUuUr merkwürdig intensıven Beschäftigung MI1t der neuplatonischen Philosophie und
den chaldäischen Orakeln als den Gipfeln der Weisheıit getrieben hat, dieselben
Leute, diıe sıch DE heftig die Einbringung der griechischen Philosophie 1n
die christliche Theologıe gewandt haben WAar es letztlich doch das Fehlen einer
wissenschaftlichen Theologie 1n der orthodoxen Kirche un: damıt der Ausfall eıiner
kritischen Gegenposition, der jene philosophisch-mystische „Theologie“ anzıehend
machte, der W ar 6S einfach das Festhalten eınes aus der Antike ererbten, nıe

Theologie und Philosophie 1n Byzanz. Der SÖtreıt die theologische Methodik
ın der spätbyzantinischen Geistesgeschichte P y JD se1ine systematischen Grund-
lagen und seine historische Entwicklung, München 1977 Byz Archiv, 13



4724 Literarısche Berichte un: Anzeıgen

ernstlich hinterfragten Statussymbols der geistigen Elite, deren Privilegien War
zeitweılig unterdrückt, ber nıemals auf andere Schichten ausgeweıtet wurden?

Entsprechend der eingangs geschilderten Verstehensschemata des Gregoras 1St
auch Barlaam als zugereıster Ausländer zunächst negatıv gepragt dem Defizit
griechischer Bildung steht 1n der Sıcht des Gegners seine ungezügelte Neuerungs-sucht gegenüber (36 Insotfern überzeugt miıch der ert nıcht, wWenn (gegenPolemis, Jugie und Schirö) Barlaam die größere Schuld den Verständigungs-problemen der beiden Männer zuschreibt 38) die Zeugnisse dafür siınd allesamt
partelisch; 1LL1UT Barlaam 1St ber hne jeden 7 weitel das Genı1e der byzantinischenTheologie, dessen „schöpferische Intelligenz“ die blofße „Gelehrsamkeit“ des Gre-

(wıe erft. celhbst einräumt: 7 9 vgl auch 41 oben) VO  } Antang ÜUu1l-
siıchern mußfßte. Dıe Wiederholungen un inhaltlıchen Zusammenhänge zwıschen
den verschiedenen Werken des Gregoras (Phlorentios, Hıstor1a, Antirrhetika
werden V ert. gebührend hervorgehoben 672 UL, O25 diesem charakteristi-
schen Merkmal einer 1m Wesen rhetorischen Theologie Ltun auch gelegentlicheUnstimmigkeıiten, die möglicherweise einfach Gedächtnislücken zuzuschreiben sınd,
keinen Abbruch die byzantinısche Theologie kennt weder systematısches Arbeiten
einzelner noch institutionelle Wiıssenschaftsorganisation; die häufigen Folgen sind
Repetition, Weıitschweifigkeit un polemisches Geplänkel, das weder echte Fragenstellt noch eıner Lösung näherführt.

Was die Darstellung des Streıtes 112 die richtige theologische Methode angeht,mu{(ß iıch gvestehen, da{ß MI1r die jeweıligen Positionen eınes Palamass, Barlaam un
Akyndinos 7-93) AUSs den Ausführungen des ert. ıcht eindeut1g klar geworden
sınd Nıcht Iso ob 65 gyerade leicht ware, deren Aussagen 1n iıhrer Entwicklung,
Bedeutung un: gegenseit1igem Zusammenhang herauszuarbeiten; vielmehr scheint
mIır die Ursache jener Unklarheit 1n der mangelnden Methode (Formalobjekt) DZW.,
WenNn iıch darf, „impressionistischen“ Darstellungsweise B.s lıegen. Die
Vielzahl der Zıtate, Worte in Anführungszeichen, der zuweiılen gewundene Stil: die
nıcht immer ersichtliche Trennung VO  e} Reterat un eıgener Meınung jefern WAar
viele Elemente einer Antwort, bleiben jedoch durch ıhren eher assoz1atıven als log1-schen Aufbau 1 Orraum dieser nNntwort stehen. Zumindest hätte dieser sıch le-
oitıme Stil eıne kurze Zusammenfassung nde der Kapiıtel gefordert. Zum sach-
lichen Gehalt kann ich 1er 1LLUr auf die entsprechenden Seıiten meıner angeführtenArbeit verweısen, hne verkennen, da{ß der ert. manche Aspekte dankenswert
erganzt. Wenig hıltreich scheinen mır auch die mehrmals ZU Vergleich mi1t der
apophatıschen Theologie Barlaams herangezogenen Philosophoumena Kants seın
(80, 84, S Descartes: 86); Barlaams Denken urzelt ausschliefßlich 1n der arıstote-
lischen Philosophie un 1n der griechischen Patristik (Eunomios-Kontroverse; Ps.-
Dionysios): 1er mü{fste eine dringend erwünschte Edition die entscheidenden Rück-
verweise zusammenstellen.

1le bisherigen Feststellungen betrafen ausschliefßlich die Einleitung ZUuUr Haupt-leistung, der Edition (aus einer Handschrift: dem Genav. SL, 35 AnfangJh.) Bot die Textkonstitution auch keine besonderen Probleme, kann och
das Bemühen weıtestgehende Aufklärun der direkten un indirekten Zıtate un
Anspielungen NUr dankbare Anerkennung nden; hier zeıgen sıch UL auch diıe
lıden Kenntnisse des Herausgebers 1in klassıscher Philologie un Philosophie. Ge-
legentlich hätte inNna  =) sıch 1 deutschen Kommentar noch einen weıterführenden Ta
teraturverweIıs gewünscht. Zum griechischen Apparat möchte ich 1Ur eiıne Ergäan-
ZUuNg VOTS ASCN: das umstrittene Zitat AUus Gregor10s VOI Nyssa 1n der Wıder-
legung der Syllogismen des Palamas (Antirrh. Z 289, z besitzt eine
verblüftende Parallele 1n der Antrıttsrede des spateren Patriıarchen Michael SE als
Hypatos der Philosophen.? Insgesamt eröftnet unls die Edition War kein Meıster-
werk, 1jetert ber eınen wichtigen Baustein ZUr Geistesgeschichte des Jahrhun-derts.

Frankfurt/Main Podskalsky SJ
Browning, 1! Balkan Studies (1961; 189, 69—74
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LorenzOoO Ma llr De falso credita ementıta Constantın1ı
hg. Woltram MG  m Quellen ZUuUr Geistesgesch. des

Ma 10) Weımar (Böhlau 1976 200 S‚ D:, T
Abgesehen VO  - eın Paarl Exzerptsammlungen Zzählt der Hg 1n der Einleitung
der Edition 74 (bzw 25) Hss auf; ber ıhre Datierung werden (wıe z B

beı den Nummern 4, 14, 15) ıcht immer ausreichende, miıitunter Sar keine Angaben
gemacht. VO  3 diesen Hss gliedert in diıe Tre1 Gruppen A7 un: N‚ und diıe
„jeweils beste“ Hs Aaus den re1l Gruppen zieht ZuUur Textgestaltung heran.
die Varıanten, die 1mM Apparat mıiıt den Sıglen A, un gekennzeichnet sind,
nıcht NUr 1 Hauptreprasentanten, sondern auch in den übrıgen Hss der jeweiligen
Gruppe stehen, kann der Leser be1 diesem Verfahren ıcht mM und eNso-

wen12 erfährt C. jene Hss beıiseite gelassen hat, die ıcht 1ın die dreı
genannten Gruppen e1InNZzuoOrnen sind Darüber hınaus hat noch die edit10 prın-
CCDS CE) VO  3 1506 un uttens Ausgaben (H) VO  - 1518 un: 1519 berücksichtigt,
welche aut verlorenen Hss fußen 509 wird 1er z erstenh Mal der Hss-bestand
gesichtet und se1ine Ordnung versucht, wenngleıch S1' eın festes Stemma ansche1-
end nıcht herstellen äßt 8

67, verdient das Sar ıcht chlechte quod, das 1n den Drucken un den
Haupthss. steht, aufgrund der Überlieferungslage den Vorzug VOr GUATTL, 76; 11

1St entweder erganzen (sO Coleman in seiner Edition VO  e der COMMOLUS
commoLum lesen. 9 E cheint nuperrıme besser als nuperrımı se1in.

IZG lies quod guid. 14/, 1sSt honore dıcto lesen (so ABNE; vgl AL
VI 2920, f honor ıcto 1St offenbar 1Ur eıne Verschlimmbesserung Hulttens.
KZZ: kann oNd ıcht richtig se1n ; lıes tonando (S F ‚der FONANS. ruck-
fehler: /8, eıucte eicıte; 8 $ DUZNAaS; 104, 74 siıbiacens
subiacens; 152 Duası Quası, Der Varıantenapparat bietet ein Daar SOM-

derlichkeiten. S50 scheint Var. ıcht ’ sondern potuısse 3)
vehoren. Var un! dürften verwiırrt se1n. 100 Var. un 109 Var wieder-
holen 1Ur den TLext ber de Strich 114 Var MUu: Var heißen. 153 Var ist
die Bezeichnung B2 unverständlich. 157 fehlt 1 Apparat die Var Vallas rhe-
torischer Überschwang SpOLTEL vielfach einer StrenNg geregelten Interpunktion,
da{fß dem Hg eın gew1sser Ermessensspielraum zuzugestehen ISt. Im ganzeh
11a  j freilich den Eindruck, da 1n dieser Hinsıcht die altere Edıtion VO  } Coleman
der S.schen überlegen ISt. Das begınnt schon auf der erstien Seıte, ein Punkt
hınter ZeENCETE besser als eın Komma 1St. 66, gehört das Satzzeıichen hinter VERXNATC,
nıcht hinter nefas. f 5/6 1st das Komma hinter secul: hinter respun
SETzZEN. 8 ‘9 dürfte Cyu1 comparabitur rVELNUM celı als Nebensatz dem Vorausgehen-
den zuzuordnen se1n. Auf Weıteres, W as vielleicht mehr Geschmackssache 1St, will
ich ıcht eingehen. der FE.dition 1St der ausführliche Sachkommentar,Fın besonderer Vorzug
durch den die Interpretation wesentli gefördert wiıird Ihr dienen auch das Regı-
MD der angeführten utoren un Texte (von Accursıus bis Xenophon) un der
Wort- un Namensindex.

Göttingen Hartmut Hoffmann

Hrg W.öltgcane Rıbbe und Johannes Schultze: FA PE
zienser-Studıen 11 Da Landbuch des Klosters Zınna c= Studien ZUr

Europ Geschichte GE Berlin (Colloquium) 1976 216 S’ brosch.,
Die spätmittelalterlichen und frühneuzeıitlichen „Landbücher“ sind Weiıterent-

und hochmittelalterlichen Urbare; S1e verzeichnen die Gerech-wicklungen der früh-
eistlichen der weltlichen Herrschaft, z. B das Neu-tigkeıten un: Einkünfte eiıner

märkische Landbuch Markgra Ludwigs des Alteren VO Jahre 1337 das 1375
VO  e} Kaiıser Karl veranlafßte Landbuch der Mark Brandenburg, das Landregıister
der Herrschaft Sorau VO  e 1382 das Ruppiner Landbuch VO  ; 1491 Abgesehen VO

Urbar des Brandenburger Domkapitels AaUus der ersten Hilfte des Jhs xibt
keın vergleichbares Wirtschaftsregister für den geistlichen Bereich 1mMm mittleren Elbe-
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Oder-Raum als das Zinnaer Landbuch VO:  e 1480 un dessen Umschreibung VOo
1565/1568 Da der oröfßste Teil der Zinnaer Geschichtsquellen in nachreformator1-
scher Zeıit verlorenging, 1St. die 1er vorliegende exakte Edition des Landbuches
sehr begrüßen.
al begannen die Altenberger Zisterzienser die Rodung un Besiedlung weıter

Gebiete des reises Jüterbog-Luckenwalde, die als Sumpfland übernommen WULI-

den Diese Tätigkeit WAar längst beendigt, un WIr erfahren 1LLUT den Stand
das nde des Jhs Die Jüterboger Liegenschaften umta{fßten 28 Klosterdörter
sSOW1e geringen Streubesitz un: zahlreiche Mühlen. Auft dem Barnım, nördlich der
Spree, gehörten der /Zısterze Dörfter, hınzu kam eines 1 Lande Lebus (Kıen-
baum), das in der Hauptsache der Honigerzeugung diente, SOW1e ebentalls mehrere
Mühlen, einzelne Rechte und Abgaben. er Gesamtbesıitz 1ST auf 300 Quadrat-
kiılometer beziftern.

Das Landbuch dokumentiert die Umstellung der ursprünglıch klösterlichen
Eigenwirtschaft autf eine überwiegende bzw. reine Rentengrundherrschaft. Es 1St 1Ur

wen1g VO  e} den Grangıen übr1g; auch die meılisten Mühlen sind verpachtet un die
Nutzung der Bodenschätze (Kalk, Ziegelerde, Eisenstein) 1St schon tast industriell
vewinnstrebig angelegt. ADa der wirtschaftliche Erfolg der /Zisterzienser u. darauf
beruhte, da s1e W1e€e kaum eine andere mittelalterliche Institution verstanden, be]
der Erwerbung VO  - Produktionsmitteln un der völligen Verfügungsgewalt ber
S1e, sich die jeweıils gegebenen regionalen un zeitlichen Verhältnisse nutzbar
machen“ (Vorwort 5) diese Hochschätzung des „Erfolges“ INas den Wirtschafts-
historiker motıivıeren, kannn ber 1Ur mit Bedenken un Vorbehalten eın Lob des
Ordens darstellen. Denn die Anpassung dle Feudalherrschaft der weltlichen und
geistlichen) Grundherren führte ach kaum 200 Jahren Z Stillstand des e1INsSt
stürmischen Autbruchs der Zisterzienser-Kolonisatoren, ZUr Einbufe des Nachwuch-
5SCS, rapıdem Zertall der monastischen Disziplin; übrig blieb der mühselige Kampf

die Erhaltung des Besitzstandes, bis Kriege und Retormatıon den Ruin ften-
legten. Auf diıese Sicht der Ordensgeschichte 1St kürzlich hingewiesen worden (Heın-
riıch Grüger, Dıie monastische Diszıplın der schlesischen /Zısterzienser VOL Anbruch
der Reformatıon, 1n 1teaux (4973) 209—-249). Als die /Ziısterzienser ıhr Grün-
dungsprogramm (seıit Streng urchführten: officıum divinum, lectzo divina,
Ia MANKUTM, konnten sS1e diıe Agrarwirtschaft der Zeıt NUutzZeN; AUS dem Überschufß
der bäuerlichen Bevölkerung Handwerk un Handel 1n der Minderheit
kamen Konversen in oroßer Zahl Man richtete Wirtschaftshöte eın (Grangıen) un:
etrieb eıgene Werkstätten; mMi1t der Durıtas regulae sicherte INa  en sich die Unab-
hängigkeıt VO  3 der Gesellschaft Bekanntlich hat INall fast 100 Jahre gestritten, ob
111a  ; ıcht aut das Zehntrecht verzichten sollte ber bald milderte 11a  ; die Regel
für die Konversen, der Nachwuchs blieb 4US bzw oing 1n die Stadt den Bettel-
orden, ZU. Handwerk und Handel der Stidte. Man holte sıch Siedlerfamıi-
lien Aaus Thüringen, Sachsen, Franken, zab auch den Hörıgen das treıe deutsche
Bauernrecht. ber der steigende Mangel Konversen I1  9 die Grangıen aufzu-
lassen, Ss1e ufenweiıse die Zinsbauern verpachten. Das Ackerland wurde redu-
Zziert un auf die wenıgen Klostergüter Laien nach Gärtnerrecht aAaNgESETZL. Dıie
Mönche besaßen bald Gerichtsbarkeit un: türstliche Rechte, kauften Zins-
dörfer, städtische Renten un: kirchliche Patronatsrechte, assımiılierten das früh-
kapitalistische Profitgebaren der städtischen Patrızıer, da die zehnt- un 1b-
gabepflichtige Bevölkerung keinen Unterschied VO der feudalen Herrschaft der
Fürsten mehr finden Konnte. Die Mönche lebten, hne arbeiten mussen horum
sudore uLUUENtES absque labore (Monumenta Lubensia, ed. Wattenbach, Breslau
1561;, 14) Ihre nunmehrigen Aufsichtsfunktionen als cellerarıt, grangarıl, fo-
yestarıl, Camerarıt, Dpıtantiarıt, als Ptarrer und Kapläne oft mMIit Sondereigentum,
rachten s1e leicht 1in Konflikte miıt den Zinspflichtigen nd mi1t den konkurrierenden
Interessen der Büurger, des Adels, der Landesherren. Damıt ber War die Abge-
schlossenheit die Welt aufgegeben; InNnan lebte ıcht mehr in et ın solı-
tudine; die Forderung der Summad Cariae charitatis, wonach decımae, CENSUS, reddi-
uUSs als moONastıcae Duritatı adversantıa verboten WAarcen, WAar VErIrSCSSCNH. Wenn Von



297Retormatıon

Zınna berichtet wird, seine Besitzverwaltung se1 tadellos 1n Ordnung SCWESCH, ann
dart INa sich wundern, da 1es den Einflüssen des Feudalismus, denen sıch
kein Kloster entziehen konnte, gelungen WAal. „Die VO  a den Bauern leistenden
1enste 1ın klösterlicher Zeıt verhältnismäßig ger1ing, enn s1e zingen ber
re1ı halbe Tage 1im Jahr kaum hinaus. In nachreformatorischer Zeıt sind hier An-
derungen eingetreten, doch sınd die ehemaligen Klosterdörter ıcht 1n solchem Aus-
ma{ Dienstleistungen herangezogen worden, w 1e diejenıgen ändlichen Gemeın-
den, die sich z.B 1n adeliger Hand befanden“ (24) In einer Hs 1St. die Vorrede
VO: 1480 des Abtes Matthias überliefert; 1560 wurde s1e ersetizt durch eine Vor-
rede des Frankenförder Ptarrers Matthias Neumann, der dem Amtshaupt-
IN1Aallil Caspar VO  - Oppen dıe Neufassung anfertigte. Der Unterschied der Vorreden
1St kraß 1480 gelten die (Gsuüter als AaAa S$SACYALd gemäfßs dem Decretum Gratiani 1n
der Tradıtion VO Benedikt Regula D4 10), Basilius un: Cassıan; 1560 1St INa  3 der
gottgesetzten Obrigkeit den Tribut „VON rechts schuldig“ gemäfß Röm 13,

Diese „Zisterzienserstudien“ nehmen in der Reihe „Studien ZUuUr europäıschen
Geschichte“ ihren verdienten Platz e1n; FL Ergäaänzung des Literaturverzeichnısses
181—186 se1 auf den Conspectus bibliographicus: Economuica der Zeitschrift 1teAaux
hingewıesen: (1969) 268—379 un f (1976) 2799—314 Weil N1Uur ber die Wırt-
schaft und nıchts ber das Kunstschaften berichtet wird, möchten WIr hier wen1g-

Wwel kostbare Reliquien der Klosterzeit eriınnern, die heute noch ZuLt
erhaltenen Klostergebäude mit abgetreppten Giebeln als Beispiel für die Verwen-
dung des Backsteins 1mM Klosterbau der gotischen Zeitepoche (um 1350 un
un einen Wiegendruck A2US der Klosterdruckerei VO  3 1492, den Marienpsalter
des ermann Nıtzschewiıtz AUS Trebbin, das reichsten illustrierte Holzschnitt-
bu: des JbS% in seiner Art 1U der Hartmann Schedel’schen Weltchronik (1493)

vergleichen. Hıerzu vgl das reichhaltige Kompendium 99  1€ Cisterzienser. Ge-
schichte. Geist. Kunst“, hrsg. Schneider, Köln 1974, 183217197

Rhaban HaackeS:egburg

Reformation
Steven O7zment: Mystıcism and BAaSsentt Religious Ideology

and Social Protest 1n the Sixteenth Century. New Haven and London (Yale
Universıity Press) 1973 XIV, Z} S., ED 4,25
Anzuzeıgen 1St das Z7weıte der mittlerweiıle bereıits rel größeren Bücher Zzments.

Nummer e1Ns WALI. Homo Spiritunalis. Comparatıve Study of the Anthropology
of Johannes Tauler, Jean Gerson and Martın Luther (1509—-1516) 1in the Ontext

Leiden 1969 eine 1in Tübıingen be] Obermanot theır Theological Thought,
die den reformatorischen Luther bereits 1ngeschriebene sorgfälti Untersuchung,

den Taulerrandbemer VO:  am} 515/16 Werk sieht, 1in denen 1 Sınne VO  e

Luthers gleichzeitigen Vorlesungen Taulers „gemuete” der Seelengrund un Ger-
SUO115 „synteres1s“ durch Aides erSetzZt wird Dıie Auseinandersetzung mi1t der Mystik
se1 für Luthers reformatorische Entwicklung grundlegend und bereits OR der miıt
der nominalistischen Gnadenlehre erfolgt. Das neueste Buch nımmt das VO:

angelsächsischen Bereich her EW as hypertroph werdende Thema „Stadt un Retor-
matıon“ aut The Reformatiı 1in the Cities. The Appeal of Protestantıism
Sixteenth-Century Germany and Switzerland, New Haven a London EF

IBEN mittlere, 1er besprechende Buch führt in 1m allgemeınen eleganter un
ugleich wohlinformierter und selbständıger Form „Diıssenter” des Reformationsjh.s
VOT, die alle die Anstöfße ıhrer Opposıtion A U Motiıven spätmittelalterlich mYySst1-
scher Tradıtion CII}fangen haben der empfangen haben sollen. Eın Kapitel geht
den Ausgaben der Theologıa Deutsch 1m Jh ach Luther 1516 un 1518,

CC als Anhang, Sebastıan FrancksHaetzer Worms 1328 mi1ıt Dencks „Hauptreden
lateinische Paraphrase von 541/42, Castellios lateinısche un französische Über-
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SeTtzZUunNg 55//58: Valentin Weigels 1571 geschriebene Einführung 1n die Theol
Deutsch). Es folgen Kapitel ber Muntzer, Hans Hut, Hans Denck, Seb Franck,
Seb. Castellio un schliefßlich das umfangreichste ber Weigel. Der Vert. hat
Texte und Forschung 1mM allgemeinen WenNnn iıcht gerade vollständig, doch gzut un:
problemorientiert verarbeitet. Das Müntzerkapitel schıen mır W Aar ZUT, _-

originell se1in ber schließlich 1St eın solches Urteil leicht gefällt, nachdem ber
Müntzer nachgerade jeder mehr als das Grundwissen besitzt. Bedauerliche
Fehler kommen gelegentlich, ber cselten VOlL, W ©: das berühmte Wort des STLELr-
benden Kurfürsten Friedrich 2B80| Begınn des Thüringischen Bauernkrieges 1525
situationsentfremdet vordatiert wird (S 76);, der W el das Müntzerwort VO

„Verteufeln“ der Nichtbuchstabengläubigen durch die Buchstabenprediger verkehrt
angeführt wırd S unten), der WeNn 1LL1UT eın übersehener Druckfehler? auf

98 Bibra (wo Hans Hut Kıirchner war) 1n die Gegend VO Memmingen ATNSTAEE
VO Meınıingen verlegt wiıird Kleinere Mängel solcher Art heben ıcht auf, da e$sS

siıch eın Zut geschriebenes un wohl informierendes Buch handelt, A4aUus dem jeden-
falls der, der für die behandelten utoren iıcht gerade Spezialist ISt, allerhand er-
nen kann. Eınıige Fragen den erft. werden sich mehr autf se1ine Interpretation be-
zıiehen. Vielleicht 1STt eıne stehende Wendung bezeichnend. Er seine utoren

die „magister1al dissenters“, Pilgram Marbeck einmal eınen „magisterial Ana-
baptıist“ S S° George Williams, VO:  a} dem der Begriff STAMMT, hatte diese Au-

99  he Radıcal Reformation“ gefaßt (SO der Titel se1nes Buches, London
un als „Magisteri1al Reformatıion“ definitorisch diejenıge Luthers, Zwinglis,

Calvins P bezeichnet, die prinzipiell eine christliche Gesamtgesellschaft OLT aus-

der anstrebe un mit der Hilfe der Obrigkeit durchgeführt worden se1 (der
„magıistrates): Magisterial Retformatıion im Sınne Williams’ ware Iso vgl

KG der E: se1nes Buches) MI1t obrigkeitliche der volkskirchliche Retfor-
matıon übersetzen. Vielleicht klingt auch Ww1€e lehramtlich-institutionell
mıiıt. Nur wWenn I1a  a 1€e$s \A  b wird nämlıch die Spitze VO  3 Zzments Sprach-
gebrauch MIr verständlich. Für iıhn siınd die VO  - ıhm dargestellten „Radikalen“ (ım
Sınne Williams’”) auch 1n Wahrheit institutionelle und traditionsbildende „Magıster”,
die 1n ıhrem Antinstitutionalismus übrigens ıcht wenıger iıntolerant sind als ihre
Gegner 243) Abgesehen VO  3 dieser Pointe scheint ber „magisterial“ oft auch
eintach abgeblaft „Haupt-“ bedeuten (z.B ersons „magister1al synthetic work,
De mystıca theologia“, 4

Den Ansatz des Buches findet INa  w eLwa auf ın dem Arz „Die Mystik 1st
buchstäblich transrational un: transinstitutionell. Darum enthält sS1e antıi-intellek-
tuelle un: antiinstitutionelle Entfaltungsmöglichkeiten, die tür Dissıdenz, Retorm
un Revolution verwertbar sind.“ Die behandelten utoren exemplifizieren
diese verschiedenen Möglichkeiten. Hınzu kommt die These VO durch die Autor1-
tätsansprüche der großen Kirchenkörper des Jh.s zeitbedingt hervorgerufenen,
durch die Mystik ausgefüllten Legitimationsdefizit der Dissentergruppen. „Wollten
die Glieder der verschiedenen Sondergruppen 1m Jh M1t Erfolg zwischen der
Scylla Rom un der Charybdis Wittenberg, Zürich und ent hindurchschiffen,
mu{fßten S1e mit eıiner Autorität sprechen, die sich miıt den Ansprüchen der etablierten
Kirchentümer iInNnessen konnte“. Die Schritften der mittelalterlichen Mystik „wurden
übernommen, geschichtlich überleben“. Dıie mystische Verbindung mi1t Gott
besiegte die Autoritäten Papst, Konzil, Tradıtıon, Heilige Schrift (S 59)
laube mıir, diese These VO Rückgriff auf die Mystik Legitimationszwecken tür
überzogen halten. Die faktische Funktion mu{ ıcht dıie Ursache sSe1in. Die
mystische, der siıch mystischer Ausdrucksformen bedienende Erfahrung dürfte VOr
w1e nach der Reformation zumindest auch eın Versuch se1n, dem 1n den historischen
Institutionen CGemeinten auf den etzten Grund kommen, und der Protest
historische Autoritäten W1e Rom und Schrift dürfte siıch auf Grund vorhandener
unmittelbarer Erfahrung als Weıigerung darstellen, diese Erfahrung mediatiısıeren
un: gängeln lassen. Was der reformatorische Durchbruch des Jh.s
Möglichkeiten gebracht hat, 1St 1Ur ber selbst das kann INa  } 1M Blick auf Phä-
NOMmMENeEe der spätmittelalterlichen Dissidenz bıs ZuU Hussıtısmus bezweiteln die
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prinzıpıielle Verwerfung eiınes ZanNzZen vorhandenen Kirchenwesens (darın lieterte
Luthers Neın AT Papsttum 1n der Tat das Stichwor des Jahrhunderts) und jeden-
talls die europaweıte un: jahrhundertelange Resonanz des Protestes. Protest ber 1n
allen Abschattierungen, un: auch mystische Begründungen dafür, zab N längst ‚ar

VOTlL, w1e der ert. Ja cechr ohl weil.
Eın anderes Interpretament, dessen Tragfähigkeit ich Vorbehalte habe, 1St

die Heranziehung des spätscholastischen Potentıia absoluta-potentia ordinata-Schemas
un: der nominalistischen Pactumtheologie (und der auf eiıner Umformung dieser
Tradıtion beruhenden Promissiotheologie Luthers) als des hermeneutischen Rahmens
un! Gegensatzes den vorgeführten mystischen Denktormen. Potentıa ordınata
erscheint dabei pauschal iıntach als Wechselbegriff für kirchenpolitisches „Establish-
ment  “ (die Autoritätskrise der spaten sechziger Jahre des Jh hat dem Vt. ber-
haupt 1n reichlıchem Ma{file die Stichworte geliefert); vgl 11UT und K
Das stellt sich annn dar, da{fßs z. B für VWeigel un: Franck der „innere Bund“ die
wahre potentia De1i ordinata un: das einz1ge religiöse „establishment“ se1l (S 51)
Dem MU: auch Müntzers berühmt-umstrittene ede VO  am} der „Ordnung Gottes 1n
alle Kreaturen gesetzt” (oder 1n Gott un: alle Kreaturen gesetzZt”) dienen, die
Ozment Gordon Rupp nıcht „natürlich-theologisch“ deuten will (H.-J
Goertz’ Arbeit ware hier ber sinnvoll ZU!r Deutung herangezogen worden!), SOI1-

ern biblisch-offenbarungstheologisch: Muüuntzer „hat eine klar vertretbare (1st das
wirklich zments Meınung?) un tür ıhn voll autoritatıve potentıa De: ordınata
(aus der Bıbel) zusammengestellt, die für ıh: die VO etablierten Kirchentum sank-
tionıerte Ordnung untergräbt un endlich zunichtemacht“ S 89) Dıiıe potentlia rdi-
nata wird eın bißchen das Loch, 1n das dem Vertasser alle seıne Murmeln kullern.
Wo siıch die Worte Bund der Ordnung die Ecke zeıgen, da 1St alsbald auch
Potentia ordınata un Establishment aSsSOzZ1IErT. finde aber, da{ßs 1Ur 1n einem
einzıgen der vielen vorgeführten TLexte dieser Zusammenhang deutlich als
historischer ZULagC trıtt. Im Ulmer Lehrstreıit Sebastıan Franck wird 1n der
Tat gegenüber CGottes absoluter Macht die posıtıve protestantische Wort- und
Sakramentslehre als Ausflu{fß von (Gsottes Potentia ordinata bezeichnet (zıtıert aut

158) ber schon be1 Zzments Paraphrase 1St mM1r nıcht mehr wohl „Gegenüber
Franck und allen, die Gottes potentia ordınata 1n seiner potentıa absoluta VEr -«=

schwinden lassen würden W AsSs theoretisch aller gegebenen Autorıität den göttlichen
Auftrag entziehen würde neigten die Ulmer Schulpfleger dazu, die potentı1a bso-
luta 1n der potentia ordinata aufgehen lassen, womıiıt theoretisch dıe bestehende
Autorität absolutgesetzt werden würde“ D 157) Beriet sıch 613 Franck, un be-
rieten die behandelten Diıssenter insgesamt, auf Gottes Potentıa absoluta, ıhre
Erfahrungen legitimıeren? Die M1r weıt gehende Verwendung des Schemas
wirkt historis nıvellierend.

Eıne andere Unschärte, die ıch nıcht unerwähnt lassen möchte, 1St mır 1mMm (za*
stelliokapitel aufgefallen. Ozment erwähnt dıe antıintellektuellen Aspekte der Po-
lemik Castellios Calvin (S 155 Castellio macht 1er Gebrauch VO  } POPU-
lären, besonders der franziskaniıschen Tradition entstammenden, ber mittlerweiıle Ja

laikalem Gemeıingut gewordenen Argumenten VO  e} der einfachen, „rustikalen“,
niıchtgelehrten Wahrheıt des Evangelıumns gegenüber den humanistischen Bildungs-
anforderungen Calvıns und der Reformatoren se1it Luther) Ozment formuliert
NUunN, hierıin „traten die Klassenkonflikte des Jh.s Zzutage”; ber dürfte doch

Humanıst, 1er 1LUI eine längst topisch gewordeneklar se1n, da{ß Castellio, elb
scheinbar antigelehrteund zumal VO.  i selbst höchst gelehrten Humanısten vertretene,

Formel verwendet. Von „Demokratisıerung der Kriterien relig1öser Autorität“
S 182) kann m. E kaum die ede e1in; und N 1St keın „Klassenkonflikt“, W EeNn

ein protestantischer Humanıst die Sprachforderungen des protestantisch-theologischen
nıcht NUur die Mitglieder einer Klasse ausgebildet wurden,Bildungssystems, 1n dem

islert.miıt dem Topos des „einfachen Evangeliums“ krit
Fın kurzes Nachwort macht deutlich, da esS erf£. darum geht, die Diıissenter

nıcht 1Ur als Vorkämpfter eıiner erst 1n spateren Jahrhunderten erringenden Frei-
heit des Indivyiduums sehen, sondern ıhres ın der Mystik wurzelnden Antı-



4300 Literariısche Berichte und Anzeıgen

institutionalismus bei ıhnen auch die AAt gesellschaftlicher Auflösung wahrzuneh-
HAci11. A WAar eine geistvolle un: auch notwendige Weıigerung VO der Xi die

Ende Iyrannen Fall bringt. Konnte S1C ber auch eıne Stadt erbauen 1es-
se1Its des Neuen Jerusalem?“ S 247) Ozment hat eın lesenswertes, in vielen Einzel-
deutungen gew11 auch tür dıe Spezialisten anregendes, 1n seinen Deutungsschemata
vielleicht wenıger befriedigendes Buch geschrieben. Der Wille, recht gründlich
wahrgenommene Sachverhalte deuten un dem gegenwärtıigen Leser nahezubrin-
SCNH, gewıinnt zuweiılen die erhan: ber das Bedürfnis des Historikers, die
Dınge 1n ıhrer Fremdheit un Unvermittelbarkeit erkennen. ber das hebt dıe
Verdienste des Buches nıcht aut.

Berlin Kurt-Vıctor Selge

John Patrıck Donnelly, Nand Scholasticıs:m
Studies 1n Me-1n Vermigli’s Doctrıne ot Man and Grace

dieval and Reformation Thought X VILD). Leiden J Brall) 1976 X7 235 Si,
Ln., 68 .—.
Die klassısche Theologie der calvinistischen Orthodoxie hätte INa  } ebensowohl

„Vermiglianismus“ heißen können. Das 1St die unvermeıdbare Schlußfolgerung VO  3

John Donnellys Wısconsiner Dıissertation ber das protestantische Gedankengut
des Florentiner Augustinermönchs Pıetro Martiıre Vermiglı, der se1ıne Heimatstadt,
seinen Orden un se1ine Kirche verlief, Wandergelehrter werden. Da e1
wurde einem Theologen, dessen Einflu{fß aut die Theologie des reformierten
Protestantı:smus und seinen Zentralbau, dıe Lehre der Doppelprädestination, LUr
dem VO  3 Calvin nachstand.

Donnelly bietet eine sympathische, auf den gedruckten Schriften aufgebaute
Darstellung der philosophischen Theologie Vermiglıs dar Seinen Entschlufß, das
Werk dogmatisch biographisch anzulegen, begründet miı1t der Bemerkung,
V_ermig_lis Theologie habe sich SEe1ITt seinem Übertritt Z Protestantismus 1547 /
N1S geaändert. Im Gegensatz Philıp McNaırs Peter Martyr ın Italy Oxtford,

hat der Vt. weniıg Material herausfinden können, außer einem WEert-
vollen Anhang, der alles bekannte ber Vermiuiglıs Bibliothek zusammenbringt.

1el mehr interessiert sıch der Vt. für Vermiglıs phılosophische Theologie und
se1ine Rolle als Vater der calvinistischen Scholastik. Themen des Buches sınd Ver-
migliıs Quellen, Methoden, Anthropologie, Sündenlehre, Soterijologie un Einflu{ß auf
andere reformierte Theologen. Die WwWwe1l „-1smen“ des Titels stellen des Vts Haupt-
interpretationskategorien dar; 1n deren Anwendung manchen Erfolg erreicht.

Der Vt. identifiziert die Scholastik durch ıhre eigentümliche Menschenlehre, die
des Aristoteles (S 6), un: sieht „die protestantische Scholastik“ als eine Rezeption
des Aristoteles der paduanıschen Protessoren (z Pomponazzı) derjenıgen der
mittelalterlichen Theologen. Vermiglı WAar einer der einflußreichsten Beförderer dıe-
SE Aristoteles-Rezeption den Protestanten. Nach dem Vt 1St Iso die pro-
testantische Scholastik eine CUu«C Theologizierung der arıstotelischen Anthropologie,
parallel Z ber doch verschieden VO  - der des Mittelalters. An anderer Stelle NV.C1I.=-

sucht der V£::; Vermiglıs Lehre mi1t der Theologie des Thomas VO:  $ Aquıno Ver-

binden, dem der Vf y c role 1n the development ot Protestant hought nearly Aa

ımportant A4s that otf Occam 1n the Airst decades“ der Reformation zuschreibt. Ob-
woh Vft de ulf un Grabmann folgt, iındem die Scholastik als
„primarıly method An approach rather than SEeT ot doctrines“ (S 197) be-
trachtet, besteht seıne Hauptauffassung darın, die reformierte Aristoteles-Rezeption
als analog un: gewissermafßen abhängig VO  3 der früheren Aristoteles-Rezeption
durch Thomas sehen.

Die theologischen Ideen VO  3 Vermiglı nd Girolamo Zanchlt,; auch einem tE-
stantıschen Thomisten italienis  er Herkunft, deuten eın thomistisches Wiederauf-
leben iıtalienischen Ursprungs un überkonfessioneller Bedeutung 1mM Jh Das
Mag wohl ebenso peıinlıch für die Luther- un Calvinforscher se1n, W ıe tür die, dıe
den Katholizismus mit Thomismus un den Protestantısmus mıiıt einem verkomme-
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N  - Nominalismus (z Lortz) iıdentifizieren. Dıies 1st ber 1Ur eiıne Andeutung VOo  e}

Donnelly, und dıe angel Klarheit ber die Scholastik und besonders über die
jeweılıgen Beziehungen der thomistischen, nominalistischen, humanistischen und pPa-
duanıschen Rıchtungen des Neuaristotelismus Z Hauptanliegen seiner Forschung
äßt S1e 1Ur eine Andeutung leiben Die Grundfrage des Vis „Whether Peter
artyr W AS Protestant scholastiıc?“ hängt natuürlıch davon ab, W 1€e INa  e die Ter-
mM1n1 definiert, und seine Tendenz, Scholastizısmus mMI1t Thomas identifizieren,
bringt wen1g Klarheıt mi1t sıch In der 'Tat kommt der Vft MI1t der neUeETCIL FOor-
schung ber die spätmittelalterliche Theologie, die ummnm el Ja eben 1n dieser Reihe
erschıenen 1St, ıcht Zanz ure

1e Scholastik“ des Titels 1St „der Calviınısmus"”, 1N-VWeniger problematisch als Sa
fassen will Er W ar ıcht Schüler Calviıns,sotern INa Vermiglı als „Calvinisten“

sondern se1n Kollege, un: die Zentralrolle der Priädestinationslehre 1n der klassı-
schen reformierten Theologıe 1St mehr ihm, Zanch: und Beza zuzuschreıiben, als (Zafs
V1n. FEıne Studie der Theologie Vermiglıis unterstutzt un dıe Meınung, dıe rote-
stantische Rehabilitation des Aristoteles, der Aufstieg der natürlichen Theologie und
die dadurch verursachte Abschwächung des Biblizismus 1mM Protestantismus se]en
das Werk ıcht VO  - Ep1igonen, sondern der retormierten Väter selbst SECEWESCH. „Dıie
protestantische Scholastik“ darf 11A1l Iso nıcht w 1e€e vorher als Verfallsphänomen be-
trachten, sondern s1e gehört der (vermutlich wesenstreueren) Epoche des Früh-
protestantısmus, dem Zeitalter Melanchthons un! Calvins.

Aus dem Grundstoft der arıstotelischen Philosophie erarbeıtet Vermiglı eine
4Außerst schrofte un unnachgebliche Theologie, eine Theologie der Gelehrtenstube,
die dem Volk un der reformatorischen Praxıs tern stand. Und das gyerade 1m Zeıt-
alter des dynamischen Protestantısmus. In seinen Schreibzimmern 1n Straßburg,
Oxford un: Zürich arbeitete Vermiglı die dıe Priädestinationslehre kreisende
Theologie der reformierten Orthodoxie aus, deren Ausbreitung das Ende des Pro-
testantısmus als olks- und Laienbewegung symbolisierte.

Da{iß die retormierte Scholastik ZUuU eıl AaUus dem paduanischen Aristotelismus
un: dem ıtalienischen Neu-Thomiı1ismus sıch entwickelt hat, 1sSt einer der wichtigsten
Schlüsse dieses ınteressanten Buches Merkwürdig dabei 1St, da{fß die Suche des Fa
beralprotestantiısmus nach festen Verhältnissen der Retormatoren ZU Humanısmus
Nnıe auf die humanistisch-philosophische Herkunft der ıtalienıschen Väter der reftor-
milerten Scholastik gestolßen 1St. Vielleicht werden diejenıgen, dıe daran festhalten,
die Retformation se1 allein eın Schaften nordeuropäischer Geistigkeit un: Frömmig-
keit, doch ıhre Meınung andern mussen.

Eugene, Oregon Thomas Brady, Ir

euzeıt
Kırche zwischen Krieg und Frıeden. Studıenzur Geschich-

des deutschen Protestantısmus, ed Wolfsang Hu-
ber Jöohamnnes Schwerdt SC I! Forschungen und Berichte der
Evangelischen Studiengemeinschaft 3 Stuttgart Klett) 1976, 626 S.;, geb.
Dıie Herausgeber gehen VO  »3 der Voraussetzung AaUS, daß sich weıthın die Über-

einstiımmung durchgesetzt habe, da die Kirchen „ZUr Verwirklichung politisch-ge-
sellschaftliıchen Friedens beizutragen” hätten (7) un kommen letztlich Z Ergeb-
n1S, „da{fß ‚Inıtiatıvgruppen', die sıch 1n istanz ZUr verfaßten Kirche ilden, eine
erhebliche Bedeutung für die Klärung un: Verwirklichung christlicher Beiträge
innergesellschaftlichem un internationalem Frieden zukommt“ Als „Ergebnıs
dreijährıiger intensiver Projektarbeit“ un mehrjähriger Vorarbeiten wird 1er eın
aufwendiger Aufsatzband vorgelegt, der 1n vieler Hinsicht eine Fundgrube für
wichtige Grundfragen ZUrC deutschen Auseinandersetzung christlicher Bewältigung
und kirchlichen Versagens gegenüber der Kriegs- un: Friedensproblematik darstellt.
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Da die Tendenz des Sammelbandes VO:  5 dem Rezensenten, der sıch als dezidier-
ter Pazıfist deklarieren muÄß, als wohltuend empfunden wiırd, mMuUu: eingestanden
werden. Da{fß reılıch die 1n Tendenzanalysen, Fallstudien un: die Schlußbetrachtung
gegliederten Beıiträge der dreizehn utoren bzw. Koautoren VO cehr er-

schiedlichem Nıveau sınd, da{fß 1n Einzelfällen bei kirchengeschichtlichen Analysen
ebenso abgebrauchte W1e unzutreftende Klischees verwendet werden, da{fß die ebenso
nötıge (wıe übersteigerte un: verspätete) bundesdeutsche Selbstkritik oft hne jeden
Seitenblick auf Nachbarkirchen, Minderheitskirchen, Diasporakırchen un Junge
Kirchen durchgeführt wırd un gleicherweiıse VO „russischen Christus“ w 1e€e VO  »3

der „Madonna der evanche“ absehend mitunter die rechten Dımensionen VGL -

liert, dart treilıch gleichtalls ıcht verschwıegen werden.
n legt der Historiker W.ılhelm Janssen eıiınen instruktiven Beitrag „Krıeg

nd Frieden 1n der Geschichte des europäischen Denkens“ VOT, 1n dem der Schwer-
punkt Sanz auf die euzeıt gelegt wiırd, uch WeNn seinen Ausgangspunkt VO  -}

der mittelalterlichen Zuordnung VO  ; Krıeg un: echt nımmt. Dıie Verschiebung des
Schwerpunktes in der Frage des bellum Justum VO  u} der Gerechtigkeit der Sache auf
die Legıitimität des kriegsberechtigten souveranen „Richters“, die Entwicklung VO

nationalen Bellizismus bis hın ZUr Theologie der Revolution wırd recht klar her-
ausgearbeıtet. Nur einıge Punkte waren erwagen: „Konfessionelle Bürgerkriege“
Z bereits dem Mittelalter eigen (4 Kreuzzug), eine Identitiıkatıiıon der
Wiedertäuter MI1t den Mennoniten (90) 1St unstatthaft, Luther hat aum 1Ur den
Papst dem „Lyrannus uniıversalis“ verstanden (94) Wıe rasch reilich der
Schlußertrag auch eıner soliden Studie 7wıischen Niederschrift und Rezension VEr -

alten kann, zeıgt das 1978 kaum mehr autrecht erhaltende Statement, dafß „der
oftene „wrischenstaatliche Krıieg“, „ Von gelegentlichen lokalen Kriegen militärısch
ımpotenter Staaten vielleicht abgesehen“, „sinnlos geworden“ se1

Den vielleicht schönsten und VO der Thematik her beängstigendsten Beitrag des
Buches jefert wohl Martın Schmidt: 99  1€ Apotheose des Krıeges 1im und frühen

Jahrhundert 1 deutschen Dichten un Denken“ e  9 der deutlich macht
W ds aUus anderen Aufsätzen ıcht Bahz transpareht wiırd da die Verherrlichung
des Krieges 1n Deutschland eben erst ach der Dıstanzıerung vieler deutscher ‚Op1-
N1ıo0n eaders“ VO Christentum erfolgte un erfolgen konnte (von denen reilich
1Ur allzu viele als politische Theologen ıhr nwesen trieben). Die Fallstudie des
Theologen Christoph Burger: „Der Wandel 1n der Beurteilung VO  3 Frieden un:
Krıeg bei Friedrich Schleiermacher dargestellt rei Predigten“ 5—  9 zeıgt
cehr schön, W 1e€e aufgrund der politischen Ereignisse der retormierte Paradeprediger
VO] frankophilen Utopismus (Predigt , Z regımetreuen Stabilitätsdenken
(Neujahrspredigt un: endlich ZuUuUr fast bedingungslosen militaristischen Agı-
tatıon (Predigt VO getrieben wiırd, eine Entwicklung, die nach Burger
„ VOI internationaler Verständigungsbereitschaft Z Kampf für dıe relig1öse und
nationale Eıgenart"” führte. Weıt allgemeiner 1St die Fallstudie des Historikers
tto Dann: „Vernunftfrieden und nationaler Krıeg. Der Umbruch 1m Friedens-
verhalten des deutschen Burgertums Begınn des Jahrhunderts“ &s mCc-
halten, VO  a} der der Rezensent Bemerkenswertes profitieren konnte. Doch steht auch
s1e der diıe schönen Detailerkenntnisse und Einsichten trübenden Tatsache, dafß
die Schuld der anderen Seıite jer konkret des französischen Imperialismus Ver-

schwiegen un heruntergespielt wırd Um einen krassen Vergleich wählen, könnte
INa  ; nıcht AaUs der weıthın analogen Situation der in der Resistance Hitler-
Deutschland engagıerten dänıschen un norwegischen Ptarrer un: Pfarrerssöhne (dıe
weıthiın VO  3 eiınem Amalgam VO  3 religiöser un: natıonaler Freiheitssehnsucht be-
Wwegt waren) be1 Ausklammerung der nationalsozialistischen Ideologie und Aggres-
S10N eine Schuld der relig1ös motivierten Skandinavier entstehenden Militarismus
rekonstruj:eren? Abstrahiert 111a  - VO  3 dieser Fragestellung un: den sich Aaus ihr ‚_-

gebenden alschen Verlagerungen des Schwerpunktes (ZziD ZÜ3: erst durch Arndt se1
„der Nationalhaf ZU Programm erhoben“ worden), findet INa  3 1n diesem Beitrag
eine Fülle wertvollster Anregungen. Klar wiırd geze1gt, W 1e aufgrund der Zeitver-
hältnisse der französischen Aggressionskriege) der tast gemeinprotestantische Ge
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1n den Bereich nutzloser Illusiıonen verdrängtdanke Kants „Vom ewı1gen Frieden“
wird, da{fß nach dam Müller eben erst „durch den Krieg der Friede S SALL

lebendigen Idee“ werden kann Dıie Beıtrage der Pastoren 74400 legitimen
Widerstand (hiıer AA Bellistik) 1n den Befreiungskriegen werden herausgearbeıtet

ftende esumee DeZOgCH, da für sie aufgrund der relig1ösen(204 un!: das Lre deolog1e entstehen mußte (208), ber
Interpretation jeser Krıege eıiıne Kreuzzugsı1
auch betont, da diese religıöse Kriegsbegeisterung 1U VOINN einem relatıv
kleinen Bevölkerungste1 wurde, da der se1t 1830 siıch formierende
deutsche Nationalismus eben nıcht mehr rel12105 gepragt W ar Als Grund-

die Erkenntnis 445 bei der Kriegsbejahung 1813 „VOILergebni1s bleibt ohl
einer Gleichzeitigkeit VOIN national-politischer un relıgıösereinem Nebeneinander,

deren Unverträglichkeit auszugehen“ 1St. Leider cstark zeıt-
ewegun: un nıcht VO  } Zeitproblemen katho-
verschoben es ware  Da besser SC jeweils den gleichen
lische un protestantische Fragestellungen hinterfragen kommt 1n eiınem BA

lenten Auftfsatz die Didaktikerin Karın Jäger 244-—-292) „Dıe Revolution VO 1848

und dıe Stellung des Katholizısmus Zu Problem der Revolution“ Worte. S1ie
chen) ademokratische Verhalten der Repräasentanten der

ze1ıgt das (gelinde ZEeESPIO lution 1848 F denen das Uranliegen der
katholischen Amtskirche 1n der Revo
Glaubensfreiheit NnUur als „nichtssagende Phrase“ erschıen, deren Hauptinter-
essSCc der katholischen Oberaufsicht ber da Bildungswesen alt un die

grund iıhrer dez1ıdierten Abgrenzung VO (protestantischen) Staate den Weg
Z Ausbildung chlagkräftiger katholisch-konservativer Parteibildungen reimach-

beraleren Katholiken des polıtischen Katholizısmus w1e für
ten (259 Für dıe I

Freiheıit in allem und tür alle“ das LosungswortReichensperger 1St dagegen katholischer Stellungnahmen VL -
Do. bleiben dıese Stimmen 1m pressiven hor
einzelt die gerade 1n ihren politischen Stellungnahmen „antirevolutionaren
Kräften Vorschub CC leisteten un durch permanctes Hinarbeiten auf ıne

ständestaatliche politısche Ordnung alle Emanzipatıonsbestrebungen folgenschwer
verkennen sollten

die Fallstudie des Theologen (‚ünter Brackelmann (293=Besonders instruktıv 1St
320) „Der Krıeg 870471 un die ReichsgründuNS 1m Urteil des Protestantismus“,
die eın erSschreckendes Naheverhältnis VO  » „Ihro un Altar“ dokumentiert, ze1igt,

Man Tart
da tür den reformierten Hofprediger Bernhard ogge „Preen

dieformierten Pfarrer Adol{f£ ahn „der KriegGottes“* 1St für den
bstüberhebung des Menschen 1in der Person

ntwort CGottes auf dıe urchtbare Sel
da nach Adolt Stoecker ZU

des Papstes eiım Vatiıcanum W ar

„heilıgen evangelische eich deutscher Natıon“ kommen mußte. In heftiger
erkrustung der theo-

Polemik Bammel ze1igt Brackelmann die toIgenschwere
durch (jottes siegreiches Eingreiten  « tür dı sich 1 echt wäh-

logischen Strukturen schichtstheologie bestärkte preußische Natıon
nende, durch eine prussophile Ge

Leser schmerzhaft diıe Konfrontation dieser
auf. ber auch hier vermifßt der

chen mit katholischen bZW. tran-
freulichen zeitgenössischen deutschen protestantıis durch die Einseitigkeit des
7ösischen. Stellungnahmen. SO wird das Bild ver‘

Standortes unglaubwürdig. Während der Europa Zzerstorende Angriffskrieg Preufßens
1866 NUr gestreift und kaum verurtelIt wird, widerfährt eLtwa eiıner zwielichtigen

hr VOo Boden der Geschichtswissenschaft,
Fıgur wıe Napoleon 111 eıne nıcht

falls einer EG-Ideologıe Aus rklärliche unverdıente Apologie: „Dassondern besten den damaligen Spielregeln gai nıcht anders,Frankreich Napoleons TIE konnte
ddeutschen Bund den Krıeg erklären“

als Julı 1870 un damıt dem Nor
Auch eine gutgemein Apologıe eines Angriffskrieges 1St in eiınem der Frıe-

densforschung dienenden erke, gelinde ZESASLT, suspekt, W CI iıcht gal unglaub-
—372) 1n „Die deutsch Friedensbewegung 1m Wilhelmi1-würdig. Karl Holl legt (32 Wirkungslosigkeit“ dar, 1n elch hohem Maße 1

schen eich Wirkung die Friedensmöglichkeiten ungenutzt lieben,preußisch dominierten Kaiserreiche die eın gerüttel-
W CI1L11 auch unverständlicherweiıse (7@stalten wWw1e Woodrow Wiılson,
tes Maiß Mitschuld wel Weltkriegen Lra ell, csehr Ar Mißvergnügen eines

Pazifismus beanspruch werden (321 E3pazifistisch eingestellten Rezensenten für den

11
Zrtschr.
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Doch gelingt oll meisterhaft, den erschütternd geringen Anteil Deutschlands
der Friedensarbeit herauszuarbeiten (SZ22 5} dıe Verunglimpfungen durch ıhre
Gegner aufzuzeigen (SO wurde eLtwa der Vizepräsident der „Friedensarbeit“, der
Stuttgarter Stadtpfarrer Otto Umifrid, geradezu als „Friedenshetzer“ apostrophiert,
327); die geringe ahl VO  3 Unterzeichner der Friedensappelle (117 Pfarrer I4
331 Anm 38) un das Ausbleiben VOoL Miıtarbeitern der Jüngeren Generatıon
die verhängnisvolle Rolle des Exilpazıfismus un: das AaUuUs dogmatisch-marxi-
stischen Gründen unterbleibende Unterstützen der Friedensarbeit durch die deutsche
Sozialdemokratie deutlich machen. Diesen Ansatz weiterführend, beschäftigt
siıch der Betheler Theologe Reinhard Gaede (373—422), Von heftigem Abscheu
den Nationalprotestantismus rfüllt, miıt der „Stellung des deutschen Protestantis-
INUsSs Zu Problem Von Krıeg un Frieden während der Zeıt der Weıimarer Repu-
blık® der der deutsche Protestantısmus VO' Bündnıis „'Ihron un Altar“ zu
Wweıt verhängnisvolleren Bündnıiıs „Natıon un: Altar“ 417) finden ollte, nachdem

Seebergs Grabinschrift „Invıctıs vıictı victurı“ gEITCU VO DOSIt1LV scheinenden
„Kriegserlebnis 1914“ ausSBc  C WAar Be1i er nötıgen Einzelkritik (der
deutsche Nationalprotestantismus WTr keine karikaturhafte monoli;thische Größe:;
Bursches Programm elines „Polnischen Evangelizıismus“ WAar weıt bösartiger, als
2385 dargestellt wird; der Verdienste Siegmund-Schultzes wiırd fast SdI ıcht 5Cc-
dacht USW.) MU doch autf die verdienstvollen wertvollen Ergebnisse dieser Studie
verwiesen werden (zB die yekonnte Statistik der leider NUur, 1926; 12 9/0 zählen-
den Religiösen Sozialisten: Eın 0/9 Kriegsbeschädigter erhielt 1926 tägliıch O27
ein Arbeitsloser miıt Frau un Kındern Z.52 eın pensioni1erter General un: Ex-
kaiser Wılhelm 88 1670 Mark, 407) Wiıchtig erscheinen besonders Gaedes Ausfüh-
runsch ZUr Reichspräsidentenwahl 1925 393 { und Z Aufrüstungsdiskussion,
410

In dieser Materıe bestens bewandert, liefert Armıiın Boyens eıinen VOI-
trefflichen Überblick ber ] ıe Stellung der Cikumene un: der Bekennenden Kirche
Z Problem VO  S Krıeg un Frieden während der Zeit des rıtten Reiches“ (von
dem V das Versagen der Freikirchen, 451, arl Barths Forderung oftizieller
ORK-Gebete für den Waffensieg, 437 s un die Frontwendung den 1e0-
marxistischen Antızıon1smus, 446, erwähnt werden müssen). Die letzte Fallstudie
wıdmet Hartmut Rudolph (460—540 den „Fragen der Ostpolitik 1m Raum der
Evangelischen Kirche 1n Deutschland“, VO Zeitpunkt der systematischen Unter-
ındung des Aufbaus eigenständıger Vertriebenenkirchen bis ZUr Ratifizierung
des Warschauer Vertragswerkes Er jefert eine gekonnte, und A In-
tormationen reiche Apologie der Positionen Niemöllers, Barths, Iwands, der
„Ost-Denkschrift“ eiCc Die Positionen Rudolphs sınd beachtenswert, doch stofßen S1€e
siıch MIt denen der utoren aller anderen Fallstudien (ohne da{fß 1es Herausgeber
un utoren merken scheinen) art 1m Raume. Wırd doch hier, theologisch be-
hutsam un politisch gekonnt, gverade das legitimiert, W as 1n den bisherigen Fall.
studien als „ Versagen der Kırche“ angesprochen wurde: Rücksichtnahme uf un
Sıch-Arrangieren den jeweiligen politischen Machtträgern.

Im Schlufßteil weısen Wolfgang Huber un: Johannes Schwerdtfeger 4A —
auf die „Möglichkeiten un: renzen des Friedenshandelns VO  ka} Kırchen un christ-
lichen Gruppen“ hın, wobei christliche Gruppen mM1t genossenschaftlicher bzw. obrig-
keitlicher Organısatıon unterschıieden un diesen jeweils Möglichkeiten kommuni-
kativen bzw. verfügenden Handelns zugeschrieben werden da{ß der Friıe-
densbegriff schillernd bleiben un selbst m1t Rudolph (528 Anm 199) „als 1mMm Rah-
INnenNn e1nes Anpassungsprozesses die Notwendigkeiten der herrschenden Politik VeOeI=-
standen werden“ kann. AÄAhnliches gilt für das Einleitungskapitel, das leider WI1e-
derum VO  e} Wwe1l Systematikern Wolfgang Huber un Theodor Strohm (11—66),
ohne Beiziehung eiınes kundigen Kirchenhistorikers, dem Titel „Protestantis-
INUS soziale Organısatıon un der Friedensauftrag der Kırche“ erschien. Hıer Welr-
den oft kluge Fragestellungen ın kirchenhistorischer Verkürzung gebo-
FOI da{fß s1ie fragwürdig werden. die Friedensrelevanz genossenschaftlıch-
kommunikativer Organısationsmuster wiıird betont, hne da gezeigt werden kann,
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da{ß s1e diese auch realisierten; 17  -n wird der Ansatz lutherischer Reformatıon
Luther wird ıcht einmal nach der zıtlert) ıcht getroffen, dafür die Schwe1-
SS Realıtät idealıisıert, der Begrift des „Fürstenstaates“ 1St unscharf, „dıe Welt
des freien Protestantismus“ (41 wırd allzu ros1g gyesehen, die durch Kryptocal-
vinısten durchgesetzte Integration der Kirchenverfassung 1n die Staatsverfassung
kannn 1Ur OFt den Lutheranern zugeschrieben werden, die kirchengeschichtlichen
Kenntnisse ber die „standhaften Lutheraner“ völlig tehlen uUSW. Es 1sSt schade, daß
die überaus wertvollen Einsichten der Herausgeber durch eine Fülle derartıger Ver-
kürzungen entstellt werden.

Das vorgelegte Sammelwerk stellt eine wertvolle Bereicherung der theologischen
Literatur dar. Freilich ware gerade 1n diesem Falle wenıger mehr SeCWESECN.. Eıne
Synopse deutscher und nichtdeutscher, protestantischer un: katholischer, volkskirch-
licher und diasporageschädigter Stimmen einem zeıitlich w1e thematisch nıcht
umfangreichen Thema hätte T: Vermeidung eıner einseıtigen Selbstkritik der „beatı
possıdentes“ geführt, für die gleichwohl herzlich danken 1St.

W ıen Peter Barton

Gottiried dam Der Streit die Prädestinatıon 1 m 2 U S -
Eıne Untersuchung den Entwürfen

VO  - Samuel Huber un Aegıdius Uunnı1us (=Beurage ZUur Geschichte und Lehre
der Reformierten Kıirche KK Neukirchen (Neukirchener Verlag) 1970
224
Der Streit Samuel Huber (1547-1 624) un: seine universalistische Prädestina-

tionslehre 1St der große innere Lehrstreit der lutherischen Orthodoxie nach Ab=-
schluß des Konkordienwerkes VO  3 577/80 Huber, eın I1 se1nes Widerspruchs

Theodor Bezas Prädestinationslehre A4us der Schweiz vertriebener, 1n Würt-
temberg ZU Luthertum übergetretener Pfarrer, bekleidete se1ıt 1592 eıine theolo-
yische Proftfessur der gerade VO Kryptocalviınısmus gereinıgten Universität Wiıt-
tenberg seın Lebensweg geradezu das Gegenbild dem mancher Kryptocalvini-
sStTECeN. Tfn Theodor Bezas Dekretenlehre inhaltlıch den Gegenpol bildend, 1n der Art
des rationalistischen Denkens dem Nachfolger Calvins jedoch nıcht unähnlich, lehrte
Huber ein eINZ1IZgES gyöttliches Dekret ZUT Erwählung aller Menschen. Den Schritt
ZUr Allversöhnungslehre UE ıcht. Diejenigen Menschen, die verloren gehen, ha-
ben den Grund dafür 1n ihrer eigenen Ablehnung der uniıversalen Heilsbotschaft
suchen.

In früheren Jahrhunderten mehrtach dargestellt, 1St der Hubersche Ötreit heute
tast der Vergessenheit anheimgefallen. Die Wittenberger Theologische Fakultät hat,
als sıe 1664 die Sammlung aller se1ıt Luther erstellten theologischen Gutachten her-
ausgab, kaum einem theologischen Streıit mehr Raum gewıdmet als diesem (Consilıa
theologica Witebergensica, 1664, } 53/ Und Johann Georg Walch (Historische
und Theologische Einleitung in die Religionsstreitigkeiten der Evangelisch-Lutheri-
schen Kıirche, } 1733 176—206) hat den Streit miıt Huber die vier oyrößten
inneren Lehrstreitigkeiten der Orthodoxıie gerechnet, ıh: 1M Unterschied dem
knapp behandelten Rahtmannschen Streit der yleichen ausführlichen Darstellung für
Wert gehalten w 1e die christologischen Streitigkeiten 7zwischen Gießen und Tübingen
und den Synkretistischen Streit die Ideen Calixts. In den Standardwerken VO  -

Otto Rıtschl (Dogmengeschichte des Protestantismus 1 1927 134—-151) un: Hans
Emil Weber (Reformatıon, Orthodoxie und Rationalismus IE 98—104) nach
dem wesentlichen Ertrag dargestellt, 1St die Hubersche Kontroverse einer besonderen
Untersuchung 1n HEeUGIer Zeıt nıcht mehr gewürdigt worden Jletzte Monographie
1708!). Immerhin hat ÖOtto Weber 1n seinen „Grundlagen der Dogmatık“ (1955/62)
wiederholt und eindringlıch autf den „viel wen1g eachteten“ Huber hingewiesen
und ıh: se1ines christologisch fundiıerten Heijilsuniversalismus eiınen Vorläu-
fer Karl Barths ZENANNT, nıcht hne Verwunderung, da{fß Barth iıh: niemals —_

wähne.
Dıiıe vorliegende Untersuchung, eine noch VOIl Gerhard Gloege geförderte und

11*
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VO der Theologischen Fakultät der Universıität Bonn 1968 ANZCHNOMIMIMIMNECILEC Diıisserta-
t10n, stellt sıch die reizvolle Aufgabe, Samuel Huber der Vergessenheit eNnL-

reißen. S1ie LUuL das durch Gegenüberstellung der theologischen Entwürte VOIN Samuel
Huber und Aegidius unnıus (1550—1603), Hubers Wittenberger Fakultätskollegen
un hauptsächliıchen Gegenspieler, der die Anschauung VO  = der Bedingtheit der ZOLtt-
lıchen Prädestinatıion durch die Präszıienz (praeviısa es lehrte un: damıt der 1n
der Konkordienformel noch cehr ften formulierten lutherischen Prädestinations-
lehre die den Huberschen Heilsuniversalismus ausschliefßende systematische Abrun-
dung gegeben hat

Die Arbeıt VO dam 1St eine systematisch-theologische Dissertation. S1ie V.CI=-

leugnet das durch Karl Barths Prädestinationslehre angeregite systematische Inter-
655e nıcht, entscheıdet sıch jedoch in der Methoden{frage eine systematische
Interpretation der Entwürfe VO  - Huber und Hunnıus un tür den Weg eıner histo-
rischen Darstellung der Prädestinationsstreitigkeiten 1n ıhren verschiedenen Phasen.
Der eıl „Das Mömpelgarder Religionsgespräch“ behandelt den
Ausbruch der konfessionellen Lehrdifterenz 1in der Prädestinationsfrage, der nach
dem Vorspiel der bald wieder beigelegten Straßburger Kontroverse zwiıschen
Marbach und Zanchı sıch 1n Mömpelgard 1556 1M unglücklichen Ausgang des
Lehrgesprächs zwıschen Theodor Beza und Jakob Andrei zeıgte nd durch die
schließende Publikation der Gesprächsakten 1Ns öffentliche Bewußtsein Lrat. Huber,
Pfarrer 1n Bern un: selbst Mömpelgarder Gespräch unbeteiligt, ahm die Z
stımmung se1ines 1n Mömpelgard anwesenden Berner Kollegen Abraham Musculus

Bezas Dekretenlehre ZU Anladfs, 1mM Rückgriff auf altere schweizerische, viel-
€el!| Von Bullinger stammende TIraditionen die Genfer Priädestinationslehre NZU“-

oreiten un ıhrer Expansıon aut dıe Berner Kirche einen Riegel vorzuschieben. Im
„Berner Prädestinationsstreit“, dem der Zzweılite eil der Arbeıt gilt B
unterlag Huber jedoch auf dem 1n Bern 1588 veranstalteten Religionsgespräch
Theodor Beza, verlor se1ın Amt un: wurde ausgewlesen. Der drıtte el „ Württem-
bergisches Zwischenspiel“ S 91—104) 1St den Jahren 1588202 gew1dmet, 1n denen
Huber als Pftarrer 1n Derendingen bei Tübingen, anfangs noch seinem Mentor

Andreä (T den Kampf mi1t den Schweizern literarısch tortsetzte un:
sich die theologische Ausgestaltung selıner universalistischen Posıtion muühte. Der
vierte Teil „Der Wittenberger Prädestinationsstreit“ 105—196), knapp die Hilfte
des Buches ausmachend, 1St der Hubers Berufung nach Wittenberg alsbald folgenden
ogroßen Auseinandersetzung MIiIt der lutherischen Orthodoxie eingeräumt. Der Dar-
stellung des Streitverlaufs 105—111) folgt die ausführliche systematische rhe-
bung der beiderseitigen theologischen Posıtionen, einmal „Huber Theologie der
Gnadenwahl“ 111—128), sodann „Hunnius: Erwählung ‚secundum praecognit1i0-
nem 128—165). Angeschlossen 1St eine Analyse der Stellungnahmen der W ıt-
tenberger Theologischen Fakultät (S 166 SOW1e der auswärtıigen Stellungnahmen
Aaus Rostock, Tübingen, Jena, Braunschweig un Lübeck S 178

S50 sehr der Kirchenhistoriker die historische Anlage einer systematischen Unter-
suchung der altlutherischen Orthodoxıie begrüßen wird, ungeteilte Freude stellt sıch
hier iıcht e1in. Dıies gilt einmal angesichts der Trennung VO:  i geschichtlicher Dar-
stellung und theologischer Sacherörterung, W 1e s1e der V+t. dadurch vollzieht, da{fß

schrittweise den hıstoriıschen Analysen systematısche Erörterungen anfügt. Die
Geschichte droht dadurch ZUFLr „Verlaufsgeschichte“ degradiert werden vgl die
bei der Darstellung des Berner Prädestinationsstreits angewandte, auch 1n andern
Teilen der Arbeit aÜhnlich begegnende Gliederung: der Verlaut die Sache) Die
theologische Sacherörterung gerat 1n die Gefahr des Räsonierens. Sodann MU: über-
haupt raglich werden, ob angesichts der systematischen Interessen der Arbeit die
Entscheidung für eine historische Rekonstruktion der Prädestinationsstreitigkeiten
sachgemäfß und klug iSt. Huber hat Ja se1t seiınem ersten Auftreten ım Berner Prä-
destinationsstreit Sal keine theologische Entwicklung durchgemacht, sondern „Se1IN
Leben lang mıiıt einer erstaunlichen Standfestigkeit, die keine Minderungen der Aus-
Sagec ertrug, 1Ur diesen einen Aatz immer wieder 1n die theologische un kirchliche
Welt hinausgerufen: Christus 1STt gestorben für die Sünden der Yyanzecnh Welt“ (S
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198). Wo keine Entwicklung 1St, hat ber die historısche Darstellung ıhren Sınn
verloren. Deshalb trıtt diese Arbeit, erhellendes Licht s1e autf den außeren Gang
der Prädestinationsstreitigkeiten werten VErIMas durch Aufarbeitung eınes recht
erheblichen nd me1ist sehr entlegenen Quellenmaterials, 1n der Sachdarstellung
eigentümlich auf der Stelle. Da Huber auf jeder Stutfe der xleiche 1St, kann der Getahr
ständigen Sichwiederholens Sar ıcht ENISANSCH werden. Mindestens nach der Lar
tüure des dritten 'Teıls der Arbeit weifß 11124  — eigentlich schon alles ber iıhn Das In-
teresse richtet sıch deshalb Sanz auf den Verlauf der Streitigkeiten, wird ber hier
auch nıcht völlig befriedigt, da Ja diese Streitigkeiten VO systematischen Inter-
ESSC des Vertassers her verständlich 1Ur bis S85 Auseinandersetzung mIıt Hunnius
verfolgt werden, die historische Darstellung bbricht. Sowohl dıe N Breıte
als auch die zeitliche Dauer der Huberschen Streitigkeiten der Titelan-
gyabe nıcht auf das ausgehende Jahrhundert beschränkt, sondern noch erheblich
1Ns Jahrhundert hineinreichend kommen kaum 1n den Blick Das reichhaltıge
Quellenverzeichnis äßt WAar die Weıte des Streites ahnen, könnte ber noch -
weıtert werden (man vermifßt z B die Auseinandersetzung des Matthias Hoe VO:  (

ZU dieHoenegg mMi1t Samuel Huber Kurtze und gründliche begerte NtWwOrt
newlich aufsgesprengte un ıhm zugeschickte Erklärung Samuelis Huber] ber
seine Proposıition, Daß Gott alle Menschen 1n Christo ZU Leben auserwehlet habe,
Le1ipz1g

Die Vorzüge der Arbeit liegen Iso VOor allem 1ın dem Verdienst, einen versgc cS-
N, ber wichtigen Knotenpunkt der lutherischen Lehrentwicklung VO:  3 den Quel-
len her wieder sıchtbar gemacht haben Anerkennenswert 1St uch die umsiıchtige,
zweıtellos erhebliches didaktisches Geschick verratende Darstellungsweise, auch wenn
S1€e gelegentlıch in nonchalant-routinierte Behandlung dogmatischer Probleme
abzugleiten droht un: sachlichen 25 Anm. un begrifflichen Ungenauigkeiten
S der Gebrauch VO „ontologisch“) nıcht entgeht. Da wichtige historische
Fragen, WwW1e die nach der Herkunft un den theologiegeschichtlichen urzeln des
Huberschen Universalismus, unbeantwortet bleiben der Vt£. gesteht freimütig, hier
ıcht weitergekommen seın als die rühere Forschung (S 197) muß i1Lan ZUuUr
Kenntnis nehmen. Der Beziehung Hubers dem „lutherischen“ Baseler Antistes
Sımon Sulzer hätte ber vielleicht doch noch weıter nachgegangen werden können.
Gern hätte 11a  ; mehr erfahren ber die theologiegeschichtlichen Auswirkungen des
Huberschen Streıits. Ist ıcht die 1n den lutherisch-orthodoxen Dogmatiken des

Jahrhunderts regelmäßig begegnende Ergänzung der Prädestinationslehre durch
die Lehre VO  a} der Verwerfung, womıiıt jedenfalls ber die Konkordienformel und
die alteren Lehrbücher des Jahrhunderts hinausgegangen wiırd, eine unmıtte
are Folge der Huberschen Kontroverse? Au hätten dıe praktisch-kirchlichen Aus-
wirkungen der Huberschen Lehre berücksichtigt werden können. Dieser Vorläuter
Barths 1St Ja ıcht zufällig VOIl seiner Prädestinationslehre her miıt der lutherisch-
orthodoxen Taufpraxıs 1n Konflikt geraten, wobei eigentümlicherweise für eine
Ausweıtung der Kindertaufpraxı1s ber den Kreıs der Kirchenglieder hinaus plädiert
hat Bericht un ntwort ber die Frage 1114A1l der Türcken und anderer
xy]läubigen Eltern Kinder täuten solle, Ursel An solchen Punkten merkt 111a  an
do EerTStT die Brisanz, die 1n Hubers Lehre steckte! Diese kritischen Bemerkungen
sollen und wollen ber den Gesamteindruck ıcht schmälern, da{fß WIr hier mit
einer begrüßenswerten un auch methodisch sauberen Untersuchung tun haben.

Im Blick auf die VO Vt erstellte „Bibliogra hie der Schriften Samuel Hubers“
(S 208-—213) erlaube ıch mır eıne Anregung für ünftige Arbeiten. dam hat dan-
kenswerterweise jeder Nummer der Bibliographie einen Fundort (Bibliotheksnach-
we1S) beigefügt. Dabej sind eın Dutzend Bibliotheken A2aus allen Teilen Deutschlands
un! der WEe17Zz ZENANNT, ıhnen tür eine Reihe VO  3 Titeln auch die Herzog
August Bibliothek Wolfenbüttel. Der Eindruck entsteht, die Quellen se1l1en heute
weıit VeEerStIreut un: 1LUT noch mit Mühen aufAndbar. Nun finden siıch ber 1n der
Herzog August Bibliothek die Schriften Samuel Hubers nahezu ın Vollständigkeit.
Ahnliches dürfte für viele theologische utoren des spaten und des Jahr-
hunderts gelten. Es ware eshalb empfehlen, künftig bei der Anlage ähnlicher
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Bibliographien ZUuUEersi den Bestand der erZzog August Bibliothek berücksichtigen.
Dies würde der Forschung, dıie nach dem Ausbau e1nem Forschungszentrum für
frühe Neuzeıt die Herzog August Bibliothek un ıhre reichen Bestände noch stärker
als bisher benutzen wird, die Weiterarbeit cehr erleichtern.

Bochum Johannes Wallmann

Friedrich Keiıinemann: Das Kölner Efe12n1S eın Wıder-
hall 1n der Rheinprovinz und 1n estfalen. 1: eı Dar-
stellung Veröffentlichungen der Historischen Kommuissi:on Westfalens XIL,;
Geschichtliche Arbeiten RET westftälischen Landesforschung 14) M DEN EL
und 490 S‚ kart.,

Teıl Quellen Publikationen der Gesellschaft für Rheinische Geschichts-
kunde ] und 393 S Faksimıiles, kart., 66 — Müuünster (Aschen-
dorff) 1974
Noch VOTr dem Kulturkampf die SOS: ‚Kölner Wırren‘ die große Aus-

einandersetzung 7zwıschen Staat un: katholischer Kirche 1m Jahrhundert 1n
Preußen. Nach eıner umfangreichen zeitgenössischen Diskussion und literarıschen
Auseinandersetzung (Keinemann L KD stellt 71 insgesamt 235 Ver-
öffentlichungen zusammen) wurde das diplomatisch-politische Rıngen VO  ;
Schrörs (‚E927.) un: L.ill grundlegend untersucht. Keinemann, der bereits
durch zahlreiche kleinere Quellenpublikationen FT rheinisch-westfälischen Landes-
geschichte des un Jahrhunderts hervorgetreten ist, nımmt siıch 11U') 1n seıner

der Pädagogischen Hochschule uhr ANSCHOINIMNCHECNHN Habilitationschrift auf ftast
900 Dru  seiten erneut des Themas Wenn dıe Druckfassung W 1e dem OrWwOort

entnehmen schon „erhebliche Kürzungen“ gegenüber dem Manuskrıipt auf-
weıst, und die Arbeıt sıch thematisch uf die beiden westlichen allerdings
stärksten etroftenen Provınzen beschränkt, stellt siıch die Frage, ob bisher Um-
fangreiches der Entscheidendes ber die Kölner Wırren unbekannt War, da
eine derartıge Untersuchung entstehen konnte bZzw.

Damıt stößt INa autf das wesentliche Merkmal dieser Arbeit, das zugleich auch
iıhr erstes unbestreitbares Verdienst darstellt: die überaus breite Quellenbasıs Der
Verfasser hat neben der aufßerst umfangreıichen Literatur mehr als staatlıche,
städtische un andere Archıve SOWI1e acht Zeıtungen ber mehrere Jahrgänge AaUSSC-
wertet. Dabei 1St für die westdeutsche Forschung VO:  = besonderem Interesse, da{fß der
Autor die aufßerst selten erteilte Benutzungsgenehmigung tür das deutsche Zentral-
archiv Abteilung 11 1n Merseburg (DDR erhielt. ber besonders bei diesen Quellen
ware eine irgendwiıe Sachtitelangabe der benutzten Bestände, ber die
sonsten exakte Zitation der Bestandsnummer hinaus, wünschenswert SCWESCNH.

Von dieser umtassenden Quellengrundlage 2 US 11l Keinemann „Problemen
nachgehen, die S1' AauUus der Erschliefßsung weıteren Materials SOW1e€e AUS rage-
stellungen ergeben“ Unter besonderer Berücksichtigung der Auseinanderset-
ZUN$g 1n der öffentlichen Meınung un: Publizistik soll U, untersucht werden, „ob
sıch die Haltung der katholischen Untertanen 1m Verlaufe des Rıngens
eiınem 1m Kalkül der preußischen Staatsregierung bedeutenden Faktor entwickelt
hat un ob S1e miıt 2713 beigetragen haben kann, da{fß die Staatsführung weitgehende
Konzessionen gegenüber der katholischen Kirche als unumgänglıch ansehen mußte“
(> 6 Wenngleich die Quellen eine moderne und SCHAUC Quantifizierung nıcht -
lassen, gelingt br dem Vertasser „geWw1sse schichtenspezifische Verhaltensweisen, -
mindest 1m AÄAnsatz, SOW1e sıch abzeichnende Irends 1n der Entwicklung der Volks-
stımmung erkennen“ (S: 7 1e] der Arbeit 1St CS dabei, „die allzemeineren Ten-
denzen, dıe Zeitumstände un die Entwicklung des politischen Bewulßfstseins weıterer
Kreise verfolgen“ und 95 versuchen, die Rückwirkungen auf die Entsche1-
dungen der Staatsführung aufzuzeigen“ (S

Auf 300 Seiten untersucht der Autor zunächst 1m eıl der Darstellung diese
Aspekte für die stärksten betroftene Rheinprovinz. Ausgehend VO:  3 der allge-
meınen Krisensituatiıon 1mM Jahr 1837 bis ZUuUr Versöhnungspolitik Friedrich
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Wılhelm (ab 1840 wırd 1n chronologischer und regionaler Difterenzierung Aaus
hunderten VO: Vorkommnissen, Meınungen un Berichten mosaikartıg en überaus
plastisches Bıld der „Ereijgnisse“ un: „Volksstimmung“ usammeNSgESETZT, wobei be-
sonders das politische un kirchenpolitische Klima deutlich wird

Die Beschreibung des ‚Wiıderhalles‘ der Kölner Ereignisse 1n der 1L1UX iındirekt
betroftenen un zudem konfessionel]l homogeneren Provınz Westfalen nımmt dem-
entsprechend 1m el 1LUT 140 Seıiten e1in.

Der Verfasser, der dabei tortwährend A4USs zeitgenössischen Quellen schöpft, hat
sıch 1n seiner Darstellung der zugegebenermaßsen komplexen Materı1e allerdings
sehr dem Satzbau der Beamten des Jahrhunderts angepadst. Da Schachtelsätze
VO'  w ehn un mehr Zeilen durchaus ıcht 11UI die Ausnahme biılden, stellt die Lek-
ture  b selbst für einen mi1t dem Stil jener Zeit Vertrautfen Leser erhebliche Anforde-
rungen.

Fur diesen krisenhaften Abschnitt der preußischen Innen- un Kirchenpolitik,
der miıt der Abführung des Kölner Erzbischofs seinen Höhepunkt erreichte und
dem Thronwechsel eine entscheidende Wende erfuhr, legt Keinemann abgesehen VO

zahlreichen Erganzungen un: Verfeinerungen keine wesentlich Ergebnisse VOIL,
W 45 die eigentlichen Abläutfe betriflt; einzelne Detailfragen bedürfen ohl auch
noch der weıteren Untersuchung vgl z7. B die Kenntnıiıs des Erzbischofs Droste-
Vischering VO:  e der Berliner Konvention, IJ 61) Dıies WAar auch nicht das Haupt-
anliegen der Untersuchung. Dagegen 1St ıhm gelungen, ein vielschichtiges Bıld
zeichnen VO  5 dem politischen Klima, dem Hıntergrund SOW1e den Ereijgnıissen un
Stiımmungen VOL allem auf der mittleren un unferen Ebene

SOoweılt sich die vielfältigen Teilergebnisse zusammentassen und be1 der OoOtLwen-

digen Diıfterenzierung verallgemeinern lassen, kommt der Autor be1 den hier 1U

beispielhaft angesprochenen Untersuchungsaspekten e tolgenden Ergebnissen:
Was die entstehende ‚ultramontane‘ Bewegung für die preufßßische Regierung gefähr-
lich machte, W AaAlr a V OT: allem die Befürchtung, da die Revolution versuche, auf dem
Wege der Infıltration 1n die katholische Kirche ZU Sıege gelangen“, da HS  3

„das gewaltsame Vorgehen den Erzbischot als einen Akt der Notwehr
AA Erhaltung des bisherigen Systems der Staatsverfassung ansah“(S. 459 Dabei
„fıel die ‚Ööftentliche Stimmung‘ als ‚möglıcher Reibungswiderstand der Regıe-
rungs- un: Verwaltungspraxıs‘ durchaus 1Ns Gewicht; ganz 1M modernen inn
ylaubte INa  3 S1e MIt AaNgSCMESSCHECN Miıtteln manipulieren können“ un „Monarch,
Staats- un: Provinzialregierung verstanden sıch keineswegs priımär als Exekutiv-
OrSane der öftentlichen Meınung, vielmehr als ‚Herrschende‘, be1 denen Inıtiatıve
un Entscheidungskompetenz lagen; reilich hat INa die durch den Gewaltstreich
*5  M den Erzbischof ausgelösten Reaktionen 1n keiner Weıse vorausgesehen und
eine dementsprechende Strategıie ZUuUr Beeinflussung der ‚öffentlichen Stimmung‘, ab-
gesehen VO  e} den Publikanda, nıcht erarbeıtet“ %, 478)

Der 7zweıte Band des Werkes enthält 286 lautenden Nummern mehr als
300 1n chronologischer Reihenfolge abgedruckte Dokumente AUS den Jahren 8 O(i
1843 Da sıch sowohl 1m 'Text als auch 1n den Anmerkungen des Darstellungsteils
ausführliche Quellenzitate finden, ware ıcht unınteressant für den Leser SCWESCI,
WeNn SCHNAUCI erfahren hätte, nach welchen Gesichtspunkten diese Aufteilung —_-

folgt iSst; VvVor allem nach welchen Kriterien überhaupt die Stücke tür den Quellen-
band ausgewählt bzw. die Kürzungen VOLSCHOININE wurden. Im Verlagsprospekt
findet sich azu 1Ur die Bemerkung: „Durch en Dokumentenband soll die Dar-
stellung nıcht ur belegt, sondern darüber hinaus VOrLr allem erganzt werden.“ Der
Verfasser hat 1m SanzeCh Werk außerordentlichen Wert auf die Belege 1n den ÄAn-
merkungen gelegt, aktenkundliche un editorische Regeln be] der Edition dagegen
relatıv oroßzügig gehandhabt. S50 siınd die Kopfregesten ıcht ımmer einheitlich
strukturiert.

Gerade für eine solche Fundgrube SA Landesgeschichte, Ww1e s1e diese beiden
Bände VO  - Keiınemann sind, stellt sıch das Problem der Erschließung, da sıch VOI -
mutlich 1Ur ein kleiner Teil der Benutzer der anspruchsvollen Aufgabe unterziehen
wird, das Werk vVvon bıs hinten durchzuarbeiten. Anstelle eines Sachindex, der
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wohl kaum erstellen SCWESCHL ware, sind dankenswerterweıse 1m Darstellungsteil
1n Kolumnentiteln rechts die Kapitelüberschrift un: links stichwortartıg der Inhalt
der aufgeschlagenen Doppelseite angegeben, W as neben der detaillierten Gliederung
e1INeEe wesentliche Hıltfe ZuUur Orıjentierung 1St.

AÄAnsonsten geschieht dıe Erschliefßsung beider Bände durch e1in Personenregister,
das 1n der Regel ausführliche Identifikationen der Namen mitliefert. Darüber hın-
A2US hat der Vertasser beı zahlreichen Personennamen 1mM Index weltere oft sehr
interessante Nachrichten aus Literatur un ungedruckten Quellen hinzugefügt.
Beım rheinischen Oberpräsidenten Freiherr VvVon Bodelschwingh-Velmede umfassen
die direkten Angaben ZUrF Person SOWI1Ee die Verweise auf die Seitenzahlen Je sechs
(halbspaltige) Zeilen; dazwischen sind dann 130 Zeilen mit biographischen un
charakterisierenden 7itaten ZESETZL. SO hilfreich diese Angaben 1 Einzelfall seın
mögen, ware doch VO  e} der Zielsetzung eınes Index her überlegen SCWESCH,
ob diese Angaben nıcht 1n Personenkurzbiographien der Anmerkungen SeLtzen BC-

waren der weıl diese zuweilen auch schon csehr umfangreich sınd, eine eıgene
Liste mMi1t Kurzbiographien anzulegen BEeEWESCH ware, W1e CS der Autor in vortreft-
licher Weıse 1n seiner Dissertation (Das Domkapitel Munster 1m 18 Jn

hat Desweıteren ware für die Erschließung des lokal- un regionalgeschicht-
liıch umfangreıichen Materials ein Ortsindex VO:  3 großem Nutzen SCWESCH.

Da der Kezensent dıe Schwierigkeiten un Mühsal für ein solches Register
weıifß, se1 1Ur beiläufig auf einıge kleinere Versehen hingewıesen: Der päpstliche
Unterstaatssekretär Capaccını hie{ß bekanntlich miıt Vornamen ‚Francesco'‘; die Na-
Iinen des I 237 erwähnten Pfarrers Wollner un: des Landrates Klever CS
233) finden sich nıcht 1 Personenregıister ; bei Henseler C,; 369) fehlen die
Seitenhinweıise ZBanz, eim Kultusminister Altenstein GEE 353 f scheinen Ss1e 1LUFr

bis 1L, 186 aufgenommen se1ın vgl u. auch bl 199, 208)
Be1 den Faksimiletafeln Schlufß des Bandes handelt c5 sıch Trel

Depeschen VO:  \n besonderer Bedeutung un: füntf aussagekräftigen Flugblättern, die 1n
den Akten überliefert worden sind

Insgesamt wird INan VO  e LLU be1i der Behandlung der Kölner VWırren, ıcht
1Ur W as die Ereignisse 1n der Rheinprovinz un: 1n Westfalen betrifit, hne diese
materialreiche un: gründlıche Arbeit nıcht mehr auskommen.

Bochum/Marburg Reimund Haas

aul Mısner: PAÄDAacı and Development. Newman and the
DIIMaCcY of cthe Pope Studies 1n the Hiıstory of Christian ought,
edited by Oberman, vol Leiden Brill) 1976 Pp 704
E: Gulden.
The author had the useful ıdea of examınıng Newman’s doctrine of the PapaCcYy

1in 1ts relatiıon hıs iıdea of development, and thıs en! of usıng the Dapcers edited
Dy Stephen essaın and other unpublished Papcers the Birmingham Uratory.
Newman had deep otf the Catholic Church and of 1ts guidance by the Sp1-
rit, Its reaching outwards hrough the centurıes NOT only pastorally but intellectually
An 1n explanation of 1ts doctrine: and theretore he always SAa W the institution of
the Papacy 4A5 0)81> otf the CTOWI1S of the Catholic STIruCTtUre, and did NO easıly SCC

It ASs A4se upOon which Catholicism W as ounded. The infallibility ot the Church
15 key 1n Newman’s argumen(ts, the infallıbility of the Pope inference (at first
only probable inference) trom the infallibility of the Church Nevertheless, it 1s
always cQharacteristic of Newman ask that historical probability INUST sufficiently
SUPPOrT theory. 'hıs evıdence he found, above all, 1n the history ot the Councıl
ot Chalcedon, rather of the robber Council of Ephesus in 449, where Newman
tound Pope standıng for truth agalınst the conclusions of general Counscıil. Pope
Leo 1n 449 W as Athanasıus CONLYAd mundum. The detailed history of Ephesus
and Chalcedon W 4S NOL specially ımportant hım What mattered W as general
study otf the Monophysite CONLFOVECISY, which the Apologıa Dro OL SMa represented
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playıng large part 1n his cCONvers10n. Dr. Mısner has VeLYyY perceptive discus-
S10N of the difterence made all this by atıcan

But the climax of the book 15 entitled Counterweights FOo Absolutism. Because
the Pope 1n Newman’s mınd secondary the Church, the interpretation
of atıcan W as from the first delicate roblem otf theology. Men iıke Acton
cried tor the decrees of atıcan be explained AWAY. Newman W as CON-
vinced Catholic theologian wh. wanted It explaining till 1t W as balanced, NOL
explaining 11 Lt vanıshed. The INOST interesting and novel poınt 15 the
that, unlike almost V' other Catholic Europe, Newman SAa the
of bishops safeguard agalnst eXCESSIVE 1n The Schola Theologo-
TÜ W as the key Every papal decision needed placing 1n Its CONLEXT within the
worshipping Catholic tradition, an only devout minds, working VL the decades

even the centurı1es, could untold L1ts LIrue place wıthin VAST hiıdden of
thought and devotion.

Magıster1um, theologians, and worshipping body of the £aithful 4TE the three
poles of Newman’s otf Catholic authority. hat ex-Anglican should z1ve

little weight ishops 15 astonishing. Perhaps 15 W AasSs something do wıth
his awkward relations Cardinal Mannıng.

Cambridge Owen Chadwick

Rudolf Dellsperger: Johann Peter Romang (1802-1875).
Philosophische Theologie, christlicher Glaube un politische Verantwortung 1n
revolutionärer Zeıit Basler un Berner Studien ZUrTr historischen un: SysStema-
tischen Theologie 23} Bern un: Frankfurt/M. (Lang) 1975 262
Die Nachwelt WAar dem reformierten Berner Religionsphilosophen KRomang
wen1g treundlich gestimmt WwW1e€e dıe Zeıtgenossen. Dieser „Raffael hne Hände“,

W 1e seıin Vikar Emil Bloesch ıh: annte, die weitgehend brachliegende gyeistige
Anregerschaft des aut eine Pfarrei 1m Berner Simmental abgeschobenen Mannes

kennzeichnen, hatte das Talent, sıch immer placieren, da{fß 7wischen
die Stühle der jeweiligen Parteıen un Rıchtungen geriet un bei wichtigen Beset-
ZUNSCIL leer ausg1ing. Der Ruf des esoterischen Einzelgängers, der ıhm seither
haftete, 1St auch nach seiner Lebzeit ıcht VO  3 ıhm gewichen un hat Jjene ser1Ööse
Beschäftigung mit ıhm verhindert, dıe Klischeevorstellungen autzubrechen ermas,.
Es 1St. das Verdienst vorliegender Arbeit, diesem versesscnch Denker un Kirchen-
Mann, der ungewöhnlich wach auf viele Probleme seiner Zeıt eing1ing, die orent-
haltene Gerechtigkeit der Beurteilung zuteil werden lassen.

Romang, 78 November 1802 1n der Kirche VO  e Saanen als Sohn e1nes
nıcht unbegüterten Bauern un Handwerkers getauft, besuchte 1818272 das ben
gegründete Gymnasıum 1n Biel, bezog HR die Akademie in Bern, wıdmete sich
hier während vıer Jahren philosophisch-philologischen Studıen und wandte sich
annn der Theologie Für se1ne geistig-poliıtische Ausrichtung wurde e1in einjJäahri-
SCS Präzeptorat in der Familie des Berner Patrızıers un Kurators der Universität

VO  3 Steiger bestimmender, als das Amt eines Präsidenten der Berner Sek-
tıon des Zofingervereins, des liberalen Studentenvereins der Schweiz hne siıch
den reaktionären Auffassungen der patrizıschen Gesellschaftsschicht verschreiben,
wird Aazu neigen, 1 hektisch-überstürzten Übergang liıberaler radikalen
Ideen 1n den Jahren 1830—40 einen gemäßigten konservativen Standpunkt Vr -
Lreten.

Nach eiıner zweijährıigen Tätigkeıit als Lehrer Flementarschulen 1n Bern ZUS
Romang nach Berlin, besonders bei Schleiermacher un Hegel hören. Die
Rückkehr nach Bern 1830 Ww16es sich insofern hoffnungsvo. A als ihm die Ver-
tLretuNg des Lehrstuhls für Philosophie angeboten wurde. Doch 1834 bei der defini-
tıven Besetzung anläfßliıch der Umwandlung der Akademie 1in dıe Universität, WULr-
de übergangen. Beruten wurde WAar kein „deutscher Doktor“, W1€e Romang
befürchtet hatte, sondern eın Schweizer, der 4us Beromünster stammende A
und Vollblutromantiker Ignaz Troxler (1780—1866). Als Politiker und Philo-
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soph des schweizerischen Bundesstaates erlebte Troxler 1in Bern eıinen Höhepunkt
seıiner Lehrtätigkeıt, der allerdings nach wenıgen Jahren jJäh abbrach Romang ZO9
sıch, nach ein1ıgen, eher lässıg betriebenen Versuchen, dennoch der Universıität
Fu fassen, 1Ns Pfarramt zurück. EL wurde Pfarrer 1n Darstetten, einem
Ptarrdorf VO Zut 1000 Seelen 1im Niedersimmental; heiratete 1mM folgenden Jahr
und 1e1% eltf Jahre spater sıch C überreden, die Leıtung des Pro-Gymnasıums
1n Biel übernehmen. Biel blieb Episode, wurde auf der Straße als „ Jesuit“
beschimpft 1852 wurde Pftarrer 1n Niederbıipp. Krankheitshalber muj{fßte
1864 resignıeren. Er ZUS sıch nach Kıesen zurück un verblieb hier, der Meditation
un zeitweıliger Publizistik zugetan, bıs seinem 'ode 1 Jahre IX /

Sıch selber und seinen Freunden den weniıgen, die Lreu blieben, War

erstier Stelle Eduard Bloesch, se1it 1850 1in hohen politischen AÄmtern, geistiger Führer
der Berner Konservatıven hat Romang das Leben schwergemacht. Die Reizbar-
keit se1nes Wesens un: das Mißlingen der akademischen AauIibahn haben die
hypochondrischen Reflexe Se1NeESs Wesens gestärkt; die Posıtionen des Außenseiters,
se1ine Eingriffe in theologische Dıiıspute der andere Kontroversen VO  — vornehereıin
als Querelen eines verbitterten Eigenbrötlers mifßverstehen lassen. Dennoch 1Sst
sowohl dıe schriftstellerische Leistung Romangs w1e auch sein allen Widrigkeiten
ZU TIrotz unbeirrbar fortgesetztes denkerisches Bemühen, das sıch den Grund{iragen
der Philosophie, ber auch Zeitproblemen, w 1e der soz1ialen rage, Schul- un:
Unterrichtsfragen und konkreter Gestaltung bernerischer Politik zuwandte, durch-
Uus beachtlich. Romang War VO Haus aus Religionsphilosoph un: verstand sıch
als solchen. Besonders We1l Problemkreise haben ıh: dauernd beschäftigt: das Pro-
blem der Willensfreiheit (Über Willenstfreiheit un Determinismus, Bern,
un Grundiragen des Religionsverständnisses (System der natürlichen Religions-
lehre, Zürich, Seine gewichtigen Publikationen diesen Problemkreisen,
ın denen sıch als Schüler Spinozas, Kants un: Schleiermachers erwiıes, fanden

einzelner Komplimente keine starke Beachtung. Mıt seiner Wiederbelebung
des für überholt gehaltenen Determinismus drang nıcht durch: die cstärkste Par-
tie seines ersten Werkes 1st die kritische Behandlung der allgemeıinen Freiheitsvor-
stellungen. Auch der „Religionslehre“ Bolzano, Alexander Schweizer un
Riıchard Rothe haben S1€e hoch geschätzt blieb der Durchbruch versagt. Das Werk
imponı1ert durch seine Konsequenz, Philosophie un Theologie 1n Wahrung iıhrer
gegenseıt1gen Souveränıtät entwickeln. Weniger überzeugend gelang der Brücken-
schlag 7zwischen beiden Utern Romang zeıgte auf, W AsSs neben Gemeinsamem
Trennendem yab und betonte, da{ß Gegensäatze als solche noch bestehen mülßsten,
wenn eine echte Harmonie gemeınt sein sollte Mıt seinem „System der natürlichen
Religionslehre“, mi1ıt dem ber Schleiermachers Ansatz hinausg1ing, hätte wohl
in katholischen reısen eher Zustimmung gefunden. Dıiıe Einschätzung durch Bol-
AalNlOQO weılst 1n diese Rıchtung.

Beide Werke hat Romang veröftentlicht, bevor vierz1g FO alt War Grös
ere Werke hat spater keine mehr publiziert, wohl ber noch Aufsätze, Artikel un
kleinere polemische Schriften. 7Zwei Stellungnahmen sejen 1er noch angezeıgt. Eın
Vortrag ber den Kommunısmus (1 1n dem einen nichtklassenkämpferischen
Lösungsvorschlag ZUr Lösung der sozialen Frage w1e seiıne Zeıtgenossen sah
s1e 1m Ontext des Pauperismus anbot, enthielt neben allgemeinen moralischen
Appellen auch konkrete Lösungsvorschläge. An die Adresse der Pftarrer gerichtet,
meıinte Romang, diese könnten dem Kommuniısmus D: annn wirksam en-
arbeiten, „ WENN Ss1e siıch 1mMm umgekehrten Sınne Kommunisten machen“
Eınıge e spater, als 6S praktischen Konsumverzicht Z1ing un die Frage
einer Reduktion der Beamtenbesoldung kut wurde, Verirat die Auffassung, die
Pftarrer ollten mi1t einem u Beispiel vorangehen. Im Briet den Berner
Staatsmann Eduard Bloesch, in dem 1€eS5 begründete, chrieb den wahrhaft
lapıdaren Ar SS ol nıcht se1n, da{fß eın Geistlicher lebe, W 1e S1C bisher meınten,
daß standesgemäfß sel.  1°

Dıie innere Konsequenz, dıe trOtT Brüche un Rısse iın Romangs Leben un
Werk sichtbar wird, acht diesen herben un störrischen Mann eigentlich INDa-
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thisch eın Biograph hat verstanden, 1e5s herauszuarbeıten, hne siıch VO  3 eiınem
übermäßigen Sympathievorschuß die kritischen Zügel entwınden lassen. Auch
Sprache und Darlegung sınd konzentriert-nüchtern der 1im velegentlichen Rück-
oriff auf ZULC Bılder dem Gegenstand durchaus ANSCIHNECSSCH., Die Einstufung Ro-

als Vermittlungstheologe, die Dellsperger 1mM Anschlufß Biedermann
übernimmt, wiırd 1er 1n überzeugender Weiıse begründet.Kritischer hätte ıch allerdings Romangs religiöse Verbrämung des Krıeges VO  -
1870 gvesehen. Auch Wware der Beurteilung Romangs durch Bolzano wohl noch

mehr herauszuholen SCWESCH, besonders Hand der Briefe Fels, die
dem Vertasser CNISANSgCN sınd (Wıssenschaft un Religion 1m Ormärz. Der Brief-
wechsel Bernard Bolzanos miıt Miıchael Oose Fels i  , hgg \l Wınter un

eıl Berlin Aus der Sıcht der Schweizer Geschichte 1St der Unterschied
zwıschen protestantischen un katholischen Konservatıven interessant: während
Romang ıcht ber die Repräsentativdemokratie hinausgehen wollte, W1e sS1e 830/31
eingeführt wurde haben die katholischen Konservatıven die Abschaffung der
Repräsentatiyvdemokratie angestrebt nd für eine direkte demokratische Volksver-
tretung gekämp

Luzern Vıctor Conzemius

Rudolt Brack eutscher EpPp1SKöpat und Gewerkschafts-
streıt: Hü Il Bonner Beiträge Z Kirchengeschichte 9)Köln, Wıen Böhlau) 1976 XXII,; 448 da En
Zu den Tatsachen, die das Verhältnis VO  ; Kirche un Arbeiterschaft als eınen

„fIortwirkenden Skandal“ erscheinen lassen, zaählt die gemeınsame Synode der eut-
schen Bıstümer 1n der Bundesrepublik Deutschland auch den Gewerkschaftsstreit der
deutschen Katholiken, der VO  - 1900 bis ZU Ausbruch des ersten Weltkrieges den
deutschen Katholizismus 1n Wwel Lager spaltete.

Die bisherige Literatur diesem Thema erschöpfte siıch darın, einerse1ıts die
Positionen der streiıtenden Parteien auf der einen Seıite die christlichen Gewerk-
schaften, auf der anderen die katholischen Arbeitervereine (Sıtz Berlin) darzu-
stellen, andererseits den Verlaut des Streites Hand oftizieller Stellungnahmen,Broschüren un: Zeıtungsartikeln skizzieren. Unbeachtet blieb dabei weıtestge-hend die Rolle des deutschen Episkopats, der römischen Kurie un!: des Papstes.Deren Inıtiatıven ZUur Beendigung der verbissen geführten Auseinandersetzung
erortern, 1St die Aufgabe dieser 1 re 1973 VO  a der Katholisch-TheologischenFakultät der Universität Bonn ANSCHOMMENE: Dıssertation.

Dıie Untersuchung VON Brack tällt VOT allem durch das reichhaltige Quellen-material AaUS dem Rahmen der bisherigen Arbeiten A Thema „Gewerkschafts-
streıit“. Aufgrund sorgfältigen Quellenstudiums vermag der Vertasser den Gewerk-
schaftsstreit, se1ine Eingebundenheit 1n die Auseinandersetzung Modernismus
un Integralismus und ;hren Widerhall 1 deutschen Bischofskollegium SCHAUCIeleuchten, als dies islang möglich W ar. Zwar hatte auch die vorhergehende
Lıteratur hervorgehoben, da{fß der Fürstbischof VO:  a Breslau, Kardinal KOpp,; un
Bischof Korum VO  - Trier auf seıiten der katholischen Fachabteilungen standen,
während die Oberhirten VOonNn Köln und Paderborn, Fischer un Schulte, die christ-
lichen Gewerkschaften unterstutzten. Brack gelangt ıcht NUur einem differenzier-
ten Urteil ber deren Aktivitäten, sondern verma$s auch das Verhalten anderer
Bischöfe, deren 1mM Gewerkschaftsstreit anzlıch unbekannt Wal, darzustellen.
50 korrigliert der Autor das Bild des Freiburger Erzbischofs Nörber, der
se1ines Begleitschreibens ZU Fuldaer Pastorale Aaus dem Jahre 1900, 1n dem die
christlichen Gewerkschaften als eine für Katholiken unannehmbare Organısatıonbezeichnet hatte, als Gegner der interkonfessionellen Gewerkschaftsbewegung _
scheinen mufßßste, dahingehend, da spatestens aAb 1904 der Freiburger Oberhirte die
christlichen Gewerkschaften unterstutzte. Au der Bischof VO  e Metz, Willibrord
Benzler, hat sıch wiederholt tür die Gewerkschaften un: die Fachabteilungenausgesprochen, W as bis heute unberücksichtigt geblieben WAaTl.
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Besondere Beachtung verdienen die Ausführungen Bracks ber die Bischöfe
VO  S Paderborn un: Hildesheim, Schulte und Bertram. S1e bildeten ZUSAaMmmMEeTL. miıt
dem Dresdener Oberhirten Schaefer die SOgeENANNLTE „Soziale Kommissıion“, die Vor-
schläge ZUur Lösung des Gewerkschaftsstreites erarbeıten sollte. Deren Vermittlungs-
tätigkeit scheiterte jedoch Breslauer Kardinal KOpp.

Die bisherige Kirchengeschichtsschreibung hatte immer wıeder betont, daß
Pıus 1n diesen Streit hıneingezogen wurde un: dem Einfluß modernistischer Kre1i-

Benign1 erlegen Wr Hıer we1lst Brack echt nach, dafß Pıus selbst
einen eil der Schuld trıfit, da{fß diese Kämpfe nıcht ZUT: uhe kamen. Seine csehr
CNSC theologische Haltung un: seine Verlautbarungen ZUuUr Abwehr sozialpolitischer
Bewegungen un: modernistischer Strömungen haben ımmer wieder Gl 1n das Feuer
des Streites geschüttet. Dieser wurde noch dadurch vers:!  Äärft, da{fß weder die deut-
schen Bischöfe noch die römische Kurıe sıch einer eindeutigen Stellungnahme
durchringen konnte. Dıies erlaubte annn den Kontrahenten, gegeneinander mi1t Be-
rufung aut offizielle kirchliche Autoritiäten VOrFrZUSC

Zu denjenigen, dıe den Streit anschürten un nıcht bereıit 5 die besondere
Situation des deutschen Katholizismus 1n ıhre Überlegungen miteinzubeziehen, MUS-
SCIl Kardıinal Kopp und Bischoft Korum gyerechnet werden. KOopp 71ng ıcht 1Ur 1n
sehr drastischer Weiıse die christlichen Gewerkschaften VOL, sondern oriff
auch sehr unbischöflich seine Amtskollegen Schulte un Hartmann Ebenso VOI -
suchte C. W 1e schon vorher Bischot Korum und Bischot Dingelstad VO  3 Münster,
W9aS ebenfalls unbekannt WAal, stärkeren Einflu{fß auf den Volksverein nehmen
und ihn der kirchlichen Autorität unterstellen. Alle Versuche dieser Art
jedoch ZU Scheitern verurteılt.

Zusammenftfassend kann ZesSaAagT werden, daß die Arbeit VO  3 Brack eine yroße
Lücke innerhal der Kirchengeschichtsschreibung des ahrhunderts chließt Ihr
ıcht unterschätzender Wert besteht 1n der Verarbeitung des umfangreichen
veröftentlichten Quellenmaterials, W Aas erst eıne difterenzierte Erörterung
Beurteilung des Gewerkschaftsstreites erlaubt und damıt eiınen wesentlichen Beıtrag
ur Erforschung des praktischen Modernismus eistet.

Bochum Heribert Zingel

Notizen
In einem Vortrag handelt Erwın serloh CCHharısma und ISIı

IT L DA 1m Leben der KirfcChe: dargestellt Franz V. Assısı un der
Armutsbewegung seiner Zeıt Institut für europäische Geschichte Maınz, Vor-
trage Nr 69] Wiesbaden | Franz Steiner ] 1977 35 S kart., 6.40) aufgrund
der gängıgsten Quellen nd Literatur kurz VOTL allem ber Franziskus un: das
kirchliche Amt, wobei Innozenz 111 eın „inneres Verhältnis“ ZUr SSPIItUANtat:
der „zentrifugalen relig1ösen Bewegungen“ zuschreıibt (24) Das Ganze, auch MIt
einem Blick auf Charisma und Amt 1M Neuen Testament verbunden, oll als
Exempel für eın Aufeinanderzugehen VO  »3 Amt un charismatischem Jugendauf-
bruch heute dienen.

Berlin KUs Selge

Im Nachla{ des verstorbenen französischen Calvinforschers O1 e ]
fand sıch eine Reihe Vorlesungen ber den französischen Humanısmus. Schon 1n
seiınem bekannten Calvin. SOurces eLt evolution de enNsee relıgzeuse (Parıs 1950;
deutsche Übersetzung: Calvin. Ursprung UN Entwic lung seiner T’heologie. Neu-
kirchen-Vluyn hat anläfßlich Calvins Kommentar Seneca’s De clementia
ber Calvins Humanısmus geschrieben. Mıt den Vorlesungen hat annn eabsich-
t1gt, die Erörterungen 1n seinem Buch 1‚ (} Cahiers
de la Revue d’histoire de philosophie relıigieuses, Nr. 45 ] Presses Uniıiversitaires
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de France 1976 103 p’ geb.) erganzen. Au 1n diesen Vorlesungen bildet der
Abschnitt ber den Seneca-Kommentar die Miırtte. Davor beschreibt Calvins hu-
manıiıstische Bildung Es auf, da{fß Wendel, der 1n seinem sroßen Calvinbuch
Eıinflüsse des Nomuinalismus auf Calvins Ausbildung 1 Montaı1gu nachgewiesenun bleibende skotistische Spuren 1n seiner Gottesanschauung gefunden hat, sıch
1er auf dıe (!) humanistische Bildung Calvins beschränkt. Jetzt heifßt NUrL, da{fß
der Reformator mittels des Nomuinalisten John Maıor Petrus Lombardus und die
Kırchenväter, VOrTr allem Augustin, kennengelernt hat. ber entscheidend blieb seine
humanistische Ausbildung, auch (SO der dritte Abschnitt) nach seiner convers10.
Calvin hat nıcht 11LUT die humanistische philologische Methoden bleibend ber-
NOININECN, sondern auch wesentliche Eınflüsse auf den Gebieten der Gotteserkenntnis,der Ethik un der Staatslehre beibehalten. Er hat das alles ber inhaltlich ber-

1n die Sprache des reformatorisch verstandenen Evangeliums.Rodolphe Peter hat dem Leser eınen ausgezeichneten Diıenst erwıesen durch Hın-
zufügung zahlreicher Anmerkungen MIt Verweısen auf die Fundstellen bei Calvin
und Lıteraturangaben SOW1e eıines Regısters.

Groningen/Niederlande Wıllem Nijenhuis
Aus Reteraten eınes 1972 gehaltenen Seminars des österreichischen Kultur-

instituts 1n Rom Leıtung VOoO  ; Heıinrich Lutz und Heinrich Schmidingerwuchs auf deren Anregung der ammelband: 1n Po j
tische, kirchliche un: kulturelle Aspekte. Hrsg. VO  - Reinhard Elze, Heinrich
Schmidinger, Hendrik Schulte Nordholt (Wıen-Rom Verlag der österreıichischen
Akademie der Wiıssenschaften] 1976 208 s 60.—).Als Inspirator des Ganzen erweıst sıch Heıinrich Lutz 1n seiner Eınleitung (9—18Er skizziert Begrıift und Tenzen der europäıschen Neuzeıt, die Rolle des restaurıer-
ten Papsttums, der Stadt Rom un des Kirchenstaats darın, die Bedeutung Romsals Bezugspunkt historischer Reflexion. Sodann wırd eın Fragenkatalog miıt tolgen-den Schwerpunkten formuliert: Selbstverständnis des Papsttums un: Kıirchenbild
Behördengeschichte, päpstliche Aufßenpolitik un Diplomatie-Verwaltung Roms un
des Kırchenstaats soz1iale Strukturen un: wirtschaftliche Entwicklungen.Diıesen Fragenkatalog haben die Mitarbeiter 1n sehr unterschiedlicher Weıiıse —
grundegelegt. Die Herausgeber haben nıcht auf einer Vereinheitlichung bestanden:
Der einer detaillierten Abhandlung angewachsene Beıtrag VO  3 Georg Lutz (72—567); der NUur den Pontifikat Urbans I1LL behandelt, diesen treıilich 1n die Zusam-
menhänge des dreißigjährigen Krieges und des polıtischen Ww1e wirtschaftlichen Nıe-
dergangs Italiens Jahrhundert einordnet, 1St länger als die fünf übrigen Be1-
trage zusammen! Der Zielsetzung des Bandes entsprechen her Altfred Strnads
instruktiver Überblick ber das Renaıissance-Papsttum (19—52) und VOor allem der aut
gründlicher Quellenkenntnis beruhende, dabej klar zusammentassende und sicher
urteilende Aufsatz VO  3 Burkhard Roberg ber Rom un Europa 1n der Zeıt derkatholischen Retorm (53—71) Grete Klingensteins Bemerkungen ZU Problem
„Katholische Kıirche und Aufklärung 1n Osterreich“ S sind sehr aufschlufß-
el für Geschichte und Erforschung des Josefinismus, haben ber L1UTLr indirekten
Bezug zZzu Thema des Bandes. Die abschließenden Beıträge VO  3 Peter Va  - Kessel
über Rom un: die Französische Revolutionz un VON Edith Saurer ber
Rom und Kırchenstaat 1M Jahrhunderto siınd oberflächlich

So erweckt der Band, dem INa  - eine Ers  jeßung durch Register gewünscht hätte,insgesamt eiınen zwiespältigen Eindruck. Immerhin enthä einıgen Kapıteln
AaUS der Geschichte des päpstlichen Rom csehr nützliche Informationen, 227 Anre-
SUuNseCn für weıtere Studien.

Köln Rudolf Lill
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Zeitschriftenschau
Herbergen der Christenheit ahrbuch +ür eutsche

Kirchengeschichte. In Verbindung mM1t Herbert VO  e} Hıntzenstern, Helmar Jung-
ans und Wolfgang Ullmann herausgegeben VO  a Karlheinz Blaschke (Beitrage
ZUTT deutschen Kirchengeschichte. Herausgegeben 1mM Auftrag der Arbeitsgemeıin-
chaften ür Kirchengeschichte der Evangelischen Landeskirchen un: der Arbeıits-
gemeinschaft für das kirchliche Archiv- un Bibliothekswesen 1n der 133  = Band
1X) Berlin (Evangelische Verlagsanstalt) 1976

Orwort des Herausgebers: Angesichts der tiefen Wandlungen ın Staat un
Gesellschaft mu{ß diıe Kırche nıcht 1LLUTX ıhre Botschaft, sondern auch dıe Form ıhrer
Wirksamkeit, iıhre Strukturen NEeUu bedenken. Auch der Kirchengeschichte fällt
ıhr eıl SA Bewältigung dieser Aufgabe Deshalb verein1ıgt der vorliegende
Band Arbeiten, die sıch MI1t der Frage befassen, W1€ die Kirche 1n der Vergangenheit
Veränderungen gesellschaftlicher un politischer Strukturen bewältigt hat un 1n
welchen Beziehungen kirchliche Strukturen denen des jeweilıgen gesellschaftlichen
und politischen Gefüges gestanden haben

GEs.: Friedrich de Boor, Territoriales Prinzıp un ökumenischer Auftrag 1n der
Geschichte der Kirche (In seiner Hallenser Antrittsvorlesung versucht Vt. eıne CuHe

Begründung und Zielsetzung der Territorialkirchengeschichte. Die Gründung des
Bundes der Evangelıschen Kirchen 1n der 13413  = macht die Wirksamkeit staatlicher
gesellschaftlicher Ordnungen und territorialer politischer Gegebenheiten 1mM kirchli-
chen Raum deutlich. Eın historischer Exkurs ze1igt sSe1It der vorkonstantinischen Zeıt
eıne Anpassung kirchlicher Strukturen die politischen, wobei ıcht 1Ur

politische Angleichung, sondern die gyünstigste Form kirchlicher Wirkungsmög-
ichkeit Z1ng. Auch 1n der Okumene findet I1Lan 1n der Gegenwart 1mM Entstehen

Nationalkirchen eine Angleichung kirchlicher Strukturen die staatlichen.
In der Kirchengeschichte herrscht geradezu eın „territoriales Prinzip”“ Die Terr1-
torialkirchengeschichte hat eine rein geisteSs- un theologiegeschichtlich Oorıen-
tierte Kirchengeschichte die geschichtlichen Voraussetzungen kirchlicher Strukturen

erklären.)
19—47 Joachım Huth, Zur Bedingtheıit kirchlicher Strukturen des Mittelalters 1n

Sachsen. (Strukturen des 968 für die Sorben gegründeten Bıstums Meißen, Versuch
der Bestimmung seiner renzen durch das Mittelalter hindurch. Kirchliche un poli-
tische Gliederung knüpfte zunächst Ite sorbische Territorialgliederungen
Ausführliche Erörterung der Probleme VO  3 Burgwarden und Supanıen als Gliede-
rungsprinzıpıen. Burgwarde definiert Vf. als tast menschenleere Landstreifen ZUr

Kontrolle der Grenzgebiete Aufsicht der nächstliegenden deutschen Burg Su-
panıen sind ursprüngliıch sorbische Bezirke. Beide Gliederungssysteme verschränken
sıch untereinander. Wiährend das System der Burgwarde schon 1m Jh VeEeI -

schwindet, bleibt das sorbische Supanıensystem für dıe Gliederung der Pfarrbereiche
bis 1nNs Jh bestehen [Supaniepfarreien].)

49—76 Gottfried Holtz, Der mecklenburgische Landarbeiter und die Kirche Die
geschichtliche Entwicklung. (Aus der besiegten wendischen Bevölkerung wurde eine
antideutsche Unterschicht, für die das Christentum eıne mi1t den deutschen Eroberern
verbundene Religion WAr. Dıie kirchliche Versorgung blieb minımal. Der Bauern-
stand wurde bis 1n die euzeılt vernichtet un das grundherrliıche System AdUusSssCc-
baut [Bauernlegen]. eit dem Jh gibt immer mehr Leibeigene, die Ende des
18 J. 65—75 Ü/9 der Bevölkerung ausmachen. Aus iıhnen werden 1m Jh Tage-
löhner urch die obrigkeitliche Struktur der Kirche [Pfarrer mit beinahe Polizei-
unktion], Abhängigkeıit der Ptarrer VO Patronatsherren, Problemen der Schule
un der restriktiven Ehegesetzgebung stehen die Landarbeiter der Kirche feindlich
gegenüber. In der Opposıtion die Kirche zeigt sıch die undurchführbare
Opposıtion die Gutsherren. Unkirchlichkeit bedeutet ber ıcht Unchristlich-
keit. Dıie Bevölkerungsverschiebungen der industriellen Revolution lassen vollends die
kirchlichen Bindungen zerreißen.)
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TTT Kurt Sygusch, Reformation als Strukturwandel besonderer Berück-
sıchtigung der Herrschaft Hoyerswerder. (Auf parochialer Ebene findet die Retor-
matıon Einflu{ß der Grundherren etwa aAb 1540 1n der Oberlausitz Eıngang.
Dıie katholischen Strukturen werden weitgehend zerstOrt, ber in dem VO katholi-
schen Böhmen regjerten Gebiet können keine evangelischen Strukturen der
Kirche entstehen. Dıie evangelische Kirche kann LUr in den Parochien exIistieren
[ Probleme eınes sorbischen Gottesdienstes, sorbischer Bibelübersetzungen, orbischer

fessionell Zzerrissene Oberlausitz ıcht recht 1n die kirchlichen Strukturen Sachsens
Pfarrer]. Auch nach dem Anschlu{ß das evangelische Sachsen 1635 kann die kon-

eingebettet werden.)
0320 Niklot Beste, Kirchenkreise un Propsteıien ın der Evangelisch-Lutheri-

schen Landeskirche Mecklenburgs. (Miıt der Reformation werden 1n Superinten-
denten eingesetzt. Die Superintendenturkreise richten sıch nıcht nach den alten Bıs-
tumern, sondern nach der politischen Gliederung des Landes. Beschreibung der sıch
wandelnden Aufgaben der Superintendenten VO:  3 der Retformation bıs ZUur Gegen-
wart.)

Ralf Thomas, Aufbau un Umgestaltung des Superintendentialsystems
1n der sächsischen Landeskirche bıs 1815 (Das heute WweIit verbreitete Superintenden-
LENAaMT entstand aus Vısıtationen aAb 1526 1m ernestinıschen Kursachsen als landes-
herrliches Amt. Superintendenten sind Pfarrer, die zusätzliıch 1n eiınem der staatlı-
chen Verwaltungspraxis ENTN!  enen Berzirk als Beauftragte des Landesherrn kirch-
ıche Kontrollfunktion ausüben S Visitationsinstruktion VO 1527 un „Unterricht
der Vısıtatoren“ VO  e 15728 mi1ıt Luthers Vorrede Aazu (WA 26, 175—94)]. Superin-
tendenten haben 1mM Auftrag des Landesherrn bischöfliche Funktionen. Ausführliche
Beschreibung VO:  3 Aufbau un: Ausbreitung des Superintendentenamtes 1n beiden
Sachsen. In den vielen territori1alen Veränderungen, die Sachsen 1n den folgenden
Jahrhunderten erfuhr, mu{fßte das Superintendentialsystem immer wıeder den Jewe1-
lıgen politischen-territorialen Gegebenheiten angeglichen werden.)

145—162 Ingemaren Brüschke, Stötteritz Diasporagemeinde Rande der
Großstadt Le1ipzıg. (Ursprüngliches Wendendorf, als Filial eines deutschen Dortes
1m Mittelalter kirchlich schlecht rgLt. Dıie Unkirchlichkeit bleibt ber die Refor-
matıon bis 1Ns Jh erhalten. Entkirchlichung nımmt 1m Laufte des Jh
typische Vorstadtprobleme. Gegen nde des Jahrhunderts Zuzug Aaus Leipzıg | Bür-
gertum, Akademiker 7 B Gregory MIt seiner Vereinstätigkeit]. e1it 1887
eigene Kirchengemeinde, die 1U endlich eıgene Aktivitäten entfalten kann.)

163—1972 Steften Heıtmann, Geschichte der Ephorie Dresden Eıne strukturge-
schichtliche Untersuchung. (Nach den strukturellen Veränderungen der Stadt muj{fißte
1m Jh die Ite Ephorie Dresden geteilt werden. Aus altstädtischen Gemeıin-
den wurde 1855 die Ephorie Dresden Durch Neuentdeckung der Gemeinde und
der Seelsorge kam der Gedanke der Aufteilung der Parochien innerhal der Ephorie
Sulze, Franz|, die ber mıiıt großen rechtlichen Problemen verknüpft War |Steuern,
Patronatsrechte etc. ] Beschreibung der Aufteilung 1n endlich 23 Parochien. Der
Gedanke der Parochienteilung die Volkskirche als selbstverständlich OÖOrTaus.
Da diese Sıtuation heute weitgehend nıcht mehr gvegeben 1St, sınd andere Struktur-
veränderungen SA Intensivierung der kirchlichen Arbeıt nöt1ig.)

19322171 Karlheinz Blaschke, Kirchenorganisation und Umweltstruktur in lan-
deskirchlicher Siıcht (Dıe Kirche lebt 1n der Gesellschaft un braucht deshalb außere
Strukturen. Als Gliederung braucht S1e eın System der Raumordnung un: ein Sy-
Stem der Sicherung ihres materiellen Aufwandes. Als Beispiel die räumliche Gliede-
FUl Sachsens se1t dem Jh Dıe Reformation miıt dem Entstehen der Landeskir-
chen 1n territorialstaatlichen renzen bildet eınen yroßen Einschnitt. Die kıirchlichen
Strukturen werden durch die Jahrhunderte die jeweiligen staatlichen angepaßt,
NUur der Verwaltungsreform VO  3 1952 Abschaffung der Länder 1n der DDR] 1St die
Kirche bisher iıcht efolgt Auch hne Staatskirche sollte eine Übereinstimmung
zwiıschen staatlicher un kirchlicher Raumordnung bestehen. Nur auf der Ebene der
Gemeinden kann aus pastoralen Gründen nıcht dem TIrend ZuUur Vergrößerung, der
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bei den politischen Gemeinden eobachten 1St, efolgt werden. Geschichte der
kirchlichen Fınanzversorgung VO: Miıttelalter an.)

DU MED Günther Wartenberg, Territoriale Kirchengeschichte 1n Sachsen. (Ge-
schichte der 1880 als dem ersten territorialkırchengeschichtlichen Vereın 1mM Deutschen
eich gegründeten „Gesellschaft tür Siächsische Kirchengeschichte“ und der ab 188597
erscheinenden „Beiträge ZUr Siächsischen Kirchengeschichte“. Da der Vereıin eigentlich
1Ur eın Interessenverband 7R Herausgabe der „Beitrage“ WAar, stie{fß autf geringe
RKesonanz, dıie ımmer weıter abnahm. Nach 1945 mußte der durch Schmidt
ternommMeNe Versuch einer Wiederbelebung scheitern. Es entstand die „Arbeitsge-
meıinschaft für Siächsische Kirchengeschichte“ 1n Verbindung mi1t äÜhnlichen Arbeits-
gemeinschaften anderer Landeskirchen, die besonders VO  w ıhrem langjährigen Vor-
sitzenden Franz Lau gepragt wurde bis eıt 1951 werden die jJäahrlıch
wechselnden Orten stattındenden „Arbeitstagungen tür Siächsische Kirchengeschichte“
durchgeführt, die eınen oyroißen Interessentenkreis ansprechen. In den „Herbergen
der Christenheit“ steht für alle territorialkirchengeschichtlichen Arbeitsgemeinschaf-
ten der Landeskirchen der DDR ein gemeinsames Organ für Veröffentlichungen ZuUur

Verfügung.)
ST GE Helmar Junghans, Luthers Hausmarke. (Eın Katharıiınenportal des

Lutherhauses 1n Wiıttenberg autf einer Wappenform angebrachtes Zeichen wırd miıt
er Vorsicht als Luthers Hausmarke gedeutet, mi1t der das Haus,; das Luther 15372
VO Landesherrn geschenkt bekommen hatte, als sein Eıgentum deklariert wird.)
THelmar Junghans, In memor1am Franz Lau
2730—2392)2 Herbert VO  3 Hıntzenstern, Berichte 2A2US den Arbeitsgemeinschaften tür

Kıirchengeschichte.
Poltringen bei Tübingen Hanns Christof Brennecke

Whlter deCr
Berlin: NewYork

Hahn Die Kornwesfheimer Tagebücher JFL
Herausgegeben Von Martın Brecht un Rudolt Paulus
Groß-Oktav. 520 Seıten. 1978 175,— ISBN 11 007115
(Texte ZUFrF Geschichte des Pietismus, Abt VJIE Bd
Erste vollsfändige Edition nach dem handschriftlichen Autograph mMiıt
Einleitung, erläuternden Anmerkungen und ausführlichem Register.

Preisänderung vorbehalten

j



CS

—

e  e

®  ®

A

n

A  AA

A

e

n

En  A

w
Ma

M7

DA

ÜE B

Ca  S

f  F

L

Z

P

E

S

f

S  OE

z

B

Ra  -

e A

S

A

x

Z

a

F

' 2y Na

E  E  P

w

E

s

&I  A
Za

ö

n

LE,

An

Yn

DE

n

.  .

S  S er

ö

R

Hen

Ya

Ya

A

6S

a

Y85  C  ©

I

an  an

A

Z

i

S

(Fa

S

Sn

E E

n Da

pra

AT

Y

E

DA  O

ar  s

DE

D '3

DE

D

7

A

R  Yn®

5E

zn

+

e

d  M

K  En  En
0i c

E

<}

Ia

S

n

a

.

n

*  }  2a3

&s

LE  W

|

F
„  A  s

D  a  E

$

S  S  A

}
-

R

Tn

4

za

W  R

y

E

F:

*

E

5  B3

.r  ,  z

%

N  S  „W  ©

E

ı S
H

7

A

S
&r
A

f  Z

S

n

Ua

E  A  S  CN  ÜE

P

S

fr

U

S

z

V  d

O

wES  k}  k}  j

P  eF

W

5

E  v

HIM  HIM

n{

FE

GE

RE

W

F

S  ©

SE  SE

P

A

l  ©

_  _

M

S  S

r

A

AAa aD

PE

Cr

n

N

BA Da

Av

vn

S

A  »a

E

8

Aa

D

8  N

AA

FA

6

ß

ÖS

r

E

WE

L

D

A  M

x

4

8  ®

X

a

E

SAr  E

e  e

y

a -

.

<r  3

HR
Ja

A

n  >

.

S

ä

A  Z

-

S



SAm A
e  Z

f  7sAnrvxmr
ee  SEvAFT

A
S

r5  e  1 nRV “  eYA&rD 6S4  E
Kra e  e

A E7 iS HSzx  eDO
OS  ir  }AREE  D ‚EAA  O

r
b

Ar  A

On(

S ri  w©  O  D  E A
D

E
(1 aW

AA
i

AV H  M  En  S
7ri

g  g8  M e  ÜNn  nA
An B z  8S
eU  Owı

1 (
yA \

DE
An

Z  x PE  A  ZT
A

AEL

E  K  R‚ BaCn

ES
A 2AI  S

WnS
SC  SCDB
Pn SVSA

3ZÜDSr
Neeen

ASMn  A R

Wr VnörE%Aß enen
onBnV A 3A0  f{  X  R

VE
EC

LalUEb
: 4  a  {  n  3

nx  AA 8  5E  r
>  55e  eWE  E

S

n

A
n©IR3A

Da
SADadra

nFE
NE

C  ;E  Ea nl C‚
CS

a

ISA
pW  ÜE

wnrn

F
<

&
CZ  r  Al

SSA
D“%i

W AÜ ;
B  BA

Ba y Tea  da
n

3C“5A

En  End T

Tr  Ö

e#

Y a
U

w{

1
A
wZn

AP

e

UL! 1988




	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Verzeichnis der besprochenen Werke
	Verzeichnis der Rezensenten
	Heft 1/2
	Interpretation und Ausstrahlung der reformatorischen Entdeckung Luthers im 16. Jahrhundert
	England und die oberdeutsche Reform
	Glaube und Werk in den reformatorischen Kirchenordnungen
	An der Grenze von Luthers Einfluß Aversion gegen Umwertung
	Die deutsche Reformation aus Schweizer Sicht
	Luther und das Luthertum
	Der rechtfertigende Glaube an das Evangelium von Jesus Christus als Mitte von Luthers Theologie
	Jacob Andreae (1528-1590) als Verfasser der Konkordienformel
	Huldrych Zwinglis "reformatorische Wende"
	Die Entstehung der christlichen Archäologie im Rom der Gegenreformation
	Zur gegenwärtigen Interpretation der Zweireichelehre
	Theologische Realenzyklopädie, Abkürzungsverzeichnis
	Vavanikunnel, Georg: Die eucharistische Katechese der Anaphora der Apostel Mar Addai und Mar Mari in der syro-malabarischen Kirche gestern und heute
	Günther, Franz: Geschichte des deutschen Bauernstandes vom frühen Mittelalter bis zum 19. Jahrhundert
	Böhlig, A.; Wisse, F.: Nag Hammadi Codices III, 2 and IV, 2
	White, Richard C.: Melito of Sardis Sermon "On the Passover"
	Quecke, Hans: Die Briefe Pachoms
	Heinzberger, Ferdinand: Heidnische und christliche Reaktion auf die Krisen des weströmischen Reiches in den Jahren 395-410
	Southern, Richard W.: Kirche und Gesellschaft im Abendland des Mittelalters
	Hattenhauer, Hans: Das Recht der Heiligen
	Wagner, Heinrich, Geschichte der Zisterzienserabtei Bildhausen im Mittelalter (-1525)
	Masser, Achim: Bibel- und Legendenepik des deutschen Mittelalters
	Engelmann, Ursmar: Der heilige Pirmin und sein Pastoralbüchlein
	Rissel, Maria: Rezeption antiker und patristischer Wissenschaft bei Hrabanus Maurus
	Laqua, Hans-Peter: Traditionen und Leitbilder bei dem Ravennater Reformer Petrus Damiani 1042-1052
	Lefèvre, Pl. F. / Thomas, A. H.: Le coutumier de l'Abbaye d'Oigny en Bourgogne au XIIe siècle
	Dinter, Peter: Rupert von Deutz, Vita Heriberti
	Weinfurter, Stefan: Salzburger Bistumsreform und Bischofspolitik im 12. Jahrhundert
	Meijer, Albericus de: Gregorii de Armino O.S.A. registrant generalatus 1357-1358
	Plumley, J. M.: The Scrolls of Bishop Timotheos
	Werbeck, Wilfried: Gabrielis Biel Canonis Missae Expositio
	Trostel, Eugen: Das Kirchengut im Ulmer Territorium
	Stirm, Margarete: Die Bilderfrage in der Reformation
	Vogler, Bernhard: Le clergé protestant rhénan au siècle de la réforme 1555-1619
	Foschepoth, Josef: Reformation und Bauernkrieg im Geschichtsbild der DDR
	Kerlen, Dietrich: Assertio
	Scheib, Otto: Die Reformationsdiskussionen in der Hansestadt Hamburg 1522-1528
	Maurer, Wilhelm: Historischer Kommentar zur Confessio Augustana, Bd. 1
	Lamping, A. J. Ulrichus Velenus (Oldrich Velensky) and his Treatise against the Papacy
	Bedouelle, Guy et Giacone, Franco: Jacques Lefèvre d'Etaples et ses disciples, Epistres et Evangiles pour les cinquante et deux dimenches de l'an
	Bedouelle, Guy, Lefèvre d´Etaples et l´Intelligence des Ecritures
	Fatio, Olivier: Methode et Théologie, Lambert Daneau et les débuts de la scolastique réformée
	Kunzelmann, Adalbero: Geschichte der deutschen Augustiner-Eremiten, 7. Teil
	Helvetia Sacra, Abt. 7: Der Regularklerus
	Wagner, Fritz: Isaac Newton im Zwielicht zwischen Mythos und Forschung
	Greschat, Martin: Zur neueren Pietismusforschung
	Hahn, H.-Chr. / Reichel, H.: Zinzendorf und die Herrnhuter Brüder
	Schröer, Alois: Das Domkapitel zu Münster 1823-1973
	Aschoff, Hans-Georg, Das Verhältnis von Staat und katholischer Kirche im Königreich Hannover
	Scheidhauer, Marcel, Les Eglises luthériennes en France 1800-1815
	Benz, Ernst, Franz Anton Mesmer (1734-1815)
	Hommer, Josef von: Meditationes in vitam meam
	Reymond, Bernard: Le procès de l'autorité dans la théologie d'Auguste Sabatier
	Oswalt, Julia: Kirchliche Gemeinde und Bauernbefreiung
	Hertlein, Siegfried: Wege christlicher Verkündigung
	Adriányi, Gabriel: Ungarn und das I. Vaticanum
	Trippen, Norbert: Theologie und kirchliches Lehramt im Konflikt
	Volk, Ludwig: Akten Kardinal Michael von Faulhabers 1917-1934
	Meier, Kurt, Der Evangelische Kirchenkampf
	Notizen
	Zeitschriftenschau

	Werbung
	Heft 3
	Die Schrift Gregors des Lehrers "Ad Theopompum" und Philoxenus von Mabbug
	Logische Übungen zum christologischen Satz in der frühscholastischen Theologie des 12. Jahrhunderts
	Die "Summa Gloria" ein Beitrag zu den politischen Vorstellungen des Honorius Augustudunensis
	Observanten außerhalb der Observanz die franziskanischen Reformen "sub ministris"
	Overbecks Übersetzung der "Teppiche" des Clemens von Alexandrien eine wissenschaftsgeschichtliche Dokumentation
	Dictionnaire des Auteurs Cisterciens
	Schwaiger, Georg: Päpstlicher Primat und Autorität der Allgemeinen Konzilien im Spiegel der Geschichte
	Jedin, Hubert: Handbuch der Kirchengeschichte Bd. II/l
	Johann, H. T.: Erziehung und Bildung in der heidnischen und christlichen Antike
	Jaschke, Hans-Jochen: Der Heilige Geist im Bekenntnis der Kirche
	Ruhbach, Gerhard: Die Kirche angesichts der konstantinischen Wende
	Lancel, Serge: Actes de la Conference de Carthage en 411, Tome I, II, III
	Wermelinger, Otto: Rom und Pelagius
	Braun, René: Opera Quodvultdeo Carthaginiensi episcopo tributa
	Chesnut, Roberta C.: Three Monophysite Christologies
	Verhelst, D.: Adso Dervensis
	Pellens, Karl: Das Kirchendenken des normannischen Anonymus
	Gründel, Johannes: Die Lehre des Radulfus Ardens von den Verstandestugenden auf dem Flintergrund seiner Seelenlehre
	Vanderheyden, Ildefons: Bonaventura
	Zumkeller, Adolar: Henrici de Frimaria O.S.A. tractatus asceticomystici
	Beyer, Hans-Veit: Nikephoros Gregoras - Antirrhetika I
	Valla, Lorenzo, De falso credita et ementita Constantini donatione
	Ribbe, W.; Schultze, J.: Zisterzienser-Studien II
	Ozment, Steven E.: Mysticism and Dissent
	Donnelly, John Patrick: Calvinism and Scholasticism in Vermigli's Doctrine of Man and Grace
	Huber, W. / Schwerdtfeger, J.: Kirche zwischen Krieg und Frieden
	Adam, Gottfried: Der Streit um die Prädestination im ausgehenden 16. Jahrhundert
	Keinemann, Friedrich: Das Kölner Ereignis. Sein Widerhall in der Rheinprovinz und in Westfalen, 2 Bde.
	Misner, Paul: Papacy and Development
	Dellsperger, Rudolf: Johann Peter Romang (1802-1875)
	Brack, Rudolf: Deutscher Episkopat und Gewerkschaftsstreit 1900-1914
	Notizen
	Zeitschriftenschau

	Back matter

